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Die  dona  militaria. 

Von 
Paul  Steiner. 


Hierzu  Taf.  I— IV. 


I. 

1.  Quellen. 

Den  ältesten  and  zweifellos  besten  Bericht  über  die  römischen  dona  mili- 
taria finden  wir  bei  Polybius.  Er  ist  bekanntlich  auf  dem  Gebiete  römischer 
Kriegsaltertümer  ein  Gewährsmann  ersten  Ranges  und  hat,  als  Freund  Scipios 
und  als  dessen  Begleiter  auf  seinen  Feldzügen  sicherlich  reichlich  Gelegenheit 
gehabt,  jene  merkwürdige  Erfindung  kriegerischen  Ehrgeizes  in  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Wirkung  kennen  zu  lernen.  Deshalb  lasse  ich  die  grundlegenden 
Nachrichten  des  Polybius  über  die  dona  militaria1)  nebst  einem  Bericht  des 
gleichen  Inhaltes  bei  Zonaras  zunächst  im  Wortlaut  folgen: 

„Die  Römer  verstehen  es  vortrefflich,  ihre  jungen  Krieger  zum  Wagemut 
\  anzuspornen:   ergibt   sich    einmal    die  Notwendigkeit    und    haben    sich   einige 

•  von  ihnen  durch  Mannesmut  ausgezeichnet,    so    beruft  der  Feldherr  eine  Ver- 

1  uaditioue  Sammlung   des   Heerlagers    und    hält,   nachdem    er   diejenigen,    welche  seines 


1)  Polybius  VI,  39.  KaX<og  de  xal  xovg  veovg  ixxaXovrxai  ngdg  xo  xivdvvevetv.  hzetddv 
yaQ  yevrjxai  xig  XQe^a  xa*  rive±  avxcöv  ävdgayafrfjocooi,  ovvayaydyv  6  oxgaxijydg  ixxXtjoiav  xov  oxgaxo- 
nedov,    xal   jxaqaaxr\adnevog    xovg    ddl-avxdg  xi  jxexgaxevai  diayigov,    ngwxov   fiev    iyxojftiov  vxig 

•  ixdoxov  Xeyet  negl  xe  xrjg  ävdgaya&iag,   xäv   xi   xaxd   xov  ßiov  avxoTg  äXXo  ovvvxdgxfl  xrjg  in  dya- 

f,  ötS  fivrj/urjg  äi-iov,    fiexd    de    xavxa  xio  pev  tqcogclvti  TioXifuov  yaiaov  dwgelxat,    ro5    de    xaxaßa- 

Xdvxi  xal  oxvXevoavu,  xcp  per  ne£(p  (ptdXrjv,  xai  d1  faxet  (pdXag\  e£  dgx*js  de  yaXoov  fidvov. 
xvyxdvet  de  xovxojv  ovx  edv  iv  Jtagaxd^et  xtg  fj  TioXeojg  xaialtjyjei  xgojoy  xtvdg  tj  oxvXevojj  x<ov 
noXefiiarv,  cuU*  edv  ev  dxgoßoXiOftoig  fj  xioiv  äXXoig  xoiovxoig  xatgoig,  ev  oTg  fAtjde/uäg  dvdyxrjg 
ovorjg  x<ti  ävdga  xivdvvevetv  avxoi  xtveg  exovoiojg  xai  xaxd  Jigoaigeotv  avxovg  etg  xovxo  SiSöaoir. 
xoig  de  x6Xea>g  xaxaXaftßavofievrjg  Ttgajxotg  im  xo  xetxog  dvaßäot  XQv0°vv  didoxtt  oxetpavov. 
dfioicog  de  xai  xovg  vneQaonioavxag  xal  ocooavxdg  xivag  xdüv  noXtxwv  ^  ovfifidxojv  o  xe  oxgaxrjyog 
imoTjfmivexai  dojgoig,  ot  xe  ziAioqx01  tovg  ooj&evxag,  edv  fjtev  exovxeg  notr\a(oio)tv^  ei  de  fifj, 
xgivavxeg  owavayxd£ovot  xov  ocooavxa  oxeyavovv.  oeßexat  de  xovxov  xal  .Tcto'  oXov  xov  ßiov  6 
oto&eig  <ag  jxaxiga,  xal  Jidvxa  del  xovxcp  xoteTv  avxdv  o'yg  xcS  yovet.  ex  de  xrjg  xotavxtjg  nagog- 
ftrjoecog  ov  fidvov  xovg  dxovovxag  xal  jxagovxag  ixxaXovvxat  xgog  xr)v  iv  xoig  xtvdvvotg  äßt)j,av 
xal    Cr} Xov,    dXXd    xal    xovg    iv    oixqy  ftevovxag'  ol  ydo  xvxdvxeg  xCov  xoiovxojv    dwgecov  £<wg«*  x^g 

'  iv  xoig  oxgaxoJiidoig  evxkeiag  xal  xfjg  iv  6ix(o  Jiagaxgfjpa    <ft)fxrfg    xal    fiexd  xt)v  ixdvodov  xr)v  eig 

xtjv  jiaxglda  xdg  xe  nopndg  imot'jficog  Jiofijzsvovoi  did  xo  fiövoig  i^etvai  aegixi&Fo&ai  xoofiov  xoig 
vnd  x&v  oxQaxrjy&v  ijx*  dvdoaya&iq  xexifiijpevotg,    ev  xe  xatg    olxiaig  xaxd  xovg  inupaveaxdxovg  xo- 

\  novg  xt&iaot  xd  oxvXa,  orj/neia  noiovfievot  xal  ftagxvgia  xfjg  iavxatv  dgexijg.  xoiavxijg  <5'  biifieXeiag 

ovorjg  xal  onovdijg  negt  xe  xdg  ri/udg  xal  xiftwgiag  Ta?    iv  xoig  oxgaxojiedoig,    elxoxmg  xal  xd  xeXij 

)  tüVv  xoXefUx&v  ngd^torv  kzixvxrj  xal  XapuiQa  yivexai  di'  aviajv. 

Jahrb.  d.  V«r.  r.  Altertsfr.  im  Rheinl.  in.  1 


2  Paul  Steiner: 

Eracbtens   aussergewöhnlich  Tüchtiges    zuwege  gebracht  habeu,  hat  vortreten 

lassen,  eine  Rede  auf  jeden,    rühmt  seine  Tapferkeit  und  was  etwa  sonst  aus 

donatio      seinem  Vorleben  Lobenswertes  vorliegt;  daun  verleiht  er  dem,  der  einen  Feind 

i.  hast*      verwundete,  einen  yaXoog,  dem  aber,  welcher  einen  niedergestossen  und  seiner 

*.<ptdXti      Rüstung  beraubte,  falls  er  Fusssoldat  ist  eine  <pidh\}  falls  Reiter  <päkaqa\  ehe- 

s.  phaierae    <jem  gajj  man  auein  einen  yalaog. 

Diese  Dinge  erhält  aber  einer  nicht  etwa,  wenn  er  in  einer  regulären 
Schlacht  oder  bei  der  Eroberung  einer  Stadt  einige  Feinde  verwundete  oder 
deren  Rüstzeug  erbeutete,  sondern  nur,  wenn  in  einem  Scharmützel  oder  bei 
ähnlichen  Gelegenheiten,  wann  es  nicht  Pflicht  war,  Mann  gegen  Mann  ein 
Stücklein  zu  wagen,  er  aus  freien  Stücken  und  auf  eigenen  Entschluss  hin 
sich  dargeboten. 

Dem    Tapfern,    der    bei    Einnahme    einer  Stadt    als    erster   die    Mauern 
4C0raitamu   erklommen,  verleiht  der  Feldherr  einen  goldenen  Kranz  und  zeichnet  gleicher- 
weise  die,    so    einen  Bürger   oder  Bundesgenossen    beschirmten   und  retteten, 
durch  Geschenke  aus,  während  die  Tribunen   die  Geretteten  —  vorausgesetzt, 
dass   sie    es  freiwillig  nicht  tun  —  zwingen,  ihrer  Entscheidung  entsprechend 
6'civicaa     ^en  ^etter  zu  bekränzen.     Zudem    verehrt  ihn  der  Gerettete  sein  Leben  laug 
wie   seinen    Vater   und    hat   ihm    gegenüber   dieselben   Pflichten,    wie   gegen 
seinen  Erzeuger. 

Eine  solche  Aufmunterung  ist  geeignet,  nicht  nur  Augen-  und  Ohren- 
zeugen zum  Wetteifer  und  zum  Ehrgeiz  Gefahren  gegenüber  anzuspornen, 
sondern  auch  die  daheim  Gebliebenen,  indem  wer  solcher  Geschenke  teilhaftig 
wurde  —  abgesehen  von  dem  Beifall,  den  er  seitens  der  Legionen  erntet  — 
auch  daheim  sofort  in  aller  Munde  ist  und  auch  bei  seiner  Rückkehr  in  die 
Heimat  Ruhm  und  Ehren  erntet,  denn  er  macht  den  Triumphzug  in  besonders 
hervorragender  Weise  mit,  weil  nur  denen  es  gestattet  ist,  Schmuck  anzulegen, 
die  von  dem  Feldherrn  wegen  ihres  Mannesmutes  damit  geehrt  werden.  Und  in 
ihren  Häusern  stellen  sie  die  Beutestücke  an  den  augenfälligsten  Plätzen  auf,  dass 
sie  Zeichen  und  Zeugen  seien  ihrer  Tapferkeit.  —  Dank  dieser  Sorgfalt  und 
diesem  Eifer  hinsichtlich  der  Belohnungen  und  Strafen  im  Felde,  sind  natur- 
gemäss  die  Ergebnisse  ihrer  kriegerischen  Unternehmungen  glückliche  und 
glänzende." 

Der  zweite  ausführlichere  (aber  von  Missverständnissen  nicht  freie)  Bericht 
Über  dieses  Thema  ist  im  Chronicon  des  Zonaras  (ca.  1100  n.  Chr.)  zu 
finden,  verflochten  in  die  geschichtliche  Erzählung  vom  Triumphe  des  Camillus. 
Schon  durch  seine  äussere  Form  macht  er  sich  als  Entlehnung  aus  einem 
altern  antiquarischen  Werke  —  wie  es  scheint  römischen  Ursprungs1)  — 
kenntlich.  Zonaras  erzählt2),  wie  Camillus  das  Volk  zur  Versammlung  beruft, 
und  fährt  fort: 


1)  Vielleicht   gar  mittel-   oder   unmittelbar   aus  Varro,   der   auch   darüber  ge- 
schrieben haben  muss.    Mommsen  zu  C.  VIII.  12536  meint  aus  Dio  Cassius. 

2)  Zonaras  VII,  21.     xal  ixaiveoag  xovg  avoTgaxsvaafievovg  avxtp    xal    xoivfj    xal    idiq 
xtvag  iöcooeixo  fth  o<piöt  ^ory/iora,  hifia  de  xal  xooftco,  negißgaziöviä  xe  xiai  xal  dogata 
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murales 

vallares? 

navales 

(phalerae?) 


„Nachdem    er   seine   Mitkämpfer   sowobl   insgesamt    wie   auch    einzeln 
armiiiae     besonders    belobt   hatte,    schenkte   er   ihnen  Geld,   ehrte  sie  aber  auch  durch 
bastae  purae  Schmuckgegenstände ;  Armringe  verlieh  er  einigen  und  Speere  ohne  Eisen  und  gab 
oronae  aoreae  ihnen  Kränze,    den    einen  von  Gold,    den  andern  silberne,   welche  eines  jeden 
argenteae     Namen  und  ein  Sinnbild  seiner  Tapferkeit  trugen:    Hatte  einer  als  Erster  die 
Mauern  erstiegen,  so  trug  sein  Kranz  das  Bild  einer  Mauer.    Oder  wenn  jemand 
eine  Eroberung   vollendet   hatte,    so   war  dies  wie  jenes  dargestellt1).    Hatte 
jemand  im  Sohiffskampf  gesiegt,    so  war  der  Kranz  mit  Schiffen  geschmückt. 
Hatte  jemand  zu  Pferde  einen  Sieg  errungen,  so  war  etwas  a«f  Pferde  Bezüg- 
liches darauf  abgebildet.     Wer  aber  einen  Bürger  aus  der  Schlacht  oder  einer 
andern  Gefahr   oder   aus  einer  Belagerung  gerettet,  erntete  die  grössten  Lob- 
sprüche  und    bekam    einen    Kranz   aus   Eichenlaub,    der   allen    anderen,   den 
silbernen  und  den  goldenen,  als  der  ehrenvollere  bei  weitem  vorgezogen  wurde. 
Und  nicht  nur  dem  einzelnen  Mann,  sondern    auch  Kohorten   und  ganzen 
Legionen  wurden  diese  Dinge  verliehen.     Auch  von  der  Beute  wurde  vieles 
unter  die  Mitkämpfer  verteilt.    Einiges  verteilten  sie  auch  wohl  an  das  ganze 
Volk   oder   verbrauchten    es   zu   der  Festfeier  und  brachten  es   so  unter  das 
Volk,   und  wenn  etwas  übrig  geblieben  war,  verwendeten  sie  es  zu  Tempeln, 
Hallen  oder  sonst  einem  öffentlichen  Werke." 

Schliesslich  möge  hier  auch  der  poetischen  Beschreibung  einer  donatio 
bei  Silius  Italicus2)  Erwähnung  geschehen,  die  er  in  die  Eroberung  Carthagos 
durch  Scipio  zurückverlegt. 


civlea 


doiStjga  Ttageixe^  xal  öxetpdvovg  xoig  fier  xqvoovq,  xoig  de  dgyvQOvg  idifiov,  zovyo/id  xe  ixdaxov 
xal  xfjg  aQiox(eo)e(ag  (peQOvxag  xo  ixxvjMOfia'  ei  ydg  xetxovg  Tis  ngwxog  ineßrj,  xal  xefyovs  6 
oreyavog  sidog  e<pegev'  »/  xal  i^ejtoXtoQxrjai  xig,  xal  xovxo  xdxetvo  elxovtoxo,  ivavxQaxtjoe 
zts,  vavalv  6  oietfarog  exexdöfitjxo.  InyioxQaxrjoe  xig,  inxixdv  xi  e^exexvnoixo.  6  de  noXixfjv 
xivd  ix  pdxtJS  tj  kxegov  xivövvov  tj  ix  noXioQXtag  owaag  /xeyioxov  xe  elxe  xor  ejiaivov  xal  iXdp- 
ßave  arecfavoY  yivo/uevov  ix  dgvog,  dg  noXv  Jidvxcov  xal  xdv  dqyvoihv  xal  x&v  ^gvocov  d>g  ivxt- 
fidxegog  XQOXsxi/Atjxo.  xal  ov  xax  ävöga  fidvov  aQioxevoavxa  xavxa  eötöoxo,  dXXd  xal  Xdxoig  xal 
axgaxoiidotg  SXoig  TzaQeixexo.  xal  x&r  Xatpvgcov  noXXd  fiev  xötg  oxQaxevaajuevotg  diaveve/Mjxo  *  tjötj 
di  nve?  xal  navxl  xcp  öt')/uq)  dtedooav  xal  edaxdvcov  eig  xijv  navriyvoiv  xal  idrjjnoalevoy,  xal  et  t# 
TieoieXeXeutxo,  elg  vaovg,  eig  axodg  tj  xal  xi  exegov  dtjfiöatov  eQyov  dvtjXtoxov. 

1)  Diese  Stelle  ist  nicht  zu  erklären,   sie  geht   aber   offenbar  auf  die  coronae 
vallares. 

2)  Silius  Italicus,  Punicorum  Hb.  XV,  251  ff. 
Aurora  ingrediens  terris  exegerat  umbras, 
prineipio  statuunt  aras.  cadit  ardua  taurus 
victima  Neptuno  pariter  pariterque  Tonanti. 

Tum  merita  aequantur  donis,  ac  praemia  virtus 
256  sanguine  parta  capit:  phaleris  hie  pectora  fulget, 

hie  torque  aurato  eircuradat  bellica  colla; 

ille  nitet  celsus  muralis  honore  coronae 

Laelius  ante  omnis,  cui  dextera  clara  domusque, 

ter  dena  bove  et  aequorei  certaminis  alto 
mo  donatur  titulo  Poenisque  recentibus  armis 

Rectoris.  tunc  hasta  viris,  tunc  Martia  cuique 

vexilla  ut  meritum,  et  praedae  libamina  dantur. 
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Daneben  finden  wir  die  dona  militaria  noch  häufig  in  der  antiken  Lite- 
ratur erwähnt,  zusammenhängend  jedoch  nur  noch  die  coronae  in  einem  Ab- 
schnitt bei  Gellius  in  den  Noctes  Atticae,  worauf  unten  noch  zurückzukommen  ist. 

Eine  weitere  Hauptquelle  für  unsere  Kenntnis  der  dona  militaria  sind 
die  Inschriften  (welche  ich  unten  im  III.  Teile  zusammengestellt  habe). 
Nach  diesen  fallen  unter  den  Begriff  „dona  militaria"  die  torqnes,  armillac 
und  phalerae,  die  hastae  purae  und  vexilla,  die  Corona  aurea,  vallaris,  mnralis 
und  classica  (oder  navalis)1).  Von  neuerer  Literatur  kommen  hauptsächlich 
folgende  Arbeiten  in  Betracht: 

Ritterling    „Zu   den  Germanenkriegen  Domitians  an  Rhein   u.  Donau"  Jahresh.  d. 
östr.  archäol.  Inst.  VII  1904  p.  23  ff.. 

—  Korrespondenzblatt   der   westdeutschen   Zeitschrift   für  Gesch.   und    Kunst    XVI 

1897  p.  60  ff. 
Fiebiger   in  Pauly-Wissowas  Realencyclopädie  V  p.  1528   s.  v.    „dona   militaria". 
Dognee    „Un  officier  de  l'armee  deVarus"  (=  Marcus  Caelius).    Brüssel,  s.  a. 

—  jLes  phaleres  des  guerriers  romains."     Caen  1867. 

Negrioli     „Dei   doni   militari    presso    i   Romani.   richerche    epigraphiche"     Bologna 

1900.  80. 
Kaiinka  Festschrift  für  Benndorf  1898  p.  215 ff. 

—  Neue  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altertum  1899.  p.  675.    (Hiernach  sind  Figg.22  und  23  gebaust.) 
Marquardt    Römische  Staatsverwaltung  II  (2.  Aufl.    v.  Dessau  u.  v.  Doinaszewski). 

1884   p,  573—579. 
Müller  in  Baumeisters  „Denkmälern"  s.  v.  „Waffen"  p.  2062  ff. 

—  im  Philologus.  XXXIII  1874  p.  656-669. 

Daremberg-Saglio    Dictionaire  des   antiquites   grecques    et   Romaines   unter  den 

betreffenden  Worten. 
J.  Freudenberg    „Zwei  Steindenkmäler  mit  Darstellungen  von   phalerae"    Bonner 

Jahrbücher  53/54  p.  182  f.  und  55/56  p.  177  ff. 
Naudet  „sur  les   recompenses  d'honncur  chez  les  Romains"  Memoires  de  l'acad.  des 

sciences  V  1847  p.  861  ff. 

—  „de  la  noblesse  et  des  recompenses  d'honneur  chez  les  Romains."    Paris  1863. 
Wylie    „on   an   example    of  phalerae".    London  1872. 

Henzen   „I  doni   militari  dei  Romani".    Annali  dell'  Inst.  1860  p.  205— 210   (dasselbe 

kürzer  Orelli-Henzen  III  p.  372). 
Rein  „de  phaleris  et  de  argenteis  earum  exemplaribus prope  Lauersfort  praedium 

repertis".    Annali    deir  Inst.  XXXII  1860  p.  161-204  Tav.  E. 


Postquam  perfeetae  laudes  hominumque  de  um  quo, 

captivae  speetantur  opes  digestaque  praeda: 
266  hoc  aurum  patribus,  bello  haec  Martique  talenta, 

hoc  regum  donis,  divum  hoc  ante  omnia  templis, 

cetera  bellantum  dextrae  pulchroque  labori. 
(Dieser  Vers  ist  nichts  weiter,  als  eine  Wiederholung  von  v.  262.) 

1)  Ausser  diesen  gab  es  natürlich  noch  andere  militärische  Auszeichnungen,  so- 
wie praemia  aus  dem  von  Augustus  eingerichteten  aerarium  militare  (Monum.  Ancyr. 
III,  37),  welche  jedoch  keinen  offiziellen  Rang  beanspruchen;  z.  B.  solche,  die  der 
Feldherr  aus  Privatmitteln  und  nicht  im  Namen  des  Kaisers  verlieh,  oder  die  von  den 
Soldaten  ihren  commilitones  oder  duces  dargebracht  wurden  (vgl.  Livius  z.  B.  V, 
47,  8  und  die  Inschriften  Nr.  174;  175;  176).  Für  solche  kommen  in  erster  Linie 
Nicht-Bürger  in  Betracht. 
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Jahn    „Die  Lauersf orter  Phalerae*.    Winckelmannsprogramm   des  Ver.  v.  Altertums- 
freunden im  Rheinland.    Bonn  1860. 

Mercklin  „de  Varrone coronarum Romanoram  militarium  interprete  praecipuo".   Dor- 
pat,  Index  schol.  1859. 
Die   Schriften   von  Negrioli,  Naudet  und  Wylie  waren  mir  nicht  zugänglich. 

2.  Definition. 

unter  „dona  militaria"  verstehen  wir  im  folgenden  alle  Ehrenzeichen,  die 
auf  Staatskosten  im  Namen  des  Senats  und  des  römischen  Volkes,  während 
der  Kaiserzeit  im  Namen  des  Kaisers,  vor  dem  feierlich  versammelten  Heere 
nach  einer  belobenden  Ansprache  von  dem  zuständigen  Feldherrn,  bezw.  dem 
Kaiser  selbst,  solchen  römischen  Bürgern  verliehen  wurden,  welche  sich  in 
besonderer  Weise  vor  dem  Feinde  hervorgetan  hatten. 

3.  Ursprung. 

Fragen  wir  nun,  wie  bei  den  Römern  der  Brauch  entstanden  sein  kann, 
Lanzen  und  Schilde,  Schmuckplatten  von  Pferdegeschirr,  Hals-  und  Armringe 
(also  fremdländische  Schmuckgegenstände)  und  Fähnlein  als  militärische  Ehren- 
zeichen zu  verleihen,  so  finden  wir,  —  wenn  wir  bis  in  die  Anfänge  zurück- 
gehen —  dass  diese  Ehrenzeichen  anfänglich  nichts  anderes  waren,  als 
Beutestücke,  die  man  besonders  tüchtigen  Kriegern  als  Zeichen  der  Anerken- 
nung zusprach. 

In  den  Anfängen  römischen  Kriegswesens  war  es,  der  Kulturstufe  ent- 
sprechend, Brauch,  dass  jeder  Krieger,  was  er  an  Beute1)  hatte  erringen 
können,  als  Entschädigung  für  sich  heimbrachte  *).  In  Zeiten  eines  geordneten 
Kriegswesens  musste  dagegen  jeder  die  Beute,  die  er  gemacht,  bei  Strafe 
dem  Quästor  abliefern  und  erst  von  diesem  wurde  die  Beute  sodann  an  jeden 
Teilnehmer  des  Kampfs  nach  seinem  Range  verteilt3).  Diese  Verteilung  bot 
auch  ein  Mittel,  den  Eifer  der  Krieger  anzuspornen,  und  es  stand  im  Ermessen 
des  Feldherrn,  ob  die  ganze4)  Beute  oder  nur  ein  Teil5)  oder  gar  —  was 
allerdings  einer  Strafe6)  gleich  kam  —  nichts  davon  verteilt  werden  sollte. 
Später  trat  an  die  Stelle  des  Beuteanteils  die  Löhnung;  für  besonders  tüchtige 
Leistungen  pflegte  aber  der  Feldherr  auserlesene  Stücke  der  Beute  als  Ehren- 
gabe zu  verleihen.  Zu  diesem  Zwecke  eigneten  sich  besonders  Lanze  und  Schild, 
Pferdegeschirr  und  Schmucksachen.  Kein  Zweifel  daher,  dass  wir  in  dem  Institut 
der  dona  militaria  die  verkümmerte  und  schematisch  gewordene  Form  dieser 
alten  Sitte  anzuerkennen  haben.  Das  beweist  auch  der  Umstand,  dass  die 
Kosten  einer  donatio    aus  dem  Erlös   der  Beute  bestritten  wurden7).    Nur  die 


1)  Vgl.  Marquardt  St.-V.  II»,  p.  283  ff. 

2)  Livius  V,  20,  8. 

3)  Livius  oft  und  besonders  Polybius  X,  16,  1. 

4)  Livius  III,  29,  1.  VII,  37,  17.  IV,  59,  10.  V,  16,  7;  21,  14.  VI,  2,  12;  13,  6  u.  a. 

5)  Livius  V,  19,  8.    XXII,  52,  5.    XXXIII,  11.    XXXVII,  6. 

6)  Livius  III,  29,  2.    IV,  53,  10.    V,  26,  8.    X,  46,  5. 

7)  Cicero,  Verr.  acc.  II,  3,  186. 
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corona e  inilitares,  die  als  Ehrenzeichen  für  den  Sieg  im  friedlichen  Kampfe 
bei  den  Griechen  seit  alters  gebräuchlich  waren,  sind  in  dieser  Eigenschaft 
für  den  blutigen  Kampf  von  den  Römern  einfach  übernommen  worden. 

II. 

1.  Die  hasta  donatica  oder  hasta  para. 

%Als  erstes  donum  militare  ist,  wie  wir  durch  Polybius  wissen,  die 
hasta  pura  aufgekommen1);  und  sie  blieb  das  einzige  und  vornehmste  auf 
längere  Zeit  —  wielauge,  das  entzieht  sich  unserer  Beurteilung.  Jeden- 
falls war  sie  es  noch  zu  Zeiten  des  alten  Cato,  also  um  200  v.  Chr., 
denn  Cato  kennt  noch  keine  anderen  dona  als  die  hastae  donaticae,  wie  er 
sie  nennt8).  Es  ist  nun  nicht  anzunehmen,  dass  die  hasta  auch  nur  ein 
Jahrhundert  lang  das  einzige  Ehrenzeichen  bleiben  konnte,  und  dass  dann 
erst  andere  hinzugekommen  seien:  sein  Ursprung  liegt  also  offenbar  nicht 
früher  als  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 

Über  Form  und  Art  dieses  Ehrenzeichens  können  Name,  etwaige  Er- 
klärungen antiker  Schriftsteller  und  antike  Darstellungen  Aufschluss  geben.  —  Es 
ist  gemeiniglich  unter  dem  Namen  hasta  pura  bekannt;  dieser  ist,  obschon 
zur  Kaiserzeit  allgemein  üblich3)  nicht  der  ursprüngliche  gewesen:  er  lässt 
sich  nicht  über  Varro  zurück  verfolgen  und  auch  für  dessen  Zeit  ist  er  nur 
aus  der  bekannten  Glosse  bei  Servius4)  zu  erschliessen.  Vordem  hiess  das 
Abzeichen  schlechthin  hasta.  Daraus  folgt,  dass  das  donum  nichts  weiter 
als  eine  Lanze  gewesen,  die  Polybius  schlicht  yaioog  nennt.  Dies  Wort  hat  er 
gewiss  mit  Vorbedacht  gewählt  und  er  hätte  zweifellos  einen  Zusatz  gemacht, 
wenn  ein  solcher  irgendwie  vonnöten  gewesen  wäre:  yaioog  muss  die  ganze 
Charakteristik  der  hasta  pura  enthalten.  Nun  wissen  wir  durch  Hesych5)  und 
Pollux6),    dass   yaioog   eine   Lanze   war,    deren  Schaft    wie  Spitze   aus  Eisen 


1)  Polyb.  a.  a.  0.:  i£  clqzvs  äe  yaioov  fiovov, 

2)  Cato  (orat.  4  fr.  2  und  bei  Festus  p.  201  M.  s.  v.  optionatus)  nennt  als  Be- 
lohnungen, welche  die  Vorfahren  für  hervorragende  Leistungen  zu  erteilen  pflegten, 
ausser  hastae  donaticae  keins  von  den  später  gebräuchlichen  dona  mil. 

3)  Er  ist  für  die  frühe  Kaiserzeit  bereits  durch  lnschr.  No.  6  bezeugt. 

4)  Serv.  ad  Aen.  VI,  760  aus  Varro  de  gente  populi  Romani.  In  den  Berichten 
über  Siccius  Dentatus  (s.  S.  98  Anm.  1)  fehlt  das  Epitheton  „pura*  noch,  ausgenommen 
in  dem  des  Plinius,  der  wohl  seine  Quelle  aus  seiner  eigenen  Kenntnis  heraus  ergänzte. 
Auch  Sallust.  bell.  Jug.  85,  29  und  Verrius  bei  Festus  p.  101  M  kennen  nur  eine 
„hasta"  ohne  „pura". 

5)  ifißoXtov  Skoaiörjoov.  oi  de  (aio&ov  rj  ojiXov  äfAwz^otov,  Zu  fAto&ov  vgl.  Polyb.  II, 
22,  1  von  den  Galliern  an  der  Rhone,  den  Gaesaten;  deren  Name  ist  offenbar  nicht 
von  fuo&os  der  Lohn,  sondern  von  ihrer  Uauptwaffe,  dem  gaesum,  abgeleitet,  (cf.  Caesar 
b.  G.  III.  4.  Siehe  auch  S.  Reinach  in  Daremberg-Saglio.  diction.  s.  v.  gaesum  p.  1428. 
Alle  antiken  Texte,  welche  auf  gaesum  bezug  nehmen  b.  Diefenbach :  origines  Euro- 
paeae.  Frankfurt  a.  M.  1861  p.  350  ff.) 

6)  Pollux  VII,  156.  Soqv  öXooiörjoov. 
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bestanden  (was  uns  an  das  Eisen   am  romischen  l'ilum  erinnert) ')    —    es  war 
eine  spezifisch  gallische  Waffe*}. 

Was  liegt  nun  näher,  als 
die  Vermutung,  dass  anfäng- 
lich die  hasta  donatica  ein 
aus  einer  Beate  auserlesen  cb 
gacsum  Gallicnm  war,  das 
tüchtigen  Kriegern  in  feier- 
licher contio  als  Auszeichnung 
überreicht  wurde.  Es  war 
also  eine  Auszeichnung,  die 
neben  dem  idealen  auch  mate- 
riellen Wert  hatte.  Eine  wirk- 
liche Benutzung  kann  leicht 
in  jener  Zeit  vorgekommen, 
vielleicht  gar  üblich  gewesen 
sein,  später  mag  man  diese 
Ehrenlanzen  —  etwa  in  ver- 
kleinerter Nachbildung  aus 
edlerem  Material5),  —  nur 
bei  besonderen  Gelegenheiten, 
entsprechend  unsern  Ehreo- 
degen  u.  dergl.  getragen 
haben. 

Sehen  wir  uns  nun  nach 
einem  historischen  Anlass  zur 
Verleihung  gallischer  Beutelanzen  um 
225  v.  Chr.  dar,  jenes  Ringen  mit  Boiern  und  Insubrern,  die  mutig  gegen 
Rom  rüsteten  und  von  jenseits  der  Alpen  gallische  Söldner,  Gaesateu, 
zur  Hilfe  riefen,  ein  Ringen,  welches  schliesslich  zur  Eroberung  des  cisalpinen 
Galliens  durch  die  Römer  führte*).  Das  waren  für  beide 
Teile  verlustreiche  Kämpfe,  und  zweifellos  sind  beim  end- 
lichen Siege  den  Römern  zahlreiche  Exemplare  der  gallischen 
Nationalwaffe  in  die  Hände  gefallen.  Aus  der  Entscheidungs- 
schlacht des  J.  225  bei  Telamon  ist  eine  grosse  Zahl  von  Votiv- 
gegensländen  in  einem  telamonischen,  jetzt  inFlorenz  befindlichen 
Depotfund  auf  uns  gekommen6):  gallische  Waffen  und  Geräte  aller  Art  (Fig.  1). 


Fig\  1. 
so  bieten  sieb  die  Kämpfe  des  Jahres 


1)  Vielleicht  ist  das  pilum  ein  zur  bequemeren  und  sichereren  Handhabung  mit 
Holzschaft  versehenes  gaesum  Gallicnm? 

2}  Als  solche  auch  bei  Claudian:  de  1  audio.  Stilichonis  II,  20,  253  und  22,  242, 
obwohl  sie  auch  bei  Iberern,  Puniern,  Libyern  üblich  gewesen  sein  soll. 

3)  Vgl.  die  asu  pura  argentea  des  C.  Didius  Satuminus  (Nr.  142). 

4)  Mommsen,  R.  G.«  I  p.  532 ff. 

5)  Milaui:  Flrense-museo  arch.  ,due  ripostigli  telamonensi  di  armi  e  d'altrl  oggettl 
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Ausser  Schilden1)  befinden  sich  darunter 
auch  Lanzen,  die  ihrem  Aussehen  nach 
vollständig  den  aus  antiken  Darstellungen 
bekannten  hastae  purae  gleichen.  Die  Lanze 
p.  134  Fig.  20  erklärt  ihr  Heransgeber  Milani, 
sab  7  mit  Recht  für  den  yaioog,  und  diese  ent- 
spricht den  auf  dem  Steine  des  Vibius  Gallns 
(Fig.  23)  dargestellten  durch  Beisebrift  be- 
zeugten „hastae  purae"  vollständig1),  während 
Fig.  4  (p.  126)  der  auf  dem  Stein  deB  Macer 
(Taf.  I  Fig.  4)»)  rechts  dargestellten  hasta 
wenigstens  annähernd  gleicht.  Das  Speerblatt 
ist  zwar  nicht  herzförmig,  wie  auf  diesem  Stein, 
zeigt  aber  die  charakteristische  Mittel-  und, 
wie  es  scheint,  auch  Seitenrippen.  Dort  ist 
auch  der  Lanzenschuh  derselbe:  auffallender 
Weise  nicht  spitz,  sondern  in  eigenartiger 
Weise  abgestumpft.  Freilieh  fehlt  der  Schaft: 
wir  müssen  an  eine  durch  den  Ranmzwang 
bedingte  —  allerdings  sehr  naive  —  Abbrevia- 
tur denken.  (Vgl.  dazu  die  Lanze  neben  dem 
Rundschild  auf  der  augusteischen  Münze  bei 
Cohen,  Aug.  400  [s.  Fig.  2].)  Für  die  Form 
der  anf  dem  Macerstein  links  dargestellten 
hasta  habe  ich  direkt  Analoges  nicht  finden 
können,  jedoch  erinnere  man  sich,  dass  gerade 
für  gallische  Waffen  die  geschweiften  Schnei- 
den charakteristisch  sind1)  (siebe  neben- 
|     stehende  Fig.  3). 

Die   früher    allgemein    verbreitete,    auf 

votivi»    i.  d.  Stndi    o    materiali  I    (1899/01)  p.  125  ff.    (Diesen    Hinweis    verdanke    ich 
Herrn  Dr.  G.  Karo.) 

1)  Diese  werden  im  Kapitel  i/idi/j  und  tpäXaQa  Verwendung  finden. 

2)  Ebenso  sind  die  Lanzen  auf  dem  Grabstein  des  C.  Annius  (i.  d.  Rand- 
leisten s.  Abb.  5  S   13). 

3)  Die  Abbildung  ist  photographisch  nach  einem  Abklatsch  hergestellt,  den  ich 
der  Güte  des  Herrn  Prof.  Chr.  Hülsen  in  Korn  verdanke.  Die  Vorlagen  für  Taf.  II 
Fig.  2—4  boten  vom  Herrn  Prof.  v.  Domaszewski,  Heidelberg,  mir  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellte  Photographien. 

4)  Vgl.  z.  B.  die  eisernen  Lanzen  spitzen  aus  La  Tene  „Züricher  Mitteilungen"  XV, 
Taf.  7  u.  12  (bes.  Nr.  4)  p.  297  f.  Diese  Art  von  Lanzen  blättern  waren  nicht  geeignet 
zum  Stosse  gegen  harte  Körper,  vielmehr  gegen  nacktes  Fleisch ;  Ja,  man  findet  Stücke, 
die  mehr  für  die  Parade,  als  die  Schlacht  gedient  haben  müssen."  Herr  Paul 
Friedländer  sah,  wie  er  mir  freundlichst  mitteilte,  im  Museo  archeol.  zu  Florenz  (Saal  X, 
Vitrine  VI)  eine  ähnliche  etruskische  Lanzenspitze.  Vergl.  Goss,  La  Tene,  Paris  1886, 
Taf.  5  u.  6. 


Die  doua  militaria. 


An  erwähnte  Servianiaebe  Glosse  ..j.  e,  eine  ferro" l) sich  stützende  Vorstell  m.-  nm 
der  L.i  1:1  pnra  als  eiset  Lanze  dum  Spitze,  war  schon  nach  dem  Fund  der  Qalln» 
monnmentc  atu  Amaatri  and  Dachidda  (No.  140,  F%g.  l'l'  b.  23]  abgetan,  and  die* 
hat  durch  die  authentische  Darstellung  der  oasta  pur»  auf  dein  Denkmal  des  Kacer 
(Taf.  I  Fig.  4)  weitere  Bestätigung  gefunden--'.  Sie  biete)  kein  Hindernis  mehr*). 
Die  au  jener  von  Servins  glossierten  Steile  der  Aeoeis  erwähnte  basta  paoa  ist  eia 
weisses  sceptruut,  das  inaigne  rcgiiiin,  auf  welches  Silvius  sich  stützt  —  ein  /eichen 


der  künftigen  Herrseliergewalt,  nicht  ein  „praemjnm  virtmis",  wie  Senilis,  eine 
Notiz  aus  Varr.i  gedankenlos  benutzend,  erklärt;  „sine  ferro"  ist,  wie  wir 
oben  Silben,  für  nnaer  donntn  militare  nichts  weniger  als  zutreffend,  wohl  jedoch 
für  das  inagne  reginm. 


1    »<1  Ära.  VI,  7G0  .Ille  vides,  pura  iu venia  .|iii  nititur  hasta"  —  i.e.  sine  ferro, 

iii   praenüttni  apud  majores  eins,  ijui  tum*  pritnum  vicisset  in  proelio,  sieut 

alt  Tam   in   ItbrU   de   pente   populi  Roinani.    Die  Bogota  .ii-i'V.'"-   weicht  Zonaraa  a.  a.  IV 

III.  'Jl   nennt,    kann  icli  mir  nur  als  Übersetzung   dieser  Glosse  erklären,   wenn  nicht 

■■in    Irrtum   In   der   I  lu-rlieforiiiii-   vorliegt. 

2)  Auf  .lern  Mal  des  f.  Purtisius  in  Fori)  (Fig.  4  CIL.  XL624:  exstal  ad  hu c  Fori)  in 

,'iiviu-dj.i  nnircli.  Haff.  Atbioini    Hnllen  auch  hastae  dargestellt  sein;   leider  war  es  mir 

Blcbl    tnögücb,    eine    authentische   Abbildung    des    Steines   zu    bekommen.     Die   nach 

Mar th est,    Sigism.  [„Supplemento   istorico   dell'  anticita   ciMft  di  Forll,  in  rui  si  des- 

piovinda  di   Romagna  .  .  .  ."  in  Forll  . . .  IGT*.  VIII.  et  969  pp.  fol.)   p,  957 

fenbar  stilisierte  Zeichnung  gestattet  keine  sicheren  SchlÜMe. 

S)  Auf  'lern  Btefnu    an  der  Oorgopiko    in  Atben    (Tnwood,    Erechibeion,    Friedr. 

'.;.  BITS}  sind  die  angeblichen  liastac  purae  Umrahmungen. 


10  Paul  Steiner: 

Was  aber  bedeutet  nun  das  —  etwa  seit  Varro  —  geläufige1)  Epitheton 
„purau  ?  Ich  möchte  glauben,  dass  es  auf  eine  Veränderung  des  ursprünglichen 
Charakters  dieses  donum  hinweist.  Welcher  Art  sie  war  und  wann  sie  ein- 
geführt —  darüber  sind  nur  Vermutungen  aufzustellen.  Purus2)  ist  „rein,  un- 
befleckt" (etwa  vom  Blut,  d.  i.  „noch  neuu),  „ohne  Zierrat"  u.  s.  w.  Ich  halte 
es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  das  Beiwort  in  der  Tat  eine  „ungebrauchte 
Lanze",  ein  noch  unentweihtes,  nicht  besudeltes  Stück,  im  Gegensatz  zu  der 
uranfänglich  aus  der  Beute  entnommenen  hasta  donatica,  also  einer  gewisser- 
massen  „impura  hasta"  charakterisieren  soll,  und  dass  nach  einer  Reform,  viel- 
leicht des  Marius,  an  Stelle  jener,  nunmehr  eigens  für  diesen  Zweck  angefertigte 
hastae,  somit  nun  wirkliche  „Ehrenzeichen"  im  modernen  Sinne,  unter  dem  seit- 
dem typischen  Namen  hastae  purae  verliehen  wurden3). 

Was  die  Bedingungen  angeht,  unter  welchen  die  hasta  pura  verliehen 
wurde,  so  ist  charakteristisch,  dass  in  republikanischer  Zeit  ohne  Ansehen  der 
*  Person 4)  nur  die  Leistung  bewertet  wurde,  und  zwar  erhielt  sie  ein  jeder,  der 
ausserhalb  der  regelrechten  Schlacht  einen  Feind  verwundet  hatte  (to7  jäh 
TQcooavTi  noUptov  yaioov  dcogeirai  Polyb.  a.  a.  0.).  In  der  Kaiserzeit  dagegen 
ist  und  bleibt  —  nach  Ausweis  der  Inschriften  —  die  hasta  pura  ein  höherer 
„Orden",  ein  donum  fast  ausschliesslich  für  höhere  und  höchste  Offiziere5). 
Dass  gelegentlich  ein  Kaiser,  wie  es  von  Claudius  berichtet  wird,  in  seiner  Will- 
kür von  dem  feststehenden  modus  donationis  abgewichen,  ist  nicht  weiter 
merkwürdig.  (Claudius  beehrte  einen  seiner  Günstlinge,  den  Eunuchen  Posides, 
gelegentlich  seines  Triumphes  nach  dem  britannischen  Feldzug,  zusammen  mit 
den  verdientesten  Soldaten  mit  einer  hasta  pura.  Sueton.  Claud.  28.)  Noch  bei 
Vopiscus6)  finden  wir  dieses  donum  erwähnt;  ob  es  aber  wirklich  ein  solches 
Alter  erreicht  hat,  scheint  fraglich,  denn  der  Berieht  ist  offensichtlich  gefälscht. 


1)  In  Inschriften  fehlt  es,  mit  einer  Ausnahme  (Vespasianis eher  Zeit:  Nr.  49),  wo 
zweimal  „hastis"  ohne  das  Beiwort  puris  zu  lesen  ist,  nie. 

2)  Griechische  Inschriften  haben:  dogara  xadaga:  Nr.  72  (Domitian),  Nr.  1181 
(Marcus)  und  Nr.  140  a  oder  auch  schlechthin  ömw  Nr.  30   (Claudius)  u.  106  (Traian?). 

3)  Vielleicht  wie  der  Schild  («.  qrtdXtj)  in  verkleinerter  Form.  Ob  und  in 
welchem  Verhältnisse  die  hasta  pura  zu  den  hastae  argen teae  standen,  die 
mit  der  parma  als  Geschenk  der  Ritterschaft  dem  Kronprinzen  dargebracht 
wurden  (Mon.  Aneyr.  3,  5  M.  vgl.  die  (nebenstehende)  Münze  Cohen  V. 
p.  286, 96),  vermochte  ich  z.  Z.  noch  nicht  zu  ermitteln.  Goldene  Lanzen 
bei  Cassius  Dio  55,  12  und  Polybius  bei  Suid.  I,  169  Bernh.  s.  v.  anoXovdov. 

4)  Vgl.  Polyb.  a.  a.  0.,  wo  nur  vom  Verdienst  als  Verleihungsgrund  die 
Rede  ist.  (Aus  den  rov$  vtovg  exxakovvzai  müssen  wir  vielleicht  schliessen,  dass  die 
dona  ursprünglich  ausschliesslich  für  die  junge  Mannschaft  bestimmt  waren,  im  Gegen- 
satz also  zu  den  altgedienten  Unteroffizieren,  Veteranen  u.  dergl.);  Tac.  ab  exe.  III, 
21,  wo  der  gregarius  miles  Rufus  Helvius  (Inschr.  Nr.  167)  eine  hasta  erhält;  ebenso 
Siccius  Dentatus  (siehe  Exkurs  3.  S.  98). 

5)  In  welcher  Weise,  das  ist  unten  im  III.  Teile  (S.  81  ff.)  des  Nähern  ausgeführt. 

6)  Vopiscus,  v.  Probi.  5.  v.  M.  Aureliani  13. 
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2.     Die  ytäkrj.  ' 

Dieser  Name  für  ein  römisches  donum  militarc  begegnet  uns  nur  ein  ein- 
ziges Mal  in  der  antiken  Literatur  und  zwar  bei  Polyb.  a.  a.  0.  Das  ist  sehr 
auffallend;  aber  es  wäre  voreilig,  wollten  wir  einen  Irrtum  des  berühmten 
Geschichtschreibers  annehmen.  Denn  obschon  uns  unbekannt  bleibt,  welches 
der  römische  Name  dieses  donum  gewesen1),  so  können  wir  doch  seine  Spuren 
mit  Hilfe  der  Denkmäler  bis  in  die  Anfänge  zurück  verfolgen,  und  seine  Ent- 
stehungsgeschichte beweist  zugleich  die  Richtigkeit  der  bei  der  hasta  pura  ent- 
wickelten Gesichtspunkte.  Es  war  kein  donum,  demeine  lange  selbständige  Lebens- 
dauer beschieden  war.  Nach  Polyb.  (a.  a.  0.)  ist  es  jünger,  als  die  hasta  donatica. 
Welcher  Art  war  nun  dieses  Zweitälteste  donum  militarc?  Dass  hier 
nicht  an  eine  „Schale"  in  unserm  Sinne  gedacht  werden  kann,  leuchtet  ein, 
wenn  man  sich  den  Zweck  und  die  Zeit  seiner  Entstehung  (um  die  Wende 
des  3.  zum  2.  Jhdt.)  vor  Augen  führt.  Was  wollte  damals  ein  Krieger  im  Felde 
mit  einer  kostbaren  Schale  beginnen,  oder  woher  wollte  sie  ein  Feldherr  in  jener 
Frühzeit  gegebenen  Falls  hernehmen?  Die  Völker,  gegen  welche  die  Römer 
damals  zu  Felde  zogen,  kannten  das  Bedürfnis  nach  solchen  Luxusgegenständen 
noch  nicht,  und  sie  waren  höchstens  in  den  Städten  zu  finden  —  wir  sehen  also 
nicht  ein,  wie  einem  Feldherrn  der  Gedanke  gekommen  sein  könnte,  der 
hasta  pura  eine  „Schale"  als  weiteres  donum  militare  hinzuzugesellen.  — 
Schon  0.  Jahn2)  glaubte  nicht  an  die  Schale,  ihm  war  die  (pidkrj  in  der 
einfachsten  Form  der  phalerae,  in  jenen  runden  gebuckelten  Scheiben 
vertreten,  die  „man  gleich  passend  als  Schildchen  (domdioxia)  und  Schalen 
((fiuXai)  bezeichnen  kann".  Darin  gebe  ich  ihm  vollkommen  Recht,  gehe 
aber  noch  weiter:  zur  Lanze  gehört  der  Schild,  nicht  eine  Schale.  Unwillkürlich 
erinnert  man  sich  nun,  dass  in  Griechenland  yidlrj  bisweilen  den  einer  fusslosen 
Schale  sehr  ähnlichen  Rundschild  bezeichnet  (ich  verweise  auf  die  Weih- 
Inschrift  des  goldenen  Schildes  am  Akroterion  des  Zeustempels  in  Olympia 
vom  Jahre  456  v.  Chr. 8)  und  den  Ausdruck  "Aqeoq  (fidXrf).  Nicht  eine  Schale, 
wohl  aber  ein  schöner  Schild  war  für  den  tapfern  Fusssoldaten  eine  ebenso 
passende  Gabe 4),  wie  die  Lanze,  und  —  für  den  Reiter  —  die  phalerae.     Aber 

1)  Die  patera  sacrificalis  quinque  libr.  una,  welche  im  gefälschten  Bericht  des 
Vopiscus  Prob.  c.  5  unter  den  dona  mit.  des  Probus  aufgezählt  wird,  die  man  ganz 
sinnlos  mit  der  polybianischen  yidXij  in  Verbindung  brachte,  bleibt  hier  von  vorn- 
herein unberücksichtigt. 

2)  „Die  Lauersf.  Phal.a  p.  2  f.  und  nach  ihm  Freudenberg  B.  J.  55/56. 

3)  Paus.  V,  10,  4.  uro  öf  xffc  Nixtjg  xo  äycdfta  doxis  dvdxeixat  XQvoH*  Meöovaav  xrjv 
rofyyova  Ixovoa  e.ieigyaofieyijvy  xo  exlyQanna  de.  xo  e.ii  xfj  dom'Si  xovs  xe  dvaüfoxag  drj/Lot  xai  xa& 
fjvriva  alxiav  dvideoav'  Xiyei  yaQ  6ij  orrw, 

Naog  fiev  q-idlav  /oiWav  e/f«,  ex  be  Tavdyoag 

xoi  Aaxedaiuoviot  orfi/na/ja  r'  dve&FV 
ö6)qov  <LV  Aoyetcjr  xai  'A&araioyv  xai  '[ojvqjv, 

xdv  dexdxav  vixag  en'exa  ic5  xoXtfuo. 

Davon  Reste  bei  den  deutschen  Ausgrabungen  gefunden:  Purgold,  A.  Ztg.  1882  p.  79. 
Dittenberger  und  Purgold,  Inschr.  v.  Olymp.  Nr.  253,  p.  372. 

4)  Vgl.   dazu  clupeo  donato  in   Inschr.  Nr.  174  und  donato  cbpeis  in  Nr.  175, 
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Paul  Steiner: 


das  Wort  tfidktj  in  der  Bedeutung  von  Schild  gehört  nur  der  Diebtersprache 
im  und  darf  bei  Poljbius  nicht.  vorausgesetzt  werden.  Die  Lösung  des  Problems 
wird  sieh,  wie  wir  sehen  werden,  aus  den  Denkmälern  ergeben. 

leb  will  abseilen  von  dem  merkwürdigen  von  Cavcdoui  in  dieses  Thema 
hereingezogene  Relief  aus  Mntina  ')  welches  unter  den  als  phalerae  angesprochenen 
I'talten  Schilde  verschiedener  Form  aufweist.  Aber  auf  dem  ältesten  Denkmal  mit 
zweifellosen  Darstellungen  von  dmia  mililaria,  dem  bereits  erwähnten  Grabstein 
des  Vihius  Macer  (Tat'.I  Fig.  4),  finden  wir  talsächlieh  .Schilde  dargestellt:  zwischen 
den  als  hastae  piirac  cikiinnteu  Gegenständen  und  dem  Kran/  in  der  Mitte, 
Beben  wir  um  ein  grösseres  rundes  Scbildchcn  gruppiert  je  4  kleinere  und 
6  grössere  gebuckelte  tptä&cu,  liinidscliildehen,  AämdloHta,  nebst  —  und  das 
ist  das  Entscheidende  —  zwei  Lnugsehildclien,  die  genaue  verkleinerte 
Nachbildungen  der  charakteristischen  Art  von  Schilden  sind,  zu  der  der 
gallische  .Schild  und  das  römische  scutuui ')  gehören.  Dass  diese  offenbar 
auf  Lcderriemeu  befestigt  gedachten  tioTTtdiaxia  in  die  Kategorie  der  phalerae, 
des  dritten,  gleich  zu  behandelnden  doumn  militarc,  gehören,  darüber  ist  kein 
Zweifel  möglich  3).  Es  folgt  daraus,  dass  Schilde  als  Ehrenzeichen  verlieben 
worden  sind,  aber  znr  Zeit  des  Macer  kein  selbständiges  donmn  mehr  waren. 
Man  hatte  sie  mit  den  phalerae  zu  einer  einheitlichen  Dekoration  verschmolzen. 

Die  qwÄrj  als  donum  militarc  war  also  ursprünglich  ein  runder  oder 
länglicher  Schild,  den  man  dem  tapfern  Fusssoldaten,  der  seinen  Gegner 
niedergestossen  und  dessen  Rüstung  erbeutet  hatte,  aus  diesen  spolia  gab. 
Zur  Zeit  des  Polvbius  wurde  der  Schild  nur  noch  in  kleiner  Nachbildung  ver- 
liehen  und  deshalb  von  ihm  iptdk}  genannt. 

Die  auf  dem  Maeerstein  dargestellten  Langscbilde  mit  Buckel  und  Mittel- 
rippe verweisen  uns  direkt  auf  Kämpfe  mit  Galliern;  aber  auch  die  runden 
Platten,  wenigstens  die  grossem,  sind  offenbar  Abbilder  von  Rundschilden  in 
der  Art  der  parmu.  Mau  vergleiche  sie  nur  mit  den  Darstellungen  von  Schilden 
auf  den  Randleisten  des  Grabsteins  des  C.  Annius  im  Mainzer  Museum  (Fig.  5, 
vgl.  auch  6).  Auch  die  phalerae  auf  dem  Steiue  des  C.  Albus  gleichen  ganz 
den  griechischen  Sdilachtsehilden  mit  schmalem  Rand  und  erhöhtem  Mittelfelde. 
Sowohl  von  jener  langen,  wie  dieser  runden  Art  von  Schilden  finden  wir  Exem- 
plare in  verkleinerten  Nachbildungen  aus  Tun4)  in  dem  erwähnten  Depotfund 


1)  Anna»  dcll"  Instit.  1846.  p.  120 ff.  Tbv.  d'  agg.  D.  1. 

2)  Vgl.  das  Relief  am  Altar  des  Neptuntempels  d.  Domitius  Alienoharhus  (Louvre), 
Furtw.  Intermezzi  S.  39  ff.  Sodann  den  sterbenden  Gallier  Fr.-W.  1412- 1413.  Droyaeu, 
BaluBtradenreliets  S.  107  ff.  und  127  ff.,    bes.  über  Schilde    in  Pergam.  Altert.  II    131  f. 

3)  Vielleicht  sind  die  auf  der  Spitze  der  mit  phalerae  geschmückten  Feldzeichen 
sichtbaren  „Gerstenkornschildchen1'  auch  aus  diesem  Zusammenhang  zu  betrachten? 
Cichorius  Traianssäulc  Taf.  XI,  XX,  XLVI,  XL  VIII,  XLD  XXXV,  LXIV,  I.XXII.  (Abb. 
S.  15  Fig.  7). 

4)  Dinge,  die  den  Göttern  und  den  Toten  als  Weihegabe  zustanden,  wurden 
häufig  auch  in  kleinen  NiichhiHungen  aus  weniger  wertvollem  Material  dargebracht. 
Vgl.  neben  den  Tonschilden  in  dem  erwähnten  Fund  von  Telamon  die  Grabbeigaben 
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aus  dem  Heiligtum  in  Telaraon1}.  So  gut  wie  man  den  Göttern 
ihre  Weihegaben  oft  in  verkleinerten  Nachbildungen  darbrachte, 
so  konnte  man  —  und  das  war  für  beide  Teile  bequemer  und 
praktischer  —  in  jüngerer  Zeit  den  Kriegern  Nachbildungen 
der  ihnen  für  eine  bestimmte  Waffentat  zustehenden  Beute- 
stücke   verleihen. 

Hatte  nun  ein  Soldat  sich  mehrere  dieser  äomdtoxta 
errungen,  bo  ergab  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit,  wenn 
-er  Bie  bei  festlicher  Gelegenheit,  z.  B.  beim  Triumph  gebührend 
zur  Schau  stellen  wollte,  sie  auf  Riemen  zu  befestigen  und 
auf  der  BruBt  zu  tragen*).  Damit  war  die  Vorbedingung  für 
die  Vermischung  mit  dem  donum  der  phalerae  gegeben,  für  \\\\ 
die,  wie  wir  sehen  werden,  diese  Weise  des  Tragens  an  einem 
Riemenwerk  auf  der  Brnst  geläufig  war.  Und  diese  Ver- 
mischung ist  um  so  weniger  befremdlich,  als  die  Schmuck  platten 
der  phalerae8)  vielfach  jenen  Schildcben  konform  waren  und 
beide  Dekorationen  vermutlich  aus  Silber  hergestellt  wurden. 
Der  Hauptunterscbied  bestand  zunächst  nur  noch  darin, 
dass  die  tpuikat  von  den  Fnsssoldaten,  die  phalerae  von  den 
Pferden  der  dekorierten  Reiter  anf  der  Brust  getragen 
wurden.  Vielleicht  war  es  wieder  der  grosse  Reformator 
auf  dein  Gebiet  römischen  Kriegswesens,  MariuB  —  jedenfalls 
muss  sich  diese  Wandlung  um  die  Wende  des  2.  zum  1.. Hielt. 
v.  Chr.  vollzogen  haben  —  der  bestimmte,  dass  fortan  auch 
die  Reiter  die  ihnen  verliehenen  Schmuckplatten  in  derselben 
Weise,    wie    man   es   von   den  Fusssoldaten   bereits  gewohnt  lg- 

war,  auf  der  Brust  tragen  sollten.     Allmählich    verschwand    dann    der  1 


und  die  Nachbildungen  von  Opfertieren  etc.,  die  sich  so  zahlreich  iu  griechischen 
Heiligtümern  (z.  B.  in  Olympia)  finden. 

1)  Milani  a.a.O.:  Studi  e  Materiali  I,  S.  133.  Votivschilde  ebenda  II  (1902), 
S.  94/95  „pietre  clipeate".  Vgl.  wegen  der  Form  auch  die  Schilde  a.  d.  Terracotten, 
Notizie  degli  Scavi  1897  S.  297  ff. 

2}  Vergleiche  hierzu  den  mit  3  Schildchen  versehenen  „Brustschutz"  etruskischer 
Krieger,  z.  B.  an  der  Brouzestatuette  aus  Sizilien  im  Louvre  (Fig.  8)  und  Linden- 
schmit:  Altert.  III.  Taf.  1,  3.  Vergl.  ferner  auch  das  nach  Art  der  Fhalera  angeordnete 
Riemenwerk  am  Torso  aua  der  Villa  Strozzi,  Winkelmann,  Abb.  70  (s.  Fig.  10) 
und  den  BrusUcbmuck  eines  Kriegers  auf  einem  unteritalischen  Vasenbild  in  Wien. 
Arch.  Ztg.  1877,  Taf.  5  und  einer  unteri tauschen  Terracotte  in  Siena.  Pellegrini,  Studi  c 
Materiali  I.  p.  149.  Man  betrachte  daneben  den  ganz  gleichartigen  einen  assyrischen 
Lanzkn  echtes  auf  einem  Relief  aus  Kouynnjik  (a.  Fig.  11  nach  Photo  of  Brit.  Museum 
438/B.  C.  660  u.  A.  m.). 

3)  Vgl.  z.  B.  den  Grabstein  des  C.  Komanius  im  Mainzer  Museum  (s.  B.  J.  108/9 
Taf.  VI,  Fig.  7);  ebenso  haben  wir  uns  die  •/•mir/  zo"""!  &*'  ä*e>K  «ji  av/ißolijt  desGürtels, 
den  Herakles  nach  Herodot  IV,  10  der  Fchidna  hintcrliess,  als  eine  schalenförmig« 
Schnalle  vorzustellen,  die  die  Verbindung  des  Gürtels  herstellte  und  gefällig  verdeckte. 
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schied  zwischen  <piäXai  und  phalerae 
ganz-,  und  es  wurden  in  der  Kaiserfceit 
Schmuckplatten  unter  dem  Namen  pha- 
lerae an  Fusssoldaten  so  gut  wie  an 
Reiter  verliehen. 


Fig.  6. 


3.     Die  Phalerae1). 

Phalerae  sind  nach  den  antiken  Schriftstellern2)  Schmuckplatten3)  am 
Pferdegeschirr.  Zwar  findet  sich  schon  bei  Homer  das  Wort  ipdkaQa]  dort 
bezeichnet  es  jedoch  einen  glänzenden  Bttgel  oder  Buckel  am  Helm4). 

Die  phalerae  des  Pferdegeschirrs  sind  offenbar  aus  dem  Bedürfnis  er- 
wachsen, die  Lederrieraen  des  Geschirrs  fest  miteinander  zu  verbinden  und 
diese  Verbindungs-  und  Kreuzungsstellen  in  gefälliger  Weise  zu  verdecken  5). 

Das  geschah  durch  meist  runde,    aber  auch  ovale  und  viereckige   Platt- 


1)  Besonders  dieses  donum  ist  viel  behandelt.  Abgesehen  von  den  älteren 
Kommentatoren,  siehe:  A.  Rein,  de  phaleris  et  argenteis  earum  exemplaribus  haud 
proeul  Calone  et  Asciburgio  Romanoruin  castellis  apud  Lauersfort  praedium  inventjs 
in  den  Annali  deli'  Instit.  1860  p.  161—204.  tav.  E  (Tafeln  dazu  in  den  Monumenti 
VI,  41).  0.  Jahn,  Bonner  Winckelmannsprogramm  1860:  Die  Lauersforter  Phalerae. 
Mit  3  Tafeln.  Besprechung  nebst  einigen  Zusätzen  von  A.  Müller,  Philol.  XXXIII 
1874  p.  656—669.  Marquardt,  Rom.  Staatsverw.  2.  Aufl.  von  Dessau  v.  Domaszewski 
1884.  II.  p.  673—579  bietet  die  Literaturangaben  und  bisherigen  Resultate.  Die  Ab- 
handlungen von  Rein  und  Jahn  ergänzen  einander;  jener  fragt  besonders  nach  dem 
eigentlichen  Wesen  und  dem  Material  der  Phalerae,  dieser  beschäftigt  sich  vor  allem 
mit  den  darauf  befindlichen  Darstellungen.  Reiner  macht  jedoch  einen  Versuch,  den 
Ursprung  zu  ergründen. 

2)  Herodot.  I  215;  Soph.  Oed.  Col.  1069;  Eur.  Suppl.  584;  Aristoph.  Ranae 
963;  Xenoph.  Hell.  IV  1,  39;  Polyb.  VI  39,  2  und  XXI  6;  Cic.  IV  12,  29;  Varro, 
Sat.  Men.97  (Buech.);  Verg.  Aen.  IX  359  und  458,  V  306;  Liv.  IX  46.  XXX  17; 
XXII  52.  XLII  5.  IXL  31.  XLIV  26;  Dion.  Hai.  VI  94;  Plin.  37,  194;  Tac.  Germ. 
15;  Plut.  Ages.  13;  Apuleius  metam.  X  17;  Suet.  Cal.  19.  Claud.  17;  Juven.  sat. 
IX  100 ff.;  Appian.  Mithr.  115;  Gell.  N.  A.  V  5.  Claudian.  de  III  cons.  Honori 
549.  LXX.  LXXIII;  Hör.  epit.  1  1,  5  (Düker),  bei  den  Lexikographen  und  in  den 
Scholien  und  Kommentatoren  zu  Homers  Ilias.    Vgl.  Müller  a.  a.  0.  S.  663. 

3)  Über  die  Pferdephalerae  ausführlich  Stephani,  Compte  rendu  de  la  cotn- 
mission  archeol.  vom  J.  1865  (Petersburg  1866).  Das  Wichtigste  daraus  gibt  A.  Müller 
a.  a.  0.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  die  Goldmedaillons  von  Tarsus  auch 
solche  Pferdephalerae  gewesen,  mit  dem  röm.  donum  mil.  gleichen  Namens  haben 
sie  aber  absolut  nichts  zu  tun.  Schreiber  nennt  sie  in  seiner  langen  Abhandlung: 
Bildnisse  Alex.  d.  Gr.  (Abhdlg.  d.  ph.-hist.  Kl.  d.  s.  G.  d.  W.  XXI.  Nr.  III  1903  p.  191) 
wieder  —  durchaus  mit  Unrecht  —  „Prunkscheiben  von  der  Art  und  Verwendung  der 
phalerae"  (vgl.  ebenda  Anm.  64). 

4)  Oder  Kopfstück  der  Pferde?  Vgl.  Eustath.  zu  II.  n  106  =  p.  1048,  30  und  a 
206  =  p.  601,  8. 

5)  Eine  offene  Verbindung  mittels  eines  Ringes  s.  auf  dem  Grabmal  des  Niger 
(Bonner  Prov.-Mus.)  dargestellt.    Taf.  I  Fig.  1. 
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eben  aus  Brouze,  Edelmetallen,  Elfenbein ').  Auf  den  Plättchen  waren  oicht 
selten  in  getriebener  Arbeit  oder  Malerei  Darstellungen  aller  Art  zum  Scbmuck 
und  zur  Übel-Abwehr  angebracht. 
Diese  innoxöo/ita,  schon  Dias 
IV  141  erwähnt,  waren  begreif- 
lieber Weise  seit  früher  Zeit  als 
Gastgeschenke s)  beliebt.  So  be- 
richtet Xenopb.*),  daas  Agesilaos 
in  Asien  dem  Sohue  des  Pbarna- 
bazes,  von  dem  er  einen  schönen 
Speer  erhalten  hatte,  iprüaga  näy- 
xaXa  als  üiviov  zum  Abschied  Über- 
reicht habe.  Als  königliches  Ge- 
schenk erscheinen  sie  hei  Cicero 
und  bei  Vergil  (Aen.  IX  359). 
Auch  König  Perseus  Hess  nach 
Livius  XLIV  26  equoe  phaleras- 
que  et  sagula  donum  (gleichsam  als 
Gastgeschenk)  principibns  Gallo- 
rum  Überreichen.  Plinius  n.  Ii.  37, 
194  berichtet,  dass  einst  „gemmas 
eqnis  regum  in  Oriente  frontalia  ac 
pro  phaleris  pensilia  fuisse".  Pha- 
leriie  als  Gastgeschenke  bei  den 
Germanen  erwähnt  Tacitus  (Germ. 
15).  Sodann  meldet  Appian  (Mi- 
thrid.  115),    dass    reieb    verzierte 


Fig.  7. 


Pferdegeschirre  als  Gastgeschenke  asiatischer  Könige  in  der  Schatzkammer  des 
Mithridates  gewesen,  und  Gelling  (N.  A.  V  5),  dass  die  phalcrae  der  Reiter 
des  syrischen  Königs  Antiochus  weithin  geblitzt  hätten4). 

Somit  ist  es  klar,  daBS  die  phalerae  nicht  nur  bei  den  Griechen  ein 
uralter  Pferdeschmuck  6)  gewesen6),  sondern  auch  bei  andern,  besonders  orientali- 
schen Völkern.  Das  lehren  zudem  die  Denkmäler,  z.  B.  die  assyrischen  Reliefs1). 
Schön  verzierte  phalerae  haben  auch   die  Pferde  der  römischen  Auxiliarreiter 

1)  Es  kommen  auch  mit  Gemmen  verzierte  vor.  Vgl.  Varro  b.  Nonius  p.  213  = 
Sat.  men.  9T. 

2)  Hit  and  ohne  Pferd:  eques  phaleratus  z.  B.  Liv.  XXX  17,  37  und  43,  5. 
Solche  als  könfgl.  Schmuck  Suet.  Claud.  17.  Cal.  19.  Bei  Verg.  Aen.  V  306 ff.  als 
Kampfpreis.    Polyb.  31,  3,  6.     Rein  p.  185,  Müller  p.666. 

3)  Xenopb.  Hell.  IV  1,  39=Plut.  Ages.  13. 

4)  Aus  dieser  Eigenschaft  erklart  sieh  der  tropische  Ausdruck  „plialerftre". 
phalerata  dieta  bei  Pers.  III  30  in  der  Bedeutung  „leerer  Schein". 

5)  Auch  für  Esel  Apul.  Met.  X  17  und  Elefanten  Plin.  8,  12. 

6)  So  Müller  p.  664  unten. 

7)  Siehe  die  Photo  of  brit.  Mus.  477  B  C.  668  u.  mehr. 


Albanns  (s.  Fig.  12}1),  Q.  Carminins  (Hub.  in  Worum)  (s.  Taf .  I, 
Fig.  3),  C.  Romanius  (B.  J.  108/9,  Taf.  VI,  Fig.  7)  n.  a.»). 

Eb  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dass  die  Römer  die 
Pferdephalerae  durch  den  Verkehr  nnd  die  Kriege  im  Osten 
kennen  lernten  nnd  Bie  von  dort,  wie  so  vieles  andere,  Übernommen 
haben»).  Die  phalerae,  griechisch  <päXaQa,  wurden  wie  wir  dnreh 
Polybins  (a.  a-  0.)  wissen,  bei  den  Römern  als  Ehrenzeichen 
demjenigen  Reiter  gegeben,  der  seinen  Gegner  niedergestoasen 
und  ihn  seiner  Web/  und  Waffen  beraubt  hatte4).  Nach  Poly- 
bins wurden  phalerae,  also  nur  Reitern  verliehen5).  Wenn  wir 
Bie  auf  den  Steindenkmälern  der  römischen  Kaiserzeit  faßt  aus- 
schliesslich ab  donum  militare  für  Fusßsoldaten e)  geringen  Ranges 
finden,   so  hat  sich  also  Art  und  Umfang  der  Verleihung  geändert. 


Und    während  wir  beim  Bericht   des  Polybius  nnr  an  Pferdephalerae  denken 
dürfen,  sehen  wir  anf  den  Steindenkmälern  dieses  donuni  utilitare  mittels  eines 


1)  Aus  Chalons  a.  Saone  Abb.  nach  Duruy,  bist,  de  l'cmp.  Rom.  III,  da  mir 
Canat:  inscriptions  de  Chalons  Mir  Saone  1666.  VIII  nicht  verfügbar  war. 

2)  Silberplattierte  phalerae  aus  Xanten,  jetzt  im  brlt.  Museum,  werden  Athe- 
näum 1902  erwähnt.  Taf.  IV.  Es  sind  nicht  Orden,  sondern  Pferdephalerae.  Das  nagt 
uns  schon  die  Inschrift  Plinio  praefec[to.  (Plinius  d.  Ä. !  S.  The  Athenaeum  Ko.  3914  Nov. 
1.  1902  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1902  p.  1326  u.  1408.)  Ein  Gegenstück  ist  die  Phalcra  im 
Bonner  Prov.-Mua.  Taf.  IV. 

3)  Plin.  n.  h.  33,  1,  18;  Liv.  IX  46.  XXX  6.  XXTI  52.  Florus  I  1,  5.  Cic.  ad 
Att.  XV  29. 

4)  Das  !axoxgäri}oe  net  Ixmxöv  ri  rUtrvxait/  bei  Zonaraa  a.  a.  0.  bezieht  sich  nicht 
auf  coronac,  sondern  zweifellos  auf  die  r/dlaga  des  Polybius.  Vergl.  zu  dem  Inxixör  u 
die  phalerae  des  Albanus  und  des  Sertorhis  (Ftgg.  12  u.  13). 

5)  Ein  konkreter  Fall  bei  Polyb.  VI  39  und  Liv.  XXXIX  Sl,  14. 

6)  Einzige  Ausnahme  sind  equea  legionis  C.  Marina  nnd  M.  Caelius. 
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Fig.  11. 
an   die   Zeit    der 


Systems  von  Riemen  auf  der  Brust  des  Dekorierten  be- 
festigt ').  Wie  Schild  und  Lanze  für  den  FussBoldaten, 
so  waren  für  den  Reiter  ans  der  Beute  die  phalerae, 
eine  höehstwillkoinmene  Ehrengabe.  Mit  ihnen  konnte  er 
sein  Sehlaclitross  schmücken  nnd  dadurch  auch  sich  selbst 
bei  Bekannten  und  Fremden    in  ein  gntes  Licht  setzen. 

Wann  diese  Auszeichnung  zuerst  verliehen  wurde, 
läset  sich  nicht  nachweisen.  Wie  wir  sahen,  kennt  man 
sie  bereits  c.  185  v.  Chr.  Da  wir  die  Entstehung  wegen 
des  polybianischen  l£  ägzijs  dk  ymoov  ft6vov  nicht  ober 
die  der  basta  hinausschieben  dürfen,  so  liegt  es  nahe, 
Kämpfe  des  zweiten  panischen  oder  des  mazedonischen  Krieges  zu  denken. 

Dass  später  — 
and  zwar  in  den  Jahren 
nach  Polybius  bis  zum 
Beginn  der  Kaiserzeit 
—  durch  die  Über- 
tragung dieses  donnm 
auch  auf  Fusssoldaten 
eine  Verquickung  der 
phalerae  mit  der  <ptaiij 
vor  sich  gegangen,  das 
wurde  oben  ausgeführt. 
Ob  aber  nebenher  der 
Brauch,  die  verliehe- 
nen phalerae  am  Ge- 
schirr anzuheften,  bei 
den  Auxiliarreitern  fort- 
bestand, wie  einige 
Denkmäler")  vermuten 
lassen,  lägst  sich  nicht 
entscheiden.  Auffallend 
bleibt  jedenfalls  die 
grosse  Ähnlichkeit  der 
phalerae  an  den  Pfer- 
den anf  den  erwähnten 


Fig.  12. 
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OVC.H3IVS    |u. 


1)  Dass  dieses  mit  Schmuck  platten  versierte  Kiemenwerk  tatsächlich  phalerae 
sind,  beweist  neben  Silius  Ital.  Punica  XV  255  („pbaleris  hie  pectora  fulget4)  u.  Verg. 
Aen.  IX  359  ff.  (vgl.  auch  Jahn  p.  5  ff.)  der  Stein  ausSpalato  (Tat.  II  Fig.  4).  Dies  ist  das 
einzige  der  früh  zeitlichen  Monumente,  das  neben  der  Darstellung  auch  im  Texte 
der  Inschrift  die  dona  nennt. 

2)  %.  B.  der  in  Anm.  1  S.  16,  genannte  Stein  des  Albanus  eques  alac.  Asturum 
natione  Ubius  aus  Chalons  sur  Saöno  (s.  Fig.  12).  Er  trägt  einen  torques  um  den  Hals, 
der  nicht  als  donum,  sondern  als  Nationalschmuck  zu  betrachten  ist,  ebensowenig 
wie  die  armillae  des  Cartninius  (s.  Taf.  I  Fig.  3). 

Jihrb.  d.  Ver.  v.  AlterMfr.  im  Rüeinl.  114.  2 
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Steinen  mit  denen  auf  der  Brost  der  Krieger  der  bekannten  Denkmäler,  z.  B. 

des   equee    Romanins  mit  denen  dee    Cn.    Masius  (beide   in  Mainz,  s.  Tai.  I 

Fig.  7),  dann  die  des  Centnrio  Sertorina  {Verona,  s.  Fig.  13  und  Taf.  I  Fig.  5) 

mit  denen  des  erwähnten  Albanas  (Adler  und  Pferd). 

Man  mnsa  dabei  bedenken,  dass 
man  die  dona  in  jüngerer  Zeit  nicht 
mehr  lediglich  nach  Verdienst  an 
einen  Jeden  verlieh,  sondern  dass  be- 
stimmte dona  für  bestimmte  Rang- 
stufen typisch  wurden.  Die  phalerae 
sind  schon  bei  Beginu  der  Kaiserzeit 
ein  donuni  der  nnteren  Klassen  des 
Soldatenstandee  ')■  In  dieser  Entwick- 
lung wirkt  der  Umstand  mit,  dass 
dicZahl  der  römischen  Bürger  ( —  denn 
nur  an  solche  konnten  diese  Aus- 
zeichnungen verliehen  werden  — ), 
welche  als  Reiter  in  der  römischen 
Legion  dienten,  verschwindend  klein 
geworden  war.  Die  selbständige 
Reiterei  bestand  aus  Anxilien.  — 
Über  die  Befestigung  der  silber- 
getriebenen Platten  an  den  Riemen 
spricht  ausführlich  Jahn'),  so  dass 
ich  darauf  nicht  mehr  einzugehen 
brauche. 

Die   phalerae  werden   stets  in 
der  Mehrzahl  vergeben,    im  Singular 
kommt  das  Wort  überhaupt  nicht  vor. 
c,e-  '"'  Abgebildet  finden   wir  sie  immer  in 

nngrader  Zahl3),  meist   (in  Gruppen  zu  3  vereinigt)  9  Platten4)   auf  einem 

Riemenwerk. 


1)  Vergl.  den  III.  Hauptteil  unter  A.  (S.  78). 

2)  a.  a.  0.  p.  7  (Müller  p.  669). 

3)  Wie  bereits  Henzen  beobachtete,    werden   auf  den  Inschriften  in  der  Formel 
donatus  torquibus,  armillis,  phaleris  nie,  wie  bei  den  andern  dona.  Zahlen  angegeben. 

4)  So  bei  Q.  Sertorius  (s.  Fig.  13),  Cn.  Musius  (Taf.  I  Fig.  7),  C.  Marius  (Taf.  I  Fig.  6), 
C.  Allins  (Taf.  II  Fig.  3),  M.  Pompeiua  Asper  (Fig.  16),  Ruf i uns  (Fig.  17),  Cornelius 
(Taf.  II  Fig.  1),  Lucius  (Taf.  I  Fig.  8),  Blattius  (Fig.  14).  Bei  dem  Caelius  sind  nur  5  dar- 
gestellt. Zweimal  13  Platten  hat  Macer;  dem  entspricht  in  Zahlen  und  Anordnung  der 
Stein  von  Spalato.  Vom  Denkmal  des  Q.  Sulpictus  (Mus.  monte  Caelio)  ist  mir  keine 
Abb.  bekannt  geworden.  Dass  in  der  Formel  unter  „phalerae"  jedesmal  ein  ganses 
Kiemenwerk  mit  den  Seh  muck  platten  zu  verstehen  sei,  ist  durchaus  nicht  unglaublich 
(vgl.  Müller  p.  659  zu  Rein  p.  174),  zumal  auf  dein  Stein  des  Maccr  2  solche  I 
werke  abgebildet  sind. 
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Für  die  Art  der  Anordnung;  der  Platten 
war  zweifellos  ein  bestimmtes  System  massgebend ; 
doch  lasst  sich  genaueres  darüber  z.  Z.  noch  nicht 
feststellen.  Die  mit  Darstellungen  versehenen  phale- 
rae  sind  in  allen  Abbildnngen  auf  den  Kreuztrogs- 
punkten  der  Riemen  befestigt,  die  schalenförmigen 
nicht  immer1).  Aach  pflegt  die  Anordnung  der 
Riemen  eine  verschiedene  zu  sein.  Die  Befestigung 
des  ganzen  Apparates  geschah  durch  einen  über 
den  Kopf  gelegten  Nacken riemen  *).  Um  zu  ver- 
hindern, dass  das  Gewicht  der  phalerae  diesen  in 
die  Hohe  und  gegen  den  Hals  zöge,  wurde  an  der 
lorica  anf  der  Schulter  rechts  nnd  links  je  ein 
Buckelknopf  angeheftet.  Denselben  Zweck  hatten 
offenbar  auch  die  Löwenköpfe  Aber  den  Schultern 
des  Caelius  und  die  langbärtigen  Barbarenköpfe 
Aber  den  phalerae  des  Asper,  die  nnr  aufrecht  ge- 
meisselt  wurden,  um  sie  besser  dem  Beschauer  sicht- 
bar zu  machen.  —  Die  Schmuckplatten  selbst 
waren,  wie  gesagt,  verschiedener  Art.  Aus  den 
ursprünglich  getrennten  dona  der  tptäXi}  und  der 
ipöXaga  •)  erklären  sich  die  schalenförmigen  und 
die  mit  figürlichen  Reliefs  geschmückten.  Daneben 
kommen  noch  die  mit  Rosetten 4)  verzierten  phalerae 
vor  (so  anf  dem  Bonner  Marinsstein  s.  Taf.  I  Fig.  6).  pjff.  ^ 

Die    länglichen    Schildchen   auf   dem   Maccrsteine, 

die  uns  den  Znsammenhang  der  ipiähj  mit  den  phalerae  bewiesen,  sind  wohl 
bald  durch  die  runden/ verdrängt  worden,  da  sie  nicht  weiter  begegnen,  wie 
auch  die  schalenförmigen  Schildclieii  hinter  den  mit  Reliefs  verzierten  zurück- 
treten.   Dass  auch   nach   der    Verschmelzung   noch   in  der  Bevorzugung    der 

1)  Vgl.  die  Steine  des  Maccr,  Musius,  Cornelius  (hier  unverstanden);  bei  dem 
des  BlattJus  und  Allins  ist  nicht  sicher,  ob  nicht  die  Plftttchen  bemalt  gewesen  sind. 
Bei  dem  Monument  des  Allins  sind  keine  Riemen  sichtbar,  offenbar  waren  sie  ehedem 
gemalt. 

2)  Oder  wie  beim  Musius  durch  ein  ornamental  geordnetes  System  von  Riemen, 
das  sich  um  den  Hals  anf  Nacken,  Schultern,  Brust  legt.  Der  Nackenriemen  ist  auf 
dem  Steine  ans  Spalato  nnd  dem  des  H.  Pompeius  (s.  Fig.  16)  deutlich  angegeben. 
Die  Abbildung  des  Riemens  anf  dem  Denkmal  des  Q.  Cornelius  (Taf.  II  Fig.  1)  ist  offen- 
bar miss  verständlich. 

8)  Vielleicht  unterschieden  sieb  zu  Anfang  der  Verschmelzung  beider  dona  die 
Pferd ephalerae  von  den  Schildphalerae  durch  kleineres  Format,  wofür  der  Macerstein 
ein  Beispiel  wäre. 

4)  Wie  auf  assyrischen  Reliefs  (Abb.  15)  und  am  Kopfstück  des  Pferdes  der 
bronzenen  Alexanderstatuette  aus  Neapel :  Koepp,  Alexanderportrsts  (Kerl.  Winckelm.- 
Progr.  1892)  p.  15.  Schilde  in  Art  der  rosetten förmigen  phalerae  bei  Martha,  L'art 
etmsqne,  p.  36b. 
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i  diese,  der  Fnsssoldaten ' )  für  jene  Farn  die  Erinnerung  an  die  ur- 
sprüngliche SaBdenmg  zunächst  noch  wach  geblieben  Bei,  ist  zwar  wahrschein- 
lich, ii'.di  nicht  Bachznweken *). 

Man  bat  ursprünglich,  wie  ans  der  Beschreibung  der  Atjazciehitnir.. 
Siccius  Dentalns  (f,  die  Übersicht  8.  B8)  bei  Oion.  Hai. »)  hervorgeht,  dreierlei 
pbnlsTM  unterschieden,  1.  solche  „mit  KeIiK?f^.-     fQr  Reiter);  2.  solche  für  den 


Fig.  15. 

„freiwilligen  Zweikampf  in  länglicher  oder  runder  .Sehildforni;  it.  gewöhnliche. 
Diese  Nachricht  ans  einer  guten  Quelle  nachpulybianischer  Zeit  bewahrt  Er- 
innerungen an  die  vorhergehende  Periode  in  der  Unterscheidung  verschiedener 
Arten  pbalerae  und  der  Tatsache,  dass  sie  für  Auszeichnung  ausserhalb  der 
regulären    Schlacht    verliehen    werden.     In    der    ausführlichen    Nachricht    dos 


1)  Vgl.  Rein  p.   1«  (Muller  p.  G59). 

2)  Die  phalerae  des  Mater  würden  au«  fliese r  ObergsagftUdt  stammen,  vielleicht 
auch  die  sämtlich  schalenförmig!!!  dM  Q,  Cornelius  (miles);  dann  ilie  des  m-i 

Stein  in  BpsUto  and  die  dei  wptfHfer  < 7a,  Karins  and  des  cent,  BlUttet.    Letzt«« 
beiden  niml  fraglich,  denn  die  Reliefs  auf  den  phalerae  können  gemalt  gewesen  sein.  Die 
H    IVlihekhen    sind    tue    k1  Ichoriu:    Tel   XI,    XVII,    XX, 

XXXV,  XI, VI,  XLVI1I,  LVI.  I.XIT,  LXIV,  I.XXU.  XCVT. 

3)  (sc.   fstrtjviyiiai)   pdlsya  '■  '!ell-  n,  A.  IL  11 

■■■■  Item  donataa  eel  qainqalea  -  i,,;  ','■<»■■  »C*  /•oiouaxijoai 

.'  i   ■ 
werden  von  den  übrigen  geschieden  BD  .froiiriUigen  Zwei- 

kampf.    Die  Neunznhl  nannte  ich  vorhin  schmi  nl-  beliebt,  aueli  .' 

vor,    Die  übrig  bleibende  Elf«         ■  «wen  Hdcbe  oa- 

gmden  Zahlen  an-  Gründe  ■ 
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Zonaras  (VIII  21)  fehlen  die  phalcrae,  hingegen  int  ein  anderes  sonst  un- 
bekanntes donuni  hinzugefügt :  Unter  den  coronae  zählt  er  nämlich  solche  auf, 
die  eine  auf  Pferde  bezügliche  Darstellung  getragen  hätten  [buioxQÖT^oe  t<?  btmxdv 
n  igetiSftwTo].  Wahrscheinlich  missverstand  er  seine  alte  Quelle,  die  vielleicht 
auf  die  Reiterphalerae,  das  donutn  für  Reiter  in  früher  Zeit,  näher  eingegangen 
war.  Darstellungen  eines  btmxöv  a  finden  sich  auf  den  phalerae  des  Sertorius 
(8.  Fig.  13),  Manns  (s.  Taf.  I  Fig.  6),  Albanus  (a.  Fig.  12)  '). 

Diese  Nachrichten  von  einer 
Beziehung  der  Darstellung  der 
phalerae  zu  der  Heldentat,  um 
deren  willen  sie  verliehen  wurden, 
erklären  lange  nicht  alle  Darstel- 
lungen, die  uns  auf  phalerae  be- 
gegnen. Mit  diesen  hat  ßich  Jahn 
p.  18  ff.  ausfuhrlich  beschäftigt. 
Er  sucht  sie  alle  —  nicht  mit 
völligem  Gelingen  *)  apotropaeisch 
zu    erklären.    Zweifellos   ist    das 

Gorgoneion    so    zu    deuten ,     das  „'.      ,„      ,,.,,     TT — ; TT — Z T  V.T". 

°  '  Fig.  16.     Villa  Albani,   s.  Jahn   Lauersf.    Phal. 

jederzeit  als  kräftigstes  aller  faio-  Taf.  IL  6.  Matz-Duhn:  Antike  Bildwerke  in 
TQ6mua  galt,  ebenso   der  Löwen-  Rom  No-  38m 

köpf),  vielleicht  auch  der  Ammonskopf  nnd  der  Adler,  in  dem  sie  den  Deko- 
rierten dem  Schutz  des  Zeus  empfahlen.  Zu  erklären  bleiben  aber  die  Darstellungen 
baechischer  Art,  die  ebenso  häufig  wie  das  Meduaenhaupt  wiederkehren  (Lauere- 
forter  Phalerae,  Caclius,  Sertorius  und  Lucius).  Die  aus  dünnem  Silberhlech  ge- 
arbeiteten phalerae  mit  stark  hervortretenden  Reliefs4}  gleichen  in  der  Art  der  Her- 
stellung, dem  Material  and  der  äussern  Form  ganz  den  IfißXtffiata  der 
hellenistischen  Silbergefässe 5).  Auch  das  Moment  der  Responsion  von  je  zwei 
Stücken  ist  nicht  neu,  sondern,  wie  E.  Pernice,  Hellenistische  Silbergefässe  p.  19  ff. 
nachgewiesen  hat,  bei  den  hellenistischen  Silberarbeiten  beliebt  gewesen.  Dass 
solche  Emblemata  gelegentlich  von  den  Römern  gradezu  als  Pferdephalerae 
benatzt  worden  sind,  nachdem  sie  diese  ans  den  erbeuteten  Gefässen  heraus 
gebrochen,    mnsa   man    ans    einer   Stelle    bei    Juvenal8)   echlicssen.     Vielleicht 

1)  Vgl.  dagegen  Jahn  p.  26  Anm.  103. 

2)p.  26. 

3)  Stepbant,  Compte  rendu  v.  Petersburg,  1864  p.  22. 

4)  Wie  die  Lauersf  orter  phalcrae ;  Taf.  IV,  1,  Jahn  p.  15  unten.  Müller  p.  658  oben. 
Abb.  Taf.  IV  and  bei  Koepp:  Die  Römer  in  Deutschland,  p. 67  uach  Photographie.  Zum  Teil 
waren  sie  aneb  vergoldet,  im  Durchmesser  10—11  cm  (Rein  p.  164).  Die  dünnen  und  zer- 
brechlichen Reliefe  waren  meist  mit  Blei  ausgefüllt  (Rein  p.  163  und  197),  d.  h.  auf 
Blei  gBtrieben.  Die  Pcchfüllnng  der  Lanersforter  phal.  ist  nach  Pernice,  Hell.  Silb. 
p.  26  modern. 

5)  Pernice- Winter,  Der  Hildesheimer  Silbersehatz.  Berlin.  Kgl.  Museen  1901. 
Winter,  Silberschatz  von  Boscoreale  in  A.  J.  XI,  1896,  p.  76  ff. 

6)  Satire  XV  100  ff.  „tunc  rudis  et  Gr&ias  mirari  nescius  artes,  |  urbibus  eversis 
praedarum  in  parte  reperta  |  magnorum  artificum  frangebat  pocula  mfles,  |  ut  phaleris 
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lassen  sich  im  Anschlags  an  diese  Tatsachen  leichter  die  Darstellungen  ans  dem 
Kreise  des  Bacchus  erklären,  indem  man  annimmt,  dass  die  römischen  Gold- 
schmiede griechische  IfißArj/uaTa  als  Vorlagen  für  die  phalerae  benutzten  und 
ohne  tieferes  Verständnis  rein  decorativ  nachbildeten. 

4.  Die  Torques. 

Vereint  mit  den  phalerae  erscheinen  auf  den  Denkmälern  in  der  Regel 
die  torques  und  die  armillae,  zwei  dona,  die  von  Polybius  noch  nicht  erwähnt 
werden.  Sie  sind  also  offenbar  erst  nach  seiner  Zeit  hinzugekommen.  Tor- 
ques1) wurden,  wie  die  Inschriften  lehren,  als  donum  militare  nur  in  der 
Mehrzahl 2)  verliehen,  —  in  den  üblichen  Verleihungsformeln  heisst  es  stets  „tor- 
quibus  donatusu. 

Der  torques  war  ein  Halsring,  der  als  Nationalschmuck  von  gallischen8), 
auch  germanischen4)  Völkerschaften  getragen  wurde.  Gallischen  Göttern, 
gallischer  Männer  Bildnissen  (man  denke  nur  an  den  „sterbenden  Gallier"  des 
kapitolinischen  Museums)  fehlt  dieser  Schmuck  selten5).  Dazu  wird  häufig  von 
torques  berichtet,  welche  die  Römer  in  Kämpfen  mit  Galliern  erbeuteten6). 

Dies  alles  begründet  die  Vermutung,  dass  auch  dieses  donum  analog  den 
bisher  behandelten  aus  der  Beuteverteilung  sich  entwickelt  hat,  in  der  Art, 
dass  ursprünglich  einem  Krieger,  der  sich  im  Kampfe  gegen  Gallier  ausgezeichnet 
hatte,  ein  torques  verliehen  wurde,  was  dann  später  für  eine  bestimmte  Tat 
oder  bestimmte  Rangstufe  typisch  wurde.  Die  Erinnerung  an  einen  solchen 
Ursprung  lebt  noch  in  der  ätiologischen  Erzählung  von  Manlius  Torquatus  und 
seinem  Kampfe  gegen  einen  riesigen  Gallier7).  Gallische  torques  pflegten 
golden 8)  zu  sein,  während  —  wenigstens  in  jüngerer  Zeit  —  das  römische  donum 

gauderet  equas."  Vielleicht  ist  ähnliches  bei  Plin.  XXXIII  153  angedeutet,  wo  er 
den  übertriebenen  Luxus  in  Silbergefässen  tadelt:   Videret   haec  Fabricius  et  stratas 

argento  mulierum  balineas Fabricius,   qui   bellicos  imperatores   plus  quam 

pateram  et  salinum  habere  ex  argento  vetabat,  iuberet  (so  lese  ich  statt  des  über- 
lieferten videret,  dem  der  Sinn  fehlt)  hinc  dona  fortium  fieri  aut  in  haec  frangi. 

1)  Marq   575. 

2)  Vgl.  auch  Seneca  de  benef.  I,  5. 

3)  Plin.  n.  h.  33,  14  und  15.  Original  in  Gold  aus  Waldalgesheim  im  Bonner 
Prov.-Mus.  s.  Aus'm  Werth:  Der  Grabfund  v.  W.  Bonn.  Winckelmannsprogr.  1870 
p.  14  Tab.  I  (s.  Taf.  IV  Figg.  7-10). 

4)  Florus  II,  30  §  25. 

5)  Im  Museum  Cluny,  Paris,  befindet  sich  ein  Bildnis  des  Gottes  „Cernunnos", 
an  dessen  Geweih  2  torques  gehängt  sind.  Siehe  auch  die  Reliefs  auf  einem  Sarko- 
phag im  Mus.  Capitolino,  Revue  Arch.  1888  PI.  XXII/XXIII  (Reitergefecht  mit  Galliern). 

6)  Valerius  Antias  bei  Livius  XXXIII,  36  ...  .  et  aureos  torques  multos 
(captos  esse),  ex  quibus  unum  magni  ponderis.  Claud.  Quadr.,  hist.  Rom.  fr. 
p.  146,  64.  Livius  XXXVI,  40.  Triumph  des  P.  Cornelius  über  die  Boier  a.  191. 
Flor.  I,  20  §  4.  Varro,  de  vita  pop.  Rom.  I  bei  Non.  p.  228  M.  Quin t iL  instit.  or. 
VI,  3,  79. 

7)  Li  v.  VII,  10,  11  (Geliius  IX,  18,  Flor.  I,  8  §  20.    Cic.  de  off.  III.  §  112  Ende). 

8)  Ausser  den  angeführten  Steüen  Strabo  p.  197  M.  z^t/ooqwgotW  w  yag  negl  fikv 
xolc  xQaxrjXotg  oTQtnia  exovitg.     Plin.  n.  h.  33.  14/15. 
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aus  mehreren  silbernen  torques  x)  bestand.  Über  eine  andere,  in  jüngerer  Zeit 
sich  parallel  dem  bei  der  hasta,  der  <piäXa  nnd  den  Phalerae  beobachteten  Vor- 
gange sich  vollziehende  Umgestaltung  belehren  uns  die  Darstellungen  dieses 
Ehrenzeichens  auf  Denkmälern  (s.  die  Tafeln). 

Wie  sah  dieses  donum  aus  und  wie  wurde  es  getragen? 

Bei  den.  Galliern  waren  die  torques  grosse  offene  Ringe  mit  meist  ver- 
dickten, knopfartigen  Enden2);  sie  wurden  um  den  Hals  getragen. 

Aus  den  inschriftlichen  Formeln  wissen  wir,  dass  torques  stets  mit 
armillae  und  phalerae  zusammen  verlieben  wurden :  finden  wir  also  auf  Denk- 
mälern phalerae  dargestellt,  so  können  auch  torques  nicht  fehlen.  Ein  Blick 
auf  die  im  Schmucke  ihrer  Orden  prangenden  Krieger  M.  Caelius,  Cn.  Musius, 
C.  Marius,  Q.  Sertorius  Festus,  vielleicht  auch  A.  Cornelius  (s.  Taf.  II  Fig.  1)  ver- 
mittelt uns  die  überraschende  Tatsache,  dass  sie  keine  torques  um  den 
Hals  tragen. 

Bisher  bat  man  auf  dem  Steine  des  Caelius  den  Wulst  um  den  Halsaus- 
schnitt der  lorica  für  einen  torques  erklärt ;  er  ist  aber  nichts  anderes  als  der 
obere  Saum  des  Panzerhemds  (vergl.  andere  Darstellungen  z.  B.  in  diesen 
Jahrbb.  108/109  T.  V.  4).  Zudem  würde  man  nach  den  Formeln  mehr  als  einen 
torques  erwarten.  Die  gesuchten  torques  können  hier  also  nur  jene  von  den 
Schultern  auf  die  Brust  herabhängenden  Ringe  sein,  die  man  bislang  meist  als 
armillae  betrachtete:  Sie  haben  ganz  das  Aussehen  der  sicheren  torques,  nur 
sind  sie  kleiner,  als  man  erwarten  möchte3).  Sie  sind  also  nur  noch  ver- 
kleinerte Nachbildungen  des  ursprünglichen  donums,  so  gut  wie  die  (pidXai1). 
Dazu  passt  vortrefflich  eine  Stelle  bei  Isidor6),  der  berichtet,  torques  seien 
Ringe,  die  vom  Halse  bis  zur  Brust  hinabhingen. 

Durch  Vegetius  erfahren  wir  aber,  dass  es  ein  praemium  virtutis  gab,  aus 
einem  torques  aus  Gold  bestehend,  mit  dessen  Verleihung  das  agnomen 
Torquatos  und  zuweilen  eine  Gehaltserhöhung  verbunden  war,  daher  die 
Bezeichnung  torquati  duplares  oder  simplares6).     Dies  ist  aber,   wenigstens  in 


1)  Vgl.  Anm.  3,  S.  24.  Im  Anfange  zweifellos  aus  einem  goldenen  (goldplattierten) 
torques,  der  dann  auch  seinem  Zweck  gemäss  um  den  Hals  getragen  sein  mag  (vgl. 
Sil.  Ital.  Punica  XV.  256  oben  S.  3,  Anm.  3). 

2)  Über  die  verschiedenen  Formen  cf.  Birch:  On  the  torc  of  the  Celtes:  arch. 
Journ.  JI  (1846)  p.  368-380;  III  (1846)  p.  27-38. 

3)  Es  gibt  auch  armillae  dieser  Form  (vgl.  den  S.  22.  Anm.  3  erwähnten  Fund 
von  Waldalgesheim) ;  aber  torques  dürfen  in  diesem  Falle  nicht  fehlen,  eher  wohl  die 
weniger  bedeutenden  armillae.  Zudem  kann  man  besser  verstehen,  dass  torques  so 
getragen  wurden,  als  armillae. 

4)  Also  gewissermassen  „torques  minores"  im  Gegensatz  zu  dem  gleich  zu  er- 
wähnenden torques  maior.    Vergl.  Lindenschmit,  Altertümer  Heft  VI,  nach  Rein. 

5)  Origin.  XIX,  31  torques  sunt  circuli  aurei  a  collo  ad  pectus  usque  depen- 
dentes.  Die  Angabe:  aurei  verdient  gegenüber  der  ausdrücklichen  Notiz  des  Plinius 
keine  weitere  Beachtung  (s.  Anm.  3,  S.  24). 

6)  „miles  torquatus  et  duplarius"  Inschr.  Nr.  168.  Vegetius  epit.  rei  milit.  II,  7 
spricht  über  die  nomina  et  gradus  prineipiorum  legionis  und  nennt:  „torquati  duplares 
torquati  simplares.    torques  aureus  solidus  virtutis  praemium  fuit,  quem  qui  me- 
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der guten  Zeit,  kein  donum  militare1).  In  den  Inschriften  wird  ein  einzelnei 
torques  nur  einmal  erwähnt  als  „torques  maior"*),  den  der  Ädil  G.  Julius 
Aetor  (militärische  Chargen  sind  nicht  genannt)  von  Tiberius  erhalten  hat. 
Durch  Plinius 8)  erfahren  wir,  dass  die  Römer  goldene  torques  als  Ehrengabe 
an  Nichtrömer4)  zu  verleihen  pflegten,  im  Gegensatz  zu  den  silbernen,  welche 
sie  römischen  Bürgern  gaben5). 

Als  Formen  der  torques  lernen  wir  die  folgenden  kennen6): 

1.  Offene  Reifen  mit  Knopf-Enden:  M.  Caelius.  G.  Marias7).  Cn.  Musius. 
L.  Antonius  Qaadratus.    G.  Allius  und  M.  Petronius. 

Einen  derselben  Form  trägt  der  Ubier  Albanus  um  den  Hals  (s.  Fig.  12). 
Sie  ist  als  spezifisch  gallisch-keltisch  bekannt,  z.  B.  durch  die  Statue  des 
„sterbenden  Galliers"  im  kapitol.  Museum8). 

2a.  Glatte  offene  Reifen  ohne  Verdickung  der  Enden:  M.  Pompcius 
Asper9)  (s.  Fig.  16).  Vale  Luci10)  (s.  Taf.  I  Fig.  8). 

ruisset  praeter  laudem  interdum  duplas  consequebatur  annonas,  duplares,  sesqui- 
plares:  duplares  duas,  sesquiplares  unam  semis  consequebantur  annonam."  In  den 
Inschriften  begegnet  als  agnomen  von  ganzen  Schwadronen  „ala  torquataa,  auch  „bis 
torquata  ob  virtutem  appellata"  (Nr.  121  und  134—138).  Das  ist  eine  besondere  Aus- 
zeichnung, die  vielleicht  mit  der  donatio  eines  torques  maior  in  Verbindung  stand. 
Die  an  Abteilungen  verliehenen  praemia  wurden  an  deren  Feldzeichen  befestigt, 
cf.  Varro:  Menip.  170  Bücbeler. 

1)  Vgl.  Sueton.   Aug.  43:   Sed   et  Troiae   lusum   edidit  frequentissime 

in  hoc  ludicro  Nonium  Asprenatem  lapsu  debilitatum  aureo  torque  donavit  passusque 
est  ipsum  posterosque  Torquati  ferre  cognomen."  Torques  als  Familienabzeichen  der 
Torquati  bei  Suet.  Cal.  35. 

2)  In  der  Inschrift  Nr.  16.  Aber  schon  der  ganz  abweichende  Tenor  beweist, 
dass  nicht  von  einem  don.  mil.  im  gewöhnlichen  Sinne  die  Rede  ist. 

3)  n.  h.  XXXIII,  37  auxilia  quippe  et  externos  torquibus  aureis  donavere,  at 
cives  nonnisi  argenteis. 

4)  Vgl.  auct.  bell.  Hisp.  26.  Tac.  ann.  II  9. 

5)  Das  ist  verständlich,  wenn  man  bei  den  externi  nicht  an  gewöhnliche  Kriegs- 
knechte, sondern  an  die  Führer  der  auxilia  und  socii  denkt,  deren  Treue  und  Gunst 
durch  solche  glänzenden  Gaben  gewonnen  oder  befestigt  werden  sollte.  —  Nicht  in 
Betracht  kommt  die  Stelle  bei  Dion.  Hai.,  wo  er  von  den  Auszeichnungen  des  Siccius 

Dentatus  berichtet,  der  erhalten  habe:  are<pdvovs  6xx<o jiqos  Sk  xovzotg  dydorj- 

xovxa  /nsv  xal  xQEig  xqvo°vs  atQejnovg  jtegiavxevhvg.  Aus  den  zahlreichen  anderen  Be- 
richten über  diesen  Siccius  (s.  den  Exkurs  S.  98)  geht  hervor,  dass  er  8  coronae 
aureae  erhielt,  von  goldenen  torques  wird  dagegen  dort  nichts  gesagt.  Somit 
ist  anzunehmen,  dass  das  xqvoovs  durch  Versehen  eines  Abschreibers  zu  den  jteQtavxeviovg 
geraten,  während  es  vielmehr  zu  oieydvovg  öxzoy  gehört. 

6)  Vgl.  Rein,  annali.  32  p.  79.    Müller,  Philologus  33  p.  661. 

7)  Oben  in  den  Zwickeln  der  Umrahmung.    Oder  sind  dieses  armillae? 

8)  Ausser  den  S.  22  in  Anm.  3.  u.  5.  angeführten  s.  Beispiele  bei  S.  Reinach,  anti- 
quites  nat.  p.  226;  p.  105;  p.  185  ff.  und  sonst  oft. 

9)  Ich  meine  die  beiden  Reifen  oberhalb  der  bärtigen  Köpfe.  Dass  der  rechts 
abgebildete  nicht  offen  ist,  liegt  wohl  nur  an  der  mangelhaften  Zeichnung.  Vielleicht 
ist  aus  demselben  Grunde  der  torques  auf  dem  Steine  des  L.  Blattius  (s.  Abb.  14)  hier 
mit  anzuführen.  Dass  es  torques  sind,  bezweifle  ich  nicht,  da  wir  neben  den  phalerae 
die  weniger  bedeutenden  armillae  vermissen  können,  die  übrigens  —  ebenso  wie  die 
Torsion  des  Torques  —  bloss  gemalt  gewesen  sein  mögen. 

10)  Den  Rest  eines  torques  erkenne  ich  oben  in  der  rechten  Ecke. 
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2  b.  Reifen,  der  Schlaugen- 
form sich  nähernd :  C.  Vibius  Maeer 
(8.  Taf.  I  Pig.  4) >)  und  Q.  Cornelius 
(8.  Taf.  II  Fig.  1).    C.  Vettius. 

3.  Reifen  in  der  Form  eines 
gewundenen1)  Seiles,  das  nach  den 
Enden  zu  dünner  wird:  Q.  Ser- 
torius  Festus  (s.  Fig.  13),  Stein  im 
Museum  von  Spalato  (s.  Taf.  II 
Fig.  4),  verlorener  Stein  ans  Deute 
(a.  Fig.  17). 

Auch  über  die  Art  des  Auf- 
hänge ns  und  der  Befestigung  an 
der  Schalter  geben   uns  die  Bild- 
werke   Aufschlags.      Sie    ist    ver- 
schieden ;  eine  primitive,  wohl  ur- 
sprüngliche,   zeigt  der  Caelius  fs. 
Taf.    III).      Ein      zu- 
sammengerolltes  Tuch 
(pannium)    ist    an    den 
Enden  zusammengebun- 
den, dann  so  um  den 
Nacken    gelegt,     dass 
rechts    und    links    auf 
die       Schulter       eine 
Schlinge      zu      liegen 
kommt,    in    welche  je 
ein  torques  eingehängt 
ist,    ohne    Zusammen- 
hang mit  dem  Riemen- 
werke der  phalerae  (b.  "£■  18, 

Fig.  18).  Etwas  fortgeschrittener  ist  die  Befestigungsweise  der  torques  des 
Sertorius:  an  einer  um  deu  Hals  gelegten  dicken  Schnur  Bind  mittels 
Schnuren  die  torques  befestigt.  (Diese  Schnüre  sind  auf  den  gleichartigen 
torques  auf  dem  Stein  aus  Spalato  und  in  der  Zeichnung  des  Deutzer  Rufinus- 
steins  ganz  deutlich  angegeben.)     (S.  Taf.  II  Fig.  4  und  Fig.  17.) 

Die  kunstvollste  Befestigungsart  zeigt  der  Stein  des  Musins  (Taf.  I  Fig.  7). 
Hier  sind  die  torques  an  einem  quer  über  die  Brust  laufenden  Lederstreifen 
des  reieben  Riemenwerks  befestigt,  das  auch  die  phalerae  trägt,  und  welches 
zweifellos  mit  Rücksicht  auf  die  torques  angefertigt  wurde. 


1)  Es  ist  der  einzige  Stein,  welcher  drei  torques  zeigt,  während  zwei  die  Refrei 
tot    C.  Marina  hat,  wenn  wir  richtig  deuten,  vier  {Taf.  I  Fig.  6). 

2)  Etymologisch  verwertet  bei  Isidor  orig.  XIX.  31. 
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Wie  die  torques  des  Cornelius  (Wiesbaden)  (Taf .  II  Fig.  1 )  befestigt  waren, 
lässt  sieh  ebensowenig  wie  bei  den  pbalerae  erkennen:  Der  Steinmetz  hat  sich 
nicht  die  Mühe  gegeben,  es  anzudeuten.  Von  den  phalerae  schweben  5  in  der 
Luft,  d.  h.  anstatt  auf  den  Lederriemen  zwischen  denselben;  doch  darf  man 
annehmen,  dass  .auch  hier  wie  auf  allen  diesen  Steinen  Bemalung  ergänzend 
hinzukam.  Auf  dem  Denkmal  des  M.  Petronins  und  dem  aus  Boppard  (Taf.  II 
Fig*  6)1)  finden  wir  die  torques  um  die  obersten  äusseren  pbalerae  gelegt. 

Nach  Ausweis  der  Inschriften  bildeten  —  wie  bereits  gesagt  —  die 
torques  in  der  Eaiserzeit  zusammen  mit  den  armillae  und  phalerae  die  für  die 
unteren  militärischen  Rangstufen  bis  zum  Centnrio  in  Betracht  kommenden 
dona*).  Auf  den  Inschriften  werden  sie  bis  zuletzt  erwähnt,  sie  verloren  folglich 
ihre  Existenz  vermutlich  wie  alle  andern  erst  mit  dem  Eingehen  der  Institution 
der  dona  militaria  im  Laufe  des  3.  Jahrh.  n.  Chr. 8).  Dass  in  späteren  Jahrhunderten 
auch  dona  militaria  in  Nachahmung  altbewährter  Einrichtung  einer  glanzvollen 
Zeit  einmal  bei  den  römischen  Kaisern  wieder  in  Gunst  gekommen  und  mit 
ihnen  die  torques,  das  hat  nichts  auffallendes  an  sich.  Nach  Procop4)  kannte 
man  noch  zu  Belisars  Zeiten  die  torques  als  militärisches  Ehrenzeichen. 

5.  Die  Armillae. 

Armillae 6)  sind  Armbänder  oder  -reifen,  die  der  Etymologie  nach  ursprüng- 
lich am  Oberarm  getragen  wurden.  Sie  haben  ihren  Namen,  wie  arma  die 
Waffen,  vom  armus  —  dem  Oberarm6).  Als  donum  militare  trug  man  sie  je- 
doch nicht  am  Ober-,  sondern  am  Unterarm,  an  der  Handwurzel  (ein-  oder 
beiderseitig),  wie  die  oft  erwähnten  Denkmäler  lehren,  sofern  diese  überhaupt 
jenes  geringste  aller  dona  aufweisen:  Vielfach  —  so  beim  Grabmal  desBlattins, 
des  Cornelius,  des  Lucius  (s.  Taf.  I  Fig.  9)  fehlen  sie  heutzutage,  obschon  man 
sie  nach  der  typischen  inschriftlichen  Formel:  torquibus  armillis,  phaleris  oder 
wenigstens:  torquibus  et  armillis  neben  den  torques  und  phalerae  erwarten  muss. 
Mutmasslich  überliess  man  ihre  Darstellung  meist  dem  Maler,  der  dem  Denkmal 

1)  Die  Vorlage  verdanke  ich  dem  liebenswürdigen  Bemühen  des  Herrn  Ober- 
bauinspektors A.  G  ü  n  t  h  e  r  in  Coblenz,  der  den  Stein  im  Auftrage  des  Coblenzer  Kunst-, 
Kunstgewerbe-  und  Altertumsvereins  mit  Genehmigung  der  Gymnasialbehörden  photo- 
graphieren  liess. 

2)  Was  auch  Tacitus  ab  exe.  III  21  und  die  übrigen  Schriftquellen  bestätigen. 

3)  Bei  Zonaras,  VII,  21  fehlen  torques  und  vexilla,  was  uns  ein  weiterer  Be- 
weis dafür  sein  kann,    dass  dieser  Bericht  direkt  oder  indirekt  aus  einer  sehr  frühen 

Quelle  stammt. 

4)  bell.  Goth.  III,  1.  D  (Dind.):  x&v  xe  yag  h  gvfißoXjj  rjxvxrjxoxcov  ZQrjuaoi  fieydXoie 
naQepv&eixo   xa   jtqotsqov    xgavfiaxa  xal    xoig    evdotctfiyoaoi   yttid  xe    xal    axQf7txovg    ?xeiv    &&ia 

xageixtv  (sc.  BelioctQ). 

5)  Vgl.  Fest.-Paul.  p.  46  M.  calbeos  armiilas  dicebant,  quibus  triumphantes  ute- 
bantur,  et  quibus  ob  virtutes  milites  donabantur.    Marq.  a.  a.  0. 

6)  Eine  Ableitung  von  arma  gibt  Isidor.  orig.  XIX,  31:  armillae  autem  proprie 
virorum  sunt  collatae  victoriae  causa  militibus  ob  armorum  virtutum,  unde  et 
quondam  viriliae  dicebantur.  Ab  intellectu  autem  circuli  armilla  non  discrepat:  quia 
ipsa  quoque  hoc  ubi  ponitur  ambigendo  constringit  .  .  . 
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die  letzte  Vollendung  zu  geben  pflegte.  Dass  die  erwähnten  Reifen  an  der 
Handwurzel,  wie  bei  Caelius  (beiderseitig)  und  Musius  (rechts) l)  auch  wirklich 
praemia  virtutis  sind,  daran  kann  schon  ans  dem  einen  Grunde  nicht  gezweifelt 
werden,  dass  der  römische  Krieger  nur  kriegerischen,  keinen  weibischen 
Schmuck  zu  tragen  pflegte. 

Wie  die  torques,  so  waren  auch  Armreifen  ein  beliebter  Schmuck  bei  ganz 
verschiedenen  Völkern 2).  Armbänder  gab  es,  wie  die  bekannten  Wandmalereien 
im  Palast  des  Minos  zu  Enosns  lehren,  bereits  in  mykenischer  Zeit.  Auch  in 
Assyrien  finden  wir  sie8).  Bei  den  Griechen  wurden  Armbänder  nur  von  Frauen 
getragen  und  auch  bei  den  Römern  waren  sie  im  allgemeinen  für  Männer  nicht 
üblich  4).  Dagegen  tragen  sie  die  Etrusker,  Latiner  und  Sabiner  und  zwar  am 
linken  Oberarm6).  Bei  den  Galliern  jedoch  gehörte  der  Armreif  mit  dem  Halsreifen 
zum  Nationalschmuck6);  sie  pflegten  Ringe  sowohl  am  Ober*  wie  am  Unterarm 
zu  tragen7).  Auch  als  dona  militaria  sind  torques  und  armillae  unzertrennlich. 
Was  liegt  da  näher,  als  die  Vermutung,  dass  sie  gleichzeitig  mit  den  torques 
von  den  Römern  in  die  Reihe  der  dona  aufgenommen  worden  sind  und  dass 
den  Anlass  dazu  gallische  Beute  bot8). 

Die  armillae  waren  nach  Festus  aus  Gold  gefertigt 9),  siehe  das  gallische 
Original  in  dem  Grabfund  von  Waldalgesheim  S.  22,  3.  Ehedem  aber  —  oder 
gilt  das  nur  für  Reiter?  —  waren  sie  aus  Silber,   wie  ich   aus  Livius10)  und 


1)  Wie  der  Auxiliarreiter  Carminius  (s.  Taf.  I  Fig.  3).  Bei  diesem  sind  sie  ver- 
mutlich Nationalschmuck  und  keine  militärische  Auszeichnung. 

2)  Vgl.  Mau  in  Pauly-Wissowas  Kealenc.  s.  v.  Armbänder. 

3)  Vgl.  die  Reliefs  von  Nimrud.    Photos  of  Brit.  Mus.  367,  368  BC  884  und  öfter. 

4)  Wohl  bei  Triumphatoren  (s.  Fest.  a.  a.  0.  unter  calbeus.  Zohar.  a.  a.  0.)  und 
bei  Kindern  (Sueton.  Nero  6). 

5)  Vgl.  0.  Jahn,  Die  Ficoron.  Cista  p.  9. 

6)  Gell.  N.  A.  IX,  13,  6  (Manlius  Torquatus). 

7)  Strabo  a.  a.  0.  xQva0(P0Q°^a^  XB  Y&Q  **ff*  f*w  TO&  TQaxtfAotg  aiQejtxä  ixovttg,  negi  6s 
xois  ßqaxloat  xai  rote  xagjioig  xpiXta.  Im  Original  solche  Armbänder  im  Fund  von 
Waldalgesheim.    Vgl.  Aus'm  Weerth  a.  a.  0.  Taf.  I,  2  und  %  s.  Taf.  IV  8—10. 

8)  ex  praeda  Gallica  aurum  equiti  largitus  est  (Labienus),  Val.  Max.  VIII,  14,  5. 

9)  Paul-Fest.  p.  25  M.  armillas  ex  auro,  quas  viri  militares  ab  imperatoribus 
donati  gerunt.  Dion.  Hai.  X,  37  registriert  unter  den  Auszeichnungen  des  Siccius 
iCqxovxa  negißoaxiovia  xevoea  [in  den  anderen  Berichten  (siehe  die  beigefügte  Liste  S.  98) 
sind  160  armillae  ohne  Epitheton  angegeben].  Wenn  diese  Berichte  auch,  was  den 
Inhalt  angeht,  gefälscht  sind,  so  stammen  sie  doch  aus  einer  Zeit,  von  einer  Persön- 
lichkeit, die  wohl  wissen  konnte,  ob  dieses  donum  mil.  aus  Gold  oder  Silber  war. 
Vopiscus,  Prob.  5  (Script,  h.  Aug.  p.  188  (Peter)  berichtet  von  armillis  aureis  duabus, 
die  Probus  als  Tribun  ausser  andern  dona  erhalten  haben  soll.  Siehe  dagegen 
v.  Domaszewski  in  Pauly-W.  s.  v.  armillae.  Danach  waren  sie  aus  Silber.  Inschriften 
geben  über  diesen  Punkt  keinen  Aufschluss.  Die  unter  Nr.  115  aufgeführte  betrifft 
einen  „externus" ;  diese  erhielten  keine  armillae  aus  Gold  nach  Plin.  n.  h.  33,  37 ;  denn 
anders  kann  man  meines  Erachtens  die  Stelle  nicht  verstehen,  als  wenn  man  liest: 
praeterque  armillas  (sc.  aureas)  civibus  dedere,  quas  non  dabant  externis.  38.  Iisdem.  etc. 

10)  X,  44,  5.  equites  omnes  ob  insignem  multis  locis  operam  corniculis  armillis- 
que  argenteis  donat  Papirius. 


Val.  Maximus '}  schliesse.  Es 
wird  da  berichtet,  daas  bei 
der  Verteilung  von  dona  durch 
Seipio  T.  Labienna  den  Vor- 
schlag gemacht  habe,  einem 
Reiter  wegen  seiner  ganz  be- 
sondern Tapferkeit  statt  der 
üblichen  silbernen  annillae 
goldene  zn  verleiben.  Seipio 
aber  habe  dies  abgelehnt, 
damit  nicht  etwa  Krieger, 
die  vorher  auch  nur  silberne 
erhalten  hätten,  sich  verletzt 
fühlen  möchten. 

Über  das  Aussehen  der 
annillae  als  Orden  geben  uns 
die  Denkmäler  Anfschluss 
(Stein  des  Caelius,  Mnsius, 
Macer,  Allina,  des  Pompeins 
QuadratuB  und  Gellius  und 
der  aus  Spalato,  s.  die  Taf. 
I — III).  Finden  sich  Reifen 
verschiedener  Grösse  dar- 
gestellt, so  Bind  die  kleine- 
ren als  annillae  anzusprechen. 
Wir  können,  wie  bei  den  tor- 
ques,    verschiedene   Formen 


Eine  Schlangenform*)  zeigen  die  annillae  auf  dem  Stein  des  Macer  and 
die  deB  Gellius').  M.  Caelius  hat  breite  Metallbänder,  die  durch  Scharnier  und 
Stift  geschlossen  sind 4),  an  beiden  Handgelenken.  Diese  Form  ist  einzigartig. 
Ebenso  die,  welche  wir  am  Handgelenk  deB  Adlerträgers  Mnsius  sehen.  Man 
glaubt  einen  offenen,  vierfach  geriefelten,  flachen  Ring  zu  erkennen.  Da  aber  die 
Denkmäler  in  Übereinstimmung  mit  den  Inschriften  annillae  nur  in  der  Mehrzahl, 


1)  VIII,  14,  6  Sei 
ediderant,  dividente 
er  et  admonuit,  eoque  s 
paulo  s 


ionem  dona  militari; 
i  T.  Labienos,  ut  forti 
negantc    id  facturum,    n 


Ms,    qni    strenu 


In 


la  Oa 


jo.   qni 


*  aurum  equiti  largitus 


est.  Nee  tacite  id  Seipio  tulit:  iiamque  equiti  „habebis*  inqult  »donuin  viri  divitis". 
Quod,  ubi  ille  aeeepit  proiecto  ante  pedes  Labien!  auro  vultum  demisit.  Idem,  ut 
aadüt  Scipiortem  diceutem  .Imperator  te  argenteis  armillia  donat!"  alacer 
gaudio  abiit.     Nulla  est  ergo  tanta  hurailitas,    quae  dulcedine   gloriae    non  tangatnr. 

2)  S.  anch  Mau  b.  Pauly-W.  s.  v,  .Armbänder'. 

3)  Fig.  28.    Nach  der  Abb.  bei  Gruter  II.  1  (p.  MXXX  Nr.  9). 

4)  clavo  iungi  posaunt  dextrales  bei  Isidor  XIX,  Sl. 
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itnd  zwar  stets  paarweise,  1  Paar  oder  gar,  wie  beim  Macersteine  3  Paare  = 
6  armillae  verliehen  zeigen,  so  niDss  man  annehmen,  dass  Musius  4  offene  Ringe 
nebeneinander  trägt. 

Die  Form  der  offenen  mit  Knopfenden  versehenen  armillae  —  entsprechend 
den  oben  behandelten  torques  —  zeigt  auch  Mommsen1)  Zeichnung  der  ar- 
millae auf  dem  Steine  des  Quadratus  aus  Brescia  (Fig.  19  oben),  während  die 
Zeichnung  im  „Museo  Bresciano  ill."s)  (Fig.  19  nnten),  wohl  nur  dnreh  Uu- 
genauigkeit,  eine  vierte  Form  zeigt,  die  des  ganz  geschlossenen  Reifens,  wie 
sie  auch  auf  den  Steinen  des  Altius,  Asper  und  dem  Stein  aus  Spalato  sich 
finden,  analog  den  torques  des  Blattius    (Fig.  14). 

6.  Das  Vexillum, 

Auch  dieses  Ehrenzeichen  wird  bei  Polybius  noeb  nicht  erwähnt.  Ebenso 
fehlt  es  in  den  vermutlich  auf  Claud.  Quadrigarius  zurückgehenden  Berichten  Ober 
Siccius  Dentalus  (s.  o.),  sowie  in  dem  Traktat 
des  Zonaras,  der,  wie  gesagt,  auf  eine  alte 
Quelle  zurückzuführen  ist.  Sallust  lässt  allerdings  j 
den  Marina3)  u.  a.  neben  hastae  und  phalerae  f 
auch  das  vexillum  unter  den  ihm  verliehenen  ( 
dona  aufzählen,  aber  offenbar  anachronistisch. 
Als  sieber  entnehmen  wir  daraus  nur,  dass  das 
vexillum  als  donnm  militare  nach  Polybius,  je- 
doch vor  Sallust  eingeführt  wurde. 

Wie  der  Name  schon  besagt,  war  es  ein 
Fähnlein  und  wie  die  Abbildung  auf  dem  Denk- 
mal des  Gallus*)  dartut,  dem  als  Reitersignum 6) 
vornehmlich  bekannten  vexillum  im  Aussehen 
gleichartig6),  doch  war  es  vielleicht  an  Grosse 
geringer,  wie  man  aus  den  Verhältnissen  der 
vexilla  zu  den  coronae  auf  jenem  Steine  schliessen 
möchte.  Es  ist  ein  oblonges,  gefranstes  Stück 
Tuch,  das  von  einem  an  einer  basta  befestigtem 
Querholz  herabhängt.     Unsere  weitere  Kenntnis  dieses  donnm  ist  sehr  gering. 


Fig.  20. 


1)  Inscriptiones  ttrbis  Brixiae  Nr.  171  und  dann  CIL  V.  4365. 

2)  Vol.  II  1838  Taf.  IX,  14  (die  Zeichnung  bei  Gruter  I.  2  p.  358,  2  (st  offenbar 
vollständig  willkürlich). 

3)  In  der  Bede  vor  dem  Volke,  als  er  Konsul  geworden  a.  107  n.  Chr.  bell, 
lug.  85,  29. 

4)  S.  Abb.  22  u.  23.  Ea  ist  dies  die  einzige  uns  bekannte  antike  Abbildung  dieses 
donnm.    Auf  dem  vexillum  ist  noch  der  griechische  Name  ovii&Uae  zu  lesen. 

5)  Vgl.  v.  Domaszewski,  D.  Fahnen  p.  25  und  76  ff.  Die  Form  desselben  ist  auch 
bei  den  Griechen  bekannt  (vgl.  das  Alexandermosaik)  und  wohl  von  dort  Übernommen. 
Ob  aber  zuerst  als  donum  oder  als  Feldzeichen,  ist  fraglich,  v.  Domaszewski  p.  79 
glaubt,  dass  die  älteste  Fahne  des  römischen  Heeres  das  vexillum  gewesen. 

6)  Vgl.  das  Relief  der  Trajanssftule,  Cichorius  Taf.  IX.    Siehe  Fig.  20. 
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da  es  in  der  Literatur  selten  and  nie  ausführlich  berührt  wird.  Für  die 
Kaiserzeit  steht  durch  die  Inschriften,  in  denen  es  aber  auch  verhältnis- 
mässig selten  vorkommt,  fest,  dass  es  ein  donum  militare  der  zweithöchsten  Klasse 
war,  das  nur  an  höhere  Offiziere  vergeben  wurde  (s.  S.  82). 

In  griechischen  Inschriften  kommt  neben  der  Bezeichnung  ovrjgiXXog  auch 
orj/ieiov1)  vor.     Ausserdem  finden  sich  in  den  Inschriften  folgende  Namen: 

1.  vexillum  militare  Nr.  113  (Hadrian);  2.  vexillum  argenteum 
Nr.  70,  71  (unter  Domitian),  88  (unter  Traian)  und  Nr.  128;  3.  vexillum 
argento  insigne  134  (Commodus);  4.  vexilla  obsidionalia  135  (M.  Aurel); 
daneben  in  der  Literatur:  5.  das  vexillum  caeruleum,  xvavoeides*) 
vavxQcmxdv;  ein  solches  soll  dem  Agrippa  nach  seinem  Seesieg  bei  Sicilien 
verlieben  worden  sein8).  Ebenso  sind  aus  der  Literatur  bekannt  6.  vexilla 
bicolora4)  und  7.  vexilla  pura5).  Der  Ausdruck  Martia  vexilla  bei  Sil.  Italiens 
a.  a.  0.  XV,  261  ist  poetisch. 

Dass  es  wirklich  so  vielerlei  Arten  von  vexilla  gegeben  habe,  muss 
von  vornherein  bezweifelt  werden.  Bei  1.,  dem  vexillum  militare  ist  wahr- 
scheinlich nicht  an  ein  donum  militare,  sondern  vielleicht  an  ein  signum  militare 
zu  denken,  vorausgesetzt,  dass  die  Ergänzung  dieser  korrupten  Stelle  das  Richtige 
getroffen  hat.  ad  5.  Das  vexillum  caeruleum  wäre  nur  ein  einziges  Mal  zur  Ver- 
leihung gekommen:  an  Agrippa  und  zwar  auffälliger  Weise  bei  derselben  Ge- 
legenheit, bei  der  er  nach  anderen  Berichten  die  navalis  corona  erhielt6).  Ich 
glaube  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  Missverständnis  voraussetzen  zu  dürfen, 
durch  welches  jenes  in  Verwechselung  mit  einem  anderen  donum  militare,  der 
corona  navalis,  in  die  Literatur  gekommen.  6.  und  7.  sind  Namen,  welche  auch 
nur  einmal  und  in  spätesten,  ganz  unzuverlässigen  Quellen  vorkommen,  ad  7.  Das 
Epitheton  pura7)  könnte  durch  Korruption  aus  purpurea8)  entstanden  sein9);  wahr- 
scheinlicher aber  ist  durch  Abschreiberversehen  (hervorgerufen  durch  das  darüber- 
stehende hastis  puris  quattuor)  dieses  vexillis  puris  quattuor  ent- 
standen. Es  sind  sonach  die  vexilla  pura  auszuscheiden,  ad  6.  „bicolora"  kann 
nicht  ähnlich  emendiert  werden.  Will  man  dieses  Beiwort  nicht  ohne  weiteres, 
weil  es  nur  in  diesem  einen,  noch  dazu  gefälschten  Berichte  steht,  fallen  lassen, 
so  müsste   man  ein  zweifarbig  Fähnlein   sich   darunter    vorstellen,     ad  4.    Ob 

1)  S.  den  titulus  des  Ilfahos  Baißiog  Nr.  72. 

2)  Offenbar  von  der  Farbe  des  Meeres. 

3)  Sueton.  Aug.  25.  Cassius  Dio,  LI,  2t.  Vermutlich  war  es  ein  Admirals- 
wimpel  in  blauer  Farbe.  Ein  vexillum  caeruleum  war  nach  Serv.  ad  Aen.  VIII,  1  in 
Rom  bei  einer  Mobilmachung  für  die  equites  üblich  (nam  caeruleus  color  maris  est,  a 
cuius  deo  equum  constat  inventum). 

4)  In   dem   gefälschten   Bericht   bei    Vopiscus,   Aurel.    13,   3   (script.    h.  Aug. 

p.  157  f.). 

5)  Vopiscus,  Prob.  5. 

6)  Vgl.  unten  „corona  navalis". 

7)  Marq.  II2  p.  574  Anm.  7   ein  einfarbiges,  weisses  im  Gegensatz  zu  bicolora? 

8)  purpurn  waren  auch  die  militärischen  Fahnen,  vgl.  v.  Domaszewski,  Fahnen 
pag.  79  und  Servius  ad  Aen.  VIII,  1. 

9)  S.  Salmasius  zu  dieser  Stelle. 
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zwischen  den  hier  genannten  vexilla  obsidionalia  and  den  coronae  obsidionales 
(s.  S.  44)  irgend  ein  Zusammenhang  besteht,  darüber  lässt  sich  vorläufig  nichts 
ermitteln.  Ich  halte  es  aber  für  wahrscheinlich.  —  Die  endlich  unter  2.  und 
3.  genannten  silbernen,  silberverzierten  vexilla  stellen  zweifellos  eine  bestimmte 
Klasse  des  vexilla-Ordens  dar,  d.  h.  ein  Schmuck  aus  Silber  unterschied  sie  von 
einer  anderen  Klasse.  Vielleicht  war  die  Spitze  oder  gar  die  ganze  hasta  des 
Fähnleins  aus  Silber,  oder  eine  Zutat  von  silbernen  Blättchen,  die  wie  bei 
einigen  Reitersigna  (vexilla)  auf  der  Trajanssäule *)  an  buntseidenen  Bändern 
von  den  Enden  des  Querbolzes  herabhingen  (s.  Fig.  20),  veranlasste  das 
Epitheton.  Möglich  ist  auch,  dass  mit  jenem  Zusatz  ein  silberner  Schmuck 
gemeint  ist,  der  auf  dem  Zengsttick  angebracht  war,  wie  wir  es  auf  den 
Fähnlein  einiger  Feldzeichen  der  Trajanssäule  sehen  können2).  —  Wie  dem 
auch  sei,  sicher  ist  nach  allem  nur,  dass  es  zwei  Klassen  dieses  donum  militare 
gegeben  hat,  die  durch  das  vexillum  und  das  vexillum  argenteum  oder  (später?) 
argento  insigne  repräsentiert  waren.  In  welchem  Verhältnisse  die  beiden 
Klassen  zu  einander  gestanden,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  Empfänger  der 
zweiten  Art  sind  Militärtribunen. 

Die  Coronae  militares. 

Über  die  coronae  militares8)  sind  wir  dank  ausführlichen  Nachrichten  aus 
dem  Altertum4)  besser  als  über  die  übrigen  dona  unterrichtet. 

Die  Verwendung  des  Kranzes  war  bei  den  Griechen  im  Gottesdienst, 
wie  im  tagtäglichen  Leben  so  beliebt,  wie  wohl  sonst  bei  keinem  andern 
Volke.  Sie  waren  es  nach  Tertullian 5),  welche  den  Brauch  des  Kranzes 
erfanden  und  ausbildeten.  Die  Römer  kannten  nach  Plinius6)  nur  coronae 
belli cae.  Dass  sie  —  wenigstens  dem  Prinzip  nach  —  die  Kränze  von  den 
Griechen  entlehnten,  beweist  die  offenbare  Verwandtschaft  der  Kranzarten 
bei  beiden  Völkern.     Hier  wie  dort  war  der  Kranz  Sinnbild  und  Anerkennung 


1)  S.  29,  6. 

2)  Vgl.  die  oben  S.  15  zitierten  signa  auf  der  Traianssäule  (s.  Fig.  7  u.  21),  oder 
auf  Münzen.    Vgl.  Jahrb.  des  allerhöchst.  Kaiserhauses  IX  Wien  1889  T.  5 

3)  Marq.  St.-V.  II2  p.  576  ff.  Ich  muss  mich  auf  die  coronae  militares  be- 
schränken. Ober  Kränze  im  allgemeinen  s.  Fiebiger  in  Pauly-Wiss.  s.  v.  Corona  Sp. 
1630—1643  und  Bl(ümner)  in  Baumeisters  Denkmälern  s.  v.  Kranz  p.  795,  auch  in 
Daremberg-Saglio  dictionn.  s.  v.  couronne. 

4)  Bei  Verrius-Festus  p.  162  M.  ,  Plin.  n.  h.  XVI,  19.  Gellius  N.  A.  V,  6.  Von 
ihnen  allen  hat  Mercklin,  „de  Varrone  . ."  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  auf  Varro 
zurückgehen.  [XXV  libri  rerum  humanorum  in  dem  4.  Kapitel:  „de  bello  et  pacea  — ? 
Aus  diesem  würde  das  Traktat  in  des  Verrius  Flaccus  „de  vbb.  significatione",  von  dort  in 
des  Masurius  Sabinus  liber  XI  gelangt  sein.  Plinius  hätte  Varro  und  Sabinus  benutzt 
Ed.  Huachke  (iurisprud.  antejustinian.  q.  s.  ed.  V.  1886  p.  126,  17)  bezweifelt,  wie  ich 
glaube,  mit  Recht,  dass  das  Kapitel  bei  Gellius  ganz  aus  Masurius  S.  stamme-  Nach 
Tertullian  (de  coronis  militarib.)  war  Hauptgewährsmann  auf  diesem  Gebiete  Claud. 
Saturninus.] 

5)  de  cor.  mil.  p.  124  B. 

6)  Plin.  n.  h.  XVI,  9. 
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der  Tüchtigkeit1).  Auch  finden  wir  bei  den  Griechen  — 
wenigstens  im  Keim  —  die  Corona  civica  und  navalis2)  wieder. 
Doch  äussert  sich  hier  noch  mehr  der  Dank  an  die  Gottheit  als 
an  die  Person,  wie  dies  Letztere  bei  den  Römern  ausschliesslich 
der  Fall  war.  Die  coronae  als  dona  militaria  tragen  ausser  einer 
sinnfälligen  Hindeutung  (z.  B.  dem  Bilde  einer  Wall-  oder  Mauer- 
krönung oder  eines  Schiffsschnabels)  den  Namen  des  durch  sie 
Geehrten8). 

Eine  ausführliche  Zusammenstellung  über  diese  höchste 
Klasse  der  dona  militaria  hat  Gellius  uns  überliefert4).  In  den 
Inschriften  werden  von  coronae  militares  nur  die  aureae  (die 
bei  Gell,  und  Festus  p.  162M  fehlen),  sowie  die  muralis,  vallaris 
und  classica  (navalis)  genannt  und  zwar  noch  in  den  jüngsten5). 
Auch  die  coronae  militares  sind  an  ganze  Abteilungen  für  tapferes 
Verhalten  verliehen  worden,  gleich  den  torques  und  phalerae. 
Man  betrachte  daraufhin  die  Prätorianerfeldzeichen  auf  der  Trajans- 
säule  b.  Cichorius.  Taf.  LXXII  und  LXIV.  Siehe  Fig.  21. 
Ausser   den  in  Inschriften    vorkommenden  habe  ich  jedoch  als  eng  dazu 

gehörig   neben  der  civica  auch  die  obsidionalis  noch    in  meine    Untersuchung 

einbezogen6). 

7a.  Die  Corona  muralis. 

Ich  beginne  mit  der  corona  muralis,  weil  sie  —  wie  wir  aus  der  bekannten 
Stelle  des  Polybius  schliessen  müssen  —  die  älteste  ist.  Bereits  in  der  2.  Hälfte 
des  3.  Jahrhunderts  hat  man  sie 7)  bei  der  Eroberung  von  Carthago  nova  als 
donum  vergeben8),  und  schon  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  soll  nach  Cato9) 
Missbrauch  mit  der  Verleihung  derselben  getrieben  worden  sein. 

Den  Namen  „muralis14  kennt  Polybius  noch  nicht:  er  wurde  erst  zur 
Scheidung  von  andern  coronae  z.  B.  der  vallaris  notwendig;  und  so  ist  sie  ihm 


Fig.  21. 


1)  Vgl.  Demosth.  or.  XXII,  75. 

2)  Vgl.  die  Kranzaufschriften  bei  Demosth.  a.  a.  0.  72. 

3)  Zonaras  a.  a.  0.  VII.  21. 

4)  N.  A.  V,  6,  hieraus  F.  P.  Bremer,  Jurisprud.  antehadr.  q.  s.  II,  1.  1898, 
p.  369-371. 

5)  Eine  Wiederbelebung  des  alten  Brauches  der  coronae  militares  unter  Julian 
geht  aus  Ammianus  Marcellinus  XXIV,  6,  16  und  4,  24  hervor.  Hier  werden  coronae 
obsidionales,  navales,  civicae  und  castrenses  genannt. 

6)  corona  triumphalis  (Mommsen  St.  H.  I8  p.  426  und  427  1  u.  2),  ovalis  und 
oleaginea,  obwohl  im  Grunde  auch  coronae  bellica e,  sind  doch  keine  dona  militaria, 
folglich  auch  nicht  hier  zu  behandeln  —  sie  gehören  vielmehr  in  eine  Untersuchung 
über  den  römischen  Triumph  (Marq.  St.-V.  II*  p.  582  ff.). 

7)  Nach  Polyb.  X,  11,  6  und  daraus  offenbar  Liv.  XXVI,  48,  5. 

8)  Auch  dies  würde  auf  die  oben  gegebene  Datierung  der  Entstehung  der 
dona  militaria  um  die  Zeit  der  Schlacht  von  Telamon  passen. 

9)  Cato  „in  M.  Fuivium  Nobilior."  or.  fr.  p,  51  Meyer,  p.  46  Jord.  und  bei 
Gellius  V,  6. 
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schlechthin  der  oriipavoc  xqvoovs.  Sie  war 
also  ans  Gold ')  oder  wenigstens  goldplattiert, 
da*)  ihr  Wert  an  sich  nicht  grosB  war.  Ver- 
liehen werde  sie  in  der  republikanischen  Zeit 
ohne  Rücksicht  auf  den  Rang")  an  denjenigen, 
welcher  bei  der  Eroberung*)  einer  feindlichen 
Stadt  alB  erster  die  Mauer9)  erklettert  und 
sich  dort  behauptet  hatte ").  Daraas  folgt 
naturgemäBS,  dass  die  muralis  ursprünglich 
ein  sehr  seltenes  donum  gewesen  sein  muss. 
Wer  es  verdient  zu  haben  glaubte,  hatte  sich 
zu  melden,  und  schon  bei  der  Eroberung  von 
Neukartfaago  kam  es  vor,  dass  zwei  sich 
bewarben  und  eine  Entscheidung  nicht  erzielt 
wurde.  Man  entBchloss  sich  damals,  aus- 
nahmsweise beiden  die  Corona  zu  verleihen. 
Anf  diesem  Wege  musste  das  donum  allmählich 
allgemeiner  werden.  Selbstverständlich  konnten 
es  anfanglich  Reiter  nicht  erhalten,  später 
aber1)  bekamen  es  auch  diese.  Dnd  zumal 
in  der  Kaiserzeit  hat  mau  sich  —  wie  die 
Inschriften  erkennen  lassen  —  an  die  ursprüng- 
liche Hauptbedingung  nicht  mehr  gebunden: 
das  Verdienst  trat  hinter  dem  Range  zurück. 
Von  der  militia  caligata  und  von  Unteroffizieren 
kam  allenfalls  noch  der  Centurio  für  die 
Corona  muralis  in  Betracht,  sonst  war  sie  aus- 
schliesslich donum  der  höheren  Offiziere. 


1)  Gell.  a.  a.  0.  19.  Aas  Sueton  Aug.  25  braucht  meines  Erachtens  nicht  ge- 
schlossen zu  werden,  dass  sie  nicht  golden  war  (über  zu  dieser  Stelle  vorgeschlagene 
Verbesserungen  vgl.  A.  Müller  a.  a,  0.  p.  658  Arnn.):  Augustus  verlieh,  zwar  selten| 
aber  immer  torques  und  phalerne  lieber  als  coronae  vallares  und  murales,  welche 
wohl  an  Metallwert  jenen  gleich,  dabei  aber  ehrenvoller  waren. 

2)  Nach  Seneca,  de  bener.  I,  5. 

3)  Sueton.  Aug.  25  u.  d.  a.  a.  0. 

4)  Daher  der  Name  xoIioqkiiuxöc  beiDion.Hal.  a.a.O.  (dona  d.  Deotatus).  Vergl. 
damit  d.  Erklärung  des  Zonaras  a.  a.  O.  für  d.  vallaris:  „tj  xai  iieaohÖQxtioi  n,  xal  toöto 

xäxiiro  tlxörtttxo.' 

5)  Daher  der  Name  muralis  und  nach  der  Form  des  Aufsatzes  auf  dem  Kranze 
als  Übersetzung  davon :  nvgyioiik  in  der  Inschrift  des  P.  Baebitis  Italicus  (72)  und  des 
Gallo*  (s.  Flg  22). 

6)  Polyb.  a.a.O.  VI,  39,  5  und  X,  11,  G.  Liv.  a.a.O.  XXVI,  48,  5.  Dion. 
HaL  a.  a.  O.  X,  87.    Gell.  V,  6,  16.    Serv.  ad  Aen.  VI,  772.    Zonaras  a.  a.  0.  VII,  21. 

7)  Nach  Plin.  n.  h.  VII,  103  soll  Manlius  Capitolinus  der  erste  gewesen  sein ; 
auf  die  Datierung  ist  natürlich  nichts  zu  geben,     cf.  Liv.  VI,  20,  7. 

J«hrb.  d.  V.r.  r.  Altertsfr.  im  Ktaelnl.     114.  3 
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Von  dem  Aasseben  der  Corona  muralis  (wenigstens  in  späterer  Zeit)  gibt  uns 
Kenntnis  die  Abbildung  auf  der  rechten  Seitenfläche  des  Gallus-Steines  (s.  Fig.  22). 
Ein  aus  Blättern  geflochtener  runder  Kranz  trägt  einen  kleinen  zylinderischen  Auf- 
bau, der  durch  Angabe  von  Zinnen,  Tor  und  Quadern  als  Turm  charakterisiert  ist1). 

Vordem  muss  eine  andere  Form  gebräuchlich  gewesen  sein,  die  wir  durch 
Münzen  des  Agrippa')  kennen  lernen:  sie  scheint  die  ursprüngliche  zu  sein.  Sie 
bietet  das  Bild  einer  kleinen  Festung  mit  Mauern  und  Türmen3),  eine  Form, 
die  durch  die  griechische  Kunst  vorgebildet4)  und  von  dort  zweifellos  durch 
die  Römer  übernommen  ist. 

Die  corona  muralis  wurde,  wie  aus  dem  Münzbild  hervorgeht,  ursprünglich 
bei  festlichen  Gelegenheiten  tatsächlich  auf  dem  Haupt  getragen5).  In  der 
späten  Kaiserzeit  aber,  da  nicht  selten  mehrere  coronae  muralis  verliehen 
wurden,  ging  das  nicht  mehr  an;  und  so  müssen  wir  vielmehr  annehmen, 
dass  sie  mit  der  Masse  der  übrigen  dona  den  Besitzern  von  Sklaven  voran- 
getragen wurde6). 

7b.  Corona  vallaris. 

Sie  ist  nichts  weiter  als  eine  Abart  der  corona  muralis,  von  der  sie  sich 
in  nachpolybianischer  Zeit  absonderte.  Für  ihre  ursprüngliche  Zusammen- 
gehörigkeit spricht  die  Stelle  aus  der  angeführten  Rede  Catos7),  wo  sie  noch 
wie  die  „muralis"  „corona  aurea"  heisst  (Polybius  ot.  zgvoovc),  sowie  das  Fehlen 
der  vallaris  in  den  Berichten  über  Siccius  Dentatus8).  Sie  soll  nach  Livius  a.  a.  0. 
zuerst  aus  der  Beute  genommen  sein  (Plinius  n.  h.  33,  38,  wo  offenbar  von  der  muralis 
resp.  der  vallaris  die  Hede  ist,  cf.  Anm.  2  S.  38).  Sie  war  bestimmt  als  Aus- 
zeichnung für  den,  der  zuerst  kämpfend  in  ein  feindliches  Lager  eingedrungen 
war9).    Daher  erklärt  sich  auch  der  Name  castrensis 10)  und  vallaris  (von  vallum). 


1)  Vgl.  Zonaras :  xetzovs  6  oricpavos  sldoq  fyegev.  Gell.  a.  a.  0. :  idcirco  quasi  muris 
pinnis  decorata  est. 

2)  S.  Abb.  24  nach  Cohen,  Les  monnaies  de  l'empire  Rom.  I  pag.  177,  2  und 
178,  6  und  Babelon  II,  418,  12  (gens  Suplicia  v.  J.  18  v.  Chr.),  4  ff.  (gens  Vipsania).  Vgl. 
auch  den  bekannten  Helm  aus  Ribchester:  Benndorf,  Denkschr.  d.  Wien.  Ak.  28 
1878  Taf.  IV,  V,  VI  3  a,  b. 

3)  „turrita  corona"  bei  Sil.  Italiens. 

4)  Vgl.  den  Kopfschmuck  der  Kybele  und  der  Stadtgottheiten:  „mater  turrita6 
Vergil.  Aen.  VI  785.  Propert.  V,  11,  52.  „turrigera"  Ovid.  fast.  V,  224.  VI,  821.  Pro- 
pert.  IV,  16,  35  u.  a. 

5)  Sil.  Italiens   a.  a.  0.   XV,   257:    „ille   nitet   celsus   muralis   honore   coronae" 
XIII,  366:  „tempora  murali  cinetus  turrita  corona".    Claudian.  29  laus  ser.  reg.  181  ff. 

6)  Die  Hoffnung,  auf  den  grossen  Skulpturwerken  der  Kaiserzeit,  zumal  der 
Trajanssäule,  dergleichen  dargestellt  zu  finden,  erfüllte  sich  nicht,  trotzdem  grade  in 
den  dacischen  Kriegen,  wie  die  Inschriften  lehren,  vom  Kaiser  reichlich  dona  ver- 
liehen wurden. 

7)  Bei  Gellius  V,  6  und  Plin.  n.  h.  33,  38. 

8)  Was  umgekehrt  ein  weiterer  Beweis  für  das  Alter  der  Quelle  sein  dürfte. 

9)  Val.  Max.  I,  8,  6;  Paul-Fest.  p.  59  M.;  Gell.  a.  a.  0.  V,  6,  17. 
10)  P.-Festus  p.  57  M.;  Gell.  V,  6,  19. 
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Griechisch  finden  wir  oiaXXdgios  in  der  oft 
angeführten  Inschrift  dea  Baißtog  'hditxos 
oder  atitpavoe  ra;ra>nfc ')  (und  tei^xö's),  welchen 
Namen  man  eher  für  die  Corona  muralis  er- 
warten würde:  Bei  der  Übersetzung  dieses 
Namens  in  das  Lateinische  war  offenbar,  wie 
bei  dem  miqxivos  nvQyaiTÖg,  die  Erscheinungs- 
form mitbestimmend.  Sie  weicht,  wie  der 
Stein  des  Gallus  lehrt,  auf  dessen  linker  Seiten- 
fläche zwei  beischriftlich  beglaubigte  coronac 
vallares  abgebildet  sind  (s.  Fig.  23),  nur  inso- 
weit vom  Aussehen  der  muraliB  ab,  als  der 
Aufsatz  nicht  rund,  sondern  viereckig  ist: 
dies  muss  das  insigne  valli  sein,  das  Festus 
und  Gellius  nennen*).  Auch  die  vallaris  war, 
wie  die  muralis,  ans  Gold*).  Wegen  ihrer 
nnr  geringen  Verschiedenheit  werden  beide 
gelegentlich  nicht  scharf  gesondert.  In  der 
Kaiserzeit  wird  sicher  keine  Sonderung  mehr 
nach  dem  ursprünglichen  Sinn  gemacht*).  An 
Wert  stehen  beide  coronac  nach  Ausweis  der 
Inschriften  ziemlich  einander  gleich,  nur 
scheint  die  vallaris  um  ein  weniges  gering- 
wertiger gewesen  zu  sein.  Vielleicht  waren 
sie  auch  damals  noch  eine  Auszeichnung  für 
tapferes  Verhalten  bei  einer  Eroberung,  welche  Fis'  23, 

nach  Ermessen  des  Kaisers  einem  oder  mehreren  verliehen  werden  konnte6). 
Ammian.  Marcellinus  berichtet  uns  (XXIV,  6,  16),  dass  noch  Kaiser  Julian, 
der  Apostat,  coronac  castrenses  als  donum  militare  zu  verleiben  pflegte. 
Wir  gehen  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,  dass  dieser  romantische  Kaiser 
die  damals  schon  längst  abgestorbene,  ehemals  treffliche  Einrichtung  der 
dona  militaria  wieder  za  neuem  Leben  erweckte,  wie  er  es  mit  so  manchen 
anderen  Institutionen  der  „guten  alten  Zeit"  gemacht  hat. 


1)  Auf  dem  Gallusstein  (s.  Abb.  23):  „coronae  vallares  etiipavoi  itixaiioi"  und 
Äth.  MItt.  XXII,  1897  39  (Inschr.  Nr.  118'). 

2)  Vgl.  ZonaraB  a.  a.  0.:  xai  iScnoXiugxTjai  n  xai  tovto  xfatüvo  elxönimo. 

3)  Plin.,  Pest.  u.  Gell.  a.  a.  0. 

4)  Dass  dfe  Verleihu ngsbedingungen  nicht  mehr  die  alte»  waren,  das  beweist 
allein  die  uns  in  den  Inschriften  entgegentretende  Häufung  von  coronae  vallares  Ms 
eu  8  Stack  für  1  Person. 

6)  In  republikanischer  Zeit  war  ein  Antrag  durch  den,  der  sie  vordient  zu 
haben  glaubte,  üblich,  wie  bei  der  muralis.  Val.  Max.  I,  8,  6.  „nee  inveniretur,  qui 
id  praemtum  peteret," 
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8.  Die  Corona  navalis. 
Sic  ward  auch  roBtrata1)  oder  classic  a*)  genannt  uad  ist  in  der  Kaiserzeit 
nach  Ausweis  der  Inschriften  das  höchste  lionum  militare  gewesen,  das 
(seit  Vespasian')  nur  an  Offiziere  der  höchsten  Rangstufe  verliehen  wurde. 
Ursprünglich  verhielt  sich  das  anders.  Da  war  sie  ohne  Ansehen  der  Person 
die  Auszeichnung  für  den  Tapfern,  dem  es  gelungen  war  in  einer  Seeschlacht 
beim  Kapern  eines  feindlichen  Schiffes  zuerst  kämpfend  auf  dasselbe  hinüber- 
zuspringen4),  also  ein  donum  militare  fUr  Seesoldatcn,  wie  es  der  Corona  muraüs 
und  vallaris  für  Landsoldaten  entsprach. 

Von  einem  donum  dieser  Art  ist 
freilich  sonst  nichts  bekannt,  es  muss 
gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  selten 
zur  Verleihung  gekommen  sein  — 
die  Gelegenheit  dazu  war  allerdings 
Fj„  24.  aucn  selten  — ,  da  selbst  den  antiken 

Schriftstellern  die  Kenntnis  von 
seinem  Vorhandensein  offenbar  nicht  geläufig  war.  Auch  in  den  Berichten 
Über  die  dona  des  Siccius  Dcntatus  fehlt  diese  Corona.  Nach  übereinstimmenden 
zeitgenössischen  Berichten  (Seneca)  war  der  einzige5)  Römer,  der  je  —  d.  h. 
in  republikanischer  Zeit  —  eine  Corona  navalis  erhielt,  M.  Vipsanins  Agrippa,  der 
Unterfeldherr  des  Oktavian  gegen  S.  Pompcius  in  Sizilien  im  Jahre  36  v.  Chr. 
Er  bekam  sie  für  des  Letztern  Besiegung  in  der  Seeschlacht  von  Mylae.  In 
dem  Schmncke   dieser   Corona  und   der  muralis  zeigen    ihn  Münzen").     Sic 


1)  Vergil.  Aen.  VIII,  683 f.  und  Servius  z.  dieser  St.;  Claudian.  carm.  min.  XXX, 
183;  Plin.  n.  h.  XVI,  7. 

2)  Velleius  Fat.  II,  81.  Vgl.  die  Inschriften,  die  —  ausgenommen  Nr.  104  (.na- 
valis*) —  stets  als  Epitheton  „classica"  haben. 

3)  Noch  Seneca  de  benef.  III,  32,  4  kennt  nur  die  eine,  welche  Agrippa  von 
Oktavian  erhielt.    Vgl.  Nr.  37  der  Inschriften. 

4)  Geil.  V,  6,18.  „navalis"  est,  qua  donsii  solet,  maritima  proelio,  qui  primus  in 
hostium  navem  vi  armatus  tramiluit.  Fest.  p.  163  M.  „navali  Corona  solet  donari,  qui 
primus  in  hostium  navem  armatus  transilierit.  Diese  Nachrichten  stammen  aus  einer 
Quelle,  vermutlich  Varro  (Mercklin  a.  a.  0.),  sind  also  aas  verhältnismässig  früher 
Zeit  und  nicht  anzuzweifeln. 

6)  Liv.  epitome  129.  „M.  Agrippa  navali  corona  a  Caesare  donatus  est;  qui 
honos  nulli  ante  enm  habitus  erat"  Voll.  a.  a.  0.  II.  81.  „insigne  coronae 
classlcae,  quo  nemo  umquam  Romanorum  donatus  erat,  hoc  bello  Agrippa  singulari 
virtutc  meruit."    (aus  derselben  Quelle?)    Cass.  Dio.  H.  R.  49,    14,3.  „xn<  i<p  'Ars11""} 

mrij avnv  gnvoovr  etißi'iba;   >]oxijiirrov  iÖwijrjoaio'   u  iirjic  .-Fpij'rfoiw  .111)1'  avi'h;   äXlia  np  tyivcto." 

Seneca,  de  beuef.  III.  32,  4.  , Agrippa  navali  corona  insignis,  unicum  adeptus 
inter  dona  militari»  decus.'  Serv.  zur  Aen.  VIII,  684;  Ovid.  ars  am.  III,  391. 
An  andern  Stellen  (Sueton.  Aug.  25,  Cass.  Dio  51,  21)  wird  überliefert,  es  sei  ein 
vexillum  cacruleum  (xvarott&i;  vavxQauxw)  gewesen,  was  ich  bereits  oben  im  Kapitel 
vexillum  als  ein  Miss  Verständnis  bezeichnen  zu  dürfen  glaubte. 

6)  Kckbei  VI,  165.  Darembg.-Saglio  II,  1536  Fig.  2012,  Visconti,  iconogr.  Rom. 
VIII,  5,  Aniiali  d.  Inst.  1840  tav.  I',  Cohen,  Hon.  de  I'  omp.  Rom.  I  p.  177,  2  und  p.  178,  6. 
Aug.  Nr.  335  (s.  Fig.  24). 
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war  offenbar  eine  ganz  besondere  Auszeichnung,  da  sie  die  Aufmerksamkeit 
der  Zeitgenossen  in  solchem  Masse  erregte.  Und  wenn  Plinius  berichtet1), 
ausser  Agrippa  habe  noch  M.  Varro  dieselbe  piraticis  bellis  dante  Magno 
Pompeio  erworben,  so  will  es  scheinen,  dass  er  in  Flüchtigkeit  hier  seine 
Quellen  oder  Notizen  missverstanden  hat,  in  denen  die  Namen  M.  Varro,  Pom- 
peius,  Piraten,  Agrippa  und  Caesar  eine  Rolle  spielten.  Es  mag  ihm  etwa  ein 
Bericht  über  jenen  Kampf  des  Caesar  Oktavian  und  Agrippa  gegen  Pompeius 
und  seine  „Seeräuber"  2)  nach  Varro  vorgelegen  haben  und  daraus  entstand 
durch  Flüchtigkeit  die  Nachricht,  dass  Varro  von  Pompeius,  Agrippa  im  „See- 
räuberkrieg" gegen  Pompeius  eine  corona  navalis  erhalten  habe. 

Seit  Vespasian 8)  ist  sie  als  ständiges  donum  —  also  nicht  mehr  nur  Aus- 
zeichnung für  Seekriegstaten  —  in  die  höchste  Klasse  der  dona  aufgenommen. 
Hier  ist  auch  der  Grund  zu  suchen,  weshalb  in  den  Berichten  des  Sueton  und 
Cass.  Dio  als  „unicum  decus"  des  Agrippa  aus  der  Schlacht  bei  Mylae  statt 
der  navalis  corona  ein  vexillum  caeruleum  (Admiralswimpel  in  blauer  Farbe?) 
genannt  wird:  Zu  ihrer  Zeit  war  die  navalis  bereits  kein  unicum  decus  mehr. 

Die  corona  navalis  war  wie  die  übrigen  aus  Gold  (Gell.  V.  6.  19)  und 
mit  kleinen  Schiffsschnäbeln  verziert4),  wie  es  Münzen  veranschaulichen,  ausser 
den  erwähnten  besonders  eine,  welche  die  corona  allein  zeigt.  Danach  hat 
sie  die  Form  eines  Kranzes  aus  Lorbeerzweigen,  die  ein  Band,  dessen  Enden 
frei  flattern,  zusammen  hält.  Gewissermassen  als  Früchte  sind  hier  und  da 
zwischen  den  Blättern  kleine  Schiffsschnäbel  angebracht5)   (s.  Fig.  24). 

Auch  die  Griechen  kannten  schon  als  Ehrengabe  für  einen  Bürger,  der 
im  Seekampfe  sich  ausgezeichnet  hatte,  Kränze0)  und  die  römische  corona 
navalis  wird  diesen  nachgebildet  worden  sein.  Wann  dies  zuerst  geschehen, 
bleibt  ungewiss,  sicher  erst  nach  Polybius. 


1)  n.  h.  XVI,  7  und  VII,  115.  Fest.  p.  162  M.  =  Cod.  Farn.  ed.  Thewrewk  de 
Ponor.  Quat.  IX  Col.  11,  4:   es  sind  nur  wenige  Buchstaben  erhalten,   die  z.  B.   statt 

der  Müllerschen  Ergänzung   M.  [Tcrentius  Varro ]   ganz  gut  [adeptus]  est  eam 

M.  [Agrippa  . . .]  zulassen.  Es  müsste  uns  wundern,  wenn  Verrius  das  berühmteste, 
von  allen  andern  Schriftstellern  zitierte  Beispiel  aus  seiner  Zeit,  d.  M.  Agrippa,  uner- 
wähnt gelassen  hätte.  Von  einem  M.  Atillus,  der  diese  corona  erhalten  hätte,  ist  mir 
nichts  bekannt  geworden. 

2)  Plin.  XVI,  7  „e  Siculis,  quae  et  ipsa  piratica  fuere*  und  „e  piraticis  beUis". 
(8  am  Ende  nennt  er  nur  den  Agrippa.) 

3)  Nach  Sueton  Claud.  17  hat  Claudius  die  corona  navalis  neben  der  civica  im 
Vestibül  des  Kaiserpalastes  aufhängen  lassen  „traiecti  et  quasi  domiti  Oceani  insigne." 
—  kein  donum  militare! 

4)  Cass.  Dio.  a.  a.  0.  49,  14,  3;  Gellius  a.  a.  0.  „eo  quasi  navium  rostris  insignita 
est.*  Plin.  XVI,  8,  „tum  a  pedibus  eorum  subierc  in  capita  civium  rostra."  Zonaras 
a.  a.  O.  „vavoiv  6  oxkfpavoq  SxsxoopijTo"  Auch  die  coronae  an  dem  oben  erwähnten  Prä- 
torianerfeldzeichen  haben  kleine  Schiffsschnäbel,  s.  Fig.  21. 

5)  Bei  Darembg.-Saglio,  dict.  I.  2013  ist  keine  corona  navalis,  wie  Fournier  an- 
nimmt, sondern  ein  Eppichkranz  (Ekhel  VI.  174  Münze  des  Agrippa  Postumus)  dar- 
gestellt. 

6)  Pollux.  I.  9  §  122-123  Demosth.  or.  22,  72. 
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Dass  die  Namen   der  mit   der  corona  navalis  Ausgezeichneten   in    satnr 
nischcn    Versen    verewigt   und    auf   öffentlich   aufgestellten    Tafeln   zu    lesen 
waren,  ist  eine  willkürliche  Annahme  von  0.  Müller  zu  Fest.  p.  162  M. 

Durch  Ammian.  Marcellinus  (XXIIII.  6,  16)  wissen  wir,  dass  z.  Z.  des 
Kaisers  Julian  wie  coronae  castrenses  so  auch  coronae  navales  wieder  ver- 
liehen worden  sind. 

9.  Die  corona  aurea 

war  die  mindestwertige  unter  den  coronae,  sie  pflegt  jedoch  nie  unter  den 
dona  der  höheren  Offiziere  zu  fehlen.  Häufig  wurde  sie  von  den  Schrift- 
stellern mit  anderen  coronae  —  golden1)  waren  sie  ja  alle  —  verwechselt, 
namentlich  mit  der  niuralis,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  in  frühester  Zeit 
ohne  einen  bestimmten  Namen  schlechthin  corona  aurea2),  oreqxxvog  xqvoovs 
(Polyb.  a.  a.  0.)  genannt  wurde. 

Coronae  aureae  pflegten  dem  Jupiter  o.  m.  als  Weihegabe  auf  dem 
Kapitol  dargebracht  zu  werden3).  Ähnlicher  Art  müssen  die  coronae  aureae 
gewesen  sein,  welche  nach  Livius4)  in  alter  Zeit  verdienten  Männern  zum 
Geschenk  gegeben  wurden,  und  auch  jene,  welche  der  Triumphator  im 
Triumphzuge  sich  vorantragen  Hess  (wie  oft  bei  Livius  erzählt  wird).  Diese 
werden  bei  Festus 5)  und  Gellius 6)  „triumphales  coronae"  genannt  und 
mit  dem  Lorbeerkranz  des  Triumphators,  der  eigentlichen  corona  triumphalis, 
als  eins  angesehen.  Zugleich  nennt  Festus  diese  coronae  aureae  das  aurum 
coronarium,  und  das  ist  die  richtigere  Benennung.  Eine  Erklärung  gibt 
Servius  (ad  Aen.  VIII.  721).  Danach  war  es  eine  mehr  oder  weniger  freiwillige 
Abgabe,  durch  welche  die  Volksstämme  sich  und  ihr  Land  vor  dem  Zorn  des 
Siegers  zu  sichern  und  in  seine  Gunst  zu  stellen  suchten.  Sie  bestand 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  (wie  der  Name  vermuten  lässt)  aus  Goldbarren 
in  Form   von  Ringen  oder  Reifen,  coronae,    deren  Wert  nach   dem  Gewicht 

1)  Bei  Zonaras  an  der  bekannten  Stelle  werden  wohl  nur  irrtümlich  dgyvgovg 
genannt,  denn  unter  den  dona  mil.  werden  silberne  sonst  nicht  bezeugt.  S.  Gell.  V. 
6,  19;  alle  sind  golden. 

2)  z.  B.  bei  Plinius  n.  h.  33,  38  ist  offenbar  die  corona  muralis  (vallaris)  gemeint: 
„iidem,  quo  magis  niiremur,  Coronas  ex  auro  dedere  et  civibus.  quis  primus  donatus 
sit  ea,  non  inveni  equidem;  quis  primus  donaverit,  a  L.  Pisone  traditur:  A.  Postumus 
dietator  apud  lacum  Regillum  castrisLatinorum  expugnatis  eum,  cuius  maxime 
opera  capta  essent,  hanc  coronam  ex  praeda  [is]  dedit  (II.)  1.,  item  L.  Lentulus  consul 
Servio  Cornelio  Merendae  Saninitum  oppido  capto,  sed  hie  quinque  librarum." 
Ebenso  bei  Livius  (a.  a.  0.  X.  44)  „coronae  aureae  IV  centurionibus  manipulisque 
hastatorum  datae,  quia  primi  portam  murumque  Aquiloniae  ceperant.  — 
Für  eine  Datierung-  der  Entstehung  des  donum  sind  diese  Stellen  nicht  zu  benutzen. 

3)  Livius  IV.  20,  4.  III.  57,  7.  VII.  38,  2. 

4)  Livius  III.  29,  3.   VII.  10,  14.    VII.  26,  10  und  37.    XXVI.  48,  14. 

5)  Festus  367  M.  „Triumphales"  coronae  sunt,  quae  imperatori  victori  aureae 
prae  (super?)  feruntur,  quae  temporibus  antiquis  propter  paupertarem  laureae  fuerunt. 

6)  Gell.  V.  6,  5.  „Triumphales"  coronae  sunt  aureae,  quae  imperatoribus  ob 
honorem  triumphi  mittuntur.  id  vulgo  dicitur  „aurum  coronarium".  haec  antiquitus 
e  lauru  erant,  post  fieri  ex  auro  coeptae.    Vergl.  auch  Mommsen   St.-R.  I3.   p.  427,  2. 
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bestimmt  wurde.  So  verstehen  wir  auch  die  ständig  wiederkehrende  Ge- 
wichtsangabe bei  diesen  coronae  aureae1).  Aach  als  Abgabe  verbündeter 
Staaten  finden  wir  coronae  aureae2).  —  Diese  im  Triumph  vor  dem  Triumphator 
hergetragenen  coronae  aureae  a  gentibus  dono  datae,  von  denen  ein  mehr  oder 
weniger  grosser  Bruchteil  als  Weihegabe  im  Tempel  des  Gapitolinischen  Jupiter 
niedergelegt,  ein  Teil  verdienstvollen  Offizieren  und  Soldaten  als  Belohnung 
gegeben  wurde,  haben  zwar  mit  den  coronae  aureae,  dem  donum  militare,  welches 
wir  auf  Militärdenkmälern  der  Kaiserzeit  finden3),  noch  nichts  zu  tun,  zweifellos 
ist  aber,  was  schon  aus  den  Berichten  über  Donationen  an  Soldaten  bei  Livius 
hervorgeht,  dieses  aus  jenen  entstanden.  Somit  wäre  auch  für  die  Corona  aurea 
die  Entstehung  aus  der  Beute  bezeugt.  Dass  der  Brauch  als  solcher  den 
Römern  auch  hier  von  den  Griechen  übermittelt  worden,  ist  eine  naheliegende 
Annahme4).  Wann  die  Corona  aurea  in  die  Reihe  der  dona  militaria  aufgenommen 
wurde,  Hess  sich  nicht  feststellen5). 

Über  das  Aussehen  dieser  Corona  erhalten  wir  Aufschluss  durch  den  oft 
erwähnten  Stein  des  Gallus,  auf  welchen  wir  eine  Corona  aurea  —  durch 
Beischrift:  Corona  a  .  .  .  oTeqxxvo[s]  xQvoovs  bezeugt  —  abgebildet  sehen 
(s.  Fig.  23):  auf  der  linken  Seitenfläche  liegt  von  oben  gesehen  quer  über  den 
bastae  purae  ein  wulstiger  Blätterkranz  derselben  Art,  wie  sie  —  von  der  Seite 
gesehen  und  ohne  die  Binde  —  unter  den  Turmaufsätzen  der  murales  und 
vallares  zu  sehen  ist.  Ein  breites  Band,  dessen  Enden  freiflatternd  gedacht 
sind,  ist  um  den  unteren  Teil  desselben  gewunden.  Vermutlich  war  er  aus 
ziselierten  Goldblech.  Denselben  Kranz  haben  wir  auf  dem  Stein  des  Macer 
(8.  Taf.  I  Fig.  4)  in  der  Corona  zu  erkennen,  die  zwischen  den  phalerae  dargestellt 
ist.  Hier  ist  sie  ohne  die  Binde,  welche  jedoch  durch  Farbe  angegeben  ge- 
wesen sein  kann.  Ebenso  zeigt  ihn  der  Stein  des  Sertorius  (s.  Fig.  13  u.  Taf.  I  Fig.  5), 
wo  er  —  was  für  die  Art,  wie  man  diese  Corona  aurea  getragen  hat,  von 
grossem  Interesse  ist  —  um  die  mittelste  Phalera  herumgelegt  ist6):  demnach 
wäre  sie  nicht  sehr  gross  gewesen.  Dieselbe  Grösse  zeigen  relativ  die  zwei 
grösseren  von  den  drei  coronae  aureae  auf  dem  Grabmal  des  C.  Allius  (Taf.  II  Fig.  3)  : 


1)  Livius  XXXVIII,  37  Zeile  10.  Cass.  Dio  H.  R.  XL1I.  49,  3.  Appian:  i/i<p.  ß' 
102  Plio.  n.  h.  a.  a.  0.  und  XXXIII,  54.  Eine  analoge  Erscheinung  ist  wohl  der  „tor- 
ques  aureus*,  welchen  Augustus  von  den  Galliern  erhielt;  Quintilian  inst.  orat.  VI.  3,  79, 
und  Livius  XL1II.  5  (gegen  Ende)  als  Geschenk  der  Römer  an  gallische  Fürsten. 

2)  Liv.  XXXVII.  46  Mitte;  ebenso  wurden  von  den  Municipien  und  Kolonien 
Italiens  (nach  Plin.  XXXIII.  54  auch  von  den  Bewohnern  der  Provinzen  an  den  Kaiser) 
dem  Augustus  zu  seinen  Triumphen  oder  bei  den  imperatorischen  Begrüssungen 
coronae  aureae  dargebracht.    Mon.  Ancyr.  4,  26.    Cass.  Dio  LI.  21. 

3)  Stein  des  Macer,  des  Sertorius,  des  Allius,  des  Cornelius  (?)  und  des  Gallus. 

4)  Demosthenes  or.  22,  75  u.  ö.  Xenoph.  anab.  I.  7,  7.  Thukyd.  IV.  121.  Eur. 
Med.  984  u.  s.  w. 

5)  Zur  Datierung  kann  natürlich  auch  hier  Siccius  Dentatus  nicht  heran- 
gezogen werden.  Dionys  nennt  die  coronae  aureae  bei  dieser  Gelegenheit  zovg  ix 
naQazd£e<og,  vgl.  Liv.  III.  58,  8  octiens  extra  ordinem  donatus. 

6)  Auch  hier  ist  sie  ohne  die  Binde.    War  sie  gemalt? 
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ihre  lichte  Weite  ist  gleich  dem  Durchmesser  der  Phalerae.  Die  dritte  ist  wohl 
wegen  des  Raumzwanges  etwas  kleiner  ausgefallen.  Bei  diesen  drei  coronae 
aureae  sind  die  Binden  plastisch  angegeben.  Zudem  haben  die  zwei  grösseren 
an  der  Stirnseite  je  eine  runde  Zierscheibe  *),  wie  sie  auch  die  Corona  civica  des 
Caelius  aufweist.  Ob  auch  der  auf  der  lorica  des  Corneliussteines  (s.  Taf.  II  Fig.  1) 
zwischen  den  Torques  dargestellte  Reifen  eine  Corona  aurea  sein  soll,  lässt  sich 
an  der  Zeichnung  bei  Jahn  und  nach  der  Photographie  nicht  entscheiden.  Die 
uns  erhaltenen  Goldkränze  stammen  alle  aus  Grabbeigaben 2)  und  haben  mit 
dem  donum  militare  nichts  gemein. 

10a.  Die  Corona  civica. 

Sie  war  und  blieb  —  nach  dem  Urteil  der  Alten  —  nebst  der  ihr  ver- 
wandten Corona  obsidionalis  die  ehrenvollste  unter  den  coronae  militares3). 
Ihre  Bewertung  tritt  auch  in  der  Reihenfolge  bei  der  Aufzählung  bei  Plinius 
und  Gellius  hervor4). 

Durch  die  antiken  Schriftsteller  sind  wir  verhältnismässig  gut  über  sie 
unterrichtet.  Bereits  Polybius  kannte  sie  und  schenkte  ihr  mehr  Worte  als  den 
übrigen,  hat  aber  noch  keinen  Sondernamen  für  sie5). 

Sie  war  ein  Kranz  aus  frischem  Eichenlaub  mit  Eicheln,  ursprünglich  von 
der  Art  des  immergrünen  Hex6),  woher  der  Name  ilignea  Corona.  Später  wurden 
auch  Zweige  von  anderen  Arten  der  Eiche7)  verwendet,  wie  man  sie  zur  Hand 
hatte,  jedoch  durften  die  Eicheln  nie  fehlen8). 

Warum  man  grade  Eichenlaub  und  Eicheln  zu  dieser  Corona  verwendete, 
war  den  antiken  Schriftstellern  nicht  mehr  allgemein  verständlich.  Weit  verbreitet 


1)  An  diesen  Scheiben  können  sehr  wohl  (wie  es  in  späterer  Zeit  üblich  war?) 
Gemmen  angebracht  «rewesen  sein;  dies  wären  dann  die  „coronae  gemmatae"  bei 
Plin.  n.  h.  XXI.  6. 

2)  Es  sind  coronae  donaticae  aus  Wettkämpfen,  vgl.  Mommsen  R.  G.  I7.  218. 

3)  Plin.  XVI,  7.  „Glandiferi hinc  civicae  coronae,  militis  virtutis  insigne 

clarissimum Cedunt    his  murales   vallaresque   et   aureae,   quamquam  pretio 

antecedentes,   cedunt  et  rostratae  .  .  .  .u     Zonaras,  a.  a.  0.  VII,  21 :    naxeq?avog  ex  dgvog 
8g  JtoXv  nävTcov  xai  xwv  äoyvncov  xai  tcbv  ^ßvaeöv  cbg  evrifiöxegog  JTQOTeri/*r]To.u 

4)  Plin.  XXII,  6  steigend:  „geuimatae  et  aureae,  vallares,  murales,  rostratae, 
civicae,  triumphales  post  hanc  (nämlich  d.  graminea)  fuere  suntque  eunetae  magno 
intervallo  magnaque  differentia"  und  Gellius  V,  6  absteigend:  „triumphalem,  obsi- 
dionalem,  civicam,  muralem,  castrensem,  navalem. 

5)  Ebensowenig  Zonaras  a.  a.  0. 

6)  Caecilius  Stat.  p.  89  fr.  XXI  Ribb.3;  vgl.  Plin.  XVI.  11:  „civica  iligna  priino 
fuit";  Gell.  V,  6,  12;  Paul.-Fest.  p.  42  M.  Polybius  au  der  bekannten  Stelle  verschweigt 
die  Art  des  Materials. 

7)  Von  der  quercus  „querna  coronaa  b.  Ovid.  Trist.  III,  36.  Fast.  Praen.  zum 
13.  Juli  CIL  I  p.  312,  14.  „corona  quernea*  bei  Servius  ad  Aen.  VI,  772,  Sueton. 
Cal.  19.  oxerpavog  ÖQmvog  Cass.  Dio  53,  164.  ov.  ögvivog  Plut.  moral.  II  p.  306.  Mon. 
Ancyr.  6,  16. 

8)  Plin.  XVI,  6  und  11;  Gell.  V,  6,  12;  Zonaras  a.a.O.;  Verg.  Aen.  VI,  772; 
Claudia n.  de  consul.  Stilich.  III,  72. 
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war  die  Ansicht,  dass  der  Baum  wegen  seiner  „Leben  erhaltenden"  Eigenschaft 
—  durch  seine  Früchte  soll  er  den  ersten  Menschen  Lebensunterhalt  gegeben 
haben  —  dieser  Ehre  teilhaftig  geworden  sei1).  Plutarch  lässt  die  Wahl 
zwischen  drei  Möglichkeiten :  1.  weil  die  Eiche  mit  dem  Ursprung  des  Menschen 
zusammenhänge;  2.  weil  sie  dem  Zeus  Trohevg*)  und  der  Hera  heilig  war;  3.  weil 
man  sich  dieses  Laub  im  Feldzug  leicht  verschaffen  konnte.  Die  mir  wahrschein- 
lichste Erklärung  werde  ich  bei  Besprechung  der  Corona  obsidionalis  vortragen. 
Nach  Polybius  wurde  derjenige,  welcher  einen  vom  Feind  bedrängten 
Bürger  oder  Bundesgenossen  beschützt  und  gerettet  hatte,  vom  Feldherrn  durch 
Gescbeuke  ausgezeichnet,  vom  Geretteten  aber  (meist  freiwillig  oder  sonst  auf 
Veranlassung  der  Tribunen)  bekränzt;  und  dieser  verehrte  seinen  Retter  wie 
einen  Vater,  denn  ihm  verdankte  er  ja  ein  neues  Leben!  So  war  es  in  älterer 
Zeit.  Doch  erfahren  wir  von  späteren  Änderungen:  Polybius  spricht  ausdrücklich 
von  Bürgern  und  von  Bundesgenossen,  während  später  das  Bürgerrecht  für 
den  Retter  wie  den  Geretteten  Vorbedingung  ist3),  wie  das  ja  schon  der  Name  civica 
besagt.  Daraus  geht  hervor,  dass  dieser  Name  nicht  vor  90  v.  Chr.  in  Gebrauch 
gekommen  sein  kann,  da  bekanntlich  erst  in  diesem  Jahre  durch  die  lex  Julia 
auch  die  Bundesgenossen  römische  Bürger  wurden.  Ausdrücklich  bleiben  Hülfs- 
truppen  (wie  von  allen  dona  militaria)  von  dieser  Ehrung  ausgeschlossen,  und  wenn 
es  ein  König  war,  der  gerettet  wurde.  Umgekehrt  war  die  Grösse  der  Auszeich- 
nung unabhängig  von  dem  Range  des  Geretteten3),  mochte  es  sich  um  den 
Kaiser  oder  den  geringsten  der  gregarii  handeln:  So  war  es  die  „Absicht  der 
Stifter*4  gewesen.  Das  Recht  auf  die  corona  civica  war  ferner  von  folgenden 
Bedingungen4)  abhängig:  1.  Der  den  Bürger  bedrängende  Feind  musste  bei 
dieser  Gelegenheit  fallen,  2.  mussten  die  Römer  den  Kampfplatz  behaupten, 
durften  nicht  zum  Rückzug  gezwungen  worden  sein.  Diese  strenge  Bedingung 
milderte  sich  später,  indem  Tiberius  entschied5),  dass  in  geeigneten  Fällen 
Ausnahmen  zu  machen  seien.     Am  wichtigsten  war  m.  E.  die  letzte  Bedingung : 


1)  Serv.  ad  Aen.  a  a.  O.,  Ovid.  met.  I,  102  ff.  Plut.,  C.  Marcius  III.  Vgl.  auch 
Plut.  aet.  Rom.  92. 

2)  Ein  Eichenkranz  war  Ehrenpreis  in  dem  a.  86  n.  Chr.  von  Domitian  dem 
Jupiter  zu  Ehren  gestifteten  kapitolinischen  Agon;  Fiebiger  in  Pauly-Wissowa 
p.  1642.  34-51. 

3)  Ausser  der  in  f.  Anm.  4  angegebenen  Stelle:  Plin.  XXII.  8  „civicae  honos 
uno  aliquo  ac  vel  humillimo  cive  servato  praeclarus  sacerque  habetur.* 

4)  Plin.  a.  a.  0.  XVI,  12  „additae  leges  artae  et  ideo  superbae  quasque  conferre 
libeat  cum  illa  Graecorum  summa,  quac  sub  ipso  Jovo  datur  cuique  muros  patria 
gaudens  ruinpit:  civem  servare,  hostem  oeeidere  (utque)  ut  ne  eum  locum, 
in  quo  sit  actum,  hostis  obtineat  eo  die,  ut  servatus  fateatur  —  alias  testes  nihil 
prosunt  —  ut  civis  fuerit.  auxilia  quam  vis  rege  servato  decus  non  dant,  nee 
crescit  honos  idem  imperatore  conservato,  quoniam  conditores  in  quocumque  cive 
summum  esse  voluere.  aeeepta  licet  uti  perpetuo."  'Gellius  a.  a.  0.  V.  6. 13.  „Masurius 
Sabinus  in  undeeimo  liberum  memorialium  civicam  coronam  tum  dari  solitam,  cum 
is,  qui  civem  servaverat,  eodem  tempore  etiam  hostem  oeeiderat  neque  locum 
in  ea  pugna  reliquerat;  aliter  ius  civicae  coronae  negat  concessum." 

5)  Nach  Masurius  Sabinus  (fr.  17  p.  126  Huschk.  I A.  p.  126)  bei  Gellius. 


42  Paul  Steiner: 

der  Antrag  muss  vom  Geretteten  selbst  ausgehen  (Plin.  a.  a.  0).  Ursprüng- 
lich erübrigte  sich  dieser,  weil  der  Gerettete  den  Retter  selbst  beschenkte  *), 
und  zwar  eben  mit  der  Corona.  Später  ging  das  Recht,  diese  zu  verleihen, 
an  den  Feldherrn  mit  eigenen  „Auspicien"  (Proconsulen)2)  und  den  Kaiser 
über,  und  von  Geschenken,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  der  Retter  vom  Heer- 
führer erhalten  hätte,  wird  nichts  mehr  berichtet.  Aus  Pliuius8)  schliesse  ich, 
dass  sie  später  nicht  mehr  üblich  waren,  dass  lediglich  der  schlichte  Laubkranz 
die  ganze  Auszeichnung  ausmachte. 

An  sie  knüpften  sich  jedoch  grosse  Ehrungen  von  seiten  des  Geretteten 
und  der  gesamten  Bürgerschaft.  Zwischen  ihm  und  dem  Geretteten,  dem  er 
ein  neues  Leben  geschenkt, '  begründete  sich  ein  gleiches  (Rechts-  oder  nur 
Pietäts-?)  Verhältnis,  wie  zwischen  Vater  und  Sohn.  Ferner  durfte  man  den 
Kranz  ständig,  d.  h.  bei  allen  feierlichen  Gelegenheiten  tragen*),  für  welche 
er,  wie  wir  annehmen  müssen,  jedesmal  aus  frischem  Eichenlaub  geflochten 
wurde.  Besuchte  er  Theater  oder  Zirkus,  so  standen  Alle,  selbst  der  Senat,  vor 
ihm  auf;  auch  hatte  er  Anrecht  auf  einen  Platz  in  der  Nähe  des  Senats.  Die 
vacatio  munerum,  d.  i.  die  Befreiung  von  allen  Bürgerlasten,  ward  nicht  nur 
ihm,  sondern  auch  seinem  Vater  und  Grossvater  väterlicherseits  zuteil  (nach 
Plin.  a.  a.  0.  XVI.  13.  fin.)5).  Die  Corona  civica  scheint  auch  die  Berechtigung 
zu  dem  agnomen  Civica  mit  sich  gebracht  zu  haben,  wenigstens  hat  Rufus 
Helvius6)  sich  in  einer  offiziellen  Bauinschrift  (Inschr.  Nr.  167)  dieses  Namens 
bedient7). 

Nach  alledem  ist  es  nur  natürlich,  dass  die  Zahl  derer,  welchen  diese 
Auszeichnung  zuteil  wurde,  nicht  gross  gewesen ;  man  kann  sogar  den  Versuch 
machen,  sie  alle  anfzuzäblen : 

1.  Coriolan  (Plut.  Coriol.  11)  um  500.  2.  Siccius  Dentatus.  3.  Manlius  Capito- 
linus,  der  sechs  (Plin.  n.  h.  VII,  193)  nach  Livius  VI,  20  deren  acht  erhalten 
haben  soll8).     Diese  3  sind  mythisch. 

Scipio  Africanus  soll  sie  a.  218  nach  der  Schlacht  an  der  Trebia  aus- 
geschlagen haben  (Plin.  n.  h.  XVI,  14). 

1)  Polyb.  a.  a.  0.  (hier  kommt  auch  die  Möglichen  in  Betracht,  dass  der  Gerettete- 
dazu  gezwungen  werden  muss).    Paul.-Fest.  p.  42  M.   Gell.  V,  6,  11.    Dion.  Hai.  X,  37 

(ich  lese  olg  dviSrjodv  fi£  statt  ftev). 

2)  Tac.  ab  exe.  III,  21.  „ius  proconsulis."   Vgl.  den  Bericht  bei  Vopiscus  Prob.  5. 

3)  n.  h.  XVI,  14.  0  mores  aeternos,  qui  tanta  opera  honore  solo  donaverint 
et,  cum  reliquas  Coronas  auro  commendarent,  salutem  civis  in  pretio  esse  noluerint, 
clare  professi,   ne  servari  quidem  homiuem  fas  esse  lucri  causa. 

4)  Plin.  XVI,  13.    Vgl.  Mommsen  St.-R.  I8.  p.  428,  bes.  Anm  5. 

5)  Ludos  ineunti  semper  assurgi  etiam  ab  senatu  in  more  est.  Sedoudi  ius  in 
proximo  senatui.     Vacatio  munerum  omniuin  ipsi  patrique  et  avo  paterno. 

6)  Offenbar  derselbe,  von  dem  Tac.  a.  a.  0.  berichtet,  dass  er  von  Caesar  die 
corona  civica  erhielt. 

7)  Analogie  zu  dem  Beinamen  „Torquatos"  für  den  mit  der  „torques  maior*  Be- 
schenkten. 

8)  Dass  jemand  die  corona  civica  mehr  als  einmal  erhalten  habe,  ist  aus  histo- 
rischer Zeit  nicht  bekannt. 


Die  dona  militaria.  43 

4.  Spariaa  Lignstinus,  primuspilus,  soll  ebenfalls  6  (nach  Liv.  42,  34 
Mitte)  erhalten  haben  a.  171. 

5.  Kelvins  Rufas  erhielt  1. 

6.  M.  OBteriua  (Tae.  ab  exe.  XII,  31),  erhielt  1. 

7.  C.  Marcias  {Plnt.  vita  C.  M.  III)  erhielt  1. 

8.  M.  Caelios  (e.  Taf.  III)  ebenso. 

9.  Q.  Sertoriue  (s.  Fig.  13)  ebenso.     Schliesslich 
10.  C.  Didins  Satnrnintis  (Nr.  142). 

PDr  Cicero  wurde  nach  Gell.  V,  6, 5  wegen  seiner  Verdienste  um  die 
Bürgerschaft  dnrcli  Unterdrückung  der  katilinarisch.cn  Verschwörung  von  L. 
Gellius  die  Corona  civica  vor  dem  Senate  beantragt. 

Später  finden  wir  sie  ausser  in  dem  gefälschten  Bericht 
bei  Vopiscns  nicht  mehr.  In  den  Inschriften  wird  sie  ausser 
in  gefälschten  (s.  Gruter  1073,  7),  nur  einmal  and  zwar  sehr 
spät  genannt.  Darnach  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  ilass  sie 
noch  im  1 .  Jahrh.  nach  Chr.  aufhörte  als  militärische  Auszeichnung 
verlieben  za  werdeD.  Das  würde  sieh  aus  dem  Umstände  erklären,  e  'S-  -°* 

dasa  diese  Corona  seitAugustus1),  der  sie  „a  genere  bumano"  wegen  der  Be- 
endigung des  Bürgerkrieges  erhielt,  zu  den  ständigen  Abzeichen  der  kaiser- 
lichen Würde1)  gehörte.  Als  solches  war  sie  ob  der  Tflr  des  Kaiserpalastes 
zwischen  zwei  Lorbeerzweigen  anfgehängt 3),  wie  Münzbilder  z.  B.  des  L.  Cani- 
nins  Gallus  es  andeuten4). 

Auch  die  so  ganz  ungewöhnliche  Inschrift  des  Didins  Satarninus  (Nr.  142) 
hat  neben  der  bereits  erwähnten  asta  pura  argentea  eine  corona  aurea 
civica  aufzuweisen,  eine  aurea:  ein  Beweis,  das  diese  vielleicht  von  Severas 
wieder  unter  die  dona  militaria  aufgenommene  civica  aus  Gold  und  nicht  ans 
frischem  Eichenlaub  gewesen ;  sie  ist  also,  wie  es  scheint,  mit  der  corona  anrea  zu 
einer  verquickt  worden. 

Ans  jenen  Münzen  (auch  Fig.  26)  und  den  Denkmälern  lernen  wir,  wie  die 
corona  civica  aussah:  zwei  Eichenzweige  wurden  zu  einem  Kranze  zusammen- 
gebogen, unten  durch  ein  Band,  oben  häufig  dnreh  eine  kleine  Scheibe  (Spange  in 

1)  Plin.  XVI.  8.  —  Monum.  Ancyr,  VI.  16.  —  Augustusbtute  mit  Eichenkranz  in 
München  (Glyptothek). 

2)  Plin.  XVI.  7.  -  Seneca  de  dem.  I.  26,  5.  Nach  Sueton  (Tib.  26)  hatTiberius 
nebit  andern  ihm  zukommenden  Ehron  diese  corona  ausgeschlagen.  Vergl.  mit  dieser 
Nachricht  den  Tiberinskopf  auf  der  Statue  des  Museum  Chi aramonti  bciAmelung:  die 
Skulpturen  des  vatikanischen  Museums  1903  p.  572  f.  Taf.  60. 

3)  Monum.  Ancyr.  a,  a.  0.  VI  16  und  Mommsen  %u  der  Stelle  p.  149  ff.  —  Sueton 
a.  a.  0.  (Tib.  26)  Claud.  17;  Dio  Cassius  53.  16,  4;  Val.  Mas.  IL  8,  7;  Plin.  XVI.  7. 
Seneca  a.  a.  0.;  Ovid.  fast.  IV.  933.  trist.  III.  1,  33  ff.  metatn.  I.  557  ff.;  fasti  Praenest 
13.  Jan.  CIL.  I.  p.312,  14. 

4)  Babelon  I,  311,  1.  Cohen  I,  Nr.  384  (s.  Fig.  25)  mit  der  Beiechrift  »ob  civea 
servatos*,  oder  mit  den  Lorbeerzweigen,  viele  Beispiele:  bei  Babelon,  I  112;  II  89 
und  396.  Cohen,  Aug.  Nr.  302,  426,  476/7,  478  und  p.  341.  Bd.  I  p.  349,  430  (Galba)  u.  a. 
Darembg.-SagJ.  p.  1536  Nr.  271  und  272. 
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Form    einer    tptäXrj')    zusammengehalten.      Die    Enden    des    Bandes    flatterten 
dem  Träger  im  Nacken  bis  auf  die  Schultern  herab*). 


10b.  Die  Corona  obsidionalis. 
Sie  ist  eine  der  Corona  civica  parallele  Auszeichnung.  Denn  während 
jene  das  Ehrenzeichen  für  die  Errettung  nur  eines  Burgers  ist,  so  diese  für 
die  Rettung  mehrerer  Bürger*),  dementsprechend  also  auch  eine  Stufe  höher  in 
der  Wertschätzung  (Plin.  XXII,  8),  aber  auch  noch  seltener*)  zur  Verleihung 
gekommen  als  jene.  Wir  sind  über  sie  genau  unterrichtet,  vor  allem  durch 
Plinius  a.a.O.  XXII,  6  ff.  Auch  unter  dem  Namen  Corona  graminea  bekannt, 
war  sie  als  ehrenvollste  aller  coronae5)  naturgemäss  nur  von  Anführern") 
grösserer  oder  kleinerer  Abteilungen  zu  erringen.  Durch  die  Corona  graminea 
bewiesen  nämlich  vom  Feinde  in  die  Enge  getriebene  Soldaten  einem  Heer- 
führer, der  sie  vom  schmählichen  Untergang  errettet7),  ihre  Hochachtung  und 
Dankbarkeit.  Sie  wurde  also  im  Gegensatz  zu  allen  andern  dona  nicht  vom 
Kaiser  oder  Heerführer  den  Soldaten,  sondern  umgekehrt  von  diesen  dem 
Feldherrn  dargebracht.  Auch  Volk  und  Senat  erkannten  nach  der  Beseitigung 
von  Kriegsnüten  sie  gelegentlich  Heerführern  zu8). 


1)  Siehe  Caelius.    Taf.  [II. 

2)  Siebe  Sertorius.    Taf.  I  Fig.  5. 

3)  Fest.  p.  193  M.  inter  obsidionale.m  et  civicam  hoc  interesac:  altera  singularis 
salutis  signum  est,  altera  diversorum  civium  servatorum.  =  Paul.  p.  191  M. 

4)  Plin.  XXII.  9  tanto  mrius  est  servatorem  unum  a  servatis  donari, 

5)  Fest.- Paul,  p.  97 M.  s.  v.  gradivus  „, . .  Corona  graminea  in  rc  militari  maximae  est 
honorationis.  Plin.  a.  a.  0.  XXII.  6  .Corona  quidetu  nullafuit  graminen  nobilior,  in  maie- 
state  populi  terrarum  priueipis  praemiisquegloriae.  Fest.  190  M.  quae  Corona  magnae 
auetoritatis  fuit  =  Paul.  191  M.  und  XXII.  8  „quod  si  civicae  honos  uno  altquo  ac  vel 
huinillimo  cive  servato  praeclarua  sacerque  habetur,  quid  landein  existiniari  debet 
unius  virtute  servatus  universue  exercitus?" 

I!)  Festus  [>.  190  M.  „obsidionalis  Corona  est,  quae  datur  imperatori  ei,  qiii 
obsidione  (PhuI.  p.  191  M.)  liberavit  ab  hostibus  obsessos.* 

7)  Plin.   XXII.  8.   eadein    vocatur    obsidionalis    liberatis   obsidione    abominando 

8)  Plin.  a.  a.  0.  7.  „ceteras  omnes  singaii,  et  duces  ipsi  imperatoresque  miljtibus 
aut  aliquando  cn  I legis  dedere.decrevit  in  triutnphis  senatus  cura  belli  solutus  et  populus 
ßtiosus."    Gell.  n.  A.  VI.   8  und  10.    „obsidionalis  est,   quam  ii,  qui  liberati  obsidione 
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Jedoch  nur  für  den  Fall,  dass  die  Lage  der  Geretteten  ganz  verzweifelt 
gewesen  war1),  und  nur  im  Auftrag  der  gesamten  geretteten  Mannschaft*) 
konnte  die  Corona  obsidionalis  verliehen  werden. 

Wie  der  Retter  eines  Bürgers,  so  ist  auch  der  mehrerer  Bürger  von 
diesen  „Vater"  genannt  worden,  auch  wenn  ihm,  wie  es  vorgekommen  sein  soll, 
die  Corona  graminea  nicht  zuerkannt  wurde3).  Hierans  ist  zweifellos  der 
später  für  die  Kaiser  geläufige  Beiname  „pater  patriae"  entstanden.  In  diesem 
besonderen  Falle  werden  corona  civica  und  obsidionalis  wieder  zusammen- 
geworfen, indem  Augustus  und  seine  Nachfolger  auf  dem  Palatin  vom  römischen 
Volke4)  nicht  —  wie  man  erwarten  sollte  —  eine  Corona  obsidionalis6),  sondern 
die  corona  civica  ob  cives  servatos  als  ständiges  Symbol  des  pater  civium  oder 
patriae  erhielten  (s.  die  oben  angeführten  Münzen.  Cohen.  Aug.  301  und  341 
n.  a.  m.). 

Wie  die  corona  civica  so  war  auch  die  obsidionalis  aus  schlichtem 
Material  geflochten,  wie  es  überall  zu  haben  war,  aus  Gras6)  (daher  auch 
der  Name  graminea)  oder  irgend  einer  andern  krautartigen  Pflanze7).  Doch  war 
dabei  wesentlich,  dass  es  von  dem  Platze  stammte,  auf  welchem  die  Geretteten 
in  Todesnot  eingeschlossen  gewesen  waren8). 

Die  Frage,  weshalb  man  grade  Gras  dazu  verwendete,  interessierte  schon 
die  Alten    sehr  und    sie  suchten   sie  zu   ergründen9):    durch  das  Empor-   und 


sunt,  dant  ei  duci,  qui  liberavit."  10.  „hanc  coronam  gramineam  senatus  populusque 
Romanus  Q.  Fabio  Maximo  dedit  bello  Poenorum  seeundo,  quod  urbem  Romain  ob- 
ßidione  hostium  liberasset"  (vgl.  Plin.  XXII.  10).  [Zonaras  an  der  bekannten  Stelle 
hat  diese  corona  mit  der  ihm  gleichartig  dünkenden  civica  zusammengeworfen,  als 
er  schrieb  (VIT.  21)  6  de  nottryv  riva  ex  hcl%*}<;  y  heQOV  xivdvvov  y  ex  xolt  OQXiag  oeboas 
fteyiOTOv  xe  eye  rov  exaivov.] 

1)  Plin.  a.  a.  0.  „graminea  numquam  nisi  in  desperatione  suprema  contigit*. 

2)  Liv.  VII,  37,  2  und  Plin.  a.  a.  0.  „nulli  nisi  ab  universo  exercitu  servato 
decreta.* 

3)  Zuerst  bei  Q.  Fabius  Maximus  Cunctator  nach  Plin.  XXII,  10  „nee  data,  cum 
magistrum  equitum  et  exercitum  eius  servasset:  tunc  satius  fuit  nomine  novo  coro- 
nari  appeUatum  patrem  ab  his  quos  servaverat." 

4)  In  ähnlicher  Weise   wurde  dem  Fabius  Maximus  eine  graminea   von    „ganz 

Italien"  zuerkannt.    Plin.  a.  a.  0.  XXII.  10  „ quae  corona  adhuc  sola  ipsius 

imperii  manibus  imposita  est  et  —  quod  peculiare  ei  est  —  sola  a  tota  Italia.* 

5)  Diese  erhielt  er,  Augustus,  wie  bekannt,  ausserdem. 

6)  Fest.  p.  190  M.  ea  fit  ex  gramine  viridi  fere  ex  eo  loco  decerpto,  in  quo 
erant  inclusi  =  Paul.  p.  191  M.  Plin.  XXII.  8  Mitte,  dabatur  haec  viridi  e  gramine 
decerpto  inde  ubi  obsessos  servasset  aliquis.  Gell.  V.  6,  9.  ea  corona  graminea  est, 
observarique  solitum,  ut  fieret  e  gramine,  quod  in  eo  loco  gnatum  esset,  intra 
quem  clausierant,  qui  obsidebantur. 

7)  Plin.  XXII,  14  „nullae  ergo  herbae  fuere  certae  in  hoc  honore,  sed  quae- 
eunque  fuerant  in  periculi  sede,  quam  vis  ignobiles  ignotaeque  honorem  nobilem 
faciebant." 

8)  Auch  mit  der  Verleihung  dieser  corona  waren,  wie  es  scheint,  ursprünglich 
Geschenke  verbunden,  die  den  Retter  auch  materiell  für  die  aufgewandte  Umsicht 
und  Mühe  entschädigen  sollten.    Plin.  a.  a.  O.  XXII.  9. 

9)  Fest.  p.  190,  25  M.    Plin.  a.  a.  0.,  8  Ende.    Vgl.  Paul.-Fest.  p.  97  s.  v.  gradivus. 
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Entgegenhalten  von  grünen  Kräutern  erkannte  man  feierlich  den  Gegner  als 
Sieger,  sich  selbst  als  besiegt  an 1).  Diese  oder  eine  ähnliche  Bedeutung  mag 
der  Entstehung  desKranzes  zugrunde  liegen.  Das  würde  auch  auf  die  Corona  civica 
passen.  Wie  der  Besiegte  durch  Überreichung  eines  grünen  Zweiges  sich  mit 
der  Bitte  um  Schonung  des  Lebens  in  die  potestas  des  Siegers  begab,  so  tiber- 
gaben die  aus  Feindeshand  und  grösster  Todesnot  Geretteten  durch  Über- 
reichung eines  Graskranzes,  bezw.  bei  der  Corona  civica  der  einzelne  Gerettete 
durch  Darbringung  des  Eichenkranzes,  sich  gleichsam  in  die  patria  potestas 
ihres  Retters  und  nannten  ihn  Vater,  und  dies  mit  vollem  Recht,  da  er  ihnen 
aufs  neue  das  Leben  gegeben  hatte.  Hinzu  tritt  aber  sicherlich  die  Weihe, 
die  das  Gras  als  das  dem  Mars2),  die  Eiche  als  das  dem  Jupiter  heilige  Kraut 
für  die  Alten  hatte.  Über  das  Aussehen  dieses  Kranzes  befinden  wir  uns 
in  voller  Unkenntnis.  Man  vermutete  eine  Abbildung  auf  dem  versilberten 
Bronzehelm  vom  Bettenberge8)  und  auf  einem  solchen  aus  Ruvo4);  ob  aber 
mit  Recht,  bezweifele  ich. 

Es  ist  sehr  natürlich,  dass  dieser  so  hohen  Auszeichnung  noch  weniger 
Römer  teilhaftig  wurden,  als  der  Corona  civica.  Plinius  an  der  bekannten 
Stelle  übernahm  es,  sie  alle  aufzuzählen. 

1.  Hostus  Hostilius  soll  die  „Corona  quernea"  vom  Romulus  erhalten  haben. 
Plin.  XVI,  11. 

2.  Siccius  Dentatus  (a.  454).  Plin.  XXII,  9. 

3.  P.  Decius  Mus,  trib.  mil.,  soll  2  erhalten  haben  (a.  343).  Plin.  a.  a.  0.; 
Liv.  VII,  37;  Festus  p.  190,  28  M. 

4.  Q.  Fabius  Maximus,  vom  Senat  und  römischen  Volk  (a.  203?)  Plin.  XXII, 
10.  Gell.  V,6,16. 

5.  Scipio  Aemilianus  in  Afrika,  (a.  149). 

6.  Cn.  Petreius  Atineas,  als  einziger  Centurio  (im  Cimbcrnkrieg.  113 — 101.) 

7.  M.  Calpurnius  Flamma,  Militärtribun  in  Sizilien  (im  Sklavenkrieg 
103—99). 

8.  Sulla,  Legat  im  Marserkrieg.  (a.  90). 

9.  Augustus  (adeo  civica  non  satis  videbatur  Plin.)  (a.  30.) 


1)  Serv.  ad  Aen.  VIII,  128  aus  dem  Streite  des  Poseidon,  und  der  Athena  um 
den  Besitz  der  Mauern  Athens  „herbam  do,  id  est  cedo  victoriam".  Fest.  p.  99.  „hcr- 
bam  do,  quum  ait  Plautus,  significat,  victum  me  fateor;  quod  est  antiquae  et  pasto- 
ralis  vitae  iudicium.  nam  qui  in  prato  cursu,  aut  viribus  contendebant,  quum  superati 
erant,  ex  eo  solo,  in  quo  certamen  erat,  decerptam  herbam  adversario 
tradebant. 

2)  Nach  Zander:  Andeutungen  z.  Gesch.  des  röm.  Kriegswesens  1.  Forts.  S.  17  f. 
war  Mars  ursprünglich  der  Schutzgott  des  Feldes  (Mars  Silvanus). 

3)  Kgl.  Antiquarium  zu  Stuttgart.  Vgl.  Benndorf,  Denkschr.  d.  Wien.  Ak. 
XXVIII,  1878,  p.  321  und  T.  VII,  VIII,  XV,  2  („antike  Sepulcralmasken  und  Gesichts- 
helme").   LiiHlenschmit,   Altert.  III.  Heft  5.  Taf.  4.     Darembg.-Sagl.  II,  1535  Fig.  2007. 

4)  Borghesi,  Bull.  d.  Instit.  1834,  39.  Vgl.  Arneth,  Funde  von  ßuvo.  Sitz.-Ber. 
d.  kgL  Ak.  zu  Wien  IX.  Bd.  Phil.-hist.  Kl.  p.  865. 
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Plinius  erklärt  diese  Liste  für  vollständig1). 

Es  wäre  demnach,  wenn  wir  Nr.  1 — 4  als  mythisch  ausser  Betracht  lassen, 
die  Corona  obsidionalis  nur  fünfmal  zur  Verleihung  gekommen.  Augustus  war 
der  letzte,  der  sie  erhielt:  Dadurch  war  sie  dem  gewöhnlichen  Sterblichen 
unerreichbar  geworden,   ebenso  wie  aus  demselben  Grunde  die  corona  civica. 

Unter  Julian,  der  sich  bekanntlich  sehr  um  die  Wiederbelebung  alt- 
väterlicher Sitte  bemühte,  hat  auch  die  Corona  obsidionalis  nach  Amm. 
Marcell.  23,  4,  24  ihre  Auferstehung  gefeiert.  Doch  scheint  sie  —  gleich- 
wie auch  die  spätere  civica  aurea  —  ihren  alten  Charakter  verloren  zu  haben 
und  der  früheren  muralis  gleichwertig  geworden  zu  sein;  sie  wurde  an  solche 
verliehen,  „qni  fecere  fortissime". 

III. 

Den  modus  donationis,  die  Art,  wie  die  einzelnen  dona  verliehen  zu 
werden  pflegten,  die  Wertung  derselben,  d.  h.  ihr  Verhältnis  zu  einander  und 
zu  den  verschiedenen  militärischen  Rangstufen  während  der  Kaiserzeit  nebst 
vielen  wichtigen  Einzelheiten  lernen  wir  aus  den  Inschriften  kennen.  Diese 
sind  im  Folgenden  zu  einer  Gesamtliste  zusammengestellt,  geordnet  nach  den 
Kaisern-),  unter  welchen  die  dona  verliehen   worden. 


Die  Inschriften  mit  dona  militaria. 


Lfde. 

Nr. 


2 
3 


Nr.  des  CIL. 
D  =  Dessau3) 


I.  624     X.  3886 
D.  2225 


E.  E.  VIII.    172 

R.  M.  V.  p.  295. 

D.  2244     CiRh. 

209 

V.  7495  D.  2337 


Ende  der  Republik. 

C.  Canulei[u]8  Q.  f.  leg.  VII,  evocat(us),  niort.4)  est  ann.  nat. 
XXXV,  donat(us)  torq(uibus)  armil(lis)  paler(is)  (so!) 
coron(a?);  Q.  Canuleius  Q.  f.,  leg.  VII,  oeeeis.  in  Gall(ia), 
annor.  nat.  XVIII,  duo  fratr(es).  Ieis  monum(entum)  pat(er) 
fec(it). 

Angnstus  und  Tiberins. 

C.  Vibius  Sex.  f.  Ser.  Macer5). 

M.  Caelio  T.  f.  Lern.  Bon(onia)  [e]o(=  eques?)6)  leg.  XIIX,  ann. 

LIIIs,  [ce]cidit  hello  Variano,  ossa  inferre  licebit.   P.  Caelius 

T.  f.  Lern,  frater  fecit5). 
L.  Coelius  Q.  f.  miles  leg.  Villi,   signifer  ob  virtutes  pa- 

laris  (so!)  torquibus  armillis  don[atus]. 


1)  „nee  praeterea  quemquam  hac  invenimus  donatum." 

2)  Nur  eine  Inschrift  ist  aus  der  letzten  republikanischen  Zeit. 

3)  Dessau  inscriptiones  latinae  selectac  Berlin  1892.  B.  J.  =  Bonner  Jahrbücher 
E.  E.  =  Ephemeris  epigraphica.  R.  M.  =  Römische  Mitteilungen  des  arch.  Inst.  CiRh. 
s=  Brambach :  Corpus  inscriptionum  Rhenanorum. 

4)  um  d.  J.  46  v.  Chr. 

5)  dona  sind  nur  dargestellt,  nicht  im  Text  erwähnt. 

6)  3.  die  Begründung  S.  93  ff. 
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Lfde. 

Nr. 

5 


8 


10 


Nr.  des  CIL. 
D= Dessau 

VIII.  5209 


D.  2638 


D.  2321  E.  E. 

VIII.      n.  530 

p.  136 

III.  8438  D.  2597 


IX.  1614 


X.  4862  D.  2690 


11 

III.  2718. 

12 

V.  4365.  D.  221 

13 

XII.  2430 

14 

III.  2018. 

15 

VIII.  10605 

u.  14697 

D.  2249 

16 

III.  3158. 

C.  Julius  .  .  .  .  lus  vet(eranus)  donis  donatis  (so!)  tor- 
quibus  et  armillis,  dimissus  et  in  civit(ate)  sua  Tenelio 
flam.  perp.,  vix.  an.  LXXX;  h.  s.  e. 

T.  Statius  P.  f.  Serg.  Marrax  prim.  pil(us)  leg.  XIII  geminae 
donatus  torquib(us)  armill(is)  phalcris,  hasta  pura 
bis,  coron[is]  aureis  quin[que]. 

M.  Aemili  M.  f.  Pob.  Sotcriae  equitis,  domo  Oscensis,  tor- 
quibus  armill(is)  phalcris  ab  imperatore  donatus, 
militis  missici  veterani  leg.  Villi  Hispanies.,  hie  ossa  sita  sunt. 

o  Arimin.,   mil.  leg.  XIII   donat.  torq(uibus)   ar- 

mil(lis)  phal(eris)1)  et  )  coli.  I  Camp.,  an.  LX,  t(esta- 
mento)  f(ieri)  i(ussit),  Posidonius  et  Prunicus  Üb.  posuer. 
et  ali  ne(mini),  h.  s.  e. 

L.  Laetilio  L.  f.  Steh  Rufo    trib.   mil.   leg.  XXII   don(ato) 
hasta  pura  Corona  vallari,    aedili,  quaes.,    II  vir.  i.  d. 
praef.  fabrum.    Atteia  Q.  f.  Prisca  uxor. 

Lusia  M.  f.  Paullina  Sex.  Vettuleni  Cerialis  sibi  et  M.  Vergilio 
M.  f.  Ter.  Gallo  Lusio  patri,  prim.  pil.  log.  XI,  praef. 
co hört.  Ubiorum  peditum  et  equitum,  donato  hastis 
puris  duabus  et  coronis  aureis  a  divo  Aug(usto) 
et  Ti(berio)  Caesare  Aug(usto),  praef.  fabr.  III,  trib. 
mil.  coli.2),  primae,  idio[lo]go  ad  Aegyptum,  II  vir.  iterum, 
pontif.  A.  Lusio  A  f.  Ter.  Gallo  fratri,  trib.  mil.  leg.  XXII 
Cyrenaicae,  praef.  equit(um). 

M.  Vireius  T.  f.  Celer.  Leo8)  domo  Augusta  donatus  a  Ti- 
(berio)  Caesare  tor(quibus)  armillis  faleris. 

L.  Antonius  L.  f.  Fab.  Quadratus4)  donatus  torquibus  et 
armillisr>)  ab  Ti(berio)  Caesare  bis,  leg.  XX. 

Sex.  Deci.  P.  [f.  .  .  .]  trib.  milit.  l[eg  ....donis  donato?]  a 
Ti.  Caesare  [ ]  IUI  vir.,  flam.  M[artis]  .  .  . 

Cor]nelio  C.  f.  Tro.  N[.  .  .  .  praef.  fab]r.  bis,  trib.  mil.  bis. 
leg.  [.  .corona]  aurea  et  hasta  pura  a  [Ti(berio)  Cae- 
sare di]vi  Augusti  f.  Augusto  do[nato  .  . 

Q.  Annaeus  Q.  f.  Pol.  Baibus  Faventinus  ann.  L1II,  m  eil  es 
leg.  V  donatus  bis,  II  vir.  Thuburn.  h.  s.  e.  Vixit  honeste. 
Et  tu  ave.    Arbitratu  Q.  Annae[i  SJcapulae. 

Jano  patri  Aug.  sacrum.  C.  Julius  C.  f.  Ser.  Aetor.  aed(ilis) 
donatus  ab  Ti(berio)  Caes(arc)  Aug(usti)  f.  Augusto 
torque  maiorc  bello  Delmatico,  ob  honorem  II  viratus 
cum  liberis  suis  posuit. 


1)  Die  dona  sind  auch  dargestellt. 

2)  sc.  »pr.a  Mommsen. 

3)  Ist   statt   des   überlieferten  LEO   vielleicht  >  LEO   d.  i.   (centurio)    leg(ionis) 
zu   lesen  ? 

4)  War  nach  v.  Domaszewski :   die  Fahnen    im  römischen  Heere,    S.  38  Note  2 
signifer  und  erhielt  die  dona  im  Pannonischen  Krieg. 

5)  Die  dona  sind  nur  dargestellt  (s.  die  Taf.  1  u.  II). 
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Lfde. 

Nr. 

17 


24 

25 
26 

261 


27 

28 


29 


Nr.  des  CIL. 
D  =  Dessau 

ni.  6809 
D.  2696 


18 

V.  5586 

19 

CiRh.  1183 

20 

B.  J.  556  p.  184 

T.  V.  1 

21 

CiRh.  1303 

22 

B.  J.  55/56. 

T.  V.  2. 

23 

III.  4858 

B.  J.  108/09 
p.  85.  14  a 
XIII.  5206 
Notiz,  d.  Seavi 
1893  p.  59 
CiRh.  717 


V.  3374 

III.  9885. 
D.  2322 


XI.  395. 
D.  2648 


Caligula« 

P.  Anicio  P.  f.  Ser.  Maximo  praefecto  Cn.  Domiti  Ahenobarbi, 
p(rimo)  p(ilo)  leg.  XII  Fulm.,  praef.  castror.  leg.  II  Aug.  in 
Britannia,  praef.  ex[cr]citu,  qui  est  in  Aegypto  donato  ab 
imp(eratore)  donis  militaribus  ob  expeditionem, 
honorato  coron(a)  inurali  et  hasta  pura  ob  bellum 
Britannic,  civitas  Alexandr.,  quae  est  in  Aegypto,  h(onoris) 
c(ausa). 

Tor  Claudisch. 

L.  Gellius  Ouf.  Varus  verter(anus)  leg.  XIII  geminae1). 
Cn.  Musius  T.  f.  Gal.  Veleias,  an(norum)  XXXII,  stip(endior.) 

XV,    aquilifer    leg.    XI1II    gem.1)    M.   Musius    (centurio) 

frater  posuit 
C.  Marius  L.  f.  Vol.    Luco  Augusto,   eques   leg.  I1)   annor. 

XXX,  stip.  XV,   h.  s.  e.  Sex.  Sempronius   frater  facien(dum) 

curavit. 
Q.  Cornelius  Q.  f.  Ult.  mil.  leg.  XVI1). 
Vaie  Luci1) 

C.  Vettius  Q.  f.  Pol.  eq.  leg.  VIII,  ann.  XLII,  stip.  XXVIII, 
idem  quaestor  veteranorum  et  Q.  Vettius  Q.  f.  Pol.  frater 
eq(ues)  leg.  VIII  Aug.,  ann.  XL,  st.  XX  h.  s.  e.  (so!).  M.  Me- 
tilius  eq.  leg.  VIII.  Aug.  et  P.  Arrius  her.  C.  Vetti  test(a- 
mento)  posuerunt.  (torques  armillae  phalerae) l). 

Rufino  [veteran]o  ex  dec[urione  alae . . .  .]s  Moesicae  .... 

usus1)  D  leg[  .  .  .  .  ajmicus  et  her(es). 

C.  Allius  C.  f.  Pom.  Oriens  Domo  Dert(ona),  >  log. 2)  XIII  Gem. 

L.  Blattius  L.  f.  Ro[m(ilia)]  Vetus  cent(urio)  leg. !)  IUI  Mace- 
don(icae),  adlect(us)  [decjurio. 

.  .  .  .  princeps  II  leg.  XIIII  Gem.,  an.  LXIIII,  stip.  XLVI 
milit  (?)    XVI;    curatoria  Veteran.  IUI  .  .  evocat  .  .  -1) 

Claudius. 

Q.  Sertorius  L.  f.  Pob.  Fcstus  centur(io)  leg.3)  XI  Claudiae 
piae  fidelis. 

M.  Fraxsanius  Sex.  f.  Pol.  domo  Regio  Lepido  veteranus  leg. 
XI,  eques,  annorum  XLIIII,  stipendiorum  XXV,  donatus 
phaleris  torquibus  armillis,  h.  s.  e.  Primu.  1.  (?)  pro 
meritis. 

M.  Vettio  M.  f.  Ani.  Valenti  mil.  coh.  VIII  pr.,  benef.  praef. 
pr.  donis  donato  bello  Britan(ico)  torquibus  ar- 
millis phaleris,    evoc(atus  Aug(usti)   Corona  aurea 


1)  Die  dona  sind  nur  dargestellt  (s.  die  Taf.  I  u.  II). 

2)  Ebenso  [bezügl.  der  Datierung  vgl.  R.  Weynand :  Form  und  Dekoration  der 
römischen  Grabsteine  der  Rheinlande  im  1.  Jahrhdt.    B.  J.  108/109  p.  229]. 

3)  Ist  in  ganzer  Figur   und   voller  Rüstung   geschmückt   mit   seiner  dona  dar- 
gestellt (s.  Fig.  13). 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterten*,  im  BheiDl.    114.  4 
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30 


31 
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bull.   corr.  hell. 
V.  1881  p.  473 


XIII.  5093/4. 
D.  2697 


32 


33 


34 


V.  7003.  D.  2701 


XL  6163    D.  967 


XL  6224 


donat(us),  )  coh.  VI  vig.,  >  stat(orum),  >  coli.  XVI  urb., 
)  coh.  II  pr.,  excrcitatori  equit.  speculatorum,  princip(i) 
practori  leg.  XIII  Gem.,1)  ex  trec(cnario)  leg.  VI  Victr. 
donis  donato  ob  res  prosper(e)  gest(as)  contra 
Astures  torq(ibus)  phaler(is)  arm(illis);  'trib.  coh.  V 
vig.,  trib.  coh.  XII  urb.,  trib.  coh.  pr.,  [trib.  (Borghese)] 
leg.  XIIII.  Gem.  Mart.  Victr.,  proc.  iuip.  Caes.  Aug. 2)  prov. 
Lusitan.,  patron.  coloniae,  speculator.  X.  h(onoris)  c(ausa). 
L.  Luccio  Telesino  C.  Suetouio  Paulino  cos  (n.  C.  66). 

Ttßigiov  KXavdtovJ  'HgaxXeixov    viör,    KogvtjXta,    £evoq>wvxa 

tot  ap/mroor  xätv  üetov  Zeßaozüjr,  xal  im  xiov  'EXXrjvixwv  djro- 
XQifidzcov,  %e  1X1  aQ%rj  oavra  xal  Zxagxov  yeyovoxa  xa>v  dgztxex- 
xövcov  (praef.  fabr.)  xal  xifieftevxa  iv  xcov  Bg ftavvwv 
ögtäfÄßcot  oxs [q>] dfvcoi]  /ßt'öffcoi  xal  ddgaxi,  Adpfov  viovj 
q?  [tXovegcov]  a,  (piXoxajoaga,  (piXo[o]£ßaoxov,  q?tXogeofiaiovf  (piXondxgiv^ 
svegyexrjv  xfjg  naxgi[ö]o$,  dgx^gea  xu>v  &eä>v  xal  tegea  [Öta  ßijov 
x€ov  Zsßaoxiov  xal  HoxXaniov  'Yyiag  xal  'Httioytjs,  UgorafJi[te]vovxog 
Mdxgov  2ejr[x]ixiovf  Mdxgov[vioJvt  *Pov<pov  xal  jigioxajvos  tov 
<PiXoxXeovg  (piXoxatodgcov. 

C]  Jul.  C.  f.  Fab.  Camillo  [s]ac(erdoti)  Aug.  mag.,  trib.  mil. 
[l]eg.  IUI  Maced.  hast(a)  pura  [e]t  Corona  aurea  do- 
nato [a]  Ti(berio)  Claudio  Caesare  Aug.  [G]er(roa- 
nico)3)  cum  ab  eo  evocatus  [i]n  Britannia  inilitasset, 
[c]ol.  Pia  Flavia  Constans  Emerita  Helvetior.  ex  d.  d. 

C.  Gavio  L.  f.  Stel.  Silvano  [p]rimipilari  leg.  VIII  Aug., 
[tjribuno  coh.  II  vigilum,  [t]ribuno  coh.  XIII  urban.  [tr]i- 
buno4)  coh.  XII  praetor.  [d]onis  donato  a  divo  Clau- 
dio) bello  Britannico  [to]rquibus  armillis  phaleris 
Corona  aurea;  [p]atrona  colon.,  d.  [d.] 

L.  Coiedio  L.  f.  Ani,  Candido  tr(ibuuo)  mil.  leg.  VIII  Aug., 
III  v(iro)  capital,  quaest.  Ti.  Claud.  Caes.  Aug.  Ger.,  quacst. 
aer.  Satur,  cur.  tab.  p.  Hunc  Ti(berius)  Cl(audius) 
Caes(ar)  Aug(ustus)  Germ(anicus)  revers.  ex  Cas- 
tros) don(is)  m[il](itaribus)5)  don(avit)  cor(onis)  au- 
r(ea)  mur(ali)  val(lari)  hast(a)  [p]ura;  euud.  [q.]  cum 
ha[be]r.  inter  suos  q(aestores)  eod(em)  ann(o)  [e]t  a[e]r(arii) 
Sat(urni)  q(aestorem)  esse  ius(sit).  Pub[lice]. 

L.  Ruf[ellio  ...  f.]  Pol.  S[evero  )] et  Stator,  et  co[h.] 

VI  [pr]  ....  primipili  II  leg.  .  .  .  trib.  coh.  VII  pr.,  bis  ab 
[imperatojribus  donato  coronisaureislletcoronis 
vallaribus  hasta  pura;  quinquenn(a)i),  [Ti.]  Claudi  Cae- 


1)  Mo.  glaubt,  dass  vor  „ex  trec.a  ein  „p.  p."  zu  ergänzen  sei  (E.  E.  IV.  p.  243). 

2)  Nero  (nach  Wilmanns  Nr.  1617). 

3)  Ergänzung  Ritterlings. 

4)  S.  erhielt   die    dona  nicht   als  Tribun,    sondern    wohl  als  Centurio  leg.  VIII, 
meint  schon  Hübner,  Hermes  16,  p.  521. 

5)  C.  erhielt   die   dona  wahrscheinlich   als  Militärtribun    in  Britannien    (Henzen 
quil.  d.  Inst.  1872  p.  100). 
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V.  7165 


36 


37 


38 


IX.  3380 


X.3883 


VI.  3539.  D.  2730 


39 


III.  14387  ff. 


39l 


III.  4060 


40 


AI.  5028  D.1447 


41 


V.  631      D.  989 


snris  Augusti  Germanid  quinquenn.,   praef.,    plebs    urbana 

vici  Herculani.    Quam  bassim  vetustate  collapsam  pec.  sua 

rcstituit. 
.  .  .  .  gi[ donis  dona]t.   ab   Ti(berio)    Claud[io 

Caes.  Aug.   Germ.  Corona  aur]ea,   classica  val[lari 

murali  ex  coh]ort.  amicorum  [ho]spitium  cum  leg.  V  [ta]bula 

argentae. 
.  .  .  .  trib.]  mil.  leg.  V  Alaudae  [. . . .  donis]  militarib(us) 

donato   a  Ti(berio)   Claudio  [ t]r.    pl.,   testament. 

fieri  iuss[it. 
Q.  ßaebio  A.  f.  [.  .  .  .  >]  leg.  V  Mac.  [torqulbus] ')  armillis 

[p haier is  donato]  ann.  XXXXV  [stip. .  .  .].    Hilara  über- 

[ta  patrono?]   suo    de  se   [bene  merito  et]   A.  Baebio   A.  1. 

m[arito  ?  .  . 

Nero. 

siehe  auch  Nr.  29  (2.  Hälfte). 

M.  Stlaccius  C.  f.  Col.  Coranus  praef.  fabrum,  equo  publico, 
ex  quinque  decuriis,  praef.  coli.  V  Bracar.  Augustanorum 
in  Germania,  trib.  mil.  leg.  II  Aug.,  praef.  equitum 
alae  Hispanoruro  in  Britannia  donis  militaribus 
donatus  Corona  murali  hasta  pura,  sibi  et  C.  Stlaccio 
Capitoni  patri,  C.  Stlaccio  C.  f.  Col.  Capitoni  fratri,  L.  Stlaccio 
C.  f.  Col.  Frontoni  fratri,  Claudiae  Secundae  uxori 

.  .  .  .]  Antonio  M.  f.  Fab.  Nasoni  [>  le]g.  Cyrenaicae  [>  le]g. 
XIII  Geminae  [honorat]o  albato  decursione  ab  imp.  civitatis 
Colaphionorum  [primo]pilo  leg.  XIII  Gem.,  trib.  leg.  I  Ita- 
lic[ae  trib.  coh.]  IUI  vigilum,  trib.  coh.  XV  urba[n.,  trib. 
coh.]  XI  urban.,  trib.  coh.  IX.  pra[et.  don.  mil.  do- 
nato] ab  imperatore  !! !!!  (nerone?)  Corona  valla]ri*) 
corona  au[rea  vexillis  duabjus  ha[stis  puris  du- 
abus  ... 

M.  Petronius  M.  f.  Arn.  Classicus  Marrucinus  )  leg.  VIII  Aug. 
hie  est  crematus;   ossa  relata  dornt,  f rater   et  coni  .  .  .  ca 


posu 


3 


). 


Yitellius. 

Sex.  Caesio  Sex.  [f.]  Propertiano  flamini  Cereali  Romae,  proc. 
imp.  a  patrim.  et  heredit.  et  a  li[b]ell.,  tr.  mil.  leg.  Uli 
Maccdonic,  praef.  coh.  III  His[pa]nor.  hast(a)  pura  et 
coron(a)  aurea  don(ato);  IUI  vir.  i.  d.,  IUI  vir.  quinq., 
pon[t],  patron.  mun. 

Zeit  der  Flayier:   1.  Yespasian  und  Titos. 

C]  Calpe[tano]  Kant[io]  Quirinal[i  Va]lerio  P.  f.  Pomp.  F[esto 
IUI]  vir.  viar  curand.,    t[r.    mil.    lejg.  VI    Victr.,    quaestori, 


1)  Die  Ergänzungen  gebe  ich,  da  ich  die  Spatien  nicht  kenne,  vermutungsweise. 

2)  Von  mir  vorgeschlagene  Ergänzung. 

3)  Die  dona  sind  nur  dargestellt  (s.  die  Taf.  II  Fig.  2). 
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42 


43 


44 


45 


46 


47 


48 
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III.  12408 


III.  5334 


III.    14387  i 


III.  2917 
D.  2647 


III.  14453 


XI.  1602 


X.  6659    D.  987 


se[viro  equ]it.  Romanor.,  tr.  pleb.  prae[tori,  soda]li  August., 
leg.  pro  praet.  ex[ercit.  Afri]cae,  cos.  donato  ab 
impcr[atore  hastis]  purisIIII,  vexillis  IUI,  co[ronis 
IUI  v]allari  murali  classica  a[urea;  cura]tori  alvei 
Tibcris  et  ripa[rum,  pon]tif.,  leg.  Aug.  pr.  pr.  provinc[iae 
Pan]noniae  et  provinc[iae]  Hispaniae,  patrono,  plebs  urbana. 
T.  Valerius  T.  f.  Collina  Germanus  Pessennunto  immaginif. 
leg.  VII  C(Iaudiae)  p.  f.  donis  UV)  don(atus);  vixit.  au. 
LVII.  h.  s.  e.  Heredes  T.  Valerius  [J]ulia[n]us  et  L.  Valerius 
[G]c[r]m[an]us  et  Valeria  Germana  et  C[l.  J]ulia  coniuu[x] 
b(ene)  [m]e(renti). 

T.  Cassius  Secundus  )  leg.  XV  Apo[l.]  donis  dona[t]  Corona 
mura[li]  phaler(is)  torquib(us)  armillis.  t.  f.  i.  arbitr. 
M.  Saxi  Primi  h.  f.  c   1.  s.  d.  d.  d. 

.  .  .  .  bello]  C[o]mmagenico 2)  donis  donato  a[b  i]mpe- 
ratoribus  Corona  aurea  tor[quibus  a]rmillis  pha- 
leris,  honorat(o)  albat.  dec[u]r[sione  a]b  imp.  primopilo  leg. 
III  [G]a[l]l(icae),  honorato  II  viralib.  ornamentis  decret.  de- 
cur.  M.  Antonius  Hoplonis  L.  Hennunes  ob  merita. 

Q.  Raecio  Q.  f.  Cl.  Rufo  p(rimo)  p(ilo)  leg.  XII  Fulm.,  trece- 
nario  donis  don(ato)  ab  imper.  Vespasian(o)  et  Tito 
imp.  bell(o)  Jud(aico),  abimp.  Trai(ano)  bell(o)  Dacic(o), 
princ(ipl)  praet. ;  Trebia  M.  f.  Procul.  marito  t.  p.  i. 

F.  Flavio  Capitoni  dec.  vet.  alae  Pannoniorum  donis  do- 
nato ab  imp.  Vespasiano  ob  virtutem.  T.  Flavius 
Castus  filius  f.  c. 

.  .  .  .  evo]c,  >  leg.  XX  [. . . .  donis  mil.  donat.  coro]n(a) 
aur.  hasta  [pura  a  divo  Vespasiano  et  a  divoTito]3) 
divi  Vespasiani  f.  [bello  Judaico;  pecunia  s]ua  Tri- 
tici  Peregrini  [modios  .  .  .  municipibus  suis  gratu]it.  prae- 
stitit  [item  ad  alimenta  pueris  ingenuis  per  a]nnos  XII II, 
puellis  [ingenuis  per  annos  ...  h.  s.  .  .  .  deditj  Maceria 
de[.  .  .  . 

[A.  Larcio  A.  f.  Lepido  ....  sevijr.  equit.  Rom.,  [trib.  mil. 
leg.  IUI  Ad]iut.,  X  vir.  [stjütib.  iudic.  quaes[t.  pr.  p]r.  pro- 
vinciae  [CJretac  et  Cyrenarfum,  leg.  i]mp.  Vesüasiani 
[C]aesaris  Aug.  leg.  X  Freten[s,  ....  donato]  do- 
nis mili[taribus  a]b  imp.  Vespasiano  Caesar[e  Au- 
gusto  et]  T.  Caesare  Aug.  f.  [b]ello  Judaico  corona 
murali  vallari  aurea  hastis  puris  [duab.  v]exillis 
duobus,  tr.  pl.,  leg.  provinc.  Ponti  et  Bithyniae ;  [CJaecinia 
A.  f.  Larga  uxor  et  [Lajrcia  A.  f.  Priscilla  filia  fecerunt. 


1)  =bis  oder  M(ilitaribus)  ?  Die  Buchstaben  in  [  ]  sind  fehlerhaft  gemeisselt; 
der  Steinmetz  hat  seine  Vorlage  offenbar  nicht  verstanden,  wodurch  ganz  sinnlose 
Zeichen  in  den  Text  gekommen  sind.    cf.  areh.  epigr.  Mitteil.  14,  p.  27. 

2)  a.  72.    Expedition  des  Caesennius  Paetus,  Legats  von  Syrien. 

3)  Ergänzung  Mommsens. 
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Ritz.  Ber.   d. 

Berl.  Akad.  1903 

p.  817J) 


VIII.   12536 
D.  988 


XI.  390 


XI.  391 


VI.  3580  D.2641 


C.  Velio  Sa[l]vi  f.  Kufo  p(rim  o)p[ilo]  leg.  XII  Fulm.,  praef. 
vexillariorum  leg(ionum)  Villi:  I  Adiut.,  II  Adiut.,  II  Aug., 
VIII  Aug,  Villi  Hisp.,  XI III  Gem.,  XX  Vic,  XXI  Rapac, 
trib.  coh.  XIII  Urb.,  duci  exercitus  Africi  et  Mauretanici 
ad  nationes,  quae  sunt  in  Mauretania,  comprimendas,  donis 
donato  ab  imp.  Vespasiano  et  imp.  Tito  bello  Ju-, 
daico  Corona  vallar(i)  torquibus  fa[le]r[is]  armillis 
item  donis  donato  Corona  murali  hastis  duabus 
vexillis  duobus  et  bello  Marcommannorum  Qua- 
dorum  Sarmatarum,  adversus  quos  expeditionem 
fecit  per  regnum  Decebali  regis  Dacorum,  corona 
murali  hastis  duabus  vexillis  duobus9),  proc.  imp. 
Caosaris  Aug.  Germanici  provinciae  Pannoniae8) 
et  Delmatiae  item  proc.  provinciae  Raetiac  ins  gla[d]i.  Hie 
missus  in  Part hi am  Epiphanen  et  Callinicum  regis  Antiochi 
filios  ad  imp.  Vespasianum  cum  ampla  manu  tributariorum 
reduxit.  M.  Alfius  M.  f(ilius)  Fab.  0  ...  1  ...  .  acus  Aqu[i] 
le(ia)  vet  leg.  XV  ApoL,  a(mico  ?)  p(iissimo  ?) 

Sex.  Vettulenus  Cerealis  ?  leg.  leg  .  .  .] 4)  hie  in  omn[ibus  ho- 
noribus  caudidatus?]  Caesarum  [fuit],  hunc  imp.  T.  Cae- 
s[ar  Divi  f.  Vespasianus  Aug.]  triumphaturus  [de 
Judaeis  don.  mil.  donavit  coronis  classicis  II] 
coronis  mura1ib[us  II,  coronis  vallaribus  II  c]oro- 
nis  aure[is  II  hastis  puris  VIII  totidemque] 
v  e  x  i  1 1  [  i  s  5). 

L.  Lepidio  L.  f.  An.  Proculo  mil.  leg.  V,  Macedon.,  >  leg.  eiusd. 
>  leg.  eiusd.  II,  >  leg.  VI  Victricis,  >  leg.  XV  Apollinar., 
prim(opilo)  leg.  XIII  Gern  in.  donis  donato  ab  im- 
peratore  Vespasiano  Aug.  bello  Judaico  t  o  r- 
quib.  armillis  phaleris  corona  vallari.  Salinatores 
civitatis  Menapiorum  ob  mer(ita)  eius.  Septimina  f.  repo- 
nend(um)  curavit. 

ist  gleichlautend  bis  auf  Z.  12/13:  „civitatis  Morinorum"  statt 
„Menapiorum". 

M.BlossioQ.f.Ani.  Pudenti  >  leg.  V  Macedonic.  donis  militari, 
bus  donato  ab  imp.  Vespasiano  Aug.  torquib(us)- 
armillisphaler(is)  corona  aurea,  vix(it)  an.  XLIX 
sanetissime,  et  prope  diem  consummmationis  primi  pili  sui 
debitum  naturac  persolvit.  M.  Blossius  Olympicus  patrono 
optumo  fecit,  item  sibi  et  libertis  et  libertabus  suis,  posteris- 
que  eorum.    Long.  p.  XXX,  lat.  p.  XVII. 


1)  Ausführliche  Betrachtungen  knüpft  an  diese  Inschrift   E.  Ritterling:    Jahres- 
hefte d.  österr.  archäol.  Instituts.    Bd.  VII  1904  23—38. 

2)  Die  Annahme  Mommsens,  dass  hier  eine  Dittographie  vorliegt,  halte  ich  mit 
Ritterling  (a.  a.  O.  30  Note  16)  für  wahrscheinlich. 

3)  Um  das  Jahr  90  n.  Chr.  (Ritterling,  a.  a.  O.  p.  35). 

4)  Ergänzung  Schmidts  Rh.  Mus.  1889.  p.  483. 

5)  dona  duplicia  bei  einem  Triumph  wohl  für  beide  jüdischen  Kriege  ? 


Nr.  des  CIL. 

D  =  Dessau 

V.  875    D.  1874 


VI.  162(5  D.  1385 


XI.  5211    I).  901 


XI.  5210    D.  !>!0 


C.  Mink-io  C.  fil.Vrt.  Itfllo  IUI  vir 
equit.,  praef.  coli.  I  Hmieor. 
Viirc(innorum)  eq.,  trib. 
eq.  Hlae  I  sing.  c.  It.  do 


o  i.  d.,  praef.  coli.  V  Gallor. 
equit.  c.  H.,  praef.  coh.  II 
ilit.  leg.  VI  Viet.,  praef. 
is  donat(o)  a  ilivo  Vespa- 
sinn»  corun(a)  aurea  hasl(a)  pur(n),  proc  provinc. 
llcllr^pont.,  proc.  provinciae  Asiae,  quam  maudatu  principis 
vice  dcfuiicti  procos.  rexit,  proeunit.  proviueiarum  l.ugu- 
duniensis  et  Aquitanicac  item  Lactorae,  praefecto  annonaii, 
praefecto  Aegypti,  flamini  divi  Claudi,  den.  duc. 

U]  l'omp(eio  L.]  f.  Quir.  Faventino  praef.  coh.  VI  Astur., 
trib.  mit.  leg.  VI  Vic,  pra[ef.]  equit'uin  alne  [II  Fla]- 
Y(iae)[H}f[»pHu]or(uiD)do[nlii  d  ona  t o]  c  o  r o  na  aurea. 
hnstu  |>ur(a)  (et  vextllo]')  ab  imp.  div[o]  Vespa- 
8 in  ii  [o,  (l(ftuiini)]  provincla[e  Hispaniae  c(iterioris),  saeer- 
doii]  urbis  Rouiau  [et  Aug(usti)],  Va[l(eria)j  C.  [f.j  Arabica 
[uxor  memo]ri[a]m  [posuit  .  .  .  , 

Cii.  I'ompeio  Sex.  f.  Quir.  Homiillo  Aetio  Gracili  Cassiano 
Longino  p(rimo}  p(ilo)  bis  leg.  II  Aug.  et  leg.  X 
Fr etens.,  trib.  coh.  III  Vig.,  trib.  coli.  X  Urb.,  trib. 
coh.  V  pr..  donis  donato  ab  Imp.  torqfuibus)  pha- 
l(cris)  armill(is)  cor(oua)  aur(ea)  hast (a)  pur(a), 
proc.  Aug.  proviciciui'  D[riU]auiao,  proc.  Au;;,  provinc.  du- 
aruiii  Lugud.  et  Aquit.,    proc.  Aug.  a  ratiiniibuH ;    hcredes. 

]or  donis  [donato  ab  imp.  Vespasian]o  Aug. 

el  divo  Tito  [cor]on(is)  aur(ea)  et  murali  hasltis 
puris  II  .  .  .  ]or  feecrunt. 

Cn.   Domitio  Sex.  f Curio  Tullo  coh.  procos    provinciae 

Al'ricac].  feliafi,  praef.  nu[xilior.  omnium]  advorsusGiTiiianos, 
qui  cum  esset  CMididatus  Caesnr(is)  pr.  desig.,  missus  est 
ab  imp.  Vcspnsiaiio  Aug.  Icgatus  pro  praetore  ad 
ex  erei  tum,  qui  est  in  Africa  et  apsens  inter  prau- 
torios  relatus  donato  ab  [i  in]  p.  Vespasiano  Aug.  et 
Tito  Caesare  Aug.  f.  coronis  murali  vallari 
aurcis*)  hastis  pu  ris  111  vexillis  III,  ndtaoto  int« 
patricios,  tr.  id.,  quaest.  Caesar.  Aug.,  [i]r.  mil.  leg.  V  Alaud., 
Xvir.  sililib.  iudicandis,  pntrono  optimn  d.  d. 

Cn.  Domitio  Sex.  f.  Volt.  ATro  Titio  Marcello  Uurvio  Lucano  cos., 
procos.  provinciae  Africae,  legato  eiusdem  proviueii*  Tul[li] 
fratris  sui,  septemviro  cpulonuin,  ijteui  ?|  praetorio  legalo 
provinciae  Afr[i]c[ae]  imp.  Caesar.  Aug.,  praef.  auxiliorum 
omnium  ad  versus  Germanos,  donato  ab  imp.  Vespa- 
siano  Aug,  et  T.  Cacsare  Aug.  f.  coronis  murali 
valtari  nureis  hastis  puris  III  vexillis  III,  adlecto 
inter  patrieios,  praeiori,  Ir.  pl.,  quaest.  propraetore  provinciae 
Al'ricjae.  tr.]  mil.  leg.  V  Alaud.,  IUI  vir.  vinrum  curandar., 
patrono  optiino  d.  d. 


1)  Schlage  ich  vor  zu  ergänzen. 

2)  „errorc  fabrili  et  hie  et  5210  v.  8 
.vil.  Wilmauns  ad  hos  [itulos  exempl.  Nr. 


sum  esse  pro  ,aure[a]"  obser- 
Bortnaiin  i.  CIL. 


Die  dona  militaria. 


56 


Lfde. 

Nr. 

59 


60 


61 


62 


63 


64 


65 


66 


Nr.  des  CIL. 
D  =  Dessau 

XI.  1834  D.  1000 


VI.  2725  P.  2034 


III.  14358  21a 


III.  12411 
D.  2666  b 


III.  10224 


III.  7397 


VIII.  1026 
D.  2127 


XI.  5992 


.  .  .  .  T]i.  f.  Pom.  Firmo  [III!  vir.  viar.]  c(ur.),    trib.  mil.   leg. 

IUI  [ v]ic(e.) l)  leg(ati)  Aug.  Vesp(asiani).,  q.  Aug.,  orn. 

[p]raetorh*is  a  seuntu  auetorib.  [i]mperatorib.  Vesp(asiano) 
et  Tito  adlect.,  [ab  e.isd(em)  i]n?perator.  d(onis)  d(o- 
nato)  c n r o i)  (i h)  1 1 1,  a u  r (e a)  [mur(ali)  v a  1 1 (a r  i)  vc- 
x  (i  1 1  i  s)  II I]  b  a  s  t  (i  s)  p  u  r  (i  s)  III,  praetor  [d.]  d. 

C.  Vedeuiiius  C.  f.  Quir.  Moderatus  Antio  milit(avit)  in  leg.  XVI 
Gal(lica)  a  X,  tran(s)lat.  in  cob.  IX  pr.,  in  qua  milit.  ann(os) 
VIII,  missus  honesta  inission(e),  revoc(atus)  ab  imp.  fact(us) 
evoc(atus)  Aug(usti),  areitoet(us)  armamcnt(arii)  impieratoris), 
evoc(atiKs)  aiin.  XXIII  donis  mi  li  t  arib(us)  dona* 
t  (u  s)  bis  ab  d  i  v  o  V  e  s  p  (a  s  i  a  n  o)  et  i  in  p.  D  o  m  i  t  i  a  u  o 
Aug.  Gcrm(anico) 

In  das  1.  Jbd.  gehört  noch,  ohne  dass  sie  näher  zu  da- 
tieren wäre : 

M.  Praeconi.  Jucundus  Sir(mio)  tub(icen.)  leg.  XV  Ap(ol.) 
•  Sibidien(o)  Max(imo  centuria  <Mo.»  Aponi  Pudc(ntis  <Mo.» 
fratri,  p(ro)p(ietate?)  an.  LX.  stip.  XX.  d(onis)  d(onatus) 
h.  s.  e. 

2.  Domitian. 

Es  ist  zurückzuverweisen  auf  Nr.  49  und  60. 

D.  m.  L.  Val(erius)  L.  f.  Proclus  mil.  leg.  V  M(accdonicae), 
(beneficiarius)  lega(ti),  opt(io)  ad  spe  ordin(is),  )  leg.  eius- 
d  (e  m)  d  (o  n  a  t  u  s)  t  o  r  (q  u  i  b  u  s)  a  r  (in  i  1 1  i  s)  p  h  a  [l  e]  r  (i  s) 
bel(lo)  Dae(ico),  )  leg.  I  Iral(icae),  >  leg.  XI  CL,  >  leg. 
XX  V.  v.,   >  leg.  Villi. 

T.  Cominius  T.  f.  Volt.  Severus  Vienna  )  leg.  II  Adiutr. 
donis  donat(us)  ab  imp.  Caesare  Aug.  hello  D a- 
cico  torquibus  armill[i]s  phaleris  corona  vallari. 
Vixit  ann.  XXXXV.  T.  Caesernius  Macedo  proc.  Aug.  her(es) 
ex  test(amento)  p(osuit). 

M.  Julius  Avitus  Ultinia  Reis  Apollinar.  )  leg.  XV  Apol.,  item 
>  leg.  V  Mac.  e t  1  e g.  XVI  Fl.  fir.  bis  donis  donatus 
belloDacic[o]  et  bello  Germanico.  Sorores  fratri 
optimo. 

* 

Dis  manibus  sacr(um)  Q.  Vilanius  Q.  f.  Vol.  Nepos  Philippis 
)  coh.  XIII  urb.  donis  donatus  aDomitiano  ob 
bellum  Dacicum,  item  ab  codem  ob  bell  um  Ger- 
manicuni  item  t  o  r  q  u  i  b  (u  s)  a  r  m  i  1 1  i  s  ob  bellum 
Dacicum,  vixit  ann.  L.,  militavit  an.  XXXII;  M.  Silius 
Quintianus  optio  bene  merenti  posuit. 

L.  Aconio  L.  f.  Clu.  Staturac  >  leg.  XI  C(laudiae)  p.  f.,  leg. 
IUI  F(laviae)  f(irmae),  leg.  V  Maced.,  leg.  VII  C(laudiae) 
p.  f.,  doni(s)  donato  ab  imp.  Traiano  Aug.  Germ* 
ob  bellum  Dacic.  torquib.  armillis  phaleris  co" 
rona  vallar.  et  a  priori  b(us)  prineipibus  eisdem 


1)  So  ergänzt  Ritterling,  wie  er  mir  freundlichst  mitteilte. 


Nr.  des  CIL. 
D= Dessau 


XTI.  3167 
D. 101G 


V. 335«   D. 2710 


VI.  79B  D.  1448 


XIV.  31112 
D.  1035 


X.  135    1).  2719 


Wd.  Korr.-Bl. 

1«.  18D7 
20  (p.  60  ff.) 


donis  lioimtn  ob  bellum  Genua,  et  Sarmfttic., 
h  divo  Truiiiiio  ex  mllitia  in  equestrem  dignttatem  translato, 
Arhnini  pontif.,  quinq(neunali),  Tifirni  Mat(aurensis)  flamini, 
pontif(ici),  qnlnq.;  L.  Aconius  Statara  fil.  ex  testamcnto  eins; 
cuius  dedicatione  epulum  decurionibus  et  plebi  dedit.  L. 
d.  d.  d. 
'.  Julio  Sex.  f.  Volt.  Maxiino  Ma[.  .  .]  Broccho  Servilian. 
A.  Quart  ronfio],  L.  Servil io  Vatiac  Cnusio  Cnin  .....  leg. 
Aug.  leg.  IUI  Flaviae,  leg.  Aug.  leg.  I.  Adiut[r., 
leg.  Aug.  ?],  inridlco  Hlsp.  dterinr.  Tartaconens.,  pr.,  a[ed. 
cur.?,  i|.]  provincine  Hisp.  ulterioris  Bacticae  d  on  [» t  o] 
bello  Daeico  coronis  murali  et  vallari  h[asta 
llo,  trib.mil.  leg.  VMacedonic,  seviro  [equitum] 


Calagurritani  ex 


ae)    don(is)  <lo 
i  Ti.  f.  Marcellina  ma- 


Kom.  lurm.  I,  Xviro  stlitibus  iudie[ai 

Hispania  citoriore  patr[ono]. 
Ti.  Claudio]  Ti.  f.  Quir.  Alplno   praef 

leg.  II  Aug.,    praef.  coh.  II    pr(a 

n(ato)  bello  Germ(auico);  Claudia 

rito  optimo. 
Cn.  Octaviiih    Titinius    Capito    praef.    cohoitis,   trib.   inil. 

donat(us)   liasta    pura  Corona  vallari,    proc.  ab  epis- 

tulis  et  a  patrltnonlo,  itemm  ab  epistulis  divl  Nervae,  eodem 

auetore  ex  s,  e.  praetor] is  ornamentis,  ab  cpiftul.  tertio  irap. 

Nervae  Caenar(iH)  Traiani  Aug.  Ger(manici),  praef.  vigilum, 

Volcauo  d    d. 
Ij.  RoHcio  M.  f.  Qui  Acliano  Maecio  Celcri  eos1),  procos.  pro- 

viisc.  Afrieae,  pr(aotori),   tr.  pl.,   quaest.  Aug.,  X  vir  stlitib. 

iudic,   trib.  inil.  leg.  IX  Hispan.  vexillarior(uin)   eiusdem 

in    expeditione    Germanica*)    donato    ab    lmp(ora- 

tore)  Aug(usto)  milltarib(us)    donis   Corona  vallari 

et    murall,    voxillis    argenteie   II,    hanti»  puria  IT; 

salio;  C.  Vocilius  C.  f.  Pal.  Probni  amico  optimo.     L(oeua) 

d(atns)  s(enatus  Tibnrtiat)  u(ousulto). 
.  .  S]Htrio  Q.  f.  Hör.  Sep[,  .  .  ,]to    Illlvir.    viarum    curl«tida)- 

rum,    tribuno  militum    l[eg.  sec]undae  Adiutrici»  p. 

f.  donis    [mili]tarlbi:  ■    bello  Suebico    l[tem    Sar]tn*. 

tfco    Corona    murali    eoro[na   val]lari    hastia   purle 

duobus    (sol)    vexi[  :  .       ar]guntcis  duobus,    opl 

tribun[or.  lejgionum  quinqiue),    quaest.    pro[pr.    prjovi 

Cretae  et  Cyren[ar.  tr]ib.  plebis.  praetor),  palroiio  n 

ex]  testamento  tili  eiu;     [L]  d.  d.  d. 
Ilo:x).io>  Baißlto  IloaUim  htoi  'Uffvrilva  'ttaXimü  uiiiin   K3qgM 

flaggt»,    ngtoßtvtff  /Uiia,-    Xanß&vfot    «/ifan,-!"      "i:r. 

Itjyi&vos   id'  AiSiffH/t   ',-iaf}ai   NwttjttKifc   [tt 

t<5  [xatä  r€Q\imrt*w  .-loltp,*')    [6x&   t 


1)  cos.  suff.  a.  100  n.  Chr. 

2)  Domitians  Krieg  gegen  die 

3)  Chattenkrieg  Domftians  a-  88, 


Die  dona  militaria. 
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Lfde. 

Nr. 


73 


74 


75 


76 


77 


Nr.  des  CIL. 
D=  Dessau 


III.  291  =6818 
D.  1017 


III.  4013  D.  1005 


V.  7425  D.  2720 


XIV.  2523 
D.  266*2 


III.  6359  D.  2665 


q?d[vto  XQV°}&  xai  xvQyatxß  [x'al  ovaX}Xagi'w  xai  doga  [ot 
xada]Qoig  y  xai  atjfte[ioig  y',  jrQ]eaßevxfj  AvxoxQa[xoQog  K]cJ- 
oaQog  AofAext[avov  2e]ßaoxov  reQfiavi[xoi)  xai]  avxioxQaxtjya)  Av[xiag 
xa]i  IlafifpvXiag  t<ö  [eveQye]xrj  xai  [dtxato]66xrj  dyvcö  [T1.a)]ia>v  6 
dfj/Aog. 

•  .  .  P.  f.  Stel.  Sosp[i]ti  fctiali,  leg.  Aug.  propr.  provinc. 
Gal(Iiae)  Pisid.  Phryg.  Luc.  Isairr.  Paphlag.  Ponti  Galat. 
Ponti  Polernoniani  Arm.,  leg.  leg.  XIII  Gem.  dona- 
t(o)  (lon(is)  in  ilitarib(us)  ex  pedit(ionc)  Suebic(a) 
et  Sarin(atica)1)  cor(oua)  mur(ali)  cor(ona)  vall(ari) 
cor.  aur(ea)  hast(is)  pur(is)  trib(us)  vexill(is)  tri- 
b(us);  curat,  colonior.  et  munieipior.,  prae.  fr  um.  dand.  ex 
s.  c,  practori,  aed.  curul ,  q.  Cret.  et  C[yr.],  trib.  leg.  XXI II 
primigen.,  III  vir.  a.  a.  a.  f.  f ,  Thiasus  lib. 

L.  Funisulauo  L.  f.  Ani.  Vettoniano  trib.  mil.  leg.  VI  vict., 
quaestori  provinciae  Siciliae,  trib.  pleb.,  praet.,  leg.  leg.  Uli 
Scythic  *),  praef.  aerari  Saturni,  curatori  viae  Aemiliae,  cos., 
VII  vir.  epulonum,  leg.  pro  pr.  provinc.  Dclmatiae 
item  provinc.  Pannoniae,  item  Moesiae  superioris, 
douato  [ab  imp.  Domitiano  Aug.  Germanico]  bello 
Dacico  coronis  IUI  murali  vallari  classica  aurea 
hastis  puris  IUI  vexlis  (so!)  IUI,  patrono  d.  d. 

Nerra. 

Q.  Attio  T.  f.  Maec.  Prisco  aed.,  II  vir.  quinq.,  flam.  Aug., 
pontif.,  praef.  fabr.,  praef.  coh.  I  Hispanorum  et  coh. 
I  Montan orum  et  coh.  I  Lusitanor.,  trib.  mil.  leg.  I 
Adiutric.  donis  donato  ab  imp.  Nerva  Caesare 
Aug.  Ger(manico)  bello  Suebico3)  coron.  aurea 
hasta  pura  vexill.,  praef.  alae  I  Aug.  Thracum,  plebs 
urbana. 

Frühestens  dem  Ende  des  1*  Jahrh.  gehört  folgende  In- 
schrift an  : 

M.  Pompeio  M.  f.  Ani.  Aspro  >  leg  XV  Apollinar.,  )  coh.  III 
pr.,  primop.  leg.  III  Cyren.,  praef.  castr(orum)  leg.  XX  victr. 
Atimetus  lib(ertus)  pullarius  fecit  et  sibi  et  M.  Pompeio  M. 
f.  Col.  Aspro  filio  suo  et  M.  Pompeio  M.  f.  Col.  Aspro  filio  ininori, 
etCinciae  Saturniae  uxori  suae. 

(Die  dona  mil. :  torques,  armillae,  phalerae  nicht  im  Text  er- 
wähnt, aber  unter  den  Darstellungen  s.  S.  21.) 

Traian. 

Es  ist  zurückzuverweisen  auf  Nr.  45  und  66. 
Dacerkriege. 
C.  Statius  C.  f.  Sergia  Cclsus  evoc.  Aug.;   donis  dona  tu  s 
bis  corona  aurea  torquibus   phaleris    armillis  ob 


1)  Gemeint  ist  wohl  die  Expedition  Domitians  im  Jahre  90  (Mo.  Hermes  3,  p.  1 15). 

2)  Im  Jahre  62  (Tacit  ann.  15,  7). 

8)  Im  Jahre  97  (Mo.  Hermes  3.    p.  116). 
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Paul  Steiners 


Lfde. 

Nr. 


78 


79 


80 


81 


82 


Nr.  des  CIL. 
D  =  Dessau 


XI.  5646  D.  2081 


XII.  5899 


II.  2424 


III.  1940 


11.4461   D.  2661 


83 


VI.  3584  D.  2656 


84       IX.  4753  D.  1350 


triumphos  belli  Dacici1)  ab  iinp.  Caesara  Nerva 
Traiano  Aug.  Germ.  Dac.  Parthico  optimo,  >  leg. 
VII  Geminae  in  Hispania,  t.  p.  i.  et  epulo  dedicavit. 

C.  Arrio  C.  f.  Corn.  Clement!  militi  coh.  IX.  pr.,  equiti 
coh.  ei us dem,  donis  donato  ab  imp.  Traiano  tor- 
quibus  armillis  phaleris  ob  bellum  Dacicum,  singu- 
lari  pr[a]efectorum  pr.,  tesserario,  optioni,  fisci  curatori, 
cornicul.  tribuni,  evocato  Aug.,  )  coh.  I.  vigil.,  ) 
statorum,  >  coh.  XIIII.  urb.,  )  coh.  VII  pr.,  trece- 
nario,  donis  donato  ab  imp.  Hadriano  hasta  pura 
Corona  aurea,  )  leg.  III  Aug.,  primipilari,  II  viro  quin- 
quennali,  patrono  municipi,  curatori  rei  publicae,  decur.  et 
Aug.  V[I  vir.]  munieipes  Matil. 

.  .  .  .  praef.  coh]  quarta[e  .  . .  .  don.  don.  ab  imp.  Traiano 

ob   b]ella   Dacijca praepos.    equitibus   auxi]lia- 

ribus 

L.  Terentio  M.  f.  Quir.  Rufo  praef.  coh.  VI.  Britto.  D  leg. 
I  M.  p.  f.  don(is)  don(ato)  ab  imp.  Traiano  bel[l].  Da- 
c(ico),  p.  p.  leg.  XV  Apoli.,  trib.  coh.  II  vig..  d.  d. 

HJerculi  [.  .  .  S]ex.  Aquilli[us]  Severus  0  coh.  V  .  .  .  donis 
donatus  ab  [imp.  Traiano  bello]  Dacico,  dec.  Salonis 
et  Flamonae  1.  d.  d.  d. 

L.  Aemilio  L.  f.  Gal  Paterno  p.  p.,  praef.  fabr ,  3  leg.  VII  G., 
3  leg.  I  M.,  3  leg.  VII  Cl  [p.  f  ],  3  leg.  XIII  G.,  3  coh. 
X  [.  .  .  urb.],  0  coh.  IUI.  pr., 2)  CCC  (trecenario)  leg. 
II.  Au[g].,  et  p.p.,  ter  donis  donato  ab  imp.  Traiano 
torquibus  armillis  phaleris  Corona  vallari  bis  in 
Dacia  semel  in  Parthia.  Atilia  L.  f.  Vera  bene  de  se 
merito. 

Ti.  Claudio  Ti.  f.  [Gla[l  ]  Vitali  (1.)  exequ[i]te  R.,  ordinem 
aeeepit  in  leg.  V,  successione  promotus  [ex]  leg.  V  [Ma[c] 
in  leg.  [I  It]al.  donis  d.  torquib.  armill.  phaler.  Co- 
rona val[l.]  bello  Dacico,  (2.)  successione  promot.  ex 
leg.  I  Ital.  in  leg.  I  Miner,  [it]er(um)  donis  d(onato) 
torquib.  armil[l.]  phaler.  Corona  val[l.]  bello  Da- 
cico, successione  promot.  ex  leg.  I  Miner.  in  leg.  XX  Vict., 
item  prom.  in  leg.  ead  ,  item  successione  promotus  ex  leg. 
XX  Vict  in  leg.  IX  [Hi]sp.,  succ.  promot.  ex  leg.  IX  [Hi]sp. 
in  leg.  VII  Cl.  p.  f ,  item  successit  in  leg.  eadM  milit.  )  in  II 
pr(inceps)  posterior)  annis  XI,  vixit  annis  XLI. 

[P.]  Prifernio  P.  f.  Qui.  Paeto  Memmio  Apollinari  IUI  vir.  iur. 
die.  quinq.  mag(istro)  iu(venum).  praef.  coh.  III  Breuc, 
trib.  leg.  X  Gem.,  praef.  alae  I  Asturum,  donis  donato 
exped(itione)  Dac(ica)  ab  imp.  Traiano  hasta  pura 
vexillo  Corona  murali,  proc.  provinc.  Sicil.,  proc.  pro- 
vinc.  Lusitan.,  proc.  XX  her.,  proc.  prov.  Thrac,  proc.  prov. 
Noricae,   P.  Memmius   P.  f.  Qui.  Apollinaris  patri  piissimo. 


1)  A.  102  und  107. 

2)  Mo.  (eph.  ep.  4  p.  242)  liest  „3  coh.  IUI  pr.  CCC  [3]  leg.  II  Aug. 
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85 
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XI.  5696 


85a 


XI.  5674 


86 


X   6321  D.  1035 


87 


III.  550    I).  308 


88 


VIII.  9990 
D.  1352 


89 


II.  4509  =  6145 
D.  1029 


C]  Caesio  C.  f.  Ouf  Silvestri  benef.  pr.  pr.,  cvoc.  Aug.,  >  leg. 
II  Aug.,  leg.  IUI  F(laviac)  [f(irm)]  leg.  III  Gall.,  leg.  VI 
leiT.,  leg.  XXX  U.  v.,  p.  p.,  praef.  castror.  leg.  IUI  F.  [f., 
dojnis  d[on]ato  hello  Dacico  bis  [torjquibus  armillis 
phale[riä,  po]ntifiei,  euratori  [viar.  et  pont.]  Umbr(iae)  et 
Piceni  dato  [ab  imp.  Anjtonino  Aug.  Pio  [p(atre)  p(atriae) 
imp.  II]  patrono  municipi  ....  erelius  ....  [R]ufiuno  .... 

ev]oc.    Aug.    [>  leg.  II    Aug.,    )  l]eg.  IUI  F.  f.  [> 

leg.  III  <i]hII.  >  leg.  VI  ferr.  [s>  leg.  XXX]  Ulpiae  victricis 
[p.  p.  praef.]  castror.  leg.  Uli  F.  f.  [d  o  ni  s  d  ]  o  n  a  t  o 
f.  .  b]ello  .  .  .  . 

Q.  Koscio  Sex.  f.  Quir.  Coelio  Murenac  Silio  Dcciano  Vibulio 
Pio  Julio  Eurycli  Herclaiio  Poinpeio  Falconi  cos.,  XV  vir. 
s.  f.,  procos.  provinc.  Asiae,  leg.  pr.  pr.  imp.  Caes.  Traiani 
Hadriani  Aug.  provinc.  Brittanniae,  leg.  pr.  pr.  imp.  Caes. 
Nervae  Traiani  Aug.  Germanici  Dacici  [pr]ovinc.  Moesiae 
inferior.,  euratori  [via]e  Traianae  et  leg.  Aug.  pr.  pr.  pro- 
vinc.  [Judaeae  e]t  leg.  X  Fr  ct.,  leg.  pr.  pr.  prov.  Lyeiae 
[et  Pamphyljiac,  leg.  leg.  V  Maccdonic.  [hello  Dacico. 
donis  militari]bus  donato  | a  | 

P.  Aelio  P.  f.  Serg.  Hadriano  cos.,  VII  viro  epulonum,  sodali 
Augustali,  leg.  propr.  imp.  Nervae  Traiani  Caesaris  Aug. 
Germanici  Dacici  Pannoniae  inferioris,  praetori  eodcmque 
tempore  leg.  leg.  I  Minerviae  p.  f.  hello  Dacico,  item  trib. 
pleb.,  quaestori  imperatoris  Traiani  et  comiti  expeditionis 
Dacicae,  donis  militarihus  ab  eo  donato  bis,  trib. 
leg.  II  Adiutricis  p.  f.  item  legionis  V  Macedonicae  item 
legionis  XXII  primigeniae  p.  f.,  seviro  turmae  eq.  It.,  praef. 
feriarum  Latinarum,  X  viro  s.  i. 

P.  Besio  P.  f.  Quir.  Betuiniano  C.  Mario  Menimio  Sabino  praef. 
coh.  I  Raetorum,  trib.  leg.  X.  G.  p.  f.,  praef.  alae  Dar- 
danorum,  procuratori  imp.  Caesaris  Nervae  Traiani  Aug. 
Germ.  Dacici  monetae,  proc.  provinc.  Baeticae,  proc.  XX 
hered.,  proc.  pro  leg.  provinc.  Mauretaniae  Tingitanae, 
donis  donato  ah  imp  Traiano  Aug.  hello  Dacico 
coroni  murali  vallari  hastis  pur.  vexillo  argent., 
exaeti  exercitus. 

L.  Min[icius  L.  f.  Gal.  Na]talis  cos,  procos.  provinc.  [Africae, 
sodalis  Augusjtalis,  leg.  Aug.  pr.  pr.  divi  Traiani  Par[thici 
et  imp.  Traiani  Hajdriani  Aug.  provinc.  Pannonia[e  infer., 
curator  a]lvei  Tiheris  et  riparum  et  cloacar[um  urbis,  leg. 
divi  Tra]iani  Parthici  leg.  III.  Aug.,  leg.  divi  Traia[ni  Par- 
tbici  leg.  .  .  .  d oni] 8  donatus  expeditione  Dacic[a] 
prima  a[b  eodem  imperatore]  coroua  vallari  mu- 
rali aurea  has[tis  puris  III    vexillis  III,    l]eg.   pr.  pr. 

provinc.   Africae,    pr.,    trib.  pl.,    q.  p[rov ,    IUI  vi]r. 

viarum  curandarum,  et  L.  Minicius  L.  f.  [Natalis  Quadro]- 
nius  Verus  f.,  augur,  trib.  plebis  desig.,  q.  Aug.  et  [eodem 
tempore  leg.  p]r.  pr.  patris  provinc.  Africae,    tr.  rail.  leg.  I 
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90 


91 


92 


93 


94 


95 


96 


Nr.  des  CIL. 
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V.    6976.    6977. 
6978.  6980 
D.  1021  a 


XL  2112 


V.  546 


X.  1202   D.2660 


XL  3108 


VI.  1838  D.2727 


X.  5829  D.  2726 


Adiut.  p.  f.  l[eg.  XL  Cl.  p.  f.,  leg.  XIIII  Ma]rt.  Vic.,  III  vir. 
monetalis  a.  a.  a.  f.  f.,  balineum  c[um  portjis. 

[Q.  Glitio]  P.  f.  Stel.  [Atilio]  Agricolae  cos  II  [Vll]  viro  epu- 
lonum  sodali  Augustali  Claudiali,  legat.  pro  pr.  imp. 
Nervae  Caes.  Traiani  Aug.  Ger.  Dacici  provinc. 
Pannon.,  donato  ab  eodem  belloDacico  donis  inili- 
taribus  Corona  murali  vallari  classica  aurea  hast, 
pur  i s  IUI  v  ex  Uli 8  IUI,  legato  pro  pr.  provinc.  Belgic. 
divi  Nervae,  leg.  leg.  VI  Ferrat,  leg.  Hispan.  c[iterior.],  prae- 
tori,  [aedili  curuli,  q.]  di[vi  Vespasiani,  trib.  mil.  leg.  I  Ita- 
licae,  X  viro  stlit.  iud.,  seviro  eq.  R.] 

primo  pijl.  leg.  VI  Ferr.  [s.  leg.  .  .]  ex  CCC  et  coh.  X 

pra[et  et  .  .  .]  urb.  et  statorum  et  [vig.  e]voc.  Aug.  do- 
nis do[nato  o]b  bellum  Dacic.  to[rquibus]  arinillis 
phaler[is  coronaj  aurea  et  ab  imp.  Traiano  Hadr[i- 
ano]  Augusto  [.  .  .]  hast[.  .  . 

Partherkrieg. 

donis   donato]   ob   bellum   Parth.   [torquibus] 

arinillis  phaleris  co[rona  .  .  .  .]  L.  Varius  Papirius 
Papirianu[s]  pat[e]r,  II  vir.  i.  d.,  II  vir.  i.  d.  quiuq.  Ter  gest., 
praef.  fabrum  Romae  et  Terg. 

N.  Marcio  N.  f.  Gal.  Plaetorio  Celeri  quaest,  II  vir.,  )  leg. 
VII  Gemin.,  >  leg. XVI  Fl. Firm.,  donis  donato  a  divo 
Traian.  hello  Parthic.  Corona  murali  torquib.  ar- 
inillis phalaris,  >  leg;  II  Gall.,  )  leg.  XIIII  Gem.  Mart. 
Victr.,  >  leg.  VII  Cl.  p.  f.,  >  leg.  I  Adi.  p.  f.,  p(rimo)  p(ilo) 
leg.  eiusd.,  praeposit.  numeror.  tendentiam  in  Ponto  Absaro, 
trib.  coh.  III  vig.  patron.  colon.,  d.  d. 

Q.  Albio  Q.  f.  Hör.  Felici  )  leg.  XX  V.  V.,  corniculario 
pr.  pr.  donis  donato  ab  divo  Traiano  Aug.  tor- 
quibus armillis  phaleris  hello  Parthico  et  ab  imp. 
caesare  Traiano  Hadriano  Aug.  hasta  pura  et  Co- 
rona aurea.  Avillia  Soteris  mater  filio  optimo  pientissimo. 
1.  d.  d.  d. 

d.  m.  A.  Atinio  A.  f.  Pal.  Paterno  scrib.  aedil.  cur.  hon.  usus, 
ab  imp.  equo  publ.  honor.,  praef.  coh.  II  Bracar.  Augu- 
stan.,  trib.  mil.  leg.  X.  Fretens.,  a  divo  Traiano  in 
expedition.  Parthica  donis  donat,  praef.  alae  VII. 
Phryg.,  cur.  kal(endarii)  Fabraternor.  novor.,  Atinia  A.  f. 
Faustina  patri  optimo  fecit. 

T.  Pontius  T.  f.  Pal.  Sabinus  praef.  coh.  I  Pann.  et  Dal- 
mat.  eq(uitatae)  c.  R.,  trib.  mil.  leg.  VI  Ferrat.,  donis  do- 
natus  expeditione  Parthica  a  divo  Traiano  hasta 
pura  vexillo  corona  murali1),    >  leg.  XXII   Primig.,    > 


1)  Es  sind  hier  die  Chargen,  in  welchen  Sabinus  s.  dona  erhielt,  vorweg  ge- 
nommen und  an  die  Spit/.e  gestellt,  dann  folgen  die  früheren  Chargen  der  Reihe  nach. 
(Vgl.  dagegen  Mo.  eph.  ep.  4,  p.  235  Note  1.) 
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97 


98 


99 


100 


Nr.  des  CIL. 
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III.  14387(1 


X.  3733  D.  2083 


101 


102 


103 


D.2723.    bull. 

inst  arch.  1868. 

p.  60 


Rom.  Mitt.  1896. 

S.  252 ff.  u. 

Arch.  ep.  Mitt. 

XX  S.21  Anm.49 


III.  10336 


XI.  3100 


XII.  3169 


leg.  XIII  Geniin.,  primus  pilus  leg.  III  Aug.  praepositus 
vexillationibus  milliaris  tribus  expeditione  Brittannica,  leg. 
VII.  Gemin.  VIII  Aug.  XXII  Primig.,  trib.  coh.  III  vig.,  coh. 
XI III  urb  ,  coh.  II  praet,  p.  p.  II,  proc  provinc.  Narboneus., 
IUI  vir.  i.  d.  quinq.,  flamen,  patron.  municipi. 

.  .  .  .  bin  [.  .  .  quaest.  pro  p]r.  prov.  [.  .  .]  praet.  [....]  leg. 
III  G[all.  leg.]  pro  pr.  pr[ov.  adlect]o  inter  q[uaestorios  . . . 
Nerva  Traiano  [.  .  .  ab  e]od.  imp.  Parth[ico  bello?] 
donis  inilitarib.  do[nato  , . .  Tr]aiani  Aug.  Germ.  Da[cici 
pro  . .]  item  leg  propr.  eiu[s  provinciae]  Syriae  [.  .  .  po]suit. 

C.  Nummio  C.  fil.  Fal.  Constnntl  p(rimo)  p(ilo)  leg.  II  Traianae, 
centurion.  IL  leg.  III  Cyrenaicae  et  VII  Cla.,  evocato  in  foro 
ab  actis,  militi  coh.  III  praet.  et  X  urb.,  donis  donato  ab 
imp.  Traiano  torquibus  armillis  phaleris  ob  bel- 
lum Parthicum,  i[te]m  ab  imp.  Hadriano  corona 
aurea  torquibus  armillis  phaleris  ob  bellum  Ju- 
de! cum,  heredes  ex  testamento. 

L.  Paconio  L.  f.  Pal.  Proculo  praef.  coh.  I  Fl.  Hisp.  eq.  p.  f., 
trib.  mil.  leg.  XL  Cl.  p.  f.,  praef.  vexillation.  eq.  Moesiae 
infer.  et  Daciae  eunti  (so!)  in  expeditione  Parthic,  donis 
militar[ib.]  donato,  praef.  eq.  alae  pr.  Aug.  Parthorum, 
patrono  et  curatori  municipi,  d.  d.  publice. 

[Fufi]cio  Cornuto [sodali  Titia]li   Flaviali   leg.  Aug. 

p[ro  pr.  provinciae  ....  [leg.  Aug.  legion  .  .  .  .]  quae  est 
in  Moesia  [superiore?]  [leg.  Aug.  juridico  per  As]tyriam  et 
Callaecia[m  ....    tr[ib.  pleb.   candidato]  ....  trib.    laticl. 

leg ]  donis  mititarib[us  donato  a  divo  Traiano 

bello  Parthico  coronis  vallari  et]  murali  vexillo 
a[rgenteo  hasta  pura]. 

[T.  Statilio]  Maximo  IUI  [vir.  v.  c],  trib.  leg.  IUI  Sc[yth.] 
donis  milit(aribus)  a  div[o]  Trai(ano)  don(ato), 
quaest.  u[rb.]  ab  act.  senat,  tr[ib.]  pleb.,  praet,  curat[o]ri 
viae  Aurel(iae),  leg.  leg.  1  ad(iutr.),  iuridic[o] l)  pr.  pr.  utrius- 
qu[e]  Pannoniae,  leg.  p[r.]  pr.  Pannoniae  infe[rioris],  cos.2), 
sodali  AugU8t[a]li,  curat(ori)8)  aed(ium)  sacrafr.]  Canna- 
bens.  pub(lice). 

C.  Nu]mmiüs  Hör.  V[erus  fla]m  (?)  provinciae  i[nfer(ioris. 
D]acorum,  praef.  [.  .  .  t]hr.,  trib.  leg.  I  Itali[cae  ...  .  d]o- 
nis    militaribu[8    donatus    ab]    imp.    Traiano    Aug. 

c[ ]  pontif.  sacr.  Jun.  cu[rritis  .  .]   cellam  caldariam 

pec.  sua  fecit  C.  Nummius  C.  f.  H[or.]  patron us  reip. 
mu[.  .  .]  ex  sc.  adi[ecit  .  . 

...donis  mil.  don.  coron.  IUI  murali  vallari  classica au- 
rea] hastis  purisIIII  v[exillisIIII.  legatojimp.  Caes.  Nerv. 


1)  136/137  n.  Chr. 

2)  144  n.  Chr. 

3)  146  n.  Chr. 
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X.  8291  I).  1041 


VI.  1444  D.  1022 


Ath.  Mitt.  IX. 
1884.  p.  262 


XIV.  4243 
III.   2887. 


Tra[iani  Aug.  Germanici]  Dacici  Parthici  p.  p.  [ leg.] 

divi  Nervae  et  im[p.  Caes.  Nervae  Traiani]  optimi  Aug.  Germ. 
[....]  pr.,  trib.  pleb.,  q.  pro[pr.  prov.  .  .  .  trib.  mil.]  leg.  I 
Italicae  IUI  [viro  viar.  cur.  (?)   in  latis]   in  publicu[m  .  .  .] 
Q.  Pompeia  Marulli[na   .  .  .  .]    locus    d[atus   decreto    decu 
rionum]  Avennien[ses  patrono  ?] 

C.  Atilio  Cn.  f |  .  .  .  .  o  Juliano   Cl.  R[ufi]no    cos.  II, 

procos.  provinc.  Afr[ic]ae,  leg.  Aug.  pr.  p[r.  provijnciae 
Syriae  et  provinciae  Cappad[ociae]  et  Armeniae  maior. 
et  minor.,  VII  vir.  epu[lon.,  d]onis  militaribus  donato 
a  divo  Tra[iano]  Corona  mur[ali]  vallari  navali1) 
h[astis  pur is  IUI  vexilljis  IUI,  pr.  urb.,  praef.  aerarii 
Sat[urni,  praef.  aerar.  m]ilitar.,  leg.  [leg.  .  .  .  Ge]m.  p.  f., 
cu[r.  viar  .  .  .  .]iae,  praef.  [frumenti]  dandi  e[x  s.  c,  seviro 
eq.  Rom.  turm}ae  II,  [trib.  pl ,  qua]est[ori  pro  pr.  provinciae 
Asiae. 

[L.  Licinius  L.  f.  Serg.  Surae  cos.  III  .  .  .  cum?]2)  imp.  Caes. 
Nerva  Traianus  [Aug.  Germanicus]  Dacicus  gentem  Dacor. 
et  regem  Decebalum  bello  superavit;  sub  eodein  duce  leg. 
propr.,  ab  eodem  donato  hastis  puris  VIII  vexillis 
VIII  coronis  muralib.  II  vallarib.  II  classicis  II 
auratis  II,  leg.  propr.  provinciae  Belgicae,  leg.  leg.  I 
Minerviae,  candidato  Caesaris  in  praetura  et  in  tribunatu 
pleb.,  quaestori  provinciae  Achaiae,  IUI  viro  viarum  curan- 
darum.  Huic  senatus  auctore  imp.  Traiano  Aug.  Ger- 
manico  Dacico  triumphalia  Ornament,  decrevit  statuamq. 
pecun.  public,  ponend.  censuit. 

Zeit  Tralans  oder  Marcos'  ? 

.  .  .  Iaiov  Ti/noxgdxovg  vibg  Kvgeiva  4>Xaßiardg  Tg(?)eixoxo  .... 
ovog  eaagxog  ojxeigtjg  xgcoztjg  Novfitdwv  xai  %e iXi[agxos 
0  7iFiot]s  .  .  .  .]g  'IxaXtxrjc,  xai  Fxaoyog  d).rjg  örviegag  Ia[X](ovt 
[r ifi  tjÖE ig  .  .  .  .  d(Jjg]oig  ox F<pdvo)  jivgy  wz w  xai  dogax i 
xai  ßrj[^]iXXco  [.  .  .  .]  g  xcjv  oeßaoxcjv  xai  aywvo&extjg  fieydXcov 
j4x[xtaxojv  aydivoav].    "Hgoyg. 

Hadrian. 

Es  ist  zurückzuverweisen  auf  Nr.  78,  91,  94,  98. 

.  .  Q.]  Marcio  .  .  .  Turboni  .  .  .  Frontoni  Pub[licio  Severo 
militari  bujs1)  donis  donfato  .  .  .]  II  co[ronis  .  ,8) 

A.  Saufeius.  P.  f.  C[am.  E]max  (?)  Ansio  miles  c[oh.]  Villi  pr., 
O  (centuria)  Firmi(i)  Ter[tulli  ?],  militavit  anuis  [.  .  bene] 
ficarius  t[rib.  ?  tes]serarius  co[rnicular. ?]  donis  do[natus 
ab]  imperat[ore  Hadrialno  Caes[are  Aug.  tor]- 
q u i  b  [u s  arm.  p h a  1 


1)  Die  Corona  aurea  fehlt  wohl    nur  aus  Versehen    des  Verfassers  der  Inschrift 
oder  Steinmetzen,    cf.  Mommsens  Note  zu  dieser  Nr.  im  CIL. 

2)  Ergänzung  von  Borghesi. 

3)  Von  mir  vorgeschlagen. 
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109 


110 


111 


112 


Nr.  des  CIL. 
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XIV.  3610 
D.  1071 


III.  7334  D.  2080 


VIII.  8934 
D.  1400 


VIII.  6706 
D.  1065 


113 


VI.  1523  D.  1092 


C.  Popilio  C.  f.  Quir.  Caro  Pedoni  cos.,  VII  viro  cpulon.,  sodali 
Hadrianali,  legato  iinp.  Caesaris  Antonini  Aug.  Pii  pro  pr. 
Germaniae  super,  et  exercitus  in  ea  tcndentis,  curatori  oper. 
publicor.,  praef.  aerari  Satur.,  curatori  viar.  Aureliac  veteris 
et  novae,  Corneliae  et  triumphalis,  legato  legionis  X  Fre- 
tensis  a  cuius  cura  sc  excusavit,  praetori,  tribuno  plebis, 
q.  divi  Hadriani  Aug.,  in  omnibus  honoribus  candidato  impe- 
ratoris.,  trib.  laticlavio  leg.  III  Cyrenaicae,  donato 
donis  militaribus  a  divo  Hadriano  ob  Judaicam 
expeditionem,  X  viro  stlitibus  iudicandis,  patrono  muni- 
cipi,  curatori  maximi  exempli,  senatus  p.  q.  Tiburs  optime 
de  re  publica  merito. 

.  .  .  .  us  D.  f.  .  .  .  Octavius  Se[e]undus  Curib(us)  Sab(inis), 
mil.  coli.  X  urb.,  trans[l]at.  in  coh.  VI  pr.,  [s]ing.  trib.,  benef. 
trib.,  sing.  pr.  [pr]aet.,  optio  in  centur.,  sign.,  [f]is[c]o  curat., 
cornicu[l.]  trib.  ev(ocatus)  Aug ,  l>  l]eg.  X  [Fjretensis,  donis 
don(atus)  ab  divo  Hadrian.  ob  bell.  Judaicum 
Corona  aurea  tor[qluib.  arm  Ulis  p[h]aler.,  et  ab 
eodem  promotus  succes.  in  leg.  prim[a]ui  [I]ta[l]ic,  [p]rimi- 
pil.  leg.  eiusdem,  adlectus  decurio  in  colonis  et  or[n]am. 
[I]I  v[i]ralib.  [or]n.  Actiae  Nicopoli  et  Ulpia  .... 

Sex.  Cornelio  Sex.  f.  Arn.  Dextro  proc.  Asiae;  iuridico  Alexan- 
dreae,  proc. Neaspoleos  et  inausolei,  praef.  classis  Syr. ; 
donis  militari b.  donato  a  divo  Hadriano  ob  bel- 
lum Judaicum  hasta  pura  et  vexillo,  praef.  alae  I 
Aug.  Gem.  colonorum,  trib.  leg.  VIII  Aug.,  praef.  coh.  V 
Raetorum,  praef.  fabrum  III,  patrono  coloniae,  P.  Blaesius 
Felix  >  leg.  II  Traian.  fort.,  adfini  piissimo,  ob  merita. 

Q.  Lollio  M.  fil.  Quir.  Urbico  cos.,  leg.  Aug.  provinc.  Germ, 
inferioris,  fetiali,  legato  imp.  Hadriani  in  expedition.  Ju- 
daica1),  qua  donatus  est  hasta  pura  Corona  aurea, 
leg.  leg.  X  Gemiuae,  praet.  candidat.  Caes.,  trib.  pleb.  candi- 
dat.  Caes.,  leg.  procos.  Asiae,  quaest.  urbis,  trib.  laticlavio 
leg.  XXII  Primigeniae,  IUI  viro  viarum  curand.,  patrono, 
d.  d.  p.  p. 

[M.  Statijo  M.  f.  Cl.  Prisco  [L]icincio  Italico  leg.  Augustorum 
pr.  pr.  prov.  Cappadociae,  leg.  Ang[g.]  pr.  pr.  prov.  Brittan- 
niae.,  leg.  Aug[g.]  pr.  pr.  prov.  Moesiae  super.,  curato[ri] 
alvei  Tiberis  et  cl[o]acarum  urbis,  c[os].,  leg.  Aug.  prov. 
Daciae,  leg.  leg.  XIII  G.  p.  f.,  leg.  leg.  [X]III1  Gem.  Martiae 
Victricis,  sacerdoti  Titiali  [Fljaviali,  pr.  inter  cives  et  pere- 
grinos,  tr.  pl.,  quaes[t.],  proc.  Aug.  XX.  hereditatium  prov. 
Narbones  et  Aquita[n.,  p]r.,  eq.  alael  pr.  c.  R.,  trib.mil. 
leg.  I  Adiutr.  p.  f.  et  leg.  X  [G.J  p.  [f.  e]t  leg.  IUI  Gallicae. 
praef.  coh.  IUI  Lingonuin,  vexillo  mi[l.  djonato  a 
divoHadriano  in  expeditioneJudaic[a]Q.  Cassius 
Domitius  Palumbus. 


1)  legatus  praetor  tus! 
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Nr. 

114 


115 


116 


117 


118 


Nr.  des  CIL. 
D= Dessau 

XI.  6339 


XII.  2230 
D.  2313 


11.1086  D.  2712 


X.  408 


bull,   co mm.    di 

Roma  1888. 
p.  104    D.  1327 


.  .  .  leg.  leg.  X  F]ret(?)  donat  donis  [ab  imp.  Caes.  H]a- 
driano  hasta  pura  [et  coronis  mujrali,  vallar[i 
ob  bell] um  [.  .  pjraetori  [trib.  pleb.  ?,  qujaest  sevir  eq.] 
R.  turm[ae  .  . .,  t]riu[raviro  c]a[p(itali)  ?  . .  patron.  co]lon(iae). 
d.  [d.  püb]Hce.  (Ergänzung  von  Mominsen  u.  v.  Doinaszewski.) 

d.  m.  T.  Camul  L.  f.  Laveni1)  emeriti  leg.  TU  Gallic.  ho- 
nesta missione  donati  ab  imper.  Antonino  Augusto 
Pioetexvolumtate  imp.  Hadriani  Aug.  torqui- 
bus  et  armillis  aureis  suffragio  legionis  hono- 
rati,  Camulia  Soror  et  Partegoria  ....  ro  ....  e  [ob] 
merito  cius,  patrono  optimo  et  piissimo. 

|  in  Britan[nia  praef.  coh.]  II  Vasconum  equit., 

[trib.  mijlituin  legionis  II  Aug.,  praef.  alae2)  I  Astu- 
rum,  donis  donato  corona  murali  et  coronis  aureis 
Uli  item  vexillo  et  hastis  puris  V,  honorato  ab 
exercitibus  in  quibus  militavit  bigis  auratis  et 
statuis  equestribus;  Q.  Fulvius  Euchir.  UHU  vir.  Aug. 
amico  bene  merenti. 

Anton  in us  Plus  (siehe  auch  Nr.  115). 

L.  Fulvio  C.  f.  Pom.  [....]  Bruttio  praesenti  min[.  .  .]  Valerio 
Maximo  Pompeio,  L[.  .  .]  Valenti  Cornelio  Proculo  [.  .] 
Aquilio  Veieutoni  cos.  II,  pr.  [.  .  .  .  patri  C]r[i]spinae  Aug. 
socero  imp.  [caes.  comraodi  aug.  sodali]  Hadrianali,  sodali 
Antonin[iano  .  .  .  .]  Marciano  comiti  impp.  Ant[onini  et 
commodi  augg.]  expeditionis  Sarmaticae  p[raet.,  trib.  pl., 
quacs]tori  Aug.,  trib.  mil.  leg.  III  Gallic[ae  donis 
mi li t.  donato?]  ab  imp.  divo  Antonino  Aug.  P[io  .  . 

Marcus  Aurelius  und  Lucius  Yerus. 

Es  ist  zurückzuverweisen   auf  Nr.  115. 

L.  Julio  Ve[hü]io  Gr[ato]  Juliano  pra[ef.]  pr.,  praef.  ann.,  a 
rationib.,  praef.  c[lassis  p]raet.  Misenat ,  pra[ef.]  classis  praet. 
Raven[nat.,  proc]  Aug.  et  praep.  vexil[la]tion.  tempore  belli 
[Britannici,  pr]oc.  Aug.  provinciae  Lusit[aniae]  et  Vett[oniae, 

proc.  A]ug.   et  praeposit[o]   vexillationis   per ,  proc. 

Aug.  et  praef.  classis  Po[ntic]a[e,  proc.  Augg.  e]t  pra[ep.] 
vexillationis  per  Achaiam  et  Macedoniam  et  in  Hispanias 
adversus  Castabocas  et  Mauros  rebelies,  praeposito  vexilla- 
tionibus  tempore  belli  Germanici  et  Sarmat.,  praef.  alae 
Tampianae,  praef.  alae  Herculanae,  trib.  cohort.  primae 
Ulpiae  Pannoniorum,  praef.  cohort  tertiae  August.  Thra- 
cum,  donis  militaribus  donato  ab  impe[rato]ribus 
Antonino  et  Vero  ob  victoriam  [belli  Parthi]ci, 
item  ab  Antonino  et  [Commodo  ob  vic]tor.  belli 
Germ[a]nic.  [et  Sarmatic.  .  .  . 


1)  Nur  einmal,  wie  es  scheint,  im  16.  Jhdt.  abgeschrieben.    Namen  corrupt. 

2)  Vermutlich  fehlen  am  Anfang  einige  Ämter. 
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118 ! 


119 


120 


121 


122  a 


122  b 
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Ath.  Mitt.  XXH. 
p.  39 


V.  956 


Notixie  d.  Sc. 
1890.  p.  173 


VI.  1497  D.  1094 


III.  1457  D.  1097 


VI.  1377  D.  1098 


]ov  vi(6g)  [.  .  .  .  ov]  Kvgelva  'Hgäv  dixaxov  psxa  [x]6r  dgxiegia 

nepnxov  de  rcdaz&v  dtä  ßiov  legia  ftfjxgog  öeanr  peydltjg  xijg  er 
Meooi(v)rovvxi  xai  (M)etdae(a),  xcSv  xe  Zeßaoxdir  §g~dxig  dgxi89^m 
a  xov  xoivov  ZeßaoxrjvcÜv  raXaxöv  xai  dycovo&eTTjv,  oeßaoxotpdvxrjv, 
xov  vaov  tov  ev  Meootvovvxi  tegaodfAevov  7tgcüxo[v\  yvfivaotagxyoavxa 
xai  emb\6]oetg  dovra,  biagxov  oxeigtjg  Vzovgcuoyyy  die  xmMbQZ0* 
Xe\ye\<avayv  ovo  Sa>Sexdxtjg  Kegav[o]<pogov  xai  xgirrjg  Kvgip>ai'xr}gt  v[jio] 
xdiv  Seßaoxdiv  xexeipYj fxe*v[ov\  ddgaxi  xa&agqi  xai  oxe- 
(pdvco  ie[i]xi*<p,  Hxxaßaxaoi  ol  xcSv  xrj[g]  öeov  fivoxtjgioiv  fivox[at 
hsflfitjoav  xov  [nvoTagxyv  (?)  *) 

l]eg.  VII  Ce[.  .  .]   c.  p.  f.,  >  leg.  XV  [.  .  .   >  leg.   VI 

fe]rr.,  doni[s  militaribus  donato  bello  Armeniaco] 
et  Parthic[o  ab  imp.  Antonino  Aug.  et  a  divo  Vero  Aug.] 
coro  [na  .  .  .  .  quod]  promis[erat.  pa]trono[  ... 

P.  Comi[nio  P.  f.]  Cl.  Clefmenti]  honorato  e[quo  publico*), 
praef.]  coh.  V  Ling[onum,  trib.  mil.  leg.  II]8)  adiutr. 
p.  f.  [donis  milit(aribus)  donat(o)]*)  expedition[e 
parthica3)  corona]  murali,  has[ta  pura*)  ab  impe- 
rajtorib.  Caes.  An[tonino  et  vero  au  gg.]8)  Armeniac. 
Me(dico  parthico  raaxim(o)] 8),  praef  alae  I  si[ngularium  c. 
r.,  proc]  ad  XX  hered.  pe[r  Hispan(iam)  citerio]rem,  proc. 
ad  f[amiliam  gladiator.] 8)  per  Italiam,  p[roc.  Lusitan. 8), 
praef]  classis  pr.  Mi[senensis] 8)  proc.  Dacia[e  apulensis .... 
(vgl.  V.  8659). 

M.  Pontio  M.  f  Pup.  Laeliano  Larcio  Sabino  cos.,  pontlfici, 
sodali  Antoniniano  Veriano,  fetiali,  leg.  Aug.  pr.  pr.prov. 
Syriae,  leg.  Aug.  pr.  pr.  prov. Pannon.  super.,  leg.  Aug. 
pr.  pr.  Paunon.  iofer.,  comiti  divi  Veri  Aug.,  donato  do- 
nis  mili'tarib.  bello  Armeniaco  et  Parthico  ab 
imp.  Antonino  Aug.  et  a  divo  Vero  Aug.  [coron.] 
mu[rali  vallari  clas]sica  aur[ea  hastis  puris  im 
vexillis  IUI  ....].. 

M.  Cl.  Ti.  filio  Quirin  Frontoni  cos.,  leg.  Aug.  pr.  pr.  trium 
Dac.  et  Moes.  sup.,  comiti  divi  Veri  Aug.  donat.  donis 
milit.  bello  Armen,  et  Parth.  ab  imp.  Antonin. 
Aug.  et  a  divo  Vero  August,  coron.  mural,  item 
vallar.  item  classic,  item  aurea  item  hast(is)  puris 
IUI  item  vexill(is),  curator.  oper.  locorumq.  public.,  leg. 
leg.  I  Min.,. leg.  leg.  XI  Cl.,  praetori,  aedili  curuli,  ab  actis 
senatus,  quaestori  urbano,  decemviro  stlitibus  iudicandis, 
col.  Ulp.  Traian.  Aug.  Dac.  Sarmiz.,  patrono,  fortissim.  duci, 
amplissim.  praesidi. 

M.  Claudio  [Ti.]  f.  Q[uir.]  Frontoni  cos.,  leg.  Aug.  pr.  pr.  pro- 
vinciarum  Daciarum  et  super,  simul  leg.  Aug.  pr.  pr.   pro- 


1)  Der  Qesamteindruck  lässt  etwa,  auf  den  Ausgang  des  ersten  saec.  schliessen 
(nach  dem  jüdischen  Krieg).  So  Koerte  a.  a.  O.,  während  Ritterling,  nach  freundlicher 
Mitteilung,  die  Inschrift  in  die  'Zeit  des  Marcus  setzt. 

2)  Meine  Ergänzung. 

3)  Ergänzung  Bitterlings.    Rh.  Mus.  1904,  p.  192. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterten*.  Im  Rbeinl.    in.  5 
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124 


125 
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Rev.  arch.  1893 
I.  p.  3%  Nr.  88 


XI.  6055  D.  2743 


VI.  1449  D.  1107 


vincia  Daciar.  leg.  Augg.  pr.  pr.  Mosiae  super.  Daciae  Apu- 
lesis,  simul  leg.  Augg.  pr.  pr.  provinciae  Moesiae  super., 
comiti  divi  Veri  Aug.,  donato1)  donis  militarib.  bello 
Armeniaco  et  Parthico  ab  imperatore  Antonino 
Aug.  et  a  divo  Vero  Aug.  Corona  murali  item  val- 
lari  item  classica  item  aurea  item  hastis  purisIIII 
item  v[e]xillis  IUI,  curatori  operum  locorumq.  publicor., 
misso  ad  iuventutem  per  Italiam  legendam,  leg.  Augg.  pr. 
pr.  exercitus  legionarii  et  auxilior.,  per  Orientem  in  Arme- 
niam  et  Osrhoenam  et  Anthemusiam  ductorum,  leg.  Augg. 
legioni  primae  Minerviae  in  expeditionem  Parthicam  dedu- 
cendae,  leg.  divi  Antonini  Aug.  leg.  XI  Cl.,  praetori,  aedili 
curuli,  ab  actis  senatus,  quaestori  urbano,  X  viro  stlitibus 
iudicandis.  Huic  senatus  auctor[e]  imperatore  M.  Aurelio 
Antonino  Aug.  Armeniaco  Medico  Parthico  maximo,  quod 
post  aliquot  secunda  proelia  adversum  Germanos  et  Jazyges 
ad  postremum  pro  r.  p.  fortiter  pugnans  ceciderit,  armatam 
statuam  [poni]  in  foro  divi  Traiani  pecunia  publica  cen[suit]. 

[Q.  Antistio  Advento]  Q.  f.  Quir.  Postumio  Aq(u]ilino,  cos., 
sacerdoti,  fetiali,  leg.  Aug.  pr.  pr.  provinc.  Germaniae  in- 
ferioris,  leg.  Aug.  at  praetenturam  Italiae  et  Alpium  expe- 
ditione  Germanica,  cura[tori]  operum  locorum  publicorum, 
leg.  Aug.  pr.  pr.  provinc.  Arabiae,  leg.  Aug.  leg.  VI 
Ferratae2)  et  secundae  Adiutricis,  translato  in  eam  expe- 
ditione  Parthica,  qua  donatus  est  donis  militaribus 
coronis  murali  vallari  aurea  hastis  puris  tribus 
vexillis  duobus,  praetori,  leg.  pr.  pr.  provinc.  Africae, 
tr.  pl.,  seviro  eq.  R.,  q.  pr.  pr.  provinc.  Macedoniae,  tribuno 
mil.  leg.  I  Minervia  p.  f.,  IUI  vir.  viarum  curan darum.  Sex. 
Marcius  Maximus  ob  insignem  eius  in  se  benevolentiam 
s.  p.  p.  d.  d. 

L.  Petronio  L.  f.  Sabino  Foro  Brent.,  com.  pr.  pr.,  [)] 8)  leg. 
X  Fret.  et  IUI  FL,  donis  don.  [a]b  imp.  Marco  Anto- 
nino in  bello  German.  bis  hasta  pura  et  coronis 
vallari  et  murali,   p.  p.  legion.  III  Cyreneicae,   curatori 

statorum,  tribuno  coh 4),    [procuratori  Augg.  rationis 

hereditatium]  et  provinciae  Narbonensis. 


aug.  p. 


M.  Macrinio  Avito  M.  f.  Claud.  Catonio  Vindici  cos., 
R.  Quiritium,  leg.  Aug.  pr.  pr.  prov.  Moes.  inf.,  leg.  Aug. 
pr.  pr.  prov.  Moes.  sup.,  cur.  civitat.  Arimin.,  p[r]oc.  prov. 
Dac.  Malu.,  praef.  alae  contar.,  praef.  alae  III  Thrac, 
trib.  mil.  leg.  VI  Victr.,  praef.  coh.  VI  Gall.,  donat.  do- 
nis mil.  in  bell.  Germ,  ab  imp.  M.  Aur.  Antonino 
Aug.  hast,  pur(is)  II   et  vexill(is)  II   corna  (so!)  inu- 


1)  Wahrscheinlich  im  Triumph  des  Marcus  und  Veras  a.  166. 

2)  164  n.  Chr. 

3)  Ergänzt  von  Dessau. 

4)  Diese  Lücke  ist  nicht  überliefert. 
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126 
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VIII.    17900 
D.  1486 


127 


VI.  1540  D.1112 


128 


129 


130 


IX.  28*9 


XI.  6057 


VIII.  2786 
D.  2659 


131 


132 


VIII.619U.  11780 
D.  2747 


XIV.  3900 
D.  1182 


ral.  et  vallar.,  Junia  Flaccinilla  marito  karissimo  et  Ma- 
crinia  Kufina  patri  piissimo.  Vixit  annis  XLII  m.  V.  v 
C.  Annio  Flaviano  equo  public(o),  procur.  tractus  Karthagini- 
ensis,  procur.  Alpium  Atrectinarum,  subpraefec.  classis 
praet.  Misenens.,  praef.  alaelFl.  Sabastenorum,  trib.  leg. 
III  Italic,  praefec.  cohortis  Uli  Kaetorum,  donis  mili- 
tari b(us)    donatus   bello  Ger[ma]nico  II  (secundo)1). 

[T.  Pomponio  Proculo  Vitrasio  Pollioui  cos.  II,  amico  Aug]u- 
storum,  comit[i  M.  Antonini  et  L.  Vor]i  Augg.  expeditio[nis 

Germ]anicac,  item  comiti  [M.  Antonini  et  Comjmodi 

Augg.  expedit[ionis  Germanicae  Sar]maticae,  bis  donis 
m[ilitarib.  donato,  cor]onis  muralibu[s  II  vallar.  II 
class.  II  aur.  II]    has[tis  puris  VIII8)   vexillis  VIII»), 

procos.  Asiae leg.  Aug.  pr.  pr.  Hispaniae,  leg.  Aug. 

propr.  Moesiae  in  f.,  pontif.,  sjodali  Antonin[iano,  praef.  ali- 
mento]runi,  praetori,  qu[aestori,  III  viro  monetal]i  a.  a.  a. 
f.  f.,  marito  A[nniae  Fundaniae  Faustinae]  imp.  Caesaris  M. 
[Antonini  Aug.  et  div]ae  Faustinae  Piae  pa[truelis,  affini 
donuis]  Aug.  [Huic  senatus]  auctoribus  im[peratoribus  Anto- 
nino  et]  Commodo  Augg.  G[ermanicis  Sarmatilcis  statuas 
duas,  u[nam  habitu  milita]ri  in  foro  divi  Tra[iani,  alter  am 
habi]tu  civili  in  pron[ao  aedis   divi  Pii  pon]endas  cen[suit]. 

sodali]  Aug.,  XV  [viro  s.  f.,  cui  bello  G]erm.  imp. 

[ coronam   muralem,   hastam   pur  am]    vexil- 

(lum)  argent[eum  donavit,  cum  anno  ?]rum  esset 
VI 

(traditur)  C.  Cestio  C.  f.  Stel.  Sabino  trib.  coh.  XIII  urb.,  p.  p. 
leg.  I  Adiutricis  p.  f.,  >  leg.  VIII  Aug.  ex  trecenario,  )  coh. 
VIII.  pr.,  >  coh.  XII1I  urb.,  )  leg.  II  Adiutricis  pia.  fid.  et 
leg.  VI  Claud.  p.  f.  donis  donat.  ab  imp.  Antonino 
Aug.  hast a  pura,  Uli  vir.  i.  d.;  patrono  municip.  plebs 
urb.  et  honore  vs. 

d.  m.  P.  Aelio  P.  f.  Romano  ex  Mysia,  )  leg.  III  Au.  et  VII 
Cl.,  XX  V.  v  et  I  Ital.,  donis  donato,  debellatori  hostium 
prov.  His.  et  Mazicum  reg.  Montens.,  Valeria  Ingenua  con- 
iunx  cum  Turbone  et  Romana  filis  fec. 

Apollini  patrio  Aug.  sacr.,  Ti.  Plautius  Ti.  f.  Papiria  Felix 
Ferruntianus  praef.  alae  I  Thracum  veteranorura  sagitta- 
riorum,  proc.  ad  solaminia  et  horrea,  trib.  milit.  leg.  I  Italicae, 
praepositus  vexillationibus  Ponticis  aput  Scythia  et  Tauri- 
cam,  praepositus  vexil.  leg.  III  Aug.  aput  Marcommanos, 
donatus  donis  milit.  [.  .  .  (reliqua  erasa). 

C.  Caesonio  C.  f.  Quir.  Macro  Rufiniano  consulari,  sodali 
Augustali,  comiti  imp.  Severi  Alexandri  Aug.,  cur.  r.  p. 
Lavinior(um)  II,  procos.  prov.  Africae,  cur.  aquar.  et  Minie, 
leg.  Aug   pr.  pr.  German.  superioris,  cur.  alvei.  Tiberis,  cur. 


1)  Der  Feldzug  des  Marcus  und  Commodus  gegen  die  Sarmaten  (a.  180). 

2)  Ergänzung  von  mir  nach  Analogie  von  oben  Nr.  77. 
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133 


Nr.  des  CIL. 
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VI.  1598  D.  1740 


134 


in.  1193  D.  2746 


135 


136 


VI.  1599  D.  1326 


V.2112  VI.  1502 
u.  1503    D.  1124 


r.  p.  Teanens.,  leg.  Aug.  pr.  pr.  proy.  Lusitan.,  cur.  r.  p. 
Tarracinens.,  pro  cos.  prov.  Achaia,  leg.  leg.  VII  Claud., 
cur.  r.  p.  Asculan.,  leg.  prov.  Asiae,  pr.,  leg.  prov. 
Baetic,  trib.  pl.,  quaestori  prov.  Narbon ,  trib.  leg.  I  Adiutric, 
donato  donis  militarib.  a  divo  Marco,  III  vir.  capi- 
tali,  patri  dulcissimo  et  incomparabili,  Caesonius  Lucillus 
filius  consularis. 

[L.  Aurelius  Nicomedes  .  .  .  qui  et]  Ceionius  et  Aelius  voci- 
tatus  est,  L.  Caesar is  fuit  a  cubiculo  et  divi  Veri  iinp.  nu- 
tr[itor,  a  divo  Antonino  Pio  equo  publico  et  sacjerdotio 
Caeniniensi,  item  pontif.  min.  exornatus,  ab  eodem  proc. 
ad  silic.  et  praef.  vehicul.  factus,  et  ab  imp.  Antonino  [Aug. 
et  divo  Vero  cura  copiarum  exercit]us  !)  ei  iniunct.  h  a  s  t  a 
pura  et  vexillo  et  Corona  murali  donatus*),  proc. 
summarum  rat.,  cum  Ceionia  Laena  uxore  sua  hie  Situs  est. 

Marcus  und  Yerus  oder  auch  Seyerus? 

C.  Jul.  C.  fil.  Thevest.  Corinthiano  praef.  coh.  VII  Gall., 
tribun.  coh.  I  Britt.,  item  vexil.  Dacor.  Parthic,  cui  ob 
virtute  sua  sacratissimi  imper.  coronam  mura- 
lem hastam  puram  et  vex[il]lura  argen t.  insig- 
nem  dederunt,  praef.  alae  Campag.,  idem  oo  (milliariae), 
vixit  annis  XXXVIIII,  Marcius  Arrianus  et  Juli  Clinias  et 
Pisonianus  heredes  f.  c. 

Commodus*    Es  ist  zurückzuverweisen  auf  Nr.  118. 
Commod.  und  Marcus. 

M.  Bassaeo  M.  f.  St[el.]  Rufo  pr.  pr.  [imjperatorum  M.  Aureli 
Antonini  et  [L.]  Aureli  Veri  et  L.  Aureli  Commodi.  Augg., 
[c]onsularibus  ornamentis  honorato  [e]t  ob  victoriam 
Germanicam  et  Sarmatic.  [Ajntonini  etCommodi 
Augg.  Corona  [mjurali  vallari  aurea  hastis  puris 
IUI  [to]tidemque  vexillis  obsidionalibus  [ab  iis- 

dem]  donato,  praef.  Aegy pti,  praef ,   proc.  a  ratio- 

nibus,  proc.  Belg[icae  et  dujarum  Germaniaruin,  proc.  regni 
[Norijci,  proc.  Asturiae  et  Calleciae,  trib.  [coh.]  ....  pr., 
trib.  coh.  X  urb.,  trib.  coh.  V  vigul,  p(rim)  p(ilo)  bis.  [Huic 
senjatus  auetoribus  impp.  Antonini  et  [Comm]odo  Augg. 
statuam  auratam  in  foro  [divi  Traia]ni  et  aliam  civili  amictu 
in  templo  [divi  Pii],  tertiam  loricatam  in  temfplo  Martis 
Ultoris  (?)  po]nendas  [censuitj. 

L.  Ragonio  L.  f.  Pap.  Urinatio  Larcio  Quintiano  cos.,  sodali 
Hadrianali,  leg.  leg.  XIII1  Gem.,  donis  milit.  donato 
ab  imp.  (Commodo)8)  Antonino  Aug.,   procos.  prov. 


1)  Ergänzung  von  Mommsen. 

2)  Hier  ein  Beispiel  für  dona  militaria  bei  einem  Nichtkombattanten. 

3)  Der  Name  ist  abgemeisselt.  später  aber  wiederhergestellt. 
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137 


138 


Nr.  des  CIL. 
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VI.  1522 


VIII.  217 


139 


140  a 


X.  5064  D.  2667 


III.  13648 

14187  »  =  6984 

=  454 


Sardin.,  iuridico  per  Apul.,  praef.,  f(rumenti)  d(andi),  praet., 
ad.  pl.,  q.  pr.  pr.  provinc.  Africae,  seviro,  Ti.  Cl.  Phae(tfmu8 
h(onoris)  c(ausa). 

Septimius  Sererug.    (Hierzu  vielleicht  noch  Nr.  134.) 

d.  m.  [.  .  .  Statilio  .  .  .  f.  .  .  .]  Barbar o  cos.  [.  .  .  .  leg.]  Augg. 
Germ,  super.  [.  .  .  .  l]eg.  Augg.  prov.  Thrac.  [donatodo- 

nis   mil.   b]ello   Parthico.   Mesop.,    [praet q.]   prov. 

Afric(ae),  trib.  latic.  [leg.  .  .  X  vir.  stli]t.  iudic,  sevir,  eq. 
Rom.  [coniugi]  benemerenti  .  .  .  Arciana  C.  f. 

[M.  Petronius  Fortuna tus] militavit  L   annis,   IV  in 

leg.  III  A[ug.],  librar.,  tesser.,  optio,  signifer  factus  ex  suff- 
ragio  leg.  IV  .... ;  militavit  (»  leg.  II  Ital.,  leg.  VII  .  .  .  ., 
)  leg.  I  Min.,  )  leg.  X  Gem.,  >  leg.  II  .  .  .  .,  >  leg.  III  Aug., 
>  leg.  II[I]  Gall.,  >  leg.  XXX  ü[l]p.,  leg.  VI  vic,  >  leg. 
III  Cyr.,  >  leg.  XV  Apol.,  >  leg.  II  ParCth.)1),  >  leg.  I  ad- 
iutricis,  consecutus  ob  virtutem  in  expeditionem 
Parthicam  coronam  muralem  vallarem  torques 
et  phaleras,  agit  in  diem  operis  annos  LXXX,  sibi  et 
<u.  s.  w.) 

M.  Tillio  M.  f.  Ter.  Rufo  >  leg.  XX  Val.  Vict.,  ex  CCC  coh. 
IUI  pr.  p.  v.,  principi  castror. 2),  eq.  p.  exor.  et  donis  do- 
nato  ab  impp.  SeveroetAntoninoAugg.  hasta 
pura  Corona  aurea,  )  coh.  XII  urb.  et  I  vi[g.]  evoc. 
Augg.  divor(um)  M.  Antonini  et  Commodi,  patrono  muni- 
cipi,  liberti.  L.  d.  d.  d.  (Auf  der  Seite :)  dedicavit  ipse  X 
kal.  Jun.  imp.  Antonino  III  cos.8),  et  dedit  sportulas  dec. 
HS-.  XII  n(ummos),  plebei  urb.  ÖS-.  VI  n. 

Sex. Vibio Gallo trecenario,  primipilari,  praef.  kastror. 
leg.  XIII  Gem.,  donis  donato  ab  imperatoribus 
honoris  virtutis  q.  causa  torquib.  armillis  pha- 
leris  coronis  muralibus  III  vallaribus  II  aurea  I 
hastis  puris  V  vexillis  II,  Sex(tus)  Vibius  Cocceianus 
patrono  benemerenti. 

2eJ;x<o  Oveißico  FaXXeo  xgcxtvagico,  jtQSifiUteiloQtj  [o]xQaxoji[s)dagxr)  ^*~ 
y(icovog)  ty  xeifiatg  X8xeifATjfie\va>  vno  oeßaox]cov  [a]g8xrjg 
xat  avd  g  s lag  xaQlv  oxQBJixoig  <p[aXagaig]  axetpavoig 
jzv  gy  cox  o  ig  y'  xei%co  xoig  ß'  xqvoco  a  doQ[aai]  xaöagoig 
e   ovrjg~iXXoig  ß'.     2s g~.   Ovcißiog  Koxxsiarog  xeo  jz[axgcovco] 

(Auf  der  rechten  Seitenfläche  des  Steins  (Abb.  22  u.  23)  sind  drei 
coronae  in  Reliei  und  ein  vexillum ;  auf  diesem  steht : 
[ovt]s~t]XXog',  rechts  davon:  coronae  murales  oxetparoi  nvgy <o- 
xo[i\  Auf  der  linken  Seitenfläche  zwei  coronae,  darunter: 
coronae  vallares  oxecpavoi  rsijcDtofi],  ferner  fünf 
Lanzen  mit  einer  corona  mit  der  Beischrift :  Corona  [aur]e[a] 


1)  Also  nicht  vor  Severus. 

2)  Mo.  E.  E.  IV.  p.  241. 

3)  208  n.  Chr. 
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140  b 


141 


142 


143 


145 


146 


147 


148 
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HI.  14187  '. 
14187 ß 


VI.  3618 


Rev.  arch.  1900. 
II.  95  (p.  365) ») 


III.  14507 


V.  1882 


X.  3900 


III.  1664 


X.  1713 


ors<par[os]  %Qvaovg  und  über  den  Lanzen :  hastae  pnrae 
.  .  .  . ;  zudem  noch  ein  Fähnlein,  darauf :  |  ov^tXXog 

Jovi  Sarso  Sex.  Vibius  Gallus  trecenarius,  primipilaris,  praef. 
kastror.  leg.  XIII  g.  g.  donis  donatus  ab  imperatorib. 
honoris  vir  tutisq(ue)  causa  torquibus  armillis 
phaleris  coronis  muralibus  III  vallarib.  II,  aurea 
I,  hastis  puris  V,  vexillis  IL  d.  8.  p.  f. 

da  oag]oco  2e£.  [oveißiog  ra]XXog  [xQextvaQio]g  jtg€ijnuxei[Xagig  atgaro]- 
jzedaQ[xrjs  Xey.  ty  yefii]njg  xeipaig  [xexeijurjfievog]  vjzo  oeßaa[xcor 
dgerrfg1)  xai]  avdgsiag  [xagiv  oxQ€x?]ioig  xa&rjQt1)  [.  .  .  . 
orcyavoig]  JzvgycoToig  y'  [reixcoxoig  ß'  z]qvoco  a!  So[gaat  xa- 
&aQot]s  e'  ovt]g~iX[Xoig  ß'.  e]jioir]osv  [  e]x  t<ov  iditov. 

A.  Numesieno  Gallo  trecenario  donis  donato,  priraop.  leg. 
XIV  gem.,  Numesianae  Pannychidi.  A.  Numesienus  Fadus 
parentib. 

C.  Didio  C.  f.  Sab.  Saturnino  p.  p.  donato  bello  Par.  a 
divo  Vero  item  bello  Germanico  a  divo  M.  torq.  et 
arm.,  item  divis  Severo  et  Magno  Antonino  Corona 
aurea  civica  et  asta  pura  argent.  ob  insignia  eius  in 
rem  pub.  merita  Saturnienses  municipes  patro. 

Veteranen  der  leg.  VII  Claudia  pia  fidelis  entlassen  i.  J.  169  n.  Chr. 
T.  Aur(elius)  Sinna,  C.  Val(onius)  Valens,  M.  Aur(elius)  Do- 
lens, M.  Minic(ius)  Verissim(us)  .  .  Aur(elius)  Mucco,  [M.] 
Aur(elius)  Saturninus,  M.  Val(erius)  Marcellinus,  C.  Val(erius) 
Quintianus,  C.  Jul.  Severus  d  ( o  n  i  s)   d  (o  n  a  t  u  s). 

Nachtrag« 

(Anfang  des  1.  Jhdts.  n.  Chr.).  C.  Baebius  P.  f.  Cla.,  P.  Bae- 
bius  P.  f.  Cla.,  P.  Baebius  P.  f.  Cla.  leg.  XIII  Geminai 
eques  armill[is  .... 

Nicht  datierbar. 

]  evo[catU8  .  .  .]  >  coh.  X  [praet.  . .]  donis  don[atus 

.  .  .  .]  aureis,  anulum  [....]  testamento  [fieri  iussit] 
1.  d.  [d.  d.] 4). 

d.  [m.]  T.  [F]l.  T.  f.  Quirina  Vict[orino  d]onis  donatum  (so!) 
hastis  fa5)[...II?  corona]  m[u]rali,  et  Flaviae  Victo- 
ri[nae  optim]ae  puellae.  Spedia  mate[rna  Sceler]ata  femina 
marito  kar[issimo  et]  filiis  dulcissimis  vi[va  fecit]. 

.  .  .  .  ]e  Panno[niae  ....  d]onato  a  di[vo  . .  .  .]o  patre  eius. 


1)  So  ist  zu  ergänzen  nach  Analogie  des  Steins  aus  Amastri.  Siehe  vorher- 
gehende Nr. 

2)  KASHPI        -  oder  :  $AAHPJ$lI2  -  ? 

3)  Publ.  von  Milani  Notizie  d.  Scavi  1899  S.  483. 

4)  Capua  i.  mus.  Campano  nach  Abschrift  Mommsens.  „Anulum"  potius  quam 
„anulus".  Ceterum  iuter  dona  militaria  praeterea  nusquam  fit  nientio  anuli;  nam 
usus  anulorum  tituli  Brixiani  vol.  V  n.  4392  quaeque  de  anulis  donatis  Cicero  Verr. 
3,  80,  185  dicit,  ad  milites  non  spectant." 

5)  Statt  des  überlieferten  FA  wird  PV  gelesen  werden  können  =  puris. 
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149 

X.  3901 

150 

XIV.  2110 

151 

XI.  624 

152 

V.  4902 

153 


II.  3788 


154 

III.  14387  k. 

155 

III.  14006 

* 

156 

VIII.  9372 

157 

XII.  1575 

158 

V.  930 

159 

XII.  2601 

160 

III  14389 

161 

IX.  1135 

162 

V.  36 

163 

IX.  3381 

164 

m.  2888 

165 

E.  E.  VIII.  478 

(p.  124) 

expedijt.  Sarm.  ab  im[p.  .  .  .  donat.  .  .  .  pon]tif. 

Romae  sa[cror.  publ ]  pontif.  Tea[ni?  . .  .  f]il  hered.  p[. .  . 

.  .  .  .  prae]fec.  vehicnlor[um  donis]   donati  bello  Br[itan- 

nico  .  .]  Lanivini  et  dic[tatoris  sua  pejcunia  refe[cit  .  .  .]bus 

et  mulier[.  . 
Dis  manibus.    C.  Purtisius   C.    f.  Steh   Atinas   Hü  vir.   quin- 

(quennalis),  pr.  equi.,  pr.  fab.,  pri.  pil.  leg.  .  .  . *). 
L.  Leuconio  L.  f.  Fab.  Ciloni  v  e  t  e  r.  leg.  XXI *),  [v.]  L.  Leu- 

conio  L.  f.  Firmo,   [v.]   Leuconiae  L.  f.  Procula[e]  [v.]  Allia 

L.  f.  Suavis  viro,  filiis,  sibi. 
1  .  .  .  lo  .  la  .  .  .  i  .  .  u  .  .  .  1  .  .  .    a   ...   i[udic]andis   le[g. 

Aug.]  provinc.  Aquitania[e  .  .  .  don.   mil.  don.]8)  c[or]o- 

[ni]s  mura[li  vallari  aurea,  cla]ssic[a,   hastis  puris 

IUI,  v  ex  i  1 1  i  s  im. 
.  .  mur]ali|  ....  co]ron|  ....  vexillis|  . . .  duobus|  [. . . 

leg.]   XIV.   gem|  [.  .  .  .  p]osito  supra|  ....  rontium|  .... 

proc.  Augj  [.  .  .  .]AEj  .  .  .  LN  . .  . 
.  .  .  .]    torquib.   armil.   pbale[r  .  .]  T.  f.  L    Vibia  Maxima 

soror  faciendum  curavit.  h.  m.  h.  n.  s. 
.  .]    tra[ ]donis    donato    ab    [.  .  .]    Germ.    Corona 

aurea,    [ha]stis    puris   duabus    .  .  .    bello  Germanico, 

[proc.  Aug.  M]oesiae  superior[is  .  .  .  p]roc.  Aug. 
.  .  .  d(onis)  d(onato)  be]llo  [.  . .  a]b  imp(eratore)  [Caes  . . 

....  proc]  prov 

C.  Quintilio  C.  f.  Rom.  Prisco    p.  p.,    trib.    coh.  I    vig.,    trib. 

coh.  XII  urb.,  trib.  coh.  VI  praet.   donis  milit.   don(ato) 

IUI  (quater).  M.  Valerius  Chrysanthus  VI  vir.  Aquileiae  bene 

merenti;  L  d.  d.  d. 
Blandio  C.  [f.]  Vol.  Latino  >  le[g.]  I  Ital(icae),   )  leg.  II  Aug., 

>  le[g.]  Villi  ffispan.,   >  leg.  XX[III,  d]onis  dona[to  .  .  . 

Tito  Servaeo  Sabino  p.  p.,  donato  omnibus  donis.  L.  Ser- 
vaeus  )  leg.  VI  vict.  patri  suo  fecit. 

.  .]  dius  hasta  pura  et  [corona  ....  donatus4). 

X  vir.  ßtli]b.  iud.,  trib.  mil.,  le[g.  .  .  .  I]III  vir.  viar. 

curan[dar  .  .  .  donis  mil.6)    donatus  vex]ill.  hast  pura, 
quae[st  .  .  . 

d]onis  donat.   [hasta  pura  et  Co- 
rona6)] aurea  et  Pollae. 

mi]l.  co[h ]  r.   tesse[rar  .  .  donis 

donat  aur(ea)?  c]or.  tor[quib.  arm.  phal. 

c]oh.  I  vigil.,  tr.  cohortiu[m ]   aurea,  vallari  mu- 

ra[li  .  .  .  .  ria  utraque.  cu 


1)  Die  dona  nur  sculpiert  (s.  Fig.  4). 

2)  Ebenso. 

8)  Die  Ergänzung  schlage  ich  vor. 

4)  Ergänzungen  von  mir. 

5)'Ebenso. 

6)  Ergänze  ich. 
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V.  3348 


.  .  donis  mil.  donat.  hastis  puris  . . .  ve]xillis  IUI1)  [c]o- 
rona  vallari,  trium(phali)  [.  .  .]rico  theat<rum  condent) 
[.  .  .  honjoris  causa  (trans  Ath>  [.  .  .]  patrono. 


Inschriften,  welche  titelartige  Andentangen  (verliehener)  dona  enthalten« 


167 
168 

169 
170 

171 

172 

173 

173  a 


174 


175 


176 


177 


XIV.  3472 
D.  2637 
m.  3844 
D.  2434 

III.  5775/76 
III.  6748 

VI.  3538 

VII.  929 

XI.  5669 
D.  2728 


Westd.  Korr.-Bl. 
1887.  p.  161 


M.  Helvius   M.  f.  Cam.  Rufus  C  i  v  i  c  a  *)   prim.   pil.  balneum 

municipibus  et  incolis  dedit. 
d(is)  i(nferis)   m(anibus  (Mo.)).    Aurelius  Jovinus   veter.  leg. 

XIII  Gern,  mil.  torquatus  et  (duplarius3),  *emesissup., 

Aurel.  Urse  coniugi  karissime.) 
ala  Siliana  torquata  CR. 
I.  0.  M.  .  .  .  g.  sac ala  I  Flavia  [.  .  Au]g.  Brit- 

ta[n  oo]  C.  R.  bis  torquata  o[b  virtutejm   cui  p[raestat. 
Titus  Staberius  T.  f.  Quir.  Secundus  (war  unter  anderin)  praef. 

equit.  alae  Moesicae  felicis  torquatae. 
.  .  .  Luca,  praef.  alae  Augustae  Petrianae    torq(uatae)   (mili- 

ariae)  c(ivium)  R(omanorum)  d(onum)  d(at). 
C.  Camurius   C.   f.   Lern.    Clemens  ist   praef.   alae  Augustae 

Petrianae  miliar,  c.  R.  bis  torquatae.  [und  an  anderer 

Stelle  „ala  classiana  invicta  bis  torquata"] 
cohors  I   Breuer orum    [.  .  fi]d(elis?)    Val(eria?) 

v(ictrix  ?).   bis  torquata  ob  virtutem  appellata. 


Inschriften  mit  dona,  welche  nicht  „ab  Imperator."  verliehen  sind« 

XIII.  1041       |C.  Julio  Agedil[li  f.  Fabi]a  Macro  Sant(oni)  duplicario  alae 
D.  2531  Atectorigiana[e],   stipendis   emeritis  XXXII   aere    incisso 4), 

evocat[o]  gesatorum  D.  C.  Raetorum  castello  Ircavio,  clup[eo] 
coronis  aenulis  aureis  donato  a  commiliton[ibus]. 
Julia  Matrona  f(ilia),  C.  Jul.  Primulus  l(ibertus),  h(eredes) 
e(x)  t(estamento). 


II.  2079.    vergl. 
11.3272  D.  2713 


VI.  3617 


Q.  Cornelio  [M.  f.  Gal.  Valeriano.  iud.]  de  V  decuriis 

praef.   coh.  I  [.  .  .   praef.   vexillationib.]    trib.  equitum,   co- 

hofrt  .  .  .  .]    donato    coroni[s ]  |  clipeis   ima- 

ginib[ ]  |  laudatione   a   numer[is |  i]tem 

ab  eis  numeris  q |  inpensa  loco  sep[ulturae  .... 

[i]tem   ab   Hieropolitanis  i[ |  i]tem    d.  d.  Florentinor. 

lib[err  .  .  .]  Q.  Cornelius  Q.  f.  C.  (Claudisch-Neronische  Zeit). 

.  .  .  us.    T.  f.  Numenius    [.  .  .  honojr.    ab    exerc.    Corona 
aur(ea)  [.  .  .]  |  laudation.  publice  [.  .  .  pedu]caei  latroni. 


Beispiel  fttr  praemia  nnmaria  statt  „dona  militaria"  z.  Z.  Caracallas. 


III.  14416 


T.  Aurelio  T.  f.  Papir.  Flavino  primipilari  et  prineipi  ordinis 
col[oniae]  Oesc.  et  buleutae  civitatu[m]  ty  ran  orum  Dionysio- 
pol[        ]  Marcianopol.  Tungroru[m]  et  Aquincensium  patro- 


1)  Die  Zahl  ist  nicht  sicher.    Was  in  <  ),  ist  von  jüngerer  Hand  interpoliert. 

2)  Helvius  erhielt  (nach  Tac.  ann.  3,  21  Gell.  5,  6,  14)  a.  20  n.  Chr.  als  Gregarius 
die  Corona  civica  nebst  anderen  dona. 

3)  Veget.  2,  7.   Nach  Ansicht  Momrosens  ist  von  duplarius  ab  interpoliert. 

4)  d.  h.  er  erhielt  das  Bürgerrecht.    Die  Inschrift  ist  augusteischer  Zeit 
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Lfde. 

Nr. 


Nr.  des  CIL. 
D= Dessau 


n[o]  collegi  fabr.  honorat[o  ]a  Divo  Magno  Antonino 
Aug.  HS.  L.  milia  n.  et XXV1)  [et]gradum  promotionis 
[ob]  aiacritatem  virtu[tis  adv]ersus  hostes  Ca[r- 
pos]  et  res  prospere  et  va[lide  gesjtas.  Cl.  Nicom- 
[edes]  buleuta  civitatis  [tyrajnorum  anüco  dignissimo  1. 
d.  d.  d. 


Inschriften  mit  dona  für  nicht  militärische  Chargen« 


178 


179 


180 


181 
182 


II.  115 


XIII.  1751 


XI.  3098   D.999 


V.  949 


E.  E.  V.  1210 


gefälscht!  C.  Antonius  C.  f.  Flavinus  VI  vir.  junior.,  hast(atus) 
leg.  II  Aug.  torqu(e)  aur(eo)  et  an(ona)  dupl(a)  ob 
virt(utem)  donatus. 

Q.  Saranio  Secundo  (S.  war  sacerdos;  ich  gebe  von  der  20 
Zeilen  langen  Inschrift  nur  Zeile  14  und  15,  die  hier  allein 
interessieren)  ab  XV  viris   occabo  et  corona  exornato. 

P.  [G]l[iti]o  P.  f.  [////]  ano  cos.,  III  vir.  a.  a.  a.  [f.  f.],  sal.  Palat, 
quaestor[i  T.  C]ae[s]aris,  praetori,  flamini  Augu[stal]i,  hasta 
pura  donato  percensuram.  [ajb  imp.  Vespasiano 
Ca[e]sare  Aug.  p(atre)  et  [Ti]to  imp.  Caesare  [A]ug. 
f.  Loc.  public,  dat.  d.  d. 

.  .]  Vibi  [.  .  .  .]  V  [.  .  .]  lectus  iuratorum  se[.  .  .  .]  praef.  i.  d. 
donatus  hasta  pu[ra  .... 

M.  Clodio  M.  fil.    Quir.  Fa[us]to  Secu[ndo  misso  ob  comjpara- 
tionem  frumenti  e[x]  provi[ncia  ad  gentes  <Mo.>]  Maurorum, 
in  expeditione  ..  II  ..  IP  .....  .  vexillo  et  hasta  p[u]ra 

donato  et  [.  .  Clodio  .  .  f.]  Quir.  Secundo  Jucundiano ;  eq. 
et  pa[trono  mun.  d.  d.  p.  p. 


Im  Folgenden  gebe  ich  Sonderlisten,  in  welchen  die  Inschriften  nach 
dem  militärischen  Rang  geordnet  sind.  Die  meisten  Verfasser  der  Inschriften 
erachteten  leider  eine  Andeutung  darüber,  welche  Charge  der  Mann  bekleidete, 
als  er  durch  dona  militaria  ausgezeichnet  ward,  für  überflüssig  und  Hessen 
vielmehr  schematisch,  nach  Aufzählung  aller  Ämter,  die  dona  summarisch 
folgen*),  eingeleitet  durch  die  Formel  „donis  militaribus  donatus".  Unsere 
Aufgabe  ist  es,  festzustellen,  welche  dona  für  die  verschiedenen  Rangstufen 
charakteristisch  sind.  Dies  ist  leicht  bei  Inschriften  wie  No.  29  und  78,  wo 
der  cursus  honorum  durch  Angabe  der  dona  unterbrochen  wird  und  solchen, 
bei  denen  nur   eine  oder  zwei  Rangstufen  in  Frage  kommen. 


1)  Vergl.  dazu  Wd.  Korr.-Bl.  1900  p.  146  ff. 

2)  Vgl.  auch  Cagnat,  cours  d'epigr.  lat.  1889  p.  113,  not.  1. 
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Paul  Steiner: 


A.   Die  dona  militaria  für  den   miles  nnd  principalis,   den  evocatus 

Augusti  and  den  centario. 

1.    Der  miles  und  principalis. 


Nr.  der 
Hauptliste 


torques 
armillae 
phalerae 


(    3 


8 
11 
Vor  Claudius- 

19 


20 
21 
22 
23 

28 

12 
Claudius       29 


Traian 


78 


Hadrian?     108 


Hadrian      115 


M.  Caeiius 


L.  Coelius 


C.  Julius 


M.  Aemilius 


ignotus 
M.  Vireius  Celer 

Cn.  Musius 

C.  Marius 

Q.  Cornelius 

Lucius' 

Q.  Vettius 

M.  Fraxsanius 

L.AntoniusQua- 

dratus 
L.  Gellius  Varus 

M.  Vettius   Va- 
lens 

C.  Arrius  Cle- 
mens 

A.  Saufeius 
Emax 

F.  Camulus  La 
veni 


eques  (?)  leg.  XIIX  hat  (in  Dar- 
stellung) 

miles  legionis  Villi,  signiferob 
virtutem 

veter(anus)  donis  donatus 

eques,  domo  Oscensis 


miles  leg.  XIII  donatus 
[>]LEG?    donatus   a  Tiberio 

Caes. 
aquilifer    leg.  XIII1    Gem.    (in 

Darstellung) 
eques  leg  I       (in  Darstellung) 
mil.  leg.  XVI  „ 

eques  leg.  VIII  Aug.     „ 
veteranus   leg.  XI,    eques   do- 
natus 
donatus 

veteranus  leg.  XIII  Gem.  (in 
Darstellung) 

mil.  coh.  VTII.  pr.,  benef.  praef. 
pr.  donis  donatus  bello  Bri- 
tanfco 

miles  coh.  IX.  praet.,  eques  coh. 
eiusd.  donis  donatus  ab  imp. 
Traiano 

miles  coh.  Villi  pr.,  benefic. 
trib.  (?)  tesserarius,  cornicu- 
larius  donis  don.  ab 

emeritus  leg.  III  Gall.,  honest, 
mission.  donatus  ab  imp.  Anto- 
nin o  AugUBto  Pio  et  ex  vo- 
luntate  imp.  Hadriani  Augusti 


t.  a.  ph. 

p.  t.  a. 

t.  et  a. 

t.  a.  ph. 


t.  a.  ph. 
t.  a.  ph. 

t.  a.  ph. 

t.  ph. 

t.  ph. 

t.  ph. 
t.  a.  ph. 
ph.  t.  a. 

t.  et  a. 


civica  corona  (s.  Taf.  III). 
donatus 

• 

dimissus  et  in  ci  vi  täte  sua 
Tenelio  flam  perpet. 

ab  imp.  donatus,  miles 
missic.  veteranus  leg. 
Vlin  Hisp. 

et  )  coh.  I  Camp. 


ab  Ti(berio)  Caesare  bis 


t.  a. 


t.  a.  ph. 


t.  a.  ph. 


tor]quib[.. 

torquib. 

et  armillis 

aureis 


suffragio  legionishonorat. 
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2.  Der  evocatus  Augusti. 


Nr. 

Name 

Chargen 

dona 

Republik 

1 

C.  Canulcius 

leg.  VII  evocatus 

donatus  t.  a.  ph.  +  corona 

29 

M.  Vettius   Va- 

(s. unter  AI.)  evocatus  Augusti 

Corona  aurea  donatus 

vor 
Claudias 

lens 

31 

C.  Julius  Ca- 

sac.  Aug.  magister  trib.  mil.  leg.  IUI 

h.  p.   et  c.  au,    donatus  a  Tib. 

millu8 

Mac. 

Claud.  Caes.  cum  ab  eo  evo- 
catus in  Brittania  militasset. 

flavisch 

47 

ignotus 

evocatus,  centurio  leg.  XX[.  .  .  . 

coro]na  aurea -f  hast,  [puraa 
divo  Vesp.  et  a  div.  Titi]  u.s.w. 

'  78 

C.  Arrius  Cle- 

(s. u.  A  1.)  zuerst  Prinzipalämter,  dann 

don.  don.  ab  imp.  Hadrian.  h.  p. 

mens 

evocatus  Augusti,  >  coh.  vig.,   stat, 
urb.  u.  praet.  trecenarius 

+  c.  au,  )  leg.  u.  p.  p. 

77 

C.  Statins  Celsus 

evocatus  Augusti 

don.  don.  bis  c  o  r.  a  u.  + 1.  a.  p  h. 
ob    triumph.    belli  Dacic.   ab 

Trajan    « 

imp.  Nerva  Traian.  Aug.  u.s.w 
>  leg.  Vn  Gemin. 

85 

C.   Caesius   Sil- 

benef. pr.  pr.,  evocatus  Aug.,  >  legio- 

don.  don.  bello  Dacic.  bis  t.  a. 

vester 

num  5,  p.  p.  praef.  castror. 

phale[r  .  . 

91 

ignotus 

p.  pi]l.  leg.  VI  forr.  ex  trecenar.    et 

don.  don.  ob  bell.  Dacic.  t.  a.  ph. 

> 

coh.  pr.,    urb.,  stat.  u.  vig.,  evoca- 
tus Aug. 

-f  cor.  au.  et  ab  imp.  Traian. 
Hadriau.  Aug.  h.  [p. 

98 

C.NummiusCon- 

p.  p.  leg.  II  Traian.,  centurio  legionum 

don.  don.  ab  imp.  Traiano  t.  a. 

stans 

2,  evocatus  in  foro  ab  actis,  mil. 
coh.  III  praet.  et  X  urb. 

ph.  ob  bell.  Parth.  item  ab  imp. 
Hadriano  cor.  au.  +  t.  a.  ph.  ob 
bell.  Jud. 

Hadrian 

110 

. . .  Octavius  Se- 

mil.  coh.  X  urb.  folgen  Prinzipalämter; 

don.   don.  ab  div.  Hadrian.  ob 

• 

cundus 

evocatus  Aug.,  >  leg.  Fret. 

bell.  Jud.  c.  au.  -f  t.  a.  ph.  pro- 
mot.  in  leg.  I  Ital.,  primpil. 
leg.  eiusd. 

Sept. 

139 

M.  Tillius  Rufus 

centurio  leg.  XX.  V.  v.  cxtrecenar. 

et  don.  don.  ab  impp.  Sever.  et 

Sever. 

coh.  IUI  pr.,  princeps  castror.,  equo 
publ.  exorn. 

Antonin.  Aug.  h.  p.  -f-  cor.  au. 
)  coh.  Xll  urb.  et  I  vig.,  evo- 
catus. Augg.  divor.  M.  Anto- 
nin, et  Commodi. 

? 

146 

ignotus 

evocatus.  .  .  .  )  coh.  X  [pr  .  .] 

don.  don.  [coronis]  aureis 
anulum  [accepit?  .  .  . 

3.  Der  trecenarius,  centurio,  primuspilus. 


vor 
Claudius 


/    2  C.  Vibius  Macer 
T.  Statius  Mar- 
rax 
17  P.  Anicius  Maxi- 
mus 


25 


C.  Allius 


26L.BlattiusVetus 


es  sind  dargestellt 
primpil.  leg.  XIII  Gem. 

praef.  Cn.  Domiti.  Ahenobarb.,  prim- 
pil.  leg.  XII    fulm.,    praef.   castror. 
leg.  II  Aug.  in  Britan.,  praef.  exer- 
citu,  qui  est  in  Aegypto 
)  leg.  XIII  Gem.       es  sind  dargestellt 
centurio  leg.  IUI  Maced.         „ 


t.  a.  ph.  +  cor.  au.  -f  2  h.  p. 
donatus  t.  a.  ph.  +  h.  p.  bis  +  c  o- 

ron.  aur.  5 
donato   ab   imp.   don.   mil.   ob 

exped.,  honorato  cor.  mur.+ 

h.  p.  ob  bell.  Brit. 

t.  a.  ph.  -f  cor.  aur.  3 
t.  ph. 
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Paul  Steiner 


Nr. 

Name 

Chargen 

dona 

f  ** 

Q.  Sertoriu8 
Festus 

centurio  leg.  XI  Cl.  p.  f. 

es  sind  dargestellt 

t.  ph.  -f  cor.  au.  +  cor.  civ. 

29 

M.   Vettius  Va- 

(8. unter  1.  u.  2.)    )    coh.    vig.,    stak, 

don.  don.  ob  res  prospere  gestas 

lens 

uro ,  praet,   exercitator.  equit.  spe- 

contra  Astures  t.  a.  ph.,   trib. 

Claudius  < 

culat.,  princeps  praet.  leg.  XIII  Gem. 
[p.  p.  <Mo.>]  extrecenar.  leg.  VI  Vict. 

coh.  3  et  leg.  XIIII  G. 

32 

C.  Gavius  Silva- 

primpilar.    leg.  V1I1  Aug.,    trib.  coh. 

don.  don.   a  divo  Claud.   bello 

nus 

vig.,  uro.,  praet 

Brit.  t.  a.  ph.  +  cor.  au. 

34 

L.  Rufellius  Se- 

[)]  et  stator.  et  coh.  VI  praet. . . .  prim- 

bis  ab  impp.  don.  c.  au.  et  cor. 

verus 

pil.  leg.  2,  trib.  coh.  VII  praet. 

val.  2  [h.  p. 

flavisch 

43 

T.  Cassius  Se- 
cundus 

>  leg.  XV  Ap. 

don.  don.  cor.  mur.  +  ph.  t.  a. 

44 

Ignotus 

.  .]  bello  Commagenico 

don.  don.  ab  impp.  c  au.  -f 
t.  a.  ph.,  honorat.  albat.  decurs. 
ab  imp.,  p.  p.  leg.  III  Gal. 

47 

Ignotus 

L.  Lepidius  Pro- 

don.  don.  corojn.  au.-fh.  [p.(!)... 
don.  don.   ab   imp.  Vesp.  Aug. 

51a 

miles   leg.  V   Maced.,    >  legionum  4, 

culus 

p.  p.  leg.  XIII  Gem. 

bell.  Jud.  t  a.  ph.  4-  c.  v. 

52 

M.  Bl088iU6  Pu- 

dens 

>  leg.  V  Maced. 

don.  mil.  don.  imp.  Vesp.  Aug. 
t  a.  ph.  +  c.  au. 

55 

NCn.  Pompeius 

p.  p.  2  leg.,  trib.  coh.  vig.,  urb.u.  praet. 

don.  don.  ab  imp.  h.  p.  +  t.  a.  ph. 

flavische 

Cass.  Longin. 

-f  c.  au.  proc.  Aug.  prov.  Brit 

Zeit      ' 

62 

L.  Valerius  Pro- 

mil.  leg.  V  Maced.,  benef.  legat,  optio 

donatus    t.  a.  ph.    bello  Dacic, 

clus 

ad  spe  ordin.,  )  leg.  eiusd. 

>  leg.  I  Ital.  u.  8.  w. 

63 

T.  Corainius  Se- 
verus 

)  leg.  II  Adiut. 

don.  don.  ab  imp.  Caes.  Aug. 
bello  Dacic.  t  a.  ph.  4-  c.  v. 

65 

Q.  Vilanius  Ne- 
pos 

>  coh.  XIII  urb. 

don.  don.  a  Domitian-,  ob  bell. 
Dacic.  item  ab  eodem  ob  bell. 
Germ.,  item  t  a.  ob  bell. 
Dacic. 

66 

L.  Aconius  Sta- 

)  legionum  4 

don.  don.   ab   imp.  Traian..  ob 

tura 

bell.  Dacic.  t  a.  ph.  +  c.  v.  et 
a  prioribu8  principibus  eisdem 
donis  donatus  ob  bell.  Germ, 
et  Sarmat;  a  div.  Traian.  ex 
militia  in  equest,  dignitat. 
transl. 

Nerva 

76 

M.  Pompeius  As- 

) und  p.  p.,   praef.    castror.   leg.  XX 

per 

vict.                      es  sind  dargestellt 

t.  a.  ph. 

78 

C.  Arrius  Cle- 

(s. unter  2.)    Prinzipalämter,    evocat. 

don.   don.    ab    imp.    Hadrian. 

mens 

Aug.,    )  coh.   vig.,   stator.,   urb.  u. 

h.  p.  +  c.  au. 

praet.,  trecenarius 

Trajan   < 

82 

L.  Aemilius  Pa- 

p.p.,  praef.  fabr.,   centurio  legionum 

ter  don.  don.   ab   imp.  Traian. 

ternus 

4,  centurio  coh.  urb.  et  praet.,  tre- 
cenarius, leg.  II  Aug.  et  p.  p. 

t.  a.  ph.  -f  c.  v.,  bis  in  Dacia 
semel  in  Parthia 

83 

Ti.  Claudius  Vi- 

ex  equite  R.  ordin.    accep.  in   leg.  V 

don.  don.  t  a.  ph.  -f  c.  v. 

i 

talis 

Mac,  sucess.  promot.  in  leg.  I  Ital. 
belloDacico,  success.  promot  in  leg.  I. 
Min. 

iterum  don.  don.  t.  a.  ph.  +  c.  v. 
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dona 


Trajan 


85 


91 


C.  Caesius  Sil- 
vester 

iguotus  (s.  u.  2.) 


93!N.MarciusCeler 


94 


98 


Hadrian    110 


f!24 


Marcus 


129 


Sept. 
Sever. 


188 


189 


1401) 


142 


Q.  Albius  Felix 


(s.  unter  2.)  benef.  pr.  pr.,  evocatus 
Aug.,  )  legionum  5,  p.  p.,  praef. 
castror.  leg. 

p.  pi]l.  leg.  VI  ferr.  extrecenar.,  et 
coh.  praet.,  urb.,  Stator,  u.  vig.,  evo- 
catus Aug. 

quaest,  II  vir.,  >  leg.  VII.  gem.,  > 
XVI.  Fl.  f. 

>  leg.  XX  V.  v.,  cornicul.  pr.  pr. 


C.NummiusCon 
.  stans 


Octavius  Secun- 
dus 


L.  Petronius  Sa- 
binus 


C.  Cestius  Sabi 
nus 


M.  Petronius 
Fortunatus 

M.  Tillius  Rufus 


S.  Vibius  Gallus 


C.  Didius  Satur- 
ninus 


(8.  u.  2.)  p.  p.  leg.  II  Trai.,  centurio 
legionum  2,  evocatus  in  foro  ab 
actis,  mil.  coh.  praet.,  urb. 

(s.  unter  2.)  miles  coh.  X  urb.,  (princi 
pal.),  evocatus  Aug.,  >  leg.  X  Fret. 


cornicul.  pr.  pr.  [>]  legionum  2 


trib.  coh.  XII  urb.,  p.  p.  leg.  I  Adi.  p. 
f.,  >  leg.  VIII  Aug.,  extrecenar.,  > 
coh.  VIII  pr.,  >  coh.  XIIII  urb.,  > 
leg.  II  Adi.  et  leg.  VI  Claud.   p.  f. 

militav.  L  ann.  IV  in  leg.  III  Aug., 
(principal.),  milit.  )  legionum  13  (!) 

(s.  u.  2.)  >  leg.  XX  V.  v.,  extrecenar. 

coh.  IUI  pr.  p.  v.,  princeps.  castror. 

equo  publico  exornatus  et 
trecenarius,  primipilaris,  praef.  kastror. 

leg.  XIII  gem. 

p.  p. 


don.  don.  hello  Dacico  bis  t.  a. 
phale[r  . . . .] 

don.  don.  ob  bell.  Dacic.  t.  a.  ph. 

-f  c.  au.   et   ab    imp.    Traian. 

Hadriano.  Aug.  h.  [p. . . . 
don.  don.  a  divo  Traian.    bell. 

Parth.  c.  m.  +  t.  a.  ph.  >  legio- 
num 4;  p.p.,  praeposit.  numeror. 
don.  don.  a  div.  Traian.   Aug. 

t.  a.  ph.  bello  Parth.  et  ab  imp. 

Caes.  Traian.   Hadriano  Aug. 

h.  p.  +  cor.  au. 
don.  don.  ab  imp.  Traian.  t.a.ph. 

ob   bell.  Parth.   item   ab  imp. 

Hadriano.  c.  au.  +  t.  a.  ph.  ob 

bell.  Jud. 
don.  don.  ab  div.  Hadriano  ob 

bell.  Jud.  c.au.-j-t.  a.ph.  später: 

promotus  in  leg.  I  Ital.,  primus- 

pil.  leg.  eiusd. 

don.  don.   ab  imp.  Marc  Anto- 
nin,  in  bell.  Germ,   bis   h.  p. 

et  coronis  vall.  et  mur.,  p.p. 

leg.  III  Cyr.,  trib.  coh. 
don.  don.  ab  imp.  Antonino  Aug. 

hasta  pura,  IUI  vir.  cet. 


consecutus  ob  virtutem   in  ex- 

pedition.  Parth.  c.  m.  +  v.  +  t. 

et  ph. 
don.  don.  ab  impp.  S.  u.  A.  h.  p. 

+  c.  au.,  >  coh.  urb.,  vig.  evo- 

cat.  Augg. 
don.  don.   ab  impp.  t.  a.  ph.  + 

c.m.3  +  v.  2  +au.l  +  h.p.  5  + 

vex.  2. 
donatus  bello  Par.  a  div.  Vero 

item  bello  Germ,  a  div.  M.  t. 

et  arm.,  item  divis  Severo  et 

Magno  Antonin.  c.  au.  civica 

et  asta  pura  argent. 


1)  Vibius  Gallus,  gehört  nach   einer  jetzt  neu   gefundenen  Inschrift  unter  Trajan,   wie 
mir   Ritterling  nachträglich  freundlichst  mitteilte. 
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Diese  Ordnung  der  Inschriften  nach  dem  Rang  der  Ausgezeichneten 
erleichtert  die  Übersicht  nnd  macht  lange  Auseinandersetzungen  überflüssig. 

Zu  1 :  Die  Liste  bestätigt,  dass  den  milites  gregarii  und  principales 
torques  armillae  und  phalerae  als  dona  zuerkannt  werden  konnten1),  daneben 
kommt,  wenn  man  Caelius  als  eques  legionis  nehmen  darf2)  noch  die  Corona 
civica  in  Betracht.  Ob  der  Ring  am  Halsausschnitt  der  lorica  auf  dem  Stein 
des  Cornelius  eine  Corona  darstellen  soll,  bleibt  —  da  es  das  einzige  Beispiel 
für  die  an  einen  gregarius  verliehene  Corona  (aurea)  wäre  —  sehr  zweifelhaft. 
Dass  bei  den  Reliefs,  die  die  dona  skulpiert  zeigen,  meist  (Nr.  20,  21,  22)  die 
armillae  fehlen,  erklärt  sich,  wie  oben  ausgeführt,  aus  der  Geringfügigkeit 
der  kleinen  Armringe  und  durch  die  Zuhilfenahme  von  Malerei.  Anders  steht 
es,  wenn  in  den  Inschriften  die  phalerae  fehlen,  was  durch  die  Formel  „tor- 
quibus  et  armillis",  statt  asynthetisch  „torquibus,  armillis,  phaleris"  gesichert 
wird.  Da  no.  5,  12,  18 s)  die  ältesten  Grabsteine  von  nicht  avancierten  gregarii 
sind,  (dass  sie  Veteranen4)  waren,  hat  für  unseren  Fall  wohl  keine  Bedeutung), 
so  muss  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  im  Anfang  der  Eaiserzeit  die  phalerae 
dem  gemeinen  Fusssoldaten  zugänglich  oder  ob  sie,  wie  bei  Polybius  für 
Reiter  und  für  Centurionen,  reserviert  waren.  Nr.  115  würde  durch  diese 
Erwägung  allerdings  nicht  erklärt. 

Es  fällt  auf,  dass  die  Donationen  unter  A.  1.  —  mit  drei  Ausnahmen  78, 
108?,  115  —  alle5)  claudischer,  resp.  vorclaudischer  Zeit  angehören.  Nr.  78  und 
108  haben  in  Prätor ianer-Kohorten  gedient  und  115  weicht  durch  seine 
ganze  Fassung:  et  ex  voluntate  imperatoris  Hadriani  Augusti  torquibus  et 
armillis  aureis  (nur  hier!)  suffragio  legionis  honorato,  vom  Üblichen  voll- 
ständig ab  und  charakterisiert  sich  dadurch  als  Ausnahme.  —  Das  hat  seinen 
Grund  zweifellos  in  der  seit  dem  Ende  des  1.  Jahrb.  üblich  gewordenen  ganz 
anderen  Fassung  der  Grabschriften  für  milites  gregarii  und  principales. 
Dass  auch  nachher  noch  dona  militaria  an  diese  vergeben  worden  sind,  beweisen 
die  Veteranenlisten,  von  denen  ich  in  Nr.  142  (milites,  die  i.  J.  169  n.  Chr. 
zur  Entlassung  kamen)  ein  Beispiel  gebe:  das  bei  einzelnen  hinzufügte  DD= 
donis  donatus  zeigt,  dass  sie  dekoriert  worden  sind. 

Zu  2.  In  den  tituli,  welche  unter  den  honores  auch  den  Rang  des  evocatus 
Augusti  anführen,  fehlt  unter  den  aufgeführten  dona  militaria  nie G)  eine  Corona 
aurea.  Da  nun  in  Nr.  29  ausdrücklich  hervorgehoben  ist,  dass  M.  Vettius  Valens  zu 
anderen  dona,  die  er  schon  besass,  die  Corona  aurea  als  evocatus  Augusti  er- 
hielt,  da  dasselbe  auch  in  No.  31  ausgedrückt  ist:  trib.  mil.  leg.  IUI  Maced. 

1)  Sie  werden,  wie  schon  Henzen  richtig  beobachtete  (a.  a.  0.  S.  208)  im  in- 
schriftlichen Text  nie  näher  durch  Zahlen  erläutert. 

2)  S.  den  Exkurs  über  ihn  (S.  93). 

3)  S.  den  Exkurs  über  den  L.  Gellius  Varus  (S.  97). 

4)  Bei  12  ist  keine  Charge  angegeben,  nur  gesagt,  dass  Quadratus  der  leg.  XX 
angehörte  und  zweimal  dona,  torques  et  armillae,  erhalten  habe. 

5)  Der  Ignotus  Nr.  8  ist  sicher  auch  principalis  gewesen,  da  er  später  centurio 
coh.  I  Campanor.  ist. 

6)  Ausnahme  ist  die  gerade  an  der  kritischen  Stelle   zerstörte  Inschrift  Nr.  85. 


3ie  donii  militari*. 

biflta  pura  et  eorona  aürea  donatus  a  Tiberio  Claudio  Caesarc,  cum  ab  eo 
evoeatus  in  Britlania  militasset,  denn  die  hasta  pnra  kann,  wie  wir  unten  sehen 
werdet,  hier  mir  auf  das  Militärtribunal  entfallen1!,  und  da  dies  ferner  aus  Nr.  77 
klar  hervorgeht:  evoeatus  Augusti  donis  donatus  bis  eorona  aurea,  torq.  arm. 
phal.,  so  berechtigt  das  in.  E.  zu  dem  Schluss,  das»  vornehmlich  ftlr  die 
Charge  des  evoeatus  Augusti  eine  Corona  aurea  als  donnm  mili- 
tare  typisch  war.  Voraussetzung  für  die  Verleihung  derselben  war  offenbar 
der  Besitz    vmi    torones  annillae   und  phalerae,    denn  allein  kommt  die  eorona 

I *   nicht  vor;    wohl    aber   fehlt   die  Angabe  der  torques  annillae  phalerae. 

sobald  ein  höheres  donum,  die  basta  pnra,  zu  der  Zahl  der  dona  hinzutritt, 
wie  in  Nr.  31,  47  (?  ist  korrupt),   78,  139. 

Zu  3.  ai  Auch  noch  fllr  die  unter  ;i.  registrierten  militärischen  Chargierten 
waren  die  tofOBes  armiliac  und  phalerae  die  ablieben  Ehrenzeichen,  jedoch 
erhielten  sie  auch  höhere.  Die  meisten  (es  sind  27  und  1  fragliehe  unter  34 
Nummern)  haben  ausser  ihnen  noch  eine  eorona  aufzuführen.  Ausserdem  kommt 
die  hasta  pnra  in  12  dieser  Inschriften  vor.  Die  eorona  aurea  ist  in  17.  die  eorona 
vallaris  in  B,  die  muralis  in  5  Inschriften  und  die  eivica  in  1  Inschrift,  in  der, 
was  die  dona  militaria  angeht,  einzigartigen  Inschrift  Nr.  142,  vertreten.  In  der 
Regel  wird  nur  eine  eorona  verliehen,  in  einigen  Fällen  finden  wir  jedoch  auch 
mehrere:  Nr  i>  hat  5  aiireae,  25  drei,  34  neben  2  aureae  noeh  2  vallares  —  ihr 
Empfinget  bat  M  allerdings  auch  bis  zum  Tribun  der  VII.  Prätorianerkohorte 
gebracht  —  gar  erst  No.  140  hat  1  aurea  2  vallares  3  murales.  Die  muralis 
ist  in  den  (Ihrigen  Inschriften  dieser  Klasse  slcts  vereinzelt,  ebenso  die  vallaris,  die 
doppelt  nur  in  Nr.  ti'A  vorkommt,  wo  es  steh  um  einen  Mann  handelt,  der  ex  equite 
Romano  ordinem  aeeepit,  also  um  einen  ans  dem  Ritterstande  hervorgegangenen 
Ceuturionen.  124  und  138,  altgediente  Soldaten,  von  denen  der  eine  noch 
Kohorteutribun  wurde,  während  der  andere  sein  ~>0-jäuriges  Dicustjubitäum  hätte 
feiern  können,  habeu  nebeu  der  vallaris  noch  eine  muralis  erhalten.  Wir  sehen, 
dass  die  muralis  eorona  in  dieser  Klasse  höher  gewertet  wurde,  als  die  übrigen 
i'iiiniiae,  di-mi  erstens  finden  wir  sie  gelten  und  zweitens  nur  an  Männer  in 
glänzender  Laufbahn  verliehen:  Nr.  17  war  Präfekt  des  Cn.  Domitius  Aheno- 
bavbns;  93  Stieg  bis  zur  Würde  eines  tribunus  cohortis  111  vigilum  empor;  ebenso 
124,  und  13*  war  in  13  Legionen  Centuno.  Aach  die  durch  die  eorona  vallaris 
Geehrtes  sind  alte  Soldaten,  meist  Primipilen.  —  Dass  die  eorona  aurea 
neb  hei  jenen  Inschriften  auf  die  Charge  des  evoeatus  Augusti  zurückgehe, 
in  denen  diese  gar  nicht  genannt  wird,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  sie, 
W  eitschweifigfceit  meidend,  vor  dem  Centdrionat  oder  dem  Primipilat  über- 
haupt keine  Charge  mehr  nennen.  —  Dass  die  in  den  Inschriften  meist 
geschlossen  aufgeführten  dona  militaria  nicht  cn  masse  verlieben  wurden,  be- 
weisen z.  B.  Nr.  6,  29,  31,  82,  91,  94,  98,  124;  es  haben  nach  die  Primipilarc 
in  Nr.  32  und  56  die  turques  annillae  phalerae  nicht  in  ihrer  Offiziersstellung 


1)  Oder    wäre   diese  No.    • 
anders    zu    beun- 


i  des  ritterlichen  Standes  den  Julius  Cainillus 
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von  Ritterrang;  sondern  als  Centurionen  erhalten.  Sind  aber  wenigstens  torques 
armillae  phalerae  stets  zusammen  vergeben  worden  —  ?  Diese  Frage  muss 
man  auf  werfen,  da  bei  65  und  142  die  phalerae,  bei  138  und  in  dem  griechischen 
Text  von  140  a  die  armillae  fehlen.  Aus  diesem  Material  scheidet  zunächst 
aus  65.  Denn  zweifellos  haben  wir  einen  Fehler  des  Steinmetzen  oder  Ver- 
fassers der  Inschrift  vorauszusetzen,  der  „phaleris"  vergass.  Hätte  er  nur 
torques  und  armillae  aufführen  wollen,  so  dürfte  „et"  nicht  fehlen.  Ist  dies 
richtig,  so  muss,  abgesehen  von  den  oben  unter  1.  erörterten  Aasnahmen,  die 
gemeinsame  Verleihung  der  drei  niedrigsten  dona  bis  auf  Hadrian  als  regel- 
mässiger Brauch  gelten  und  dementsprechend,  nach  Analogie  der  lateinischen 
Fassung,  in  der  trajanischen  (s.  Anm.  1  S.  77)  Inschrift  140  der  griechische  Text 
so  ergänzt  werden,  dass  neben  torques  und  phalerae  die  armillae  nicht  fehlen. 
In  welcher  Weise  dies  zu  ermöglichen  ist,  bleibt  allerdings  zweifelhaft.  Das 
Denkmal  des  Vibius  Gallus  aus  Amastri1)(140a),  hat  „torquib,  armillis,  phaleris", 
daneben  im  Griechischen  cxgemoig  (torquibus  und  armillis?)  <p[alaQais]*),  während 
der  Weihestein  desselben  Mannes  aus  Dschidde  (140b)  torquibus  armillis  phaleris 
und  im  griechischen  Text  .  .  .  coig  xa&rjgi  ...  an  der  fraglichen  Stelle  hat. 
Wie  ist  diese  Lücke  zu  füllen?  —  Die  Raumverhältnisse  gestatten  die  Ergänzung 
von  nur  zwei  Worten8).  Kaiinka  schliesst  auf  ein  Wort  xa{H]Qiov,  welches  durch 
einen  lautlichen  Bequemlichkeitsprozess  aus  xa&errjQiov,  dem  Diminutiv  zu 
xadcrrJQ,  xä&rjua  (Pollux  V.  98)  entstanden  wäre  und  schlägt  als  Ergänzung 
mgemöig  xa&tjQiois  vor.  Damit  erhält  er  aber  —  wie  er  selbst  zugibt  —  „eine 
Verbindung  von  zwei  fast  synonymen  Substantiven  als  Übersetzung  von  torques 
armillae  phalerae",  nämlich  xa{h']Qia  =  rä  negl  rcß  rgax^icp  (Pollux  V.  98)  neben 
oxQemol  =  torques.  Vorausgesetzt,  dass  der  Stein  durchaus  keine  andere  Lesung  zu- 
lässt,  etwa  0AAHP[AI2]  statt  KA&HPI—  denn  es  ist  doch  auffallend,  dass  die 
Inschrift  gerade  nur  an  dieser  Stelle  von  der  Fassung  der  parallelen  amastrinischen 
abweicht4)  —  werden  wir  uns  mit  jener  Ergänzung  begnügen  müssen,  je- 
doch möchte  ich,  um  dem  Sinn  der  lateinischen  Inschrift  dieses  Steines  etwas 
näher  zu  kommen,  von  dem  Stammwort  xa^ltj/Lu  „herabhängen  lassen"  aus- 
gehend, die  Übersetzung  von  xa&rjgtov  mit  pensilia  vorschlagen,  d.  i.  6  xaxd 
oxrj&ovg  ögjuog  (so  bei  Hesych),  ein  Schmuck,  der  auf  die  Brust  herabhängt,  ein  Be- 
griff, der  nicht  nur  das  Riemenwerk  mit  phalerae,  sondern  auch  die  an  jenem 


1)  Jetzt  im  Tschinili-Kiosk  in  Constantinopel,  publiziert  zuerst  von  G.  Hirsch- 
feld E.E.V.  Nr.  87,  zuletzt  CLL. III,  Suppl.  II  (1902)  Nr.  13648  (141878)  mit  Ab- 
bildungen nach  Photographie  von  Chalil  Bey  und  Abschriften  von  A.  Körte  und 
Sam  Wide.  Siehe  auch  Kaiinka  „Weihgeschenk  und  Ehrenbasis  des  Sex.  Vibius 
Gallusa  in  der  Pestschrift  für  Benndorf  1898,  S.  215.  Einige  Verbesserungen  gibt  er 
in  den  „Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass.  Altertum"  1899  S.  675.  Dort  gute  Ab- 
bildungen.   (Danach  sind  Fig.  22  u.  23  gebaust.) 

2)  Kaiinka  hat  das  <p  nicht,  dafür  an  2.  Stelle  ein  A. 

3)  Kaiinka,  Festschr.  S.  222. 

4)  Statt  der  Kaiinka  sehen  Ergänzung  Tti/tifjs  für  honoris  ist  im  Text  des  Steines 
aus  Dschidde  nach  Analogie  des  von  Amastris  dgsujg  zu  setzen. 
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befestigten  torques1)  umschliessen  kann.  Will  man  so  die  torques  mit  einbegreifen, 
so  ist  die  vor  xa{h)Qt[oig]  restierende  Endung  .  .  .  toig2)  nicht  zu  [argen]™!*;  sondern 
zu  [yjelX]ioig  zu  ergänzen.  So  etwa  könnte  man  sich  die  drei  lateinischen 
Worte  torqnes  armillae  phalerae  in  griechischer  Übertragung  vorstellen.  Leider 
ergeben  für  diese  Frage  die  sonst  so  ausgiebigen  Darstellungen  dieses  Denkmals 
nichts,  da  sie  keine  torques,  armillae  und  phalerae  aufweisen. 

Zur  Zeit  des  Sept.  Severus  scheint  eine  Änderung  eingetreten  zu  sein. 
Denn  in  138  vermissen  wir  die  armillae,  in  142  die  phalerae,  ohne  dass  ein 
Grund  vorliegt,  Nachlässigkeit  anzunehmen.  Henzens  Ansicht  (Annali  a.  a.  0. 
p.  208)  „dass  die  phalerae  (nach  Hadrian)  nicht  mehr  gebraucht  worden  und  an 
ihre  Stelle  nach  Borghesis  Annahme  gewisse  Medaillons  getreten  seien,  die  von 
Caracalla  an  häufig  werden"  ist  nach  138  unhaltbar;  der  neue  Geist  der 
orientalischen  Dynastie  hat  die  alten  Ehrenzeichen  der  römischen  Soldaten  durch 
Geldspenden  ersetzt8).     Vgl.  Nr.  177  der  Inschriften. 

c)   Konnte  schon  der   ccnturio  legionis  eine   hasta  pura  erhalten? 

Siehe  Nr.  2,  6,  17,  31,  34,  43,  47,  55,  58,  78,  82,  91,  94,  124,  129, 
139*),  140,  142. 

Mommsen  macht  zu  CIL  XI  1602  (=  Nr.  47)  die  folgende  Bemerkung: 
„certe  centurionis  legionarii  non  primipilaris  hasta  donati  unum  tantum  exem- 
plum  inveni  (Grut.  350,  l5),  cum  plerumque  in  torqnibus  armillis  phaleris 
Corona  subsistant".  —  Auch  mir  ist  sonst  kein  Beispiel  eines  mit  der  hasta 
pura  dekorierten  Legionscenturio  bekannt  geworden,  und  jene  Ausnahme 
wird  sogleich  ihre  Erklärung  finden.  Denn  abgesehen  von  Nr.  6 6)  und  17 
gehörten  die  Genturionen  (94  und  124),  Primipilen  und  Kohortentribune  (43, 
55,  129),  welche  eine  hasta  unter  ihren  dona  aufweisen  können,  alle  der  Garde 
an7).  P.  Anicius  Maximus  (Nr.  17)  mag  die  hasta  als  praefectus  castrorum  in 
Britannien  erhalten  haben,  vielleicht  auch  als  praefectus  exercitu,  qui  est  in 
Aegypto.  Von  Statius  Marrax  (Nr.  6)  und  Didius  Saturninus  (Nr.  142)  ist  nur 
der  Primipilat  genannt,  sie  haben  aber  offenbar  noch  andere  Chargen  bekleidet, 
möglicherweise  auch  bei  der  Garde,  z.  B.  das  Trecenariat,  wie  Nr.  78,  82,  91, 
129,  139,  140. 

1)  Siehe  M.  Caelius,  Q.  Sertorius  Festus,  Cn.  Musius,  Q.Cornelius  Taf.  I— III. 

2)  So  ist  überliefert  und  nicht  . .  totg. 

3)  v.  Domasz.  Korrbl.  d.  Wd.  Z.  1900,  S.  146  f.  (Korrbl.  1899,  S.  195). 

4)  Nr.  139  aus  der  Zeit  des  Septimius  Serverus  nennt  einen  cent.  leg.  XX.  Val. 
Victr.  ex  trec.  coh.  IUI.  PR  P(iae)  V(indicis),  prineeps  castrorum,  der  unter  die 
römischen  Ritter  aufgenommen  und  *donis  donatus  est  ab  impp.  Severo  et  Antonino 
Augg.  hasta  pura,  corona  aurea0.  Torq.  arm.  phal.,  die  man  erwartet,  werden  nicht 
genannt.  Trotzdem  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  auch  Rufus  sie  als  miles  be- 
kommen hat,  als  „evoc.  Augg.  divorum  M.  Antonini  et  Commodi"  erhielt  er  die  corona 
aurea  und  schliesslich  als  trecenarius  oder  prineeps  castrorum  die  hasta  pura. 

6)  =Nr.  94. 

6)  Bei  Nr.  2,  Vibius  Macer,  ist  keine  Charge  genannt ;  wegen  seiner  Ehrenzeichen 
(torques,  armillae  phalerae,  corona  aurea,  2  hastae  purae)  muss  er  hier  eingereiht  werden 

7)  JuL  Camillus  erhielt  die  hasta  zweifellos  als  tribunus  milit. 
Jahrb.  d.  V«r.  v.  Altertsfr.  im  Rhein].    114.  6 
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Der  Centurio  Q.  Albius  Felix,  die  von  Mommsen  zitierte  Ausnahme,  ist 
vordem  —  gleichwie  L.  Petronius  Sabinus  (Nr.  124  *)  —  cornicularius,  also  Ad- 
jutant8) des  praefectus  praetorio  gewesen,  hat  also  auch  der  Garde  angehört. 
Es  scheint,  dass  von  Chargierten  unter  dem  Rang  des  Militärtribuns  demnach 
nur  solche  eine  hasta  pura  bekommen  konnten,  die  der  Garde  angehörten, 
vorausgesetzt,  dass  sie  schon  vorher  dekoriert  worden  waren. 


B.    Die  dona  militaria  der  höheren  Offiziere. 
1.  Des  praefectus  cohortis,  tribunus  militum  und  praefectus  equitum  alae. 


Chargen 


dona 


9 
10 


14 

30 

31 
33 

38 


39 


40 


49 


53 


L.  Laetilius  Rufus  tr.  mil.  leg.  XXII 

M.  Vergilius  Lusius  p.  p.  leg.  XI,  praef.  coh.  üb.  ped.  et  eq. 


Cornelius  N[       praef.  fabr.  bis,  tr.  mil.  bis  leg. 
Tiß.  KXavdiog]  Eevo-  xedtaox-  *cu  tnagx-  *<*>?  aQxixexT. 
rpwv  : 

C.  Jul.  Camillus    |(s.  unter  A)  sac.  Aug.  mag.,   tr.  mil. 

leg.  IUI  Mac. 
L.  Coiedius  Candi-'tr.  mil.   leg.  VIII  Aug.,   III  vir.  cap., 
dus  I     quaest  .  .  .,    qu.    aer.   Satur.,   cur. 

tab.  p. 
M.  Stlaccius   Cora-  praef.    fabr.,   eq.  pub.    ex  V    decur., 
nus  praef.  coh.  V  Bracar.  Augustan.  in 

Germ.,  tr.  mil.  leg.  II  Aug.,    praef. 
eq.  alae  Hisp. 
Antonius  Naso     [)  le]g.  Cyr.  [>  le]g.  XIII.  Gem.  hono- 

l     rat.  albat.  decurs.  ab  imp. . . .  civitat. 

Colaph.,  p.  p.  leg.  — ,  tr.  mil.  leg.  — , 

j     tr.    coh.  IUI   vig.  —  urb.  —  praet. 

Sex.    Caesius  Pro  flam ,  proc.  imp.  a  patr.  et'hered. 

pcrtianus  et  a  libell.,  trib.  mil.  leg.  IUI  Mac, 

praef.  coh.  III  Hisp. 
C.  Velius  Rufus    p.  p.  leg.  XII  fulm.,  praef.  vex.  leg.  8, 

tr.  coh.  XIII  urb.,  dux  exerc.  Afric. 


C.  Minicius   Italus 


IUI  vir.  i.  d.,  praef.  coh.  V  Gall.  eq. 
—  I  Breuc.  eq.  c.  R.  —  II  Varcian. 
eq.,  trib.  m.  leg.  VI  victr.,  praef. 
eq.  alae  I  sing.  c.  R. 


don.  h.  p.  +  cor.  vall. 

don.    h.  p.    II  -f  cor.   aureis    a    divo 

Aug.  et  Tib.  Caes.  praef.  fabr.  III. 

trib.  mil.  coh.  [pr.]  I  .  .  . 
coron.  au.  et  h.  p.  a  [Tib.  C]  donatus 

Tifit]deig  h  xcp  Bgeiaw&v  frQidf*ßtp  oze(p. 
XQVÖEO)  xai  doQaTi. 

h.  p.  et  cor.  au.  donat.  a  Tib.  Claud. 

Caes.  Aug.  Ger. 
hunc  Tib.  Cl.  Caes.  Aug.  Germ,  revers. 

ex  castris  don.  m.  don.  cor.  au.  -f 

mur.  +  vall.  +  h.  p. 
in  Britannia   d.  m.   don.  cor.  mur.  -f 

h.  p. 


don.  mil.  don.  ab  imp.  [Nerone  cor.] 
vall.  +  cor.  au.  +  [vex.]  II  -f  h.  [p. 
II  ...  . 

h.  p.  et  cor.  au.  donatus. 


don.  don.  ab  imp.  Vesp.  et  Tito  bell. 

Jud.  c.  vall.  -f  t.  fal.  arm.,  item  don. 

don.  cor.  mur.  +  h.  2+ vex.  2  et  bello 

Marcom.  u.  s.  w.  cor.  mur.  -f  h.  2  + 

vex.  2,  proc.  imp. 
don.  don.  a  divo  Vesp.  cor.  au.  +  h.  p. 


1)  Vor  den  dona  ist  als  Charge  nur  „com.  pr.  pr.  leg.  X  et  IV  Fla.  überliefert; 
es  ist  aber  zweifellos  —  wie  es  auch  Dessau  im  Corpus  tut  —  vor  »leg.0  das  Zeichen 
für  „centurio"  zu  ergänzen.  Nach  der  donatio  war  Sabinus  noch  primipilus  und 
trib.  coh. 

2)  Marq.  St.  V.«  II  p.  647;  P.  Cauer  EE  IV.  p.  412  ff. 
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Nr. 


Name 


dona 


54     L.  Pompeius  Fa- 
ventinus 

69  C.  Octavius  Titi- 

nius  Oapito 

70  P.  Roscius  Aelianus 
Celer. 


praef.    coh.  VI  Ast.,   tr.    mil.    leg.  VI,  don    [don.]    cor.  au.  -f-  h.  p ab 


71 


75 


SJatrius  Sep  . .  .  tus 


Q.  Attius  Priscus 


vic,  praef.  eq.  alae  II  Fl.  Hisp. 
praef.  coh.,  trib.  mil. 

cos.,  procos.  pr.  Afr.,  pr.,  tr.  pl.,  qu. 
Aug.,  Xv.  stl.  i.,  tr.  .mil.  leg.  IX. 
Hisp.,  vexill.  eiusd.  in  exp.  Germ 

IUI  vir.  v.  c,  tr.  m.  leg.  II  Adi.  p.  f. 


aed.,  II  vir.  quinq.,  flain.  Aug..  pontif., 
praef.  fabr.,  praef.  coh.  I  Hisp.  et 
coh.  I  Montan,  et  coh.  I  Lus.,  tr. 
mil.  leg.  I  Adi. 

84   P.PriferniusPaetusIIII  vir.  i.  d.,  quinq.  mag.  iuv.,  praef. 

coh.  III  Breuc,  trib.  mil.  leg.  X 
Gem.,  praef.  alae  I  Astur. 

88   P.  Besius   Betuini- praef.  coh.  I  Kaet.,  tr.  mil.  leg.  X  G. 

p.  f.,  praef.  alae  Dard.,  procur.  irnp. 
Caes.  Ncrvae,  proc.  prov.  Baetic, 
proc.  XX  hercd.,  proc.  pro  leg. 

96  T.  Pontius  Sabinus  praef.  coh.  I  Pann.  et  Dalm.  eq.  c.  R., 

trib.  mil.  leg.  VI.  ferr. 


anus 


106         ...   <PXaßiav6g 

i 

111   Sex.  Cornelius  Dex- 
ter. 


116  ignotus 

1181  ignotus 

120     P.  Cominius  Cle- 
i  mens 


125 


134 


M.  Macrinius   Vin- 
dex 


C.  Jul.  Corinthianus 


exaQ%.    oneiorjg    —    znltdoz.    onfinrjg  — 

exaoz.  äXtjg 
proc.  Asiae,    iurid.   Alex.,    —    praef. 

class.  Syr. 

in  Brit.  praef.  coh.  II  Vase,  eq  ,  trib. 
mil.  leg.  —  praef.  alae 

honor.  eq.  p.,  praef.  coh.  —  trib.  mil. 
leg.  — 

cos.,   aug.    p.  R.  Quir.,    leg.  Aug.  pr. 

pr.  pr.  —  curat,  civit.  Arimin.,  proc. 

prov.  —  praef.  alae  —  trib.  mil.  — 

praef.  coh.  — 
präef.  coh.  —  trib.  coh.  I  Britt.   itemicui  ob  virtute  sua  sacratissimi  imper. 


imp.  divo  Vesp.,  flam  .... 
donat.  h.  p.  +  cor.  vall.,  proc.  ab  ep. 

u.  s.  w.  praetor,  ornament. 
don.  ab  imp.  Aug.  mil.  donis  cor.  vall. 

et    mur.  +  vex.    arg.  2  +  b.  p.    2, 

salio 

d.  in.  hello  Sueb.  item  Sarm.  cor.  mur. 

-j-  cor.  vall.  +  h.  p.  2  +  vex.  arg.  2, 

optio  tribunor.  leg.  V.,  qu.  pr.  pr.  pr., 

tr.  pl.,  praetor, 
don.  don.   ab  imp.  Nerva   cor.  au.  + 

h.  p.  +  vex.,    praef.    alae    I    Aug. 

Thrac. 

don.  don.  exp.  Dacic.  ab  imp.  Traian. 
h.  p.  -f-  vex.  +  cor.  mur.,  proc.  prov. 

don.  don.  ab  imp.  Traiano  Aug.  hello 
Dacic.  cor.  mur.  -f-  vex.  -f-  h.  p.  2? 
+  vex.  arg. 

don.  don.  h.  p.  +  vex.  -j-  cor.  mur.  > 
leg.  2,  p.  p.  leg.,  praepos.  vex.,  trib. 
coh.  pract.  3,  p.  p.  II,  proc.  prov. 
Narb.,  IUI  vir.  i.  d.  quinq.,  flam. 

[don.  don.]  oretp.  xvny.  xai  don.  xai  /?>/£. 

don.  mil.  don.  —  h.  p.  et  vex.,  praef. 

alae  -    trib.  leg.  —    praef.  coh.  — 

praef.  fabr. 
don.  don.  cor.  mur.  et  cor.  aureis4 

item  ,v ex. 

San.    xaOao.    xai  aierp.  r  e  i  £. 

[don.  mil.  don.]  exp.  Parth.  cor.  mur. 

4-  h.  [p.  ab  .  .  .]  praef.  alae  —  proc. 

ad  fam.  glad.  —  praef.  class. 
don.  don.  mil.  —  h.  p.  2  et  vex.  2  + 

cor.  mur.  et  vall. 


vexill.  Dacor.  Parth. 


cor.  mur.  -f- h.  p.  et  vex.  arg.  in- 
signe  d.,  praef.  alae. 
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84  Paul  Steiner: 

1.  Es   erhalten   1  hasta   pura  +  1  Corona  und    zwar  die  ' 

aurea:  No.  10,  14,  30,  31,  40,  53, 
muralis:  No.  38,  1181,  120, 
muralis  und  aurea:  No.  33, 
vallaris:  No.  9  und  69. 


Es  sind  Offiziere 
ritterlichen 

Standes,  welche 
nicht  über 

den  Militär- 
tribunat 

avanciert    sind. 


2.  Es   erhalten    1  hasta  pura  +   1  vexillum   +  1  Corona: 

No.  54,  75  die  aurea,  , 

No.  84,  96,  134  (auch  133)  die  muralis, 
No.  106  die  vallaris. 


Es  sind  Offi- 
ziere ritter- 
lich. Standes, 

die  nicht 
über     den 
praefectus 
a  1  a  e    avan- 
cierten. 


3.   Es  erhalten  2  hastae  purae  +  2  vexilla  +  2  coronae   (muralis   und 
vallaris) : 

No.  70,  71,  125,  Männer  senatorischer  Abkunft  in  noch  nicht  prätorischem 

Range,  tribuni  militum  laticlavii. 

C.  Velins  Rufus  (Nr.  49)  erhielt  seine  dona :  Corona  muralis,  2  vexilla  und 
2  hastae  purae,  als  procurator  imperatoris  provinciae  Pannoniae1).  Da  ihm 
bereits  vorher  im  jüdischen  Krieg  von  Vespasian  und  Titus  nebst  den  torques 
armillae  und  phalerae  die  corona  vallaris  zuteil  geworden  war,  so  besass  er 
nun  im  ganzen  2  coronae,  2  vexilla  und  2  hastae.  Vgl.  dazu  Ritterling  a.  a.  0.  S.  31. 
„Wenn  unter  den  dona  des  Rufus  auch  nur  eine  Corona  aufgezählt  wird  (an 
ein  Versehen  des  Concipienten  oder  Steinmetzen,  durch  welches  die  corona  vallaris 
ausgefallen  sei,  ist  wohl  nicht  zu  denken),  so  ergibt  sich  doch  mit  Wahrschein- 
lichkeit, dass  der  Provinzialprokurator  den  Senatoren  der  unteren  Stufen  im 
Range  etwa  gleichstand  <cf.  No.  125),  wozu  stimmt,  dass  die  adlectio  ritter- 
licher Verwaltungsbeamten  in  den  Senat  am  häufigsten  in  der  nächst  höheren 
Rangklasse  „inter  praetorios"  erfolgte  (Hirschfeld,  Vcrw.-Gesch.  S.  243).a  Da 
dem  Rufus  nicht  mehr  als  2  coronae  zustanden,  so  erhielt  er  bei  der  2.  donatio 
nebst  2  vexilla  und  2  hastae  purae  nur  1  corona. 

Bei  Nr.  88  erhält  man  den  Eindruck,  als  liege  auch  da  eine  zweimalige 
donatio3)  vor,  einmal:  donis  donatus  hasta  pura  et  corona  murali  (ad  1),  sodann: 
donis  donatus  hasta  pura,  vcxillo  argenteo  corona  vallari  (ad  2),  das  ergiebt  zu- 
sammen 2  hastae  purae,  2  coronae,  1  vexillum.  So  wird  man  bei  der  im  Anfang 
verstümmelten  Inschrift  Nr.  116  an  eine  fünfmalige  donatio  denken  müssen: 
viermal  donis  donatus9)  hasta  pura  et  corona  aurea  (ad  1)  und  einmal  donis 
donatus  hasta  pura,  vexillo,  corona  murali  (ad  2),  ergibt  zusammen:  hastae 
purae  V,  vexillum,  coronae  aureae  IUI  et  muralis. 

Auffallend  ist  es,   dass  der  praefectus   classis  Syriacae  Cornelius  Dexter 


1)  Ritterling.  Jahresh.  d.  ö.  Inst.  VII.  1904,  S.  303. 

2)  Auch   in    der   stark   verstümmelten   alten   Inschrift   Nr.  39   (neronisch)  wird 
eine  doppelte  Verleihung  vorliegen. 

3)  Dass  das  vorgekommen  beweist  auch  Nr.  158. 
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(Nr.  111)  im  jüdischen  Krieg  keine  coronae,  sondern  nur  1  vexillum  und  1  hasta 
pura  erhielt,  obschon  er  schon  praefectus  alae  gewesen. 

T.  Julius  Maximus  (Nr.  67)  hat  die  dona  militaria  (hasta  pura,  vexillum  und 
corona  muralis  und  vallaris)  nicht  als  legatus  legionis,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  will,  sondern  als  tribunus  niilitum  leg.  V  Maced.  (wahrscheinlich 
unter  Domitian)  erhalten.    2  coronae  erhielt  er,  weil  er  senatorischen  Ranges  war. 


2.  Die  dona  militaria  des  Legionslegaten  und  prätorischen  Kommandanten. 


Nr. 


Chargen 


dona 


48 


57 


58 


59 


72 


73 


89 


A.  Larcius  Lepidus 


Cn.  Domitius  Luca- 
nus 


Cn.DomitiusTullus 


Firmus 


77.  Bcußios  IxaXtxoq 


VI  vir.   eq.  R.    [tr.  mil.]  X  vir.'don.  don.  mil.  ab  imp.  Vesp.  et  Tito,  bello 


stl.  i.,  qu.  pr.  pr.  prov.  Cret. 
et  Cyr.,  leg.  imp.  Vesp.  Caes. 
Aug.  leg.  X  Fret. 

cos.,  procos.  prov.  Afr.,  leg. 
eiusd.  prov.  Tulli  fratis  sui,  VII 
vir.  epul.,  praetorius  legat. 
prov.  Afric.  imp.  Caes.  Aug., 
praef.  auxilior. 

cos.,  procos.  prov.  Afric]  fet., 
praef.  auxilior,  —  praet.  de- 
sign.,  missus  est  ab  imp.  Vesp. 
Aug.  legat.  pro  pr.  ad  exerc, 
qui  est  in  Afric.  et  apsens  inter 
praetorios  relatus 

[IUI  vir.  v.l  c,  tr.  mil.  leg.  IUI 
[.  .  .  v]ice  leg(ati)  Aug.  Vesp., 
quaest.  Aug.,  Ornament,  prae- 
tor, a  senat.  auctorib.  imp. 
Vesp.  et  Tit.  adlect. 

drjfiCtQz.  jigeaßevt.  raXXiag  Nagß., 
OTQaitjy.  TtQeoß.  Xsy.  iö'  Aidvfi . . . 


Jud.  h.  p.  [2]  -f  vex.  2  +  cor.  3  + 


.  .Bellicius]  Sospes. 


L.  Minucius  Natalis 


fet.,   leg.  Aug.  pr.  pr.  pr.  Gal 
Pisid.   u.  s.  w.,    leg.   leg.   XIII 
Gem. 


cos.,   procos.  prov.  Afric,   sod. 
Aug.,   leg.  Aug.   pr.  pr.    divi 

Traian et   Hadr.   Aug. 

prov.  Pann.  infer.,  curat,  alv. 
Tib.  et  rip.  et  cloac.  urb.,  leg. . . 
leg.  III  Aug. 


fmur. 
vall. 
aur. 

trib.  pl.,  leg.  prov.  Pont,  et  Bith. 

donat.  ab  imp.  Vesp.  et  Tit.  h.  p.  3  +  ▼©*•  3 

{mar. 
vall. 
aur. 


don.  ab  imp.  Vesp.  et  Tito  h.  p.  3  +  v©x.  3 

{mur. 
vall. 
aur. 

adlectus  inter  patricios,  tr.  pl.,  qu.  Caes., 

trib.  mil.,  leg.  V  Alaudae. 

[mur. 

don.  don.  h.  p.  3  +  vex.  3  +  cor.  3  {vall. 

Uur. 

praetor. 


rsteifi.  ev  rcp  xara  rsgfiav.   noX&fA(p  vjio  tov  2e- 

(jwgy. 
ßaöTOv  Sog.  xa&.  3  -f-  orjft.  3  +  oxstp,  3   sovcü^ 

\XQVO. 

ngeoßevT.  AvroxQat,  Kaioag ,  dvrKfTQatrjy, 

Avxlag  xal  IIafiq>vX. 

don.  don.  exp.  Sueb.  et  Sarm.  h.  p.  3  +  vex.  3 

mur. 

vall. 

aur. 

curat,   coion.    et   municip.,    praet.   frum. 

dand.    ex  s.  c,    praet.  aed.  cur.,  qu.  .  .  . 

don.  don.  exp.  Dacic.  I  a[b  eod.  imp.]  h.  [p. 

{mur. 
vall. 
aur. 

leg.  pr.  pr.  pr.    Afric,  praetor.,  trib.   pl., 

quaestor.  prov. 


+  cor.  3 
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Nr. 


Name 


Chargen 


dona 


112 


114 


Q.  Lollius  Urbicus 


ignotus 


123  !Q  Antistius  Adven- 
tus 


cos.,  leg.  Aug.  prov.  Germ,  inf., 
fet.,  leg.  imp  Hadr.  in  exped. 
Jud. 

leg.  leg.  X  F]ret.  (?) 


cos.,  sac,  fet.,  leg.  Aug.  pr.  pr. 
pr.  Germ,  inf.,  leg.  Aug.  at 
praetentur.  Ital.  et  Alpium.  ex- 
ped. Germ., leg.  Aug. 

pr.  pr.  pr.  Arab.,  leg.  leg.  VI 
Ferr.  et  IT  Adi  ....  exped. 
Parth. 


qua  donat.  est  h.  p.  +  c.  au.,  leg.  leg.  X  Gem., 
praet.  candid.  Caes.,  trib.  pl.  candidat. 
Caes./  leg.  procos.  Asiae,  qu.  urb.,  trib. 
laticlav.  leg.  XXII  Primig.,  IUI  vir.  v.  c. 

donat.   don.   ab   imp.   Caes.  Hadr.   h.  p.  -f 

[cor.]  i^F'  •  •  •  •  praetor,  [tr.  pl.]  quaest[.  . 

qua  donat.  est  don.  mil.  h.  p.  3  -f-  vex.  3  + 

inur. 
cor.  3    vall. 
aur. 

praetor.,   legat.  pr.  pr.  pr.   Afr.,   tr.   pl., 

VI  vir.  eq.  R,  qu.  pr.  pr.  pr.   Maced.,  tr. 

m.  leg.  I.  Minerv.  p.  f.,   IUI  vir.  v.  c. 


Drei  hastae  -f  drei  vexilla  +  drei  coronae:  muralte,  vallaris  und 
aurea,  dock  nie  eine  classica,  erbalten  die  prätorischen  Legaten  in 
Nr.  57,  58,  59 J),  72,  73  und  89.  Dies  ist  in  dieser  Klasse  die  höchste  Anzahl 
von  dona  militaria. 

Weniger  haben :  unter  Vespasian  Nr.  48,  nämlich  (vermutlich)  zwei  hastae 
purae  +  2  vexilla,  aber  3  coronae2);  unter  Hadrian  Nr.  112,  nämlich  nur 
1  hasta  pura  +  1  Corona  aurea,  also  dona  der  Klasse  B.  1 ;  und  aus  derselben 
Zeit  der  Ignotus  Nr.  1 14,  1  hasta  pura  +  2  coronae  (muralis  und  vallaris). 
Diese  beiden  letzten  Inschriften  dürften  uns  ein  Beweis  dafür  sein,  dass  Hadrian 
im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  dona  militaria  nicht  gar  zu  verschwenderisch 
zu  verleihen  pflegte. 

Aus  welchem  Grunde  der  legatus  legionis  II  Adiutricis  Q.  Adventus 
(Nr.  123)  neben  3  hastae  und  3  coronae  nur  2  vexilla  erhalten  haben  mag, 
ist  mir  nicht  klar  geworden8),  eben  so  wenig  der  Grund  für  2  vexilla,  nebst 
3  coronae  und  3  (?)  hastae  purae  des  legatus  imperatoris  Vespasiani  Caes. 
Aug.  legionis  X  Fretens.  A.  Lepidus  (Nr.  48).  Sollte  das  vexillum  tatsächlich 
von  Vespasian  und  Hadrian  sparsamer  verliehen  worden  sein? 

Am  auffallendsten  sind  die  dona  militaria  des  legatus4)  imp.  Hadriani  in 
expeditione  Iudaica  Q.  Lollius  Urbicus  (Nr.  112),  hasta  pura  und  Corona  aurea, 
also    dona    des  Militärtribunen    für    einen    Mann,   der   bereits  Prätor  gewesen 


1)  Erst  aus  der  neuen  Ergänzung  Ritterlings,  zusammen  mit  den  ornamenta 
praetoricia  erklärt  es  sich,  das  Firmus  die  einem  Legionslegaten  zukommenden  dona 
besitzt. 

2)  Der  Grund  ist  wohl,  dass  Lepidus  nicht  Prätor  war. 

3)  Auch  Ritterling  (Korr.  Bl.  d.  Wd.  Zeitschr.  16  1897  20)  weiss  keine  Erklärung 
dafür. 

4)  Dass  Urbicus  sie  als  solcher  erhielt,  ist  ausdrücklich  gesagt:  qua  donatus  est. 


Die  dona  militaria. 


87 


war  nnd  vom  tribunus  laticlavius  alle  Ämter  bis  zum  Konsulat  durchlaufen 
bat.  Die  leider  arg  verstümmelte  (von  Mommsen  und  Dessau  ergänzte)  Inschrift 
Nr.  114,  welche  als  dona  des  legatus  legionis  1  hasta  und  2  coronae  aufweist, 
kann  hier  nicht  verwertet  werden,  weil  die  Ergänzungen  immerhin  nicht  ttber 
jeden  Zweifel  sicher  sind.  Ob  der  praefectus  praetorio  des  Marcus,  Verus  und 
Commodus,  M.  Bassaeus  Rufus  (Nr.  136)  seine  4  hastae,  4  vexiila  obsidionalia1) 
und  3  coronae  auf  einmal  oder  nach  und  nach  in  seiner  militärischen  Laufbahn 
erhalten  hat,  lägst  sich  nicht  ohne  weiteres  entscheiden.  Man  wird  aber  eher 
an  den  ersten  Fall  denken,  schon  wegen  des  „ob  victoriam  Germanicam  et 
Sannaticam",  und  weil  er  consularischen  Rang  hatte  („consularibus  ornamentis 
bonoratus").  So  erhielt  er,  mit  Ausnahme  der  corona  classica  sämtliche  dona 
militaria  der  folgenden  höchsten  Klasse. 


41 
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3.   Die  doria  militaria  der  hohen  Offiziere  consularischen  Ranges. 
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C.  Calpetanus 
Festus 


IUI  vir.  v.  c,   trib.  m.  leg.  — , 
qu.,  VI  vir.  eq.  R ,  tr.  pl.,  praet., 


clonat.  ah  imp.  h.  p.  4  -f-  vex.  4  +  cor.  4 


L.  Funisulanus 
Vettonianus 


Q.  Glitius  Agricola 


ignotus 


104 


m. 

v. 

cl. 

au. 

sod.  Aug.,  leg.  pro  pr.  exercJ    curat  alv#  Tib>  et  rip>>  pontif.,  leg.  Aug. 
Afric,  cos.  pr#  pr#  pr#  Pannon.  et  prov.  Hisp. 

tr.  m.  leg.  — ,  qu.  prov.  Sic,  tr.jdon.  [ab  imp.  Domit.]  hello  Daeic.  h.  p.4  + 
pl.f  praet.,  leg.  leg.  — ,   praet.1  pur. 

aer.  Sat.,  curat,  v.  Aem.,  cos.,     vex.  4  +  cor.  4 
VII    vir.    ep..     leg.     pr.    pr. 
Delm.,  item  prov.  Pann.,  item 
Moes.  sup. 

cos.  II,  VII  vir.  ep.,  sod.  Aug.  donat.  ab  eod.  hello  Dacic.  don.  mil.  h.  p.  4 
Claud.,  leg.  pr.  pr.  imp.  Nerv. 
—  prov.  Pann. 


vall. 

class. 

aurea 


4-  vex.  4  +  cor.  4 


m. 
v. 

cl. 
au. 


leg.  pr.  pr.  pr.  Belg.  div.  Nerv.,  leg.  leg. 
VI  Ferr.,  leg.  Hisp.  cit.,  praef.  aed.  cur., 
qu.  div.  Vesp.,  tr.  m.  leg.  — 


C.  Atilius   Rufinus 


[don.  mii.  donat.   cor 


+  h.  p.  4  + 


v[ex.  4,  leg.]  hup.  —  Nerv tr.  pl.,  qu.  pr. 

pr.  pr.,  tr.  mil.  leg.  I  Ital.,  IUI  [vir.  v.  c] 
cos.  II,  proc.  pr.  Afr.,  leg.  Aug.  don.  mil   don.  a  div.  Traian.  h.  [p.  4  -f  vex.] 
pr.  pr.  prov.  Syr.  et  pr.  Capp.  ,m. 

et  Arm.  niai.  et  min.,  VII  vir.     4  _j_  cor#  4  (?\  .  v- 

ePuL  Ifau.  ?] 

praet.  urh.,  praef.  aer.  u.  s.  w. 


1)  Kommen  nur  hier  vor. 
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Nr. 

Name 

Chargen 

dona 

105 

[L.  Licinius  Sura 

cos.  III  .  .  .],  leg.  pr.  pr. 

ab  eodera 

(Traian.)  donat.  h.  p.  8  +  vex.  8  + 
m.  2 

121 

M.  Pontius  Sabinus 

cos.,   pontif.,   sod.  Anton.  Ver., 
fet.,  leg.  Aug.  pr.  pr.  pr.  Syr., 
leg.  —  Pannon.  sup.  —  infer. 
comes  divi  Veri  Aug. 

V    2 

cor.  8     cj   o  >  !©£•  Pr-  Pr*  u  ß-  w* 
'au.  2 
don.  don.   mil.   bello  Armen,  et  Parth.   ab 
imp.  Anton.  Aug.   et  a   div.   Vero   Aug. 

(rm.-| 

[h.  p.  4  +  vex.  4]  +  cor.  4  J^*  J 

122 

M.  Claudius  Fronto 

cos.,  leg.  Aug.  pr.  pr.  tri  um  Dac. 
et  Moes.  sup.,  comes  divi  Aug. 

lau. 
don.  don.  mil.  bello  Arm.  et  Parth.  ab  imp. 

/m. 

.  .  .  h.  p.  4  +  vex.  4  -f  cor.  4  {J,* 

127 

[T.  Pomponius  Vi- 
trasius  Pollio 

cos.  II,  amic.  Augg.]  comes  — 
Augg.  expedit.  Germ. 

iurat.  o] 
praet.,  i 
X  vir.  s 
bis    don. 

cor.  8 

p.  publ. 

led.  cui 

tl.  iud. 

m.    do 

m.  2 

fv.  2  1 

cl.  2 

.au.  2. 

IttU. 

,,  leg.  leg.  I  Min.  —  XI  Cl., 
:.,  ab  actis  senat.,  qu.  urb., 

n.    h.   [p.  8  +   vex.  8]  + 

Ergebnis:  Vier  hastae  purae  +  vier  vexilla  -f-  vier  coronae,  die 
muralis,  vallaris,  classica  und  aurea,  sind  die  für  die  Höchstkoinmandierenden 
üblichen  dona.  Wir  sehen,  dass  sich  die  Zahl  der  jeweils  verliehenen  Ehren- 
zeichen, hastae  purae,  vexilla  und  Corona  durch  die  verschiedenen  senatorischen 
Rangklassen  bestimmt:  wie  die  Prätorier  je  3  (bez.  2),  so  erhalten  die  Con- 
ßulare  je  41),  also  eine  „Reihe"  dona  mehr,  als  jene.  Diese  consularischen  dona 
militaria  sind  dem  Licinius  Sura  (Nr.  105)  und  dem  Vitrasius  Pollio  (Nr.  127) 
je  zweimal  verliehen  worden,  dem  ersteren  im  1.  und  2.  Dakerkrieg  Traians, 
dem  letzteren  im  Parther-  und  Marcomannenkrieg  des  Marcus  (ebenfalls  sind  dona 
duplicia  in  Nr.  50  zu  ergänzen). 

Die  älteste  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Inschriften  dieser  Klasse 
stammt  aus  Vespasians  Zeit.  Über  den  Brauch  vorher  erfahren  wir  also 
gar  nichts. 


1)  Abweichend  ist  allein  die  Inschrift  Nr.  104,  in  der  Zahl  der  dona,  wie  in  dem 
cursus  honorum.  (S.  Mommsens  Bemerkungen  zu  dieser  Inschrift.)  Auffallend  ist  das 
Fehlen  der  corona  aurea,  während  sonst  von  den  4  coronae  die  classica  zuerst  zu 
fehlen  pflegt,  cf.  Nr.  135.  Auffallend  ist  auch  der  Name  Corona  navalis  für  classica, 
der  auf  Inschriften  —  soviel  ich  sehe  —  nur  hier  vorkommt.  (Die  Inschrift  ist  ab- 
geschrieben und  ergänzt  von  Joh.  Bapt.  Rossi.)  Das  Fehlen  der  corona  aurea  muss 
man,  wenn  sie  nicht  in  der  Lücke  unterzubringen  ist,  mit  Momrosen  auf  Rechnung, 
des  Steinmetzen  setzen. 
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Ans  dem  bisher  Ausgeführten  leuchtet  ein,  dass  eine  Scheidung  der  dona 
in  '2  Klassen  nach  dein  Range  der  Soldaten,  wie  sie  Henzen1)  wollte, 
nicht  angängig  ist.  Doch  glaube  ich,  dass  man  sie  nach  ihrem  Werte  in 
folgenden  3  Klassen  unterbringen  kann. 

Die  1.  mnfneai  Bolcbe  dona,  die  allein  dem  Soldaten  bis  zum  Centurio  ein- 
schliesslich verlieben  «erden,  das  sind  torques,  armillae,  phalerae. 

Die  2.  solche,  die  teils  den  höheren  Offizieren,  gelegentlich  aber  auch 
den  Unteroffizieren  verliehen  werden,  die  eorona  aurca,  eorona  vallaris, 
corona  muralis,  basta  pura. 

Die  3.  solche,  welche  ausschliesslich  höheren  Offizieren  verliehen  werden, 
das  vexillnm  nnd  die  eorona  uavalis  oder  classic». 

Das  Recht  der  Verleihung  von  militärischen  Dekorationen  an  Offiziere 
uinl  Soldaten  stand  in  republikanischer  Zeit  dem  jedesmaligen  Oberbefehls- 
haber zu'),  dem  Fehlherrn  mit  eigenen  auspicia,  es  war  ein  jus  proeonsulis s). 
Dieses  Recht  war  jedoch  weniger  an  den  Oberbefehl,  als  vielmehr  an  den 
ritni'litonou  Sieg  gebunden1),  d.  b.  die  triumphales  durften  dona  militaria 
verleihen5). 

In  der  Kaiserzeit  kam  für  dieses  Recht  selbstverständlich  der  Kaiser  in 
erster  Linie  nnd  —  wie  es  scheint  —  noch  vor  Ablauf  des  1.  Jabrh.  aus- 
schliesslich in  Betracht,  indem  von  da  ab  die  Verleihung  von  dona  mililaria 
auf  Feldzüge  beschränkt  wurde,  an  welchen  der  Kaiser  persönlich  teilgenommen 
hatte,  und  die  zum  Triumph  be/.w.  zur  Ovatio  führten6).  Wenn  alles  auf- 
geboten  wurde,  den  Triumphzug  mögliebst  glanzvoll  nnd  prunkend  zu  gestallen, 
so  durften  Krieger  im  vollen  Schmuck  ihrer  dona  militaria  nicht  fehlen;  das 
war  alte  Tradition.     Kahm  der  Kaiser  die  donatio  nicht  selbst  vor,   so  wurde 


I)  a.  a.  O.  annall  S.  205. 

•_'i  Diktator:  Liv.  VII.  10,14;  Zonar.  a.  bek.  St.  Consul:  Liv.  VII.  37,1;  26,10;  X. 
44,3.  Praetor;  I.iv.  XXXIX  81,  oder  Tribun  als  Befehlshaber  der  Legion  bei  Liv.V. 
17.7:  KwJwra  Proconsul  :  Suetoti  ;  TU).  32.  corripuit  (Tiberius)  consulares  exercitibus 
prneposilns,  quod  non  <te  rebus  gest.is  seuatui  scriberent,  quodque  detrilmendia  quibus- 
dmti  inilitaribus  ilüiii-  ad  et  refarrent,  quasi  non  omnium  tribuendorum  ipsi  ins  haberent. 
Nach  l'linius  n.  h.  32,7  bat  aueh  gelegentlich  der  Senat  und  das  römische  Volk  dona 
verliehen  :  deerevit   in   triumphis  seuatus  cur«  belli  solutus  et   populus  otiosus, 

3)  Tac.  ah  exe.  III.  21:  Caesar  addidit  dvicam  coronam,  quod  non  eam  quoque 
Apronius    (procousul    in    Afrika)    iure    proeonsulis    trihuisset    questus    magis,    quam 

OfftUHOS, 

4)  Mommsen:  Bt-R.  I3  l«87  p.  136. 

5)  Bostons  Aug.  25  woloa  triumphales,  quamquam  et  soeios  expeditionum  et  par- 
Uelp  -  ■  i' toriarnm  suarum  numquum  donis  Impertiendos  putavit,  quod  ipsi  quoque 
las  habuisaent  tribuendi  ea  qnihus  velh-nt.  Mau  beachte,  dass  Vorlied iugung  für  den 
't  i ph  du  pxoconsula  rise.be  Imperium  war  Mommsen  St.R.  II  ls  p.  266,  f.  [I  125,  130). 

t',)  Bitterling  ».  a.  O,  r.sn-  Jhft.  p.  30,  16:  Jedenfalls  ist  es  Tatsache,  dass  in  den 
UUC i'  ii  pS teste ns  seit  Pomilinn-Trajan  andero  Falle  beinahe  nicht  mehr  vor- 
kommen, i,  B.  fehlen  völlig  Belege  für  verliehene  dona  wegen  der  Briten feldzüjr«, 
daa  Agricola  u.  a.  m." 
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sie  doch  wenigstens  durch  den  zuständigen  Legatus  im  Namen  des  Kaisers 
veranstaltet,  und  auch  für  diesen  Fall  galt  die  inschriftliche  Formel:  donis 
militaribu8  donatus  ab  imperatore  N.  N.  Caesare  Augusto1). 

Die  Verleihung  selbst  geschah  in  feierlichster  Weise  vor  dem  ver- 
sammelten Heere:  am  Tage  nach  der  Schlacht2)  Hess  der  Imperator  seine 
Krieger  zur  contio,  dem  Generalappell  zusammenkommen,  brachte,  wenn  das 
geschehen,  zuerst  den  Göttern  das  übliche  Dankopfer,  dankte  sodann  in  einer 
feierlichen  Ansprache,  für  die  offenbar  eine  bestimmte  durch  ehrwürdige 
Tradition  sanktionierte  Formel,  ähnlich  der  bei  Verleihung  des  analus  aureus 
üblichen  in  Brauch  gestanden8),  seinen  milites  insgesamt4),  vornehmlich  aber 
jenen,  welche  sich  durch  Tapferkeit  und  listigen  Wagemut  besonders  hervor- 
getan hatten  (Zonaras  a.  a.  0.)*  Er  beorderte  sie  vor  sein  tribunal,  lobte 
sie  und  empfahl  sie  ihren  comilitones  zum  Vorbild.  So  verlief  die  laudatio5), 
bei  der  auch  alles  das  vorgebracht  zu  werden  pflegte,  was  der  Betreffende 
bereits  von  früher  her  an  Verdiensten  aufzuweisen  hatte6).  Daran  anschliessend 
geschah  die  Dekorierung. 

Dass  die  dona  militaria  stets  dem  zu  teil  geworden  wären,  der  sie  am  meisten 
verdiente,  ist  natürlich  nicht  anzunehmen,  ja  dieselben  wurden  nicht  einmal 
immer  wegen  persönlicher  Tüchtigkeit,  ob  virtutem  (Nr.  134,  138)  verliehen, 
sondern  ehrenhalber,  honoris  virtutisque  causa  (Nr.  140) 7).    Lediglich  nach  diesem 


1)  Die  einfachste  Formel,  durch  welche  die  Aufzählung  der  dona  eingeleitet  zu 
werden  pflegte,  ist  „donatus",  die  ausführlichste:  „donis  militaribus  ob  virtutem  donatus 
(honoratus)  ter  ab  imp.  Caesare  .  .  .  Augusto(in)bello  oder  ähnlich.  Zwischen  beiden 
gibt  es  verschiedene  Abstufungen,  jenachdem  der  Name  des  Kaisers,  die  Bezeichnung 
des  Feldzuges  und  der  Verdienste  hinzugefügt  wurden  oder  nicht.  Einmal  (Nr.  160) 
findet  sich  die  Formel:  p(rimus)  p(ilus)  donatus  omnibus  donis.  Ganz  abweichend  ist 
Nr.  115:  ex  volumtate  imp(eratoris)  Hadriani  Aug.  torquibus  et  armillis  aureis  suffragio 
legionis  honoratus  —  ein  weiterer  Beweis  für  die  Annahme,  dass  Hadrian  operative 
Eingriffe  in  den  Organismus  der  dona  militaria  gemacht. 

2)  Sil.  Ital.  a.  a.  0.  251  ff.  Dion.  Hai.  IV.  94.  Amm.  Marc.  XXIII.  4,24. 

3)  Cic.  Verr.  act.  II :  111.80,187  „quae  porro  praefatio  donationis  fuit?  illa  scilicet 
vetus  atque  imperatoria:  quandoque  tu  nullo  umquam  mihi  in  [bello]  ac  i[n  proelio] 
defuisti  omnibusque  in  isdem  rebus  militaribus  mecum  et  in  legatione  et  in  praetura 
et  hie  in  Sicilia  versatus  es  —  ob  eas  res  te,  quoniam  [locupletari]  hoc  anulo  aureo  dono. 

4)  Sil.  Ital.  a.  a.  0.  263  und  oft  b.  Liv.  u.  A. 

5)  vgl.   auch   laudatio  a  numeris  Inschr.  Nr.  175  und  laudatio  publice  Nr.  176. 

6)  Polyb.  VI. 39.  Liv.  VII.  10, 14;  26,16;  37,1;  X. 44,3.  XXVI.  48,3u.4.  XXX.  15,11 
(vgl.  XXVI.  48,11);  17,9,  XXXIX.  31  fin.;  Dion.  Hai.  VI.  94.  Cass.  Dio.  LI.21,  Zonar. 
a.  a.  0.;  Script,  hist.  Aug.  XXVI  (Vopisc.  Aurelian)  13. 

7)  Ohne  Nennung  der  einzelnen  dona  findet  sich  die  schlichte  Formel 
„d.  d."  (Nr.  59,  61,  142),  oder  87.  donis  mil.  donat.  ab  eo  bis.  95.  donis  donat.  in 
exped.  101.  donis  mil  a  divo  Traiano  donat.  126.  don.  mil.  donatus  bello  Germanico 
II.  130.  donis  donato.  136.  donis  milit.  donat.  ab  imp.  (Commodo)  Aug.  132.  donat 
donis  milit.  a  divo  Marco.  141.  donis  donat.  160.  donat.  omnibus  donis.  Dabei  handelt 
es  sich  aber  auch  hier  stets  um  „iusta  dona".  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  findet  das 
seinen  Ausdruck  in  Formeln  wie  etwa:  „aeeepit  ab  imper.  praemia  duplicia* 
(CIL.  V  5832=D :  2338). 
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Gesichtspunkte  geschah  die  Beleihung  von  proprätorischen  Legaten  mit  dona 
militaria.  In  den  Inschriften  wird  neben  dem  Namen  des  Kaisers  häufig  der  Feld- 
zug erwähnt,  während  dessen  oder  infolgedessen  die  donatio  stattfand  in  (ob) 
expeditione(m),  in  (ob)  bello  (bellum),  ob  res  prospere  gestas  contra  Astures,  ob 
triumphos  belli  Dacici,  ob  victoriam  [belli  Parthijci *).  Aus  dieser  Formelfassung 
mit  der  Präposition  ob,  besonders  in  der  Verbindung  mit  triumphos  und  victoriam 
und  zumal  aus  Nr.  33,  hunc  Tib.  Cl.  Caes.  Aug.  Germ,  reversum  ex  castris 
donis  militaribus  donavit,  ergibt  sich  die  Folgerung,  dass  die  donatio  nicht  — 
wie  ursprünglich  üblich  —  im  Feldlager,  sondern  nach  Beendigung  des  Feld- 
zuges in  der  Heimat  stattgefunden2). 

Wie  an  einzelne  militärische  Personen,  so  wurden  dona  militaria  auch  an 
ganze  militärische  Abteilungen  wegen  ihres  tapferen  Verhaltens  in  der 
Schlacht  verliehen8)  und  in  diesem  Falle  an  den  Feldzeichen  befestigt,  wie  wir 
es  auf  Grabsteinen4)  von  signiferi  und  auf  der  Trajanssäule  häufig  dargestellt 
sehen6). 

In  welcher  Weise  der  einzelne  Mann  seine  Ehrenzeichen  zu  tragen  pflegte, 
ist  im  Verlauf  der  Abhandlung  an  seiner  Stelle  gesagt.  Während  wir  in  den 
grossen  monumentalen  Darstellungen,  z.  B.  denen  der  Trajanssäule,  Krieger  im 
Schmucke  ihrer  Orden  vergeblich  suchen 6),  bieten  uns  einige  der  frühen  Militär- 
grabsteine7) diesen  seltenen  Anblick:  der  Stein  des  Adlerträgers  Cn.  Musius  in 
Mainz,  des  Centurio  Sertorins  in  Verona,  des  M.  Caelius  und  des  Legionsreiters 
Marius  in  Bonn;  während  das  Monument  des  Cornelius  in  Wiesbaden  und  das  des 
M.  Petronius  aus  St.  Veith  a.  d.  Drau  sich  mit  der  Darstellung  der  Lorica  und 
der  auf  ihr  befestigten  Ehrenzeichen  begnügen,  geben  die  übrigen  diese  allein. 
Leider  sind  uns  Darstellungen  höherer  Offiziere  im  Ordensschmuck  nicht 
erhalten.      Da    sie,    vor    allem    die    proprätorischen    Legaten,    unmöglich    alle 


1)  Nr.  118/  135  ob  victoriam  (Germanicam)  ob  bellum,  resp.  expeditioneni  in 
Nr.  65,  66,  78,  91,  92,  98,  109,  110,  111,  114;  ob  triumphos  belli  Dacici  in  Nr.  77,  134 
cui  ob  virtute  sua  sacratissimi  imperatorcs  .  .  .  dederunt;  140  a,  b  honoris  virtutisque 
causa;  138  consecutus  ob  virtutem  in  exp. 

2)  Einen   ganz   abweichenden  Tenor   zeigten  feVner  115,  134,  138,  142. 

3)  Zonaras  a.  a.  0.,  Liv.  X.  44,3,  vgl.  das  agnomen  „torquata"  bei  Reiter- 
geschwadern.  Inscbr.  Nr.  169  ff. 

4)  z.  B.  Signumträger  Q.  Luccius  (Mainz.  Mus.)  bei  Lindenschmit :  dieWaf fen  T.  III.  1. 
(Taf.  II  Fig.  7.) 

5)  Varro  fr.  170  Bü.  (sat.  Menipp.)  Die  Trajanssäule  hat  viele  Beispiele  (s.Fig.7u.21), 
meist  sind  es  phalerae  in  der  Form  runder  Buckelschilde  und  zwar  grösstenteils  in 
der  Fünfzahl  (auch  vier  auf  Taf.  56  Cichor.),  sodann  coronae,  sogar  navales,  als  welche 
Taf.  72  u.  64  (s.  Fig.  21)  sie  durch  die  kleinen  angehefteten  Schiffsschnäbel  erkennen 
lassen. 

6)  A.  Müller  glaubte  a.  a.  O.  in  der  bekannten  Darstellung  vom  Titusbogen, 
neben  dem  siebenarmigen  Leuchter  der  Juden  einen  Mann  zu  erkennen,  der  phalerae 
auf  der  Brust  trägt;  zweifellos  täuschte  er  sich. 

7)  Diese  Grabmäler  mit  Darstellungen  gehören  alle,  mit  Ausnahme  des  in- 
struktivsten aus  Amastri  am  Pontus,  den  ersten  Zweidritteln  des  1.  Jhdts.  unserer 
Zeitrechnung  an. 
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ibre  hastae  purae,  vexilla,  coronae  murales,  vallares,  aureae  und  classicae 
selbst  tragen  konnten,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  sie  sich  dieselben  bei 
festlichen  Gelegenheiten  durch  Sklaven  vorantragen  Hessen.  Es  spielten  die 
Dekorierten  beim  Triumphzuge  stets  eine  grosse  Rolle1),  und  sie  boten  einen 
Anblick,  der  nicht  weniger  der  Verherrlichung  des  siegreichen  Feldherrn  wie 
seiner  Krieger  diente. 

Heimgekehrt  gab  der  Dekorierte  den  dona  militaria  in  seinem  Hause  einen 
hervorragenden  Platz,  dass  jeder  Besucher  sie  zu  Gesicht  bekommen  und  durch  sie 
an  die  Taten  seines  Gastgebers  erinnert  werden  musste  (s.  Polybins).  Vermutlich 
war  dieser  Platz  bei  den  Ahnenbildern  im  Atrium2).  Wie  der  Römer  natur- 
gemäS8  besonders  stolz  auf  diese  Zeugen  seiner  kriegerischen  Vergangen- 
heit war,  so  Hess  er  keine  Gelegenheit  vorbeigehen,  Söhne  und  Enkel  auf 
sie  hinzuweisen  und  ihren  Ehrgeiz  rege  zu  machen.  Dnd  dadurch  erfüllte 
eine  fein  ersonnene  Einrichtung  auf  das  schönste  ihren  Zweck:  sie  mehrte  bei 
den  Dekorierten  die  Liebe  zum  Waffenhandwerk,  spornte  den  Ehrgeiz,  weckte 
die  Ruhmsucht  der  Kameraden.  Die  heranwachsende  Jugend  namentlich 
empfing  nicht  zum  wenigsten  hierdurch  die  Lust  und  Liebe  zu  der  kriegerischen 
Ausbildung,   welcher  die  Römer  ihre  Erfolge  zu  danken  hatten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  römischen  Feldherrn  und  Kaiser  ausser 
durch  diese  „justa  dona  militaria"  auch  noch  durch  andere  Geschenke, 
ehrenvolle  Benennungen  und  dergl. 3)  nach  Gutdünken  ihre  Mannschaften  4)  aus- 
zeichnen konnten. 

Wir  wir  gesehen  haben,  waren  die  ältesten  „dona  militaria"  militärische 
Schmuck-  und  Gebrauchsgegenstände,  die  neben  ihrem  idealen,  zugleich  einen 
realen  Wert   repräsentierten.     Je   mehr  aber   im  Lauf   der  Entwickelung   die 


1)  multi  omnium  ordinum  donati  militaribus  donis  currum  (Manlii  triumphantis) 
secuti  sunt.  Liv.  XXXIX  7  und  häufiger  ähnlich. 

2)  Mommsen  St.  R.  I8  428. 

3)  Dazu  sind  —  abgesehen  von  den  dona  a  comilitonibus,  a  numeris,  ab  exer- 
citibus  oblata,  worunter  clipei,  coronae  aureae,  anuli,  imagines,  bigae  auratae,  laudatio 
publica  (s.  Inschr.  174,  175)  —  die  catellae  und  fibulae  zu  rechnen,  mit  denen, 
laut  Liv.  XXXIX,  31  der  Prätor  L.  Quinctius  in  Spanien  (a.  185)  seine  Reiter  für 
Tapferkeit  beschenkt  haben  soll.  Gern  gab  man  eine  Solderhöhung  (Tac.  ann.  II  9), 
oder  Verpflegungsaufbesseruug  meist  auf  ein  Jahr  (Liv.  VII.  72,2;  XXIX.  3  Mitte  u. 
ö.  Bsp.;  Caes.  b.  civ.  III.  53,5),  was  sich  auch  in  Betitelungen  wiederspiegelt:  du- 
plicarius  (Varro  1.  1.  V.  §  90.  CIL.  VII.  1090  u.  oft.  Dessau  Nr.  2530,  2531)  duplarius 
(Dessau  Nr.  2348,  2434),  dupliciarius,  sesquiplicarius  (Dessau  2505.  vgl.  Marq.  St.  V.  II* 
p.  544,  Veget.  II.  7.)  Sie  dokumentierten  gleicherzeit  auch  eine  Rangerhöhung.  Da- 
neben war  ein  Avancement  virtutis  causa  bei  einfachen  milites  oder  niederen  Chargen 
nicht  selten;  Liv.  XLII.  34;  Ovid.  pontic.  IV.  7,15;  Cato  or.  4  fr.  2  (=  Fest.  p.  201,28 
M);  Val.  Max.  III.  2,23  fin  ;  Caes.  b.  civ.  53,4,  b.  Gall.  VI.  40,  u.a.m.  Es  gehört  hier- 
hin auch  die  donatio  anuli,  d.  Aufnahme  inter  equites.  Cic.  acc.  Verr.  act.  II:  III.  185  ff.) 
und  auch  die  praemia  militiae  (Marq  V.  p.  564),  die  Belohnungen  für  treu  ausgehaltene 
Dienstzeit,  spielen  hier  hinein. 

4)  auch  „Nichtkombattanten"  :  Nr.  16  (?),  133,  180,  181  u.  182  und  am  liebsten 
Nicht-cives  Romani,  Söldner  der  Auxiliarcontingente. 
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dona  zur  Dekoration  wurden,  um  so  sorglicher  waren  die  Feldherrn  bedacht, 
das  Heer  durch  materielle  Gaben  an  sich  zu  fesseln,  wie  durch  Landanweisungen 
und  Geldgeschenke  aus  Beutegeldern1).  Diese  stetig  sich  mehrenden  und  ver- 
grössernden  Geldgeschenke,  welche  neben  den  dona  militaria  sich  breit  machten, 
verdrängten  zweifellos  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts  dieselben  aus  ihrer 
Jahrhunderte  alten  glanzvollen  Position:  Nach  Geld,  nicht  nach  Orden  ging 
das  verlangende  Streben  der  habgierigen  Sölduer2).  Und  dagegen  half  kein 
Mittel  mehr,  mochte  auch  der  eine  oder  andere  Kaiser  durch  überreichliche 
und  schematiscbe  Verleihungen  von  dona  dem  entgegen  zu  arbeiten  suchen: 
der  dadurch  bedingte  Mangel  an  Qualität  liess  sich  auf  die  Dauer  durch  die 
Quantität  nicht  mehr  bemänteln.  Da  der  innere  Wert  ihnen  genommen,  hatte 
auch  ihre  Wirkung  aufgehört  und  man  warf  diese  altehrwürdige  Sitte,  wie 
einen  Talisman,  dessen  Kraft  vergeblich  probiert  worden,  schweigend  beiseite. 
Unter  wessen  Regierung  das  geschah,  Hess  sich  noch  nicht  ermitteln.  Spätere 
Geschlechter  fanden  den  verworfenen  Talisman  und  suchten  ihm  —  wie  wir 
im  Laufe  der  Abhandlung  gesehen  haben  —  den  alten  Glanz  wiederzugeben, 
ob  mit  grossem  Erfolge,  das  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

Exkurse. 

1.  Vor  dem  altberühmten,  im  17.  Jahrh.  bereits  auf  den  Fluren  Veteras  (am 
südlichen  Abhang  des  Fürstenberges  bei  Xanten)  gefundenen  Kenotaph  des 
M.  Caelius  im  Bonner  Provinzialmuseum  8)  drängt  sich  uns  immer  wieder  die 
Frage  auf,  welche  Charge  der  mit  seinen  beiden  Freigelassenen  Dargestellte 
bekleidet  habe  —  eine  böse  Laune  des  Zufalls  hat  gerade  die  Stelle  der  In- 
schrift, wo  die  Charge  genannt  war,  so  verletzt,  dass  viele  Antworten  möglich 
sind :  und  die  verschiedenartigsten  Vorschläge  sind  gemacht  worden,  jedoch  von 
schlagender  Beweiskraft  war  bisher  keiner.  Wenn  ich  zu  der  Zahl  der  Vielen 
noch  vermehrend  hinzutrete,  so  geschieht  das  weniger  in  der  Überzeugung, 
der  Letzte  in  der  Reihe  der  Erklärer  zu  sein,  als  vielmehr,  weil  ich  nicht  um- 
hin kann,  zu  dieser  Frage  bestimmte  Stellung  zu  nehmen. 

„Der  Stein  ist  links  in  den  Zeilenanfängen  beschädigt;  dies  und  die  Rat- 
losigkeit, in  welcher  man  sich  dem  0  gegenüber  befand,  hat  zu  manchen  Be- 
hauptungen wie  „prima  littera  non  fuit  Ou,  zu  seltsamen  Lesungs-  oder  Er- 
gänzungsvorschlägen geführt,  die  epigraphisch  überhaupt  oder  doch  angesichts 


1)  vgl.  Marq.  St.  V.  II2  p.  140  u.  5741. 

2)  Caracalla  gab  an  Stelle  der  dona  bereits  Geldspenden  (Inschr.  Nr.  177),  die 
meist  die  doppelte  Höhe  der  Soldsumme  erreichten ;  v.  Domaszewski :  Westd.  Korr.- 
Bl.  1898,  p.  155:  „Die  orientalische  Dynastie  hat  nach  Beseitigung  der  alten  virtus 
und  honor  Romanoram  an  Stelle  der  dona  militaria  das  Geld  gesetzt"  (s.  auch  a.  a.  0. 
1900,  p.  146  f.). 

3)  Brainbach  CiRh.  Nr.  209;  Hettner.  Catal.  p.  30.  Nr.  82;  Friedrichs-Wolters: 
D.  Gipsabg.  antik.  Bildwerke  Nr.  1814;  Clemen :  Kunstdenkm.  d.  Kr.  Moers  p.  79  und  auch 
b.  Dognee  a.  a.  0.  p.  197  (Note  77). 
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des  Steines  ron  selbst  wegfallen.  Das  ernte  Zeichen  in  Zeile  2  war  0,  obwohl 
beute  der  linke  Schitw  weggekrochen  ist  und  zur  volles  Abrundung  des  Kreises 
ungefähr  ein  Viertel  fehlt,  war  niemals  ein  bloss  durch  den  Meissel  aus- 
geschweiftes 0  . .  ,"  So  ist  die  Ansieht  Iluechelers').  Tatsächlich  ist  die 
Rundung  lies  0  noch  ganz  erhalten  —  wovon  man  sich  durch  geeignete  Be- 
leuchtung bald  tlhcrzeugt  —  allerdings  nur  noch  in  der  untersten  Spitze  der 
Furche  des  Buchstaben*,  denn  TOD  der  linken  Httifte  desselben  ist  der  weiche 
Kalkstein  nach  der  abgebrochenen  nnteren  linken  Ecke  zu  verwittert  und  ab- 
gewaschen —  es  macht  den  Eindruck,  nls  habe  diese  Eeke,  als  der  Stein  noch 
im  Boden  lag,  aus  demselben  allein  herausgeragt,  den  Einflüssen  der  Luft  nml 
der  Feldbebauung  erbarmungslos  ausgesetzt. 


ffl? 

zäMr'     '                 *J0f  *aaH 

Kräftig  jedoch  ist  noch  der  Ansatz,  der  Kmiduug,  der  unter  dein  Ende 
des  beknopften  Stades  (vitis:1!,  den  Caelins  in  der  Reehten  hält,  herauskommt  (vgl. 
Fig.  27).  Nun  hat  aber  vor  diesem  0  noch  ein  anderer  Buchstabe  gestanden, 
was  Buecbeler  damals  noch  nicht  beobachtet  hat:  in  der  Flucht  der  Scheitel- 
punkte der  Buchstaben  dieser  Zeile  erkennt  man  deutlich  in  der  verwitterten 
Oberfläche  noch  die  obere  Quer  haste  eines  T,  F.  oder,  was  von  vornherein  am 
wahrscheinlichsten  ist,  eines  E,  eines  schmalen  E,  wie  es  in  dieser  bschzift 
durchweg  augewendet  ist.  üud  dieser  Buchstabe  wird  durch  die  Baumverhält- 
nisse und  die  Symmetrie  der  beiden  ersten  Zeilen  strikte  verlaugt,  selbst,  wenn 


1.1  Bh,  Mus.  46.  1891.  p.  238r. 
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man  das  kleine  s  am  Schluss  der  Zeile  2  nicht  mitrechnen  wollte.     Das  haben 
denn    auch   bisher   die  meisten  Interpreten  angenommen    und  ihre  Vorschläge 
darauf  gegründet. 
0  lesen:  Dorow1) 

Jahn2) 0  =  centurio 

A.  Müller') j  E'O  =  evocatus 

|      0  =  optio 

Bücheier4) 0  =  centurio 

Rtthl5) 0  =  optio 

"0  lesen:  Lersch6) CO  =  legato  (dagegen    C.  Mus.  III 

p.  114.  11  =  centurio) 

Lindeuschmit7) TrO  =  tribuno 

Rein8) TO  od.    „    =      „ 

hastato 
Henzen») IFO  od.  EQ  -  jeq(uiti) 

Overbeck 10) .  UO  =  legato 

Dognöe11) P(rimo)  P(ii)  0  (!) 

Neuerdings  aber  hat  man  sich  ziemlich  allgemein  für  die  Lesung  eines  3, 
die  Sigl  des  Centurionen  entschieden,  indem  man  die  übrigen  Reste  ignorierte 
oder  sie  für  spätere  Zutat  erklärte.  Ich  aber  kann,  trotzdem  es  sehr  bequem 
wäre  und  trotz  der  Autorität  v.  Domaszewskis  diese  Ansicht  nicht  zu  der 
meinigen  machen.  Wd.  Zeitschr.  23.  1904.  p.  185  zum  Codex  Berol.  ms.  lat. 
quart.  36  des  H.  Ewich  „Zu  Zeile  2  Anfang  ist  bemerkt:  0  figura  centurio- 
natus  [also  war  das  jetzt  durch  Ignoranten  verkratzte  Zeichen  deutlich]".  Dieser 
Bemerkung  v.  Domaszewskis  kann  ich  nicht  zustimmen;  konnte  nicht  Ewich 
so  gut  wie  nach  ihm  manch  tüchtiger  Gelehrter  die  übrigen  Spuren  übersehen 
haben!  Dagegen  kann  man  daraus  wohl  entnehmen,  dass  der  Zustand  des 
Steines  schon  damals  kein  besserer  war,  denn  heute.  Die  erhaltenen  Reste 
sind  zu  sauber,  zu  subtil  und  präzise.  Dazu  kommt  eine  Beobachtung  eigener 
Art:  Es  ist  doch  auffallend,  dass  bei  den  runden  Schlussbuchstaben  das 
übliche  blattförmige  Interpunktionszeichen  ausnahmslos  inmitten  der  Rundung 
angebracht  ist12)  —  bei  diesem  in  Frage  stehenden  0  allein  befindet   es  sich 


1)  Denkmäler  I.    Taf.  XXI. 

2)  Lauersf.  Phal.  p.  5  Note  17. 

3)  Baumeisters  Denkm.  s.  v.  Waffen  p.  2049.    Philol.  Anz.  IX.  222. 

4)  a.  a.  0. 

5)  Rh.  Mus.  56.  1901.  p.  509. 

6)  Central.  Mus.  II.  p.  1. 

7)  Altert,  uns.  heidn.  Vorzeit.  I.  VI  5. 

8)  de  phal.  p.  176. 

9)  J  doni  mil.  p.  206. 
9)  Orelli-H.  III.  p.  58. 

10)  Katalog  d.  rhein.  Mus.    Bonn  1851.    No.  21. 

11)  un  officier.  p.  117. 

12)  In  Zeile  1  CAELIO,  2  LEG,  3  BELL0  VARIANO. 
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rechts  neben  dem  Buchstaben  und  noch  dazu  tief,  während  das  Zeichen  sonst 
entweder  in  der  Mitte  der  Zeile  oder,  wie  nach  dem  ersten  M  in  Zeile  1  und 
nach  der  Zahl  in  Zeile  2,  hoch  zu  stehen  pflegt.  Sieht  das  nicht  wie  ein 
Missverständnis  aus,  indem  der  Steinmetz  ans  dem  vorgezeichneten  Schwanz 
eines  Q  das  Interpunktionszeichen  machte,  welches  doch  in  den  Bachstaben 
gehörte?  Dass  so  etwas  bei  aller  Sorgfalt  unterlaufen  konnte,  beweisen 
viele  Beispiele;  vgl.  in  dieser  Inschrift  nur  das  £  statt  F  =  F(il)  in  Zeile  4. 
So  kämen  wir  zu  EQ  =  cq(uiti)  *),  eine  Lesung,  die  bereits  Henzen  vorzuschlagen 
geneigt  war*),  „quam  interpretationem  ( 3  =  centurioni)  qui  minus  probant, 
videant,  num  EQ(uiti)  fortasse  scriptum  fuerit  quam  vis  ipsa  hominis  ornamenta 
et  insignia  ad  principalis,  quam  equitis  gregarii  dignitatem  quadrare  pateat.tf 
Der  Eindruck,  den  das  Grabmal  macht,  ist  entschieden  ein  vornehmer.  An 
Chargen  über  dem  Centurionat  ist  wegen  der  dona  militaria  (der  1.  Klasse) 
nicht  zu  denken,  ebensowenig  war  Caelius  Gemeiner,  hat  er  doch  den  Offizier- 
panzer, die  Vitis  (etwas  anderes  kann  der  Stab  doch  wohl  nicht  gut  sein!)  und 
zwei  Freigelassene  zur  Seite:  er  war  also  mindestens  principalis;  auf  einen 
Centurio  würde  Alles,  abgesehen  von  der  Inschrift,  passen.  Nun  bleibt  die 
Frage,  welchen  Rang  hatten  in  augusteischer  Zeit  die  equites  legionis?  Dass 
sie  nicht  gemeine  Soldaten  waren,  ist  wohl  nicht  zweifelhaft.  Nur  120  ge- 
hörten zu  jeder  Legion3),  die  möglicherweise  als  ausbildende  und  überwachende 
Unteroffiziere  auf  die  zugeteilte  Auxiliarreiterei  verteilt  waren.  Seb.  Dehner, 
der  über  die  equites  legionis  gehandelt  hat4),  kommt  aus  den  Inschriften  zu 
dem  Ergebnis,  dass  der  eques  legionis  höher  im  Rang  gestanden  habe,  als  die 
gregarii  milites:  gewesene  Soldaten  avancierten  später  zu  equites  legionis.  Und 
mehr  noch:  CIL  VIII.  2894  ist  eine  Inschrift  aus  Lambaesis  in  Numidien,  die 
den  eques  legionis  III  Aug.  Julius  Donatus  „ex  optione"  nennt,  der  also  vo  r- 
her  optio  gewesen. 

Ganz  einzigartig  ist  der  bildliche  Teil  des  Denkmals:  man  erwartet 
den  eques  gleich  dem  im  Bonner  Provinziahnuseum  ihm  gegenüberstehenden 
eques  leg.  I.  C.  Marius5)   (Nr.  20)   hoch   zu  Ross   dahersprengend   dargestellt 


1)  Herr  Direktor  Lehner  macht  mich  nachträglich  auf  eine  Inschrift  mit  dem- 
selben Fehler  aufmerksam.  Im  Korr.  Bl.  zur  Westd.  Zeitschr.  1899  XVIII,  No.  2  und  3 
S.  30  bespricht  er  die  Bauinschrift  der  cohors  Treverorum  vom  Castell  Zugmantel- 
Brambach  1549  und  liest  (S.  31)  „statt  EO  mit  einer  leichten  Konjektur  EQ  (unab- 
hängig davon  Bone  vgl.  ebenda  unter  No.  45  auf  S.  80)  d.  h.  eq(itata).  Ja  wahr- 
scheinlich bedarf  es  nicht  einmal  einer  Konjektur,  denn  an  dem  0  befindet  sich  an 
der  erforderlichen  Stelle  tatsächlich  ein  kurzer  feiner "  Haken,  welcher  den  Ein- 
druck macht,  vorgerissen,  aber  nicht  vom  Steinmetzen  ausgeführt  zu  sein.  Ebenso 
steht  z.  B.  in  Z.  1  in  Wirklichkeit  CiEES;  das  mit  A  legierte  E  ist  aber  nur  ganz 
schwach  und  kaum  kenntlich  und  rührt  also  auch  wohl  von  der  ersten  Vorzeichnung 
der  Inschrift  auf  dem  Stein  her.a 

2)  Orclli-H.  III.  p.  58. 

3)  Marq.  St.  V.  II*  p.  456. 

4)  Hadriani  reliquiae.  partic.  I.  diss.  Bonn.  1883  p.  26  ff. 

5)  Auch   hier  ist  der  Schwanz   des  Q  nicht  mit   dem  0  zusammenhängend;   so 
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zu  sehen  nach  bekanntem  griechischem  Schema.  Dass  das  nicht  so  geschehen, 
kann  meines  Erachtens  die  Konjektur  nicht  hinfällig  machen,  denn  jenes 
war  zwar  ein  ausserordentlich  beliebtes,  aber  keineswegs  stereotyp  verwendetes 
Motiv  und  gerade  in  diesem  Falle  am  allerwenigsten  am  Platze  —  war  doch 
der  Verewigte  kläglich  im  germanischen  Urwald  umgekommen,  und  seine 
Gebeine  bleichten  und  moderten  fern  von  heimatlichem  Boden  —  und  mit 
ihnen  die  seiner  beiden  Freigelassenen.  Diese  Hess  der  Bruder  mit  dem  Marcus 
darstellen,  und  sie  reden  eine  deutlichere  Sprache  als  das  springende  Schlacht- 
ross:  Die  ganze  Auffassung,  die  aus  dem  Kenotaph  spricht,  ist  eine  von  der 
landläufigen  abweichende.  —  Wenn  ich  mir  auch  nicht  schmeichele,  die  Streit- 
frage nun  endgültig  gelöst  zu  haben,  so  glaubte  ich  doch,  diese  meine  Be- 
obachtung der  Öffentlichkeit  zur  Beurteilung  vorlegen  zu  müssen  —  vielleicht 
ist  trotz  allem  auf  diesem  Wege  eine  Einigung  zu  erzielen. 

2.   Dass  die   auf 
dem  Grabstein   des  L. 
Antonius     Quadratus *) 
und     des    L.     Gellius 
Varus  (s.  Fig.  28  und 
29)    unter  den  torques 
und  armillae  dargestell- 
ten  quadratischen  Ge- 
genstände,   die    einem 
diagonal  sich  schneiden- 
den    und     in     diesem 
Schnittpunkte  mit  einer 
runden     Scheibe     ver- 
sehenem    Riemenwerk 
gleichen,  keine  phalerae 
vorstellen,  wie  anzunehmen  man  sich  ge- 
wöhnt hatte-),  konstatierte  bereits  Rein: 
de  phaleris  annali  1860,  S.  173.    Es  ist 
schon  deswegen  nicht  daran  zu  denken, 
weil  nicht  ersichtlich  wäre,  warum  nur 
torques  und  armillae  genannt,    dagegen 
torques  armillae  und  phalerae  dargestellt 
werden.     Zudem,  wie  konnte  man  sich 
mit  der  Darstellung  von  nur  einer  phalera 
begnügen,   während    diese  Silberplatten 
doch   die  Hauptsache  des  militärischen 
Schmuckes    waren  — !     Man  sehe  ein- 


Fig.  28. 


Fig.  29. 


etwa  denke  ich  mir  auch  die  Vorzeichnung  des  Q  auf  dem  Caeliusdcnkmal  gewesen, 
das  führte  den  Steinmetzen  irre. 

1)  No   12.    Henzen  a.  a.  0.  p.  207. 

2)  Jahn,  L.  ph.  not.  22  (S.  7). 

Jahrb.  d.  Ver.  r.  Altertafr.  im  Rhein).  114.  7 
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Fig.  30. 


mal  neben  diesen  Gebilden  jene  Gegenstande  sk*b  an.  welelic 
die  Soldaten  der  Trajanssäule  (Cichorium  Taf.  7  n.  26  (84;; 
s.  Fig.  30)  nebst  ihrem  übrigen  Gepäck  auf  der  Stange  trage». 
Es  sind  zweifellos  dieselben  Dinge  gemeint  hier  nie  dort : 
vielleicht  eine  Tasche  oder  dgl.  ?  Anch  die  auf  Münzen  der 
gens  Arria  [Jahn  a.  a.  0.  not.  23  (S.  *),  Henzen  a.  a.  0.  annali 
1860  p.  206]  und  gallischen  Münzen  sichtbaren  viereckigen 
mit  Buckeln  verzierten  Gegenstände  sind  unmöglich  für  phalcrae 
zu  erklären  schon  wegen  der  grossen  Menge  von  Buckeln,  die 
wie  Perlen  aneinander  gereibt  erscheinen. 


3.  Zum  Überblick  gebe  ich  im  folgenden  eine  schematischc  Zusammen- 
stellung der  dona  militaria,  die  der  mythische  L.  Siccios  Dentatus, 
nach  den  wohl  auf  ein  und  dieselbe  Quelle  (Varro?)  zurückgebenden  Berichten 
der  Alten  unter  dem  Konsulate  des  Spurius  Tarpeius  und  A.  Aternius  (a.  454 
v.  Cbr.)  erhalten  haben  soll. 
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Vgl.  ausserdem  Ammian.  Marc.  rer.  gest.  XXV,  3,  13. 


1)  Man  beachte,  dass  vexilla  ebenso  wie  die  Corona  vallaris  und  classic«  gänz- 
lich fehlen.  Der  Bericht  muss  also  einer  Zeit  entstammen,  in  der  dieselben  noch  nicht 
unter  die  dona  militaria  aufgenommen  waren.  Ebenso  ist  das  (ausgenommen  bei 
Plinius)  allgemeine  Fehlen  des  Epitheton  pura  bei  hasta  bedeutsam. 

2)  xoktogxtjuxQv;.  3)  iove  in  xagajäl;t<oi.  4)  .Goldene*. 


Die  Herausgabe  dieser  bereits  im  Juli  1903  abgeschlossenen  Arbeit  ver- 
zögerte sich  aus  rein  äusseren  Gründen  in  einer  Weise,  die  nicht  vorauszusehen 
war.  Es  musste  daher  manche  seitdem  erschienene  Literatur  unberücksichtigt 
bleiben. 


Der  Limes  des  Tiberius. 

Von 
August  0x6  in  Krefeld. 


Seitdem  in  Haltern  an  der  Lippe  Lager-  und  Hafenanlagen  aus  der  Zeit 
de«  Augu8tus  durch  Ausgrabungen  zweifellos  nachgewiesen  sind,  ist  ein  leb- 
hafter Streit  entbrannt,  ob  dort  das  römische  Kastell  Aliso  gelegen  hat  oder 
nicht.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  hat  man  bisher  viel  zu  wenig  die  Limes  - 
anläge  des  Tiberius  herangezogen,  ein  Mangel,  an  dem  die  ebenso  verbreitete 
wie  falsche  Vorstellung  von  diesem  Limes  und  von  dem  Begriff  limes  überhaupt 
schuld  ist. 

Nach  der  landläufigen  Ansicht1)  ist  der  Tiberiuslimes  das  erste  Beispiel 
einer  römischen  Reichs-  oder  Territorialgrenze,  eine  Linje,  die  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Niederrheines  von  N.  nach  S.  verlaufend,  womöglich  mit  Wall  und 
Graben  gesichert  war.  Abgesehen  zunächst  von  der  richtigen  Auslegung  der 
einschlägigen  Stellen2),  hätte  ein  solcher  Reichslimes  sofort  Bedenken  erregen 
müssen  angesichts  der  Ausdrucksweise  des  Augustus  selbst  und  gleichzeitiger 
Schriftsteller.  Hätte  es  nicht  nahe  gelegen,  dass  Augustus  in  seinen  Aufzeich- 
nungen, sofern  sie  von  der  Erweiterung  des  römischen  Reiches  handeln  (Mon. 
Ancyr.  cap.  26 — 33),  von  einem  limes  imperii  spräche?  Aber  er  kennt  nur 
fines  provinciarum,  und  es  muss  die  Umständlichkeit  auffallen,  die  durch  einen 
Ausdruck  wie  limes  imperii  sich  leicht  hätte  vermeiden  lassen.  V,  9 :  omnium 
pröv[inciarum  populi  Romani],  quibus  finitimae  fuerunt  genUs  quae  n[on 
parerent  imperio  no]stro,  fines  auxi  und  V,  44:  Pannoniorum  gentes  .  .  .  . 
imperio  populi  Romani  s[ubie]ci  protulique  fines  Illyrici  ad  r[ip]am  flüminis 
Dan[u]il).  Ovid  hebt  in  den  Fasten  bei  dem  Feste  des  Grenzgottes  (II,  639 — 682) 


1)  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V,  S.  111  und  Westd.  Ztschr.  1894,  XIII  S.  137; 
andere  Anhänger  dieser  Ansicht  s.  u.  S.  122  u.  123. 

2)  Velleius  2, 120  und  Tac.  ann.  I,  50  und  II,  7. 

8)  Von  Germanien  sagt  er  bekanntlich  V,  10:  Gallias  et  Hispanids  prövi(n)ciä[s 
et  Germaniam  qua  inclu]dit  öceamis  a  Gddibus  ad  ostium  Albis  flüm[inis  paeavi)* 
Augustus   deutet   in  jenen  Sätzen  (V,  9  u.  44)   offenbar  seine  Berechtigung   an,   das 
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ausdrücklieb  hervor,  andere  Völker  mtissten  sich  die  Einschränkung  durch 
einen  Limes  gefallen  lassen,  das  Reich  Roms  sei  nicht  limitiert,  sondern  das 
spatium  urbis  mit  dem  spatium  orbis  identisch: 

gentibus  est  aliis  tellus  data  limite  certo, 
Romanae  spatium  est  urbis  et  orbis  idem. 
Damals  also  kannte  offenbar  die  römische  Herrschaft  keine  fest  abgesteckte 
Peripherie,  sondern  nur  einen  festen  Mittelpunkt,  den  uralten,  unverrückbaren 
Stein  des  Terminus,  des  Limesgottes,  in  seinem  hypäthralen  Heiligtum  auf  dem 
Kapitol.  Wie  sowohl  Livius  (in  der  bekannten  Kamillusrede  V,  54,  7)  als 
Vergil  (Aen.  IX,  448:  Capitoli  immobile  saxum)  betonen1),  ist  Roms  Welt- 
herrschaft nur  an  diesen  Stein  gebunden  und  erhaben  über  jede  zeitliche  und 
räumliche  Begrenzung.  Es  muss  darnach  befremden,  dass  Tiberius  am  Rhein 
einen  Limes  als  Reichsgrenze  angelegt  haben  soll. 

In  der  Tat  ergibt,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  eine  genaue 
Erklärung  der  einschlägigen  Stellen  bei  Velleius  und  Tacitus,  dass  der  Limes 
des  Tiberius  eine  ganz  andere  Bedeutung  und  Richtung  hatte  als  die  eines 
Grenzweges  oder  gar  einer  Grenzbefestigung.  Doch  bevor  wir  diese  Stellen 
näher  betrachten,  ist  es  nötig,  eine  richtige  Vorstellung  des  allgemeinen  Begriffes 
limes  zu  gewinnen.  Bekanntlich  hat  Mommsen  vor  mehr  denn  10  Jahren  in 
der  Westd.  Zeitschrift  (1894,  Heft  XIII,  S.  134  ff.)  die  Bedeutung  des  Wortes 
erörtert,  Ausführungen,  die  wir  gewohnt  waren  bisher  zur  Richtschnur  zu 
nehmen.  Inzwischen  jedoch  haben  die  erweiterten  und  vertieften  Kenntnisse 
von  dem  obergermanisch-rätischen  und  dem  britannischen  Limes2)  gewissen 
Anschauungen,  auf  denen  Mommsens  Ausführungen  fussen,  den  Boden  ent- 
zogen und  erheischen  dringend  eine  neue  Bearbeitung  dieses  so  oft  gebrauchten 
und  so  oft  missverstandenen  Wortes.  Man  wird  heute  auch  der  fraglichen 
Etymologie  der  alten  Grammatiker,  die  limes  mit  limus,  Urnen  und  obliquus 
zusammenstellen,  und  dem  Ausdrucke  limites  decumanique,  wie  er  einmal  in 
einem  Koloniegesetz 3)  Cäsars  sich  findet,  nicht  die  grosse  Bedeutung  beimessen, 
um  sie  zum  Ausgangspunkt  der  ganzen  Untersuchung  zu  machen;  reichen  sie 
doch  nicht  aus,  um  die  fachmännischen,  auf  guten  Quellen  beruhenden  Angaben 
der   Landmesser   und    die   gesamte    Literatur    der   Kaiserzeit   zu   entkräften. 


Pomerium  der  Stadt  zu  vergrössern,  mag  er  es  nun  erweitert  haben  oder  nicht. 
Grenzsteine  des  Pomeriums  aus  dem  Jahre  49  n.  Chr.  besagen  von  Kaiser  Claudius 
(CIL  VI,  p.  3106  sq.)  auetis  populi  Romani  finibus  pomerium  ampliavit  termina- 
vitqiue)  und  andere  aus  dem  Jahre  75  n.  Chr.  von  Vespasian  und  Titus  (ibid.)  auetis 
p.  R.  finibus  pomerium  ampliaverunt  temünaveruntqiue).  Bei  Festus  (p.  249)  wird 
also  auch  zu  ergänzen  sein  solet  iis  solis  dari  ins  pomerii  proferendi,  qui  fines 
p.  R.  agro  de  hostibus  capto  auxerunt.  Tacitus  (ann.  12,  23)  sagt  schon  freier  iis,  qui 
protulere  imperium,  etiam  terminos  urbis  pr opagare  datur.  Vgl.  Mommsen 
R.St.  28  p.738  u.  CIL  VI  1.  c. 

1)  Vgl.  auch  Livius  I,  55,  3  und  Servius  zu  Verg.  Aen.  1.  c 

2)  Vgl.  die  eingehende  Abhandlung  Emil  Krügers  in  den  Bonner  Jahbr.  1903, 
Heft  110,  S.  29  ff. 

3)  CIL  II,  lex  col.  Gen.  k.  104.    Bruns  fontes  6  S.  97, 134. 
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Mommsen  selbst  wäre  wohl  heute   einer  der  ersten,    der  die  Berechtigung 
einer  erneuten  Untersuchung  anerkannte. 

Die  folgenden  Erörterungen  zerfallen  daher  in  zwei  Abschnitte:  der  erste 
behandelt  im  allgemeinen  das  Wesen  des  limes,  der  zweite  den  Limes  des 
Tiberius  im  besonderen. 

I. 
Der  Begriff  limes. 

Zunächst  sei  eine  vereinzelte  Bedeutung  von  limes,  wenn  sie  wirklich  zu 
Recht  besteht,  von  vornherein  ausgeschaltet.  Schon  ältere  Grammatiker 
scheinen  limes  auch  als  Grenzstein  oder  -pfähl  (terminus)  aufgefasst  zu  haben. 
So  ist  wohl  die  Erklärung  bei  Festus  (ep.  p.  116)  gemeint1):  limites  in  agris 
nunc  termini,  nunc  viae  transversae,  wenn  nicht  termini  die  Grenzlinie  im 
Gegensatz  zum  Grenz  weg  bedeuten  soll.  Jedenfalls  verwendet  Vergil,  offen- 
bar altertttmelnd,  das  Wort  einmal  so  (Aen.  XII,  896),  um  den  Homervers 
(II.  21,  405)  rov  §'ävÖQ€s  TiQoxEQoi  öioav  Sjujuevai  ovqov  äQovgrjg  nachzuahmen: 

Saxum  antiquom  ingens,  campo  quod  forte  iacebat 
lim  es  agro  positus,  litem  ut  discerneret  arvis. 
Vergil  scheint  darnach  limes  etymologisch  mit  lis  oder  stlis  zusammen- 
zubringen. Dieselbe  Bedeutung  und  anscheinend  dieselbe  etymologische  An- 
spielung findet  sich  bei  Augustin  (de  civ.  d.  21,  4):  tanta  firmitas  (carbonura), 
ut  nullo  humore  corrumpantur,  nulla  aetate  vincantur,  usque  adeo  ut  eos 
8Üb8ternere  soleant,  qui  limites  figunt,  ad  convincendum  litigatorem, 
quisquis  post  quantälibet  tempora  exstiterit  fixumque  lim  item  nori  con- 
tenderit.  Diese  vereinzelte  Anwendung  von  limes  kann  auf  unsere  Untersuchung 
keinen  Einfluss  haben;  wie  das  Wort  terminus  ursprünglich  nur  den  Grenz- 
stein oder  -pfähl  bezeichnet,  später  —  besonders  in  der  Mehrzahl  —  auch  die 
Grenzlinie,  so  mag  limes  eine  umgekehrte  Entwicklung  erlebt  haben.  Bemerkens- 
wert immerhin  bleibt  die  Zusammenstellung  mit  lis  und  damit  die  Möglichkeit 
eines  früheren  stlimes2). 

Im  allgemeinen  nämlich  bezeichnet  limes  weder  einen  Punkt  noch  eine 
Linie,  sondern  einen  Streifen,  eine  Zone  von  bestimmter  Breite.  Ob  deshalb 
limes  etymologisch  eher  mit  limbus*)  und  limus  (=  Gürtel,  limo  cinetus)  ver- 
wandt ist,  ob  es  einmal  stlimes  lautete,  ob  eine  Verwandtschaft  mit  den 
deutschen  Wörtern  Strich,  Streifen,  Striemen  vorliegt,  mögen  Kundigere  ent- 
scheiden. Um  das  Wesen  des  limes  zu  bestimmen,  gilt  es,  ihn  von  verwandten 
und  ähnlichen  Begriffen  wie  via,  Her   oder  finis,   terminus  zu  unterscheiden. 

1)  Bekanntlich  befinden  sich  solche  signa  subieeta  nur  unter  den  termini,  den 
Marksteinen,  und  nicht  in  den  Grenzlinien  oder  -furchen.  Vgl.  Rudorffs  Gromatici 
II,  S.  275. 

2  Auch  in  Ovids  Fasten  (11,660)  heisst  es  vom  Terminus,  dem  Gotte  der  limites: 
omnis  erit  sine  te  litigiöses  ager. 

3)  Der  limes  solis  heisst  bei  Varro  (d.  r.  r.  2, 3, 7)  limbus  XII  signorum. 
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Zu  diesem  Zwecke  soll  nach  dem  Prinzip  der  Division  und  Partition  versucht 
werden,  zuerst  möglichst  verschiedene  Arten  von  limites  festzustellen,  um 
dann  ihre  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  herauszufinden,  soweit  es  das  zu 
Gebote  stehende  beschränkte  Material  erlaubt.  Eine  abschliessende  Darstellung 
ist  erst  von  der  Aufarbeitung  des  gesamten  Materials  zu  erhoffen,  das  jetzt 
noch  in  den  Sammelkästen  des  Thesaurus  linguae  latinae  schlummert. 

Aber  selbst  mit  diesen  lexikalischen  Schätzen  ausgerüstet,  hätte  man  noch 
nicht  den  Überblick  über  die  gesamte  Limesliteratur.  Denn  so  geläufig  immer 
der  Begriff  limes  war,  das  Wort  limes  wurde  seltener  gebraucht,  namentlich 
in  der  Prosa  der  guten  Zeit.  Bei  Nepos  z.  B.  und  Caesar  fehlt  es  ganz;  und 
doch  hat  z.  B.  Caesar  zweifelsohne  eine  rohere  Art  limes  im  Sinn,  wenn  er 
von  dem  breiten  Grenzstreifen  der  Sueben  erzählt.  B.  G.  IV,  3  publice  maxi- 
mam  putant  esse  laudem,  quam  latissime  a  suis  finibus  vacare  agros 
....  itaque  una  ex  parte  a  Suebis  circiter  milia  passuum  sexcenta  agri 
vacare  dieuntur1).  Ibid.  VI,  23  Civitatibus  maxima  laus  est  quam  latis- 
sime circum  se  vastatis  finibus  solitudines  habere  etc.  In  einem  Edikt 
des  Augustus,  betreffend  die  Wasserleitung  zu  Venafrum,  heisst  es  allerdings 
einmal  (CIL  X,  4842,  v.  45)  quae  terra  itineris  viae  publicae  limitisve 
erit,  aber  auf  den  erhaltenen  Marksteinen  (ibid.  4843)  heisst  es  nur  iussu  imp. 
Caesaris  Augusti  circa  eum  rivom,  qui  aquae  ducendae  causa  factus  est, 
octonos  ped(es)  ager  dextra  sinistraque  vaeuus  relictus  est.  Ahn- 
lich ist  der  Ausdruck  in  einem  Senatnsconsultum  d.  J.  743  (Frontin,  de  aquis 
127)  placere  circa  fönt  es  et  fornices  et  muros  utraque  ex  parte  quinos 
den os  pedes  patere  et  circa  rivos,  qui  sub  terra  essent  et  specus  intra 
urbem  et  [extra]  urbi  continentia  aedificia  utraque  ex  parte  quinos  pedes 
vaeuos  relinqui.  In  einem  andern  Wasserleitungsgesetz  derselben  Zeit  wird 
mit  andern  Worten  der  Begriff  limes  umschrieben  (Frontin,  de  aquis  129): 
siqui  [locus]  circa  rivos,  specus,  fornices,  fistulas,  tubulos,  castella,  lacus 
aquarum  publicarum  terminatus  est  et  erit,  nequis  in  eo  loco  etc.  Ebenso- 
wenig bringen  die  Marksteine  dieser  stadtröiüischen  Leitungen  das  Wort  limes; 
sie  geben  nicht  einmal  die  Breite  des  neben  der  Wasserleitung  herlaufenden 
Limes  an,  sondern  nur  die  Nummer  und  die  Entfernung  zum  nächsten  Stein,  gew. 
240  Fuss2)  z.  B.  Jul(ia),  Tep(ula),  Mar(cia)  |  imp.  Caesar  \  Divi  f.  \  Augustus  \ 
ex  s.  c.  \lLIV  I  p  CCXlL.  Von  der  Aqua  Traiana  ist  ein  Markstein  erhalten 
aus  dem  Jahre  109  n.  Chr.,  der  die  Breite  der  eigentlichen  Leitung  samt  der 
beiden  Limites  rechts  und  links  angibt3):  aquam  Traianam  peeunia  sua  in 
urbem  perduxit  emptis  locis  per  latitud(inem)  p.  XXX.  Auch  die  Fluss- 
bette waren  oft  rechts  und  links  von  einem  Streifen  öffentlichen  Landes,  einem 
Limes  begleitet.    Die  Schriften  der  Landmesser,  die  mehrfach  davon  berichten4), 


1)  Die  Zahlenangabe  kann  so  nicht  stimmen.    Sie  muss  sich,  um  einen  Sinn  zu 
haben,  auf  die  Breite  beziehen.    S.  u.  S.  113  Anm.  1. 

2)  Vgl.  CIL  VI  p.  267  und  3123. 

3)  CIL  VI  31567  =  1260.  XI  3793. 

4)  Grom.  120,  7.  125, 5.  157, 17. 
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geben  die  Aufschrift  der  Marksteine  in  der  Formel  wieder:  flumini  ped.  tot. 
So  wurde  im  Jahre  54  v.  Chr.  zu  beiden  Seiten  des  Tiber  ober-  und  unterhalb 
Korns  ein  Limes  festgelegt  von  einer  Gesamtlänge  von  mindestens  12  km-, 
vielleicht  war  die  Breite  —  von  dem  äusseren  Rande  des  einen  zum  äusseren 
Rande  des  anderen  gerechnet  —  gleich,  da  die  erhaltenen  Marksteine *)  darüber 
nichts  besagen:  P.  Serveilius  C.  f.  Isauricus,  M.  Valerius  M.  f.  M.'  n.  Messall(a) 
cens(pres)  ex.  s.  c.  termin  (averunt)2).  Wenn  in  dem  Liber  coloniarum  (Grom. 
B.  1)  die  Wegservitute  einzelner  Gemeinden  mit  der  stehenden  Formel  bezeichnet 
werden  iter  populo  debetur  ped(um)  tot  —  die  Zahlen  schwanken  zwischen 
120  und  8  —  so  können  darunter  nur  limites  gemeint  sein  und  zwar  solche, 
die  sich  neben  dem  erhöhten,  gefestigten  Fahrdamm  (agger)  rechts  und  links 
herzogen;  von  den  Landmessern  wird  nämlich  überliefert  (Grom.  I,  24,  6)3) 
omnes  limites  seeundum  legem  colonicam  itineri  publico  servire  debent. 
Die  römischen  Heerstrassen  hatten  wahrscheinlich  alle  solche  Begleitlimites  von 
bedeutender  Breite  rechts  und  links  neben  sich.  War  ein  Heer  in  Feindesland, 
so  musste  es  namentlich  im  Walde  darauf  bedacht  sein,  zu  beiden  Seiten  der 
Fahrstrasse  solche  breiten  Begleitlimites  zu  schaffen.  Vegetius  (III,  6)  lehrt 
daher:  quod  si  angustae  sint  viaef  sed  tarnen  tutaeA),  melius  est  praecedere 
cum  securibus  et  dolabris  milites  et  cum  labore  via 8  aperire  quam  in  optimo 
itinere  periculum  sustinere.  Ob  ein  Schriftsteller  schreibt  limites  aperire, 
wie  Velleius,  oder  vias  aperire,  wie  Vegetius,  oder  Silvas  aperire,  wie  Livius, 
kommt  in  der  Sache  auf  dasselbe  hinaus5).  In  philosophischen  Schriften,  wie 
unten  gezeigt  wird,  wechselt  der  Ausdruck  limes  mit  der  Umschreibung  via 
aperta  et  simplex  et  dereeta  (oder  reeta).  Von  Polybius  (VI,  27  ff.)  werden 
die  breiteren  Limites  des  römischen  Feldlagers,  wie  z.  B.  die  prineipia  mit 
100'  Breite  und  die  via  praetoria  mit  50'  Breite  als  ev&elai  oder  jikaxeiai,  der 
breiteste  Limes,  das  intervallum,  von  200'  Breite  als  xevcojua  bezeichnet.  Bei 
Strabo  (IV,  6, 3  p.  203)  heisst  der  alte  durch  das  Gebiet  der  kriegerischen  Saluvier 
führende,  eine  Leuga  (2,2  km)  breite  Limes  kurzweg  <5(5oV5)-  Doch  es  mag 
diese  kurze  Zusammenstellung,  bei  der  mehrfach  dem  Gang  der  Untersuchung 
vorgegriffen  werden  musste,   gentigen,    um    zu    zeigen,    wie   mannigfaltig  der 


1)  CIL  VI  p.  3109  n.  31540. 

2)  Als  im  Jahre  7  v.  Chr.  die  Uferregulierung  innerhalb  der  dicht  und  unregel- 
mässig bebauten  Stadt  vorgenommen  wurde,  mussten  natürlich  die  Aussenränder  der 
Uferstreifen  mehr  im  Zickzack  verlaufen,  nicht  wie  beim  Limes  in  schnurgeraden 
langen  Linien:  diese  Uferstreifen  in  der  Stadt  ähneln  in  der  Form  mehr  den  sog. 
subseeiva  (Schnitzein)  in  den  Kolonien,  kommen  aber  in  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Bestimmung  einem  Limes  gleich.  Die  Aufschrift  dieser  termini  lautet  (CIL  VI,  31542) 
r{ecta)  tiegione)  prox(imus)  cipp(us)  ped.  tot. 

3)  Vgl.  auch  Grom.  153,9.  158,15.  169,11. 

4)  Oder  ist  zu  lesen  sed  tutae,  tarnen? 

5)  Schon  Mommsen  betont  einmal  CIL  V  p.  885,  dass  viam  aperire  und  viam 
munire  sehr  verschiedene  Dinge  seien. 

6)  Umgekehrt  wird  die  athenische  Strasse  vom  Dipylontor  zur  Akademie  von 
Livius  (31,24,9)  als  limes  mille  ferme  passus  lonyus  bezeichnet. 
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Begriff  limes  wiedergegeben  wird  und  wie  schwer  es  daher  ist,  das  Material 
vollständig  aufzubringen. 

Während  in  der  guten  Zeit  das  Wort  limes  bei  den  Prosaschriftstellern 
selten  vorkommt  und,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nur  bei  Dichtern  häufiger 
begegnet,  erlebt  das  Wort  und  damit  die  Sache  selbst  eine  Renaissance  um 
100  n.  Chr.  In  diese  limesfrohe  Zeit  fällt  die  Entstehung  der  meisten  groma- 
tischen  Schriften,  die  zu  einem  Corpus  vereinigt  auf  uns  gekommen  sind. 
Seit  dieser  Zeit  wird  das  Wort  in  der  Literatur  häufiger.  Auch  in  der  Praxis 
ist  die  wiedererwachte  Limestheorie  nicht  zu  verkennen;  an  Stelle  der  oft 
gewundenen  Grenzlinien  (fines),  die  sich  z.  B.  um  die  Wetterau  zogen,  treten 
die  geraden  Linien  des  limes,  und  den  grössten  Triumph  feiert  die  neue  Land- 
messerweisheit um  150  n.  Chr.  in  der  80  km  langen  schnurgraden  Limeslinie 
südlich  des  Main  von  Walldürn  nach  Haghof. 

Wie  H.  Nissen  in  seinem  bekannten  Buche  'das  Templum9  (Berlin, 
Weidm.  1869)  mit  Recht  ausgeht  von  dem  templum  caeli  oder  den  templa 
caeli,  so  tut  auch  die  Untersuchung  des  engverwandten  Begriffes  limes  gut, 
denselben  Weg  einzuschlagen.  Und  da  schon  Nissen  bemerkt  (S.  2),  dass 
vornehmlich  bei  den  Dichtern  die  templa  caeli  genannt  werden,  wird  es  um  so 
weniger  wunder  nehmen,  dass  auch  für  den  limes  caeli  vor  allem  Dichterstellen 
in  Betracht  kommen.  Die  Sonnenbahn  am  Himmelszelt  ist  der  limes  xat  ^fo^r, 
das  heilige  Sinnbild  und  die  theoretische  Grundlage  aller  römischen  Limitation; 
und  zwar  nicht  die  schmale  Bahn  der  Sonne  an  einem  Tage,  sondern  die 
Summe  der  Bahnen  im  ganzen  Jahre,  jener  breite,  von  Osten  nach  Westen 
laufende,  genau  begrenzte  Himmelsstreifen  des  Tierkreises.  Ovid  met.  II,  130 
sectus  in  obliquom  est  lato  curvamine  limes.  Seneca  Thy.  803  quae 
causa  tuos  (Sol)  limite  certo  deiecit  equos?  Lucan  Phars.  7,  363  quidquid 
signiferi  compressum  limite  caeli  sub  Noton  et  Borean  hominum  sumus} 
arma  movemus.  Ibid.  866  ac  velut  impatiens  hominum,  vel  solis  iniqui 
limite  vel  glacie,  nuda  atque  ignota  iaceres.  Dieser  Sonnenlimes  wird 
weniger  genau  auch  als  zona,  via,  trames  bezeichnet:  Verg.  G.  1,  238  via 
seeta  per  ambas  (zonas),  obliquus  qua  se  signorum  vetteret  ordo.  Senec. 
Thy.  845  secat  obliquo  tramite  zonas.  Senec.  Herc.  Oet.  1439  Phoebique 
tritam  flaminea  zonam  rota. 

Der  Sonnenlimes,  das  muss  hier  gleich  hervorgehoben  werden,  schliesst 
nicht  den  Begriff  einer  Grenz-  und  Scheidelinie  ursprünglich  in  sich  ein,  mag 
er  auch  das  Himmelszelt  und  die  Erdkugel  in  eine  nördliche  und  südliche 
Hälfte  scheiden;  er  ist  zunächst  nur  als  eine  geradeaus  laufende,  gewölbte, 
breite,  freie,  lichte  Bahn  aufzufassen.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
auch  die  Bahn  anderer  Gestirne,  auch  der  Luftweg  lebender  Wesen  von  oder 
zu  dem  Himmel  so  bezeichnet  wird;  die  Flugbahn  eines  Geschosses  durch 
die  freie  Luft  lässt  sich  lateinisch  nicht  besser  als  mit  limes  wiedergeben. 
Von  der  Mondgöttin  heisst  es  bei  Seneca  Thy.  842  curvo  brevius  limite 
currens;  von  dem  Kometen,  der  nach  Caesars  Tod  erschien,  bei  Ovid  met.  XV  849 
flammiferumque  trahens  spatioso  limite  crimm\    von  einer  Sternschnuppe 
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bei  Vcrgil  Aen.  II  693  ff.  longo  limite  sulcus  dat  lucem  et  late  circum 
loca  sulfure  fumant;  von  einer  Unheil  andeutenden  Feuerkugel  bei  Seneca 
Thy.  698  e  laevo  aethere  atrum  cucurrit  limitem  sidus  trahens1).  Dass 
wir  es  hier  nicht  mit  einer  rein  poetischen  Ausdrucksweise  zu  tun  haben, 
beweist  die  streng  sachliche  Unterscheidung  der  zwei  Arten  von  Kometen  bei 
Plinius  (N.  H.  2,  26,  96)  duo  genera  earum  :  lampadas  vocant  plane  faces, 
alterum  bolidas,  quäle  Mutinensibus  maus  visum  est.  distant  quod  faces 
vestigia  longa  faciunt  prior e  ardente  parte,  bolis  vero  perpetua  ardens  Ion- 
giorem  trahit  limitem.  Der  Weg  der  Götterbotin  Iris  über  den  gewölbten 
Regenbogen  heisst  limes  bei  Ovid  met.  14,  830:  Irin  descendere  limite  curvo. 
Von  Phaeton,  der  vom  breiten  Sonnenlimes  abirrend  auf  einen  Abweg  gerät, 
sagt  Lucan  Pbars.  2,  412  diem  pronum  transverso  limite  ducens  succendit 
Phaeton  flagrantibus  aethera  loris.  Phaetons  Weg  von  der  Erde  zur  Sonnen- 
burg schildert  Ovid  met.  6,  19  aeclivo  Clymeneia  limite  proles  venu. 
Ikarus  erhält  den  Rat  (Ovid  met.  8,  203):  medio  limite  curras. 

Limes,  die  lichte,  gerade  Himmelsbahn,  dient  den  Philosophen  als  Bild 
für  den  Weg  zur  Glückseligkeit.  Nachdem  Cicero  im  Somnium  Scipionis 
III,  15  bemerkt  hat:  iustitiam  cole  et  pietatem,  .  .  .  .  ea  vita  via  est  in 
caelum  et  in  hunc  coetum,  sagt  er  kurz  darauf  von  demselben  Wege  bene 
meritis  de  patria  quasi  limes  ad  caeli  aditum  patet.  Er  verbindet  mit 
diesem  limes  dieselben  Vorstellungen,  als  wenn  er  de  fiu.  18,  57  sagt  o  prae- 
claram  beate  vivendi  et  apertam  et  simplicem  et  dereetam  viam  oder 
pro  M.  Caelio  17,  41  illud  unum  derectum  iter  ad  laudem.  Ebenso  ist  es 
bei  Seneca  die  gleiche  Anschauung  von  dem  Tugendweg,  mag  er  nun  aus- 
rufen ep.  123,  12  quanto  satius  est  rectum  sequi  limitem  oder  ep.  102,  20 
quanto  satius  est  ire  aperta  via  et  recta}  quam  sibi  ipsi  flexus 
disponere. 

Wie  die  allen  gemeinsame  Luft,  so  bietet  auch  das  allen  gemeinsame 
Meer  jedem  eine  breite  offene  Bahn.  Statius  schildert  den  Blick  von  einem 
hochgelegenen  Zimmer  über  den  weiten  Meeresspiegel  weg  auf  das  schön 
gelegene  Neapel  (silv.  II,  2,  83)  una  tarnen  eunetis,  proeul  eminet  una  diaetis, 
quae  tibi  Parthenopen  derecto  limite  ponti  ingerit.  Ovid  sagt  von  der 
Dardanellenstrasse  zwischen  Sestus  und  Abydus  (her.  17,  133)  iam  patet 
attritus  solitarum  limes  aquarum  non  äliter  multa  quam  via  pressa  rota. 
Lucan  (Phars.  3,  218)  Jias  ad  bella  rat  es  non  flexo  limite  ponti  certior 
haud  ullis  duxit  Cynosura  carinis\  (ibid.  6,  15)  hoc  iter  aequoreo  praeeepit 
limite  Magnus.  In  dem  letzten  Beispiel  ist  der  breitere  limes  neben  dem 
schmalen  iter  ebenso  bezeichnend,  wie  Phars.  9,  418  wo  via  und  limes  ähnlich 
nebeneinander  erscheinen :  irreducemque  viam  deserto  limite  carpit,  heisst 
es  von  Cato,  der  durch  den  breiten  Wüstenstrich  Afrikas  seinen  Weg  nimmt. 


1)  Bei  Seneca  Phoen.  431  steht  eine  Umschreibung"  für  limes,  die  bezeichnend 
für  den  Begriff  ist:  delapsa  coelo  Stella  cum  stringens  polum  reetam  citatis  ignibus 
rumpit  viam,  etc. 
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Die  Ausfahrt  aus  einem  Hafen  in  die  offene  See  wird  ausdrücklich  (Lucan 
Phars.  2,  709)  als  angustus  limes  bezeichnet. 

Soviel  über  die  natürlichen  Limites  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Sterne,  der  Luft  und  des  Himmels,  des  Meeres  und  der  Wüste.  Die  künst- 
lichen Limites  lassen  sich  in  drei  Gruppen  scheiden:  einige  treten  nur  zu 
Systemen  vereint  auf,  andere  allein,  wieder  andere  doppelt  als  Begleit-  oder 
Sicherungslimites. 

Die  Achse  der  kreisrunden  Sonnenbahn  (limes  solis)  war  für  die  alten 
eine  von  Norden  nach  Süden  gerichtete  Linie,  die  kardines  oder  der  Jcardo 
xoit'  l£oxrjv.  Der  Sonnenlimes  und  dieser  Weltkardo  bilden  bekanntlich  das 
Fundament  aller  römischen  Limitation.  Die  Messkunst  war  vor  alters  heilig, 
und  um  ihrem  Werk  religiöse  Weihe  und  göttlichen  Schutz  zu  verleihen,  schuf 
man  bei  jeder  Limitation  zuerst  das  Abbild  des  lichten  breiten  Sonnenlimes, 
indem  man  einen  breiten  Limes  von  0.  nach  W.  zur  Grundlage  aller  weiteren 
Vermessung  festlegte.  Er  hat  den  noch  nicht  befriedigend  erklärten  Namen 
limes  decumanus  maxumus;  die  ihm  parallel  laufenden  Streifen  heissen 
ebenfalls  limites  decumani  oder  Umites  prorsi,  die  ihn  rechtwinklig 
kreuzenden,  der  Erdachse  entsprechenden  Streifen  kardines  oder  limites 
transversa 

Es  würde  genügen  auf  die  Schriften  der  Landmesser  und  die  ausführliche 
Darlegung  dieser  Dinge  in  H.  Nissens  'Tempern'  zu  verweisen,  wenn  nicht 
Mommsen  in  seinem  Aufsatze  (s.  o.  S.  100),  um  die  fragliche  Erklärung  von 
limes  als  'Querweg9  zu  stützen,  den  kardo  für  die  ursprüngliche  Grundlinie 
erklärt  hätte.  Es  sei  deshalb  kurz  auf  verschiedenartige  Tatsachen  hingewiesen, 
die  eine  solche  Verdrehung  nicht  zulassen.  Es  ist  mehrfach  bezeugt,  dass  die 
Römer  in  alter  Zeit  die  westliche  Orientierung  der  Tempel  zugrunde  legten: 
z.  B.  Hygin  p.  169:  antiqui  architecti  in  oeeidentem  templa  rede  speetare 
scripserunt.  Im  römischen  Lager  behielt  das  Wcsftor  nach  wie  vor  den 
Namen  porta  decumana.  Um  von  Stadtanlagen  ein  Beispiel  zu  bringen,  in 
Rom  ist  der  decumanus  maximus  die  via  sacra,  die  von  Osten  nach  Westen 
verläuft.  Bei  der  Ackerverteilung  endlich  wird  mehrfach  die  westliche  Orien- 
tierung als  die  ursprüngliche  von  den  Landmessern  bezeugt  unter  Berufung 
auf  ältere  glaubwürdige  Quellen.  So  Frontin  Grom.  I,  27:  limitum  prima 
origOj  sicut  Varro  descripsit,  a  diseiplina  Etrusca:  quod  haruspices  orbem 
terrarum  in  duas  partes  diviserunt,  dextram  appellaverunt,  quae  septentrioni 
subiaceret,  sinistram  quae  ad  meridianum  terrae  esset,  ab  Oriente  ad  occa- 
sum,  quod  eo  sol  et  luna  speetaret,  sicut  quidam  architecti  delubra  in 
oeeidentem  recte  speetare  scripserunt.  haruspices  altera  linea  ad  septen- 
trionem  a  meridiano  diviserunt  terram,  et  a  media  ultra  antica,  citra  postica 
nominaverunt.  Ab  hoc  fundamento  maiores  nostri  in  agrorum  mensura 
videntur  constituisse  rationem.  pritno  duo  limites  duxerunt  :  unum  ab 
Oriente  in  occasum,  quem  voeaverunt  decumanum,  alt  er  um  a  meridiano  ad 
septentrionem,  quem  voeaverunt  cardinem.  Endlich  besagt  auch  eine  alte 
Bauernregel,   die  Columella  und  Plinius  (N.  H.  17,  22,  169)  überliefern,   dass 
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man  in  einem  Weinberge  den  Hanptlimea  ltf'  breit  und  von  0.  nach  W.  an- 
legen soll,  die  Querwege  aber  [limite«  transversa  nur  10'  breit'). 

Das  System  der  netzartigen  Limesanlage,  mit  der  dns  Gebiet  einer 
römischen  Kolonie  zerlegt  wurde,  war  zu  verschiedenen  Zeiten  hinsichtlich 
Breite  und  Abstand  der  einzelnen  Limites  verschieden:  die  Landmesser  unter- 
scheiden limites  Oracham,  Stdlani,  AugwtH.  Von  letzterei)  sind  uns  genauere 
Massaugnbcn  überkommen:  die  Breite  des  decumanus  niaximus  betriff 40',  dos 
kardo  raaximM  20',  der  kleineren  limites  12'  oder  8';  sie  schnitten  sieh  in 
einer  Entfernung  von   120'  oder  240'. 

Der  Koloniallimes  (iberiiiinint,  wie  man  sieht,  eine  Aufgabe,  die  der 
Braprtlnglfclien  Bedeutung  eines  Limes  nicht  eigen  ist:  er  ist  nicht  nnr  die 
Freie,  neutrale  Bahn,  sondern  auch  der  Teiler,  der  Grenzstreifen  oder  -rain. 
In  dieser  Bedeutung  erscheint  limes  natürlich  in  den  Schriften  der  Landmesser 
fast  ausschliesslich  uud  auch  sonst  bei  andern  Schriftstellern  häufig;  diese 
eigenartige  Bedeutung  liegt  auch  Weiterbildungen  zugrunde  wie  ÜmUare  und 
ImdtttUo- 

Da  nach  denselben  Grundsätzen  wie  die  Anlage  einer  Kolonie  die  Ab- 
steckung eiues  Lagers3)  erfolgte,  so  wurde  auch  der  Lagerplatz  nnturgemäss 
durch  eiu  Limcsnetz  gegliedert.  Aber  dns  einförmige  Schema  der  Limeslinien 
wurde  von  dem  praktischen  Sinn  des  römischen  Soldaten  umgestaltet  und  mehr 
und  mehr  den  Forderungen  des  Lagericbens  nngepasst.  Wir  müssen  uns  liier 
beschranken  auf  einige  kurze  Angaben  über  das  römische  Feldlager,  wie  es 
zur  Zeit  des  PolybiQB  aussah,  und  über  das  römische  Staudlager  bei  Neuss, 
dessen  Anlage  in  die  Zeit  des  Tiberius  oder  Claudius  fallt").  Bereits  zu 
I'olyhius  Zeit  ist  der  eardo  maximus  breiter  als  der  decumanus  maximus:  die 
priueipia  und  noch  eine  parallele  Strasse  messen  100'  in  der  Breite,  die 
via  praetor!»  und  die  übrigen  grossen  Strassen  nur  W;  det  breiteste  limes- 
artige  Weg  im  Lager  ist  das  Intervallum  mit  200'.  In  dem  Neusser  Stand- 
lager ist  der  freie  Verkehr  innerhalb  des  Lagers,  wie  ihn  ein  regelmässiges 
Liweanetf  mit  sieb  gebracht  h&tte,  planmässig  unterbanden;  es  munden  die 
Hanipelgange  nur  auf  die  beiden  breitesten  limites,  das  intervallum  und  die 
prineipia.  Die  prineipia  haben  eine  Breite  von  100'  bez.  125',  das  inter- 
vallum um  Um',  wovon  jedoch  30'  auf  den  Wall,  20'  auf  die  via  sagularis 
und  nur  50*  auf  den  eigentlichen  limes  entfallen;  der  Weg  zur  porta  deen- 
ler    decumanus  maximus,    misst   50';    alle   Übrigen  Lagerstrassen   sind 


1)  Warum  die  Landmesser    BpHter    iliese  Theorie  verliessen    und  in    der  Praxis 

xnerst  den    kardo  und  dann  erst  den  decumanus  Festlegten,  hat  Nissen  a.a.O.  S.  14 

ihtend    erklärt.     Im  römischen  Lager   erhielt  schon  früh  der  kardo 

HS   praktischen   Rücksichten    eine  grossere  Breite  als    der  decumanus    und 

meh  daher  den  Namen  prineipia,  weil  er  eben  zuerst  angelegt  wurde. 

I    Marc,  nardt,  BÖm.  SUatBverw,  -JL1  S.  405  ff. 

asser    den  Handbüchern  vergl.  man    besonders    die    grundlegenden  Dnter- 
.,  ii    Ntaaena  in  Beinern  'Templum'  und  in  seinem  AufsaU  üi>er  da»  Neusser 
Sündiger  in  d.  Bonn.  Jahrb.  1905  Heft  111  u.  112. 
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wesentlich  schmäler  geworden.  Wenn  die  Schriftsteller  berichten,  dass  auf 
jenen  beiden  breiten  Lagerstrassen  sich  der  Hauptverkehr  abspielte,  so  ent- 
spricht diese  Tatsache  der  Natur  des  liraes:  omnis  limes  itineri  publico  servit, 
und  es  muss  fraglich  bleiben,  ob  die  übrigen  Strassen  dem  Soldaten  ohne 
weiteres  offenstanden l) :  um  das  Lazarett  und  das  Quästorium  wird  man  sicher 
für  Ruhe  gesorgt  haben.  Während  der  Boden  eines  Limes  in  seinem  natür- 
lichen Zustande  belassen  wird,  erhalten  in  dem  Neusser  —  und  wohl  auch 
andern  —  Standlagern  jene  beiden  verkehrsreichen  limites  einen  festen  Ausbau, 
eine  solide  Fahrstrasse  (via),  einen  Zusatz,  der  dem  Wesen  eines  limes  durch- 
aus fremd  ist:  an  dem  innern  Rande  des  Intervallums  ist  die  via  sagulqris 
20'  breit,  und  mitten  über  die  prineipia  die  via  principalis  25'  breit  angelegt2). 
Dadurch  ist  der  selbständige  Limes  des  Feldlagers  in  dem  Standlager  zu  einem 
breiten  Seitenweg  der  festen  Fahrstrasse  herabgesunken,  zu  einem  Begleit- 
oder Sicheningslimes,  wie  er  neben  römischen  Stadtmauern,  Wasserleitungen, 
Flussläufen  und  Heerstrassen  entlang  zu  laufen  pflegte;  es  sind  also  bei  jenen 
breiten  Verkehrsadern  schärfer,  als  es  bisher  geschehen  ist,  die  Bestandteile 
via  (agger)  und  limes  zu  unterscheiden. 

Während  in  der  Kolonie,  im  Weinberg  und  im  Lager  der  Limes  nur  in 
einem  System  von  Limites  erscheint,  begegnen  wir  dem  einfachen  Limes  bei 
dem  römischen  Militär  in  einer  doppelten  Verwendung,  bald  zum  Angriff,  bald 
zum  Marsch;  ich  möchte  daher  einen  Angriffs-  oder  Offensivlimes  und  einen 
Marsch-  oder  Heereslimes  unterscheiden,  obwohl  die  Grenzen  zwischen  beiden 
nicht  immer  scharf  sich  ziehen  lassen.  Die  gerade,  breite  Bahn,  die  zu  ebener 
Erde  für  eine  Sturmkolonne  vorbereitet  wird,  sei  es  um  darauf  gegen  einen 
belagerten  Platz  zu  stürmen,  oder  um  von  einem  belagerten  Platz  aus  darauf 
aus-  und  durchzubrechen,  heisst  in  der  Militärsprache  limes  und  dient  dem- 
selben Zwecke  wie  der  aufgeschüttete,  wohl  meistens  schmalere,  aus  der 
Überlieferung  uns  geläufigere  Angriffs  da  mm  (agger).  Pericles,  einst  von 
Peloponnesischen  Truppen  eingeschlossen,  Hess  nach  Frontin  (strat.  I,  5,  10) 
an  der  einen  Seite  seiner  verzweifelten  Stellung  einen  Defensivgraben  ziehen, 
an  der  andern  —  um  den  Feind  zu  täuschen  —  einen  Offensivlimes  anlegen: 
ab  altera  parte  fossam  ingentis  latitudinis  duxit  tamquam  exeludendi  hostis 
causa,  ab  altera  limitem  agere  coepit  tamquam  per  eum  erupturus.  Die 
breite  Bahn  des  äusseren  Keramikus  vor  dem  Dipylontore  Athens,  die,  6  Stadien 
lang,  zur  Akademie  führte  und  bei  gewissen  Festen  den  Schauplatz  der  Fackel- 
läufe abgab,  diente  nach  Livius  (31,  24)  den  Athenern  und  ihrem  Gegner  als 
Angriffslimes:  limes  in  gymnasium  ferens;  eo  limite  Athenienses  signa 
extulere.  Um  das  Herz  eines  Jttnglinges  oder  das  eines  gesetzten  Mannes  sich 
zu  erobern,  muss  ein  Mädchen,  wie  Ovid  (a.  a.  3,  558)  lehrt,  ganz  verschiedene 


1)  Anders  Nissen  1.  c.  S.  57  u.  58. 

2)  Die  Begriffe  prineipia  und  via  principalis  sind  also  keineswegs  identisch. 
Schon  Nissen  stiess  sich  an  der  Bezeichnung  via  für  eine  100— 15CK  breite  platzartige 
Strasse.  Marquard  sagt  noch  ungenau  (R.  Staats verw.  2 3  S.  406) :  die  via  principalis, 
auch  prineipia  genannt,  welche  eine  Breite  von  lOCy  hat. 
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Wege  einschlagen:  nee  stabile»  annis  riridemqtie  iueeittam  »'  mpins,  idem 
limes  agendn*  erit.  Der  Weg,  den  die  Giganten  anlegen,  um  den  0{ymn 
eh  Btflrmen,  neust  bei  dem  Dichter  Seneca  einmal  limea,  das  audere  Mal  agg*r\ 
Herc.  für.  970  monte  gernkto  limitem  ud  tuperot  agam  und  Herc.  Oet.  167 
tuuiiduM  Qgai  Bupra  TketaaHcum  cum  stetü  aggerem  cadoque  in*,- mit 
viptreas  manus.  Älinlicli  wie  auf  iiuserni  .Schachbrett  die  Türme  in  gerader 
Biebteog  rorr&cken,  scheini  nach  Ovid  [Trist,  3,  1T7:  beina  römischen  Brett- 
spiel die  Figur  des  „Soldaten"  (miles)  sjeli  bewegt  zu  haben;  rede  gratwtttr 
Umitt  mÜ«.  Nur  solche  breiten  Aegriffsbahuea  können  von  Prontin  (strat, 
I,  3,  10)  gemeint  Bein,  wenn  er  als  Augenzeuge  erzählt,  wie  Kaiser  Domitian 
dadurch  die  germanischen  Ringwällc  um  die  Wetterau  bloaslegte:  Imp.  Gau. 
OomitUtnut  Augustut,  cum  Oermani  more  eua  t  saltibua  et  obacurü  lotebria 
mpugnareiti  nogtros  tutumtptr  n  i/n'xsum  in  profunda  "ilcaruni 
fiaberemt,  limttibu»  päd.  CSX  actis1)  non  mutavü  fönten  statuta  belli, 
ntbieeit  didom  wuoe  hoatu,  quorum  refugia  mtdaeerot. 
Ähnliche  breite  Bcbnnrgerade  Bahnen  schuf  sich  das  romiaehe  Meer, 
In  unwirtliches  Feindesland  einfiel,  um  in.  unübersichtlichen,  waldigen 
D  plötzlichen  Überfällen  vorzubeugen  und  sieh  jederzeit  die  Anwendung 
der  Überlegenen  geschlossenen  KitmpfcHweise  der  Legion  zu  sichern.  Diese 
oder  Marscldiuiilcs  schwellen  den  Dichten  Vergil  uml  .Silius 
in  Folgenden  Stellen  toi  Augen:  Verg.  Aen.  9,  323  hoc  Her  ed  .  .  .  haec  ego 
nr.-tit  dabo  ei  lata  Es  limitt  ducam.  Aeu.  10,  »13  promima  tpwcqtw  metit 
<jl/itli<i  hitumque  per  agmen  ardens  limitem  ayit  ferro  te,  Turne,  miper- 
l<tn>/  caed€  novo  quaerens,  Silius  IV,  403  latusqu*  repente  apparet  campo 
lintr« :  inr/it  agmina,  IX,  378  deectera  coneita  Potni  limitern  agit.  Bei 
Prosaschriftstellern  ist  der  Ausdruck  Urne»  seltener,  der  Begriff  nichtsdesto- 
weniger bekannt.  Livius  (X,  24;  läset  den  Q.  Fabius  Kulliaiius  sieh  rülimcn 
H  itpern  '-'-•'■  Oiminiam  silvam  vi  am  gut  per  devios  taUut  Botnano  btlfa 

1)  Die  Bdschr.  haben  bekanntlich   militibut  per  eentum   oiginti  müia  jiassuum 
actis.    Man  begnügt«  eich  l>i;>lier  mit  der  Emendation  des  Scriverius  in  Utuitibun  und 
pflegte    die  Steile    als    den   ftltesleu  Zeugen    für  den   Grenztitnes  Dnmitinus    um    die 
iixusjire.ehea.     Aber  Frontin    spricht    nicht  von    einem,    sondern    mehreren 
Limiten  und  nicht  von  einem    politischen  Grenzlimes,    sondern  militärischen  Angriffs- 
limites,  wie  aus  dem  Geist  des  ganzen  Buches  und  aus  der  Stelle  selbst  klar  hervor- 
geht.   Der  Grenzlimes  von  Honingen   bis    zum  Main   entspricht    in  der  Tat  weder  in 
i  Verlauf   noch  in  seiner  Länge  dem  Zweck,    den  Domitian  bei  seinem  Angriff 
mit  den  Limites  verfolgte.    Es  können  doch  diese  Limites  nur  von  der  alten  Homer- 
dm  Wetterau  bergan  gegen  die  Schlupfwinkel  der  Germanen  vorgetrieben 
worden    sein.     Man    kann    ferner    unmöglich    einem    praktischen  Offizier  wie    Frontill 
zutrauen,   dass  er  bei    einem  Limes  —  wenn   er   ein  Mass  angHb  —  das  Breitenmass 
fthargtag,   das  Lehrreichste    an    dem    ganzen  Beispiel   und    das   in  der  Fachliteratur 
("ijlii  lisLe.    V.-,  kann  daher  nur  die  Angabe  der  Breite  hier  gestanden  haben :  limitlbus 
utd.  r.V.Y  aetia.     Man  vergleiche  damit  die  Angabe  über  gleicbbreite  Limes,  s.  B.  tu 
colonlanun  CGrom  230,2)  Her  jioptdo  dabatur  ped.  CXS,     Nachdem  einmal 
■"•  verderbe  war,   lag  ob  nahe   daraus  militibua  per  cxx  p,  aetü 
■    VA'  m.  /<    actis  v.u  machen. 
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ft einte.  Der  Schriftsteller  hat  dabei  lebhaft  an  die  dichten  Urwälder 
QenDturiens  gedacht,  durch  die  zu  seiner  Zeil  römische  BVldherrerj  ähnliche 
Limites  von  den  Legionen  schlagen  Hessen;  sagt  er  doch  einmal  (IX,  36)  aus- 
drücklich nilnt  erat  dminia  tnagtt  tum  invia  alque  horrtnekt,  juatn  mtptf 
fuvre  Germairk-i  tatfu».  Drusns  licss  in  dem  Jahre  'J  v.  Chr.,  wo  er  bis 
Böhmen  und  zur  Elbe  vordrang,  einen  solchen  HeeresÜroes  nach  Florus  (II,  30,  27) 
■oblagen:  im:  in  m  ')  utqur.  inaeetttum  ad  id.  Umpas  Bemunhua  *  alt  am 
patefecit.  Wahrscheinlich*)  ist  es  derselbe  Limes,  von  dem  im  Jahre  6  n.  Chr. 
Velleius  (109,  5)  berichtet :  Seniia  Batumino  mandutuin,  ut  pur  Ckattos  exci- 
itt  coiitinenttbus  Htrc'/ntue  xUi-is'-')  htjhnr.*  fhiottaetmm  {iniodvrent). 
Häufigeres  Begehen  und  Befahren  bildete  von  gelbst  in  der  Mitte  eines  solchen 
primitiven  HcerwegeB  eine  Art  Fahrweg.  Wurde  diese  Fahninur  ttODStgemilBfl 
zur  Heeresstrasse  ausgebaut  <ci<i  munita),  die  den  Namen  des  Erbauers  dann 
führte  (wo  cotmlarta  oder  militari*),  so  erfuhr  damit  der  schlichte  Heereslimes 
denselben  Ausbau  wie  im  Standlager  die  prineipia:  es  erhob  sich  jetzt  in  der 
Mitte  des  alten  Limes  die  erhöhte  und  gefestigte  t'alirstrasse  >agger  mos  . 
rechts  und  link»  von  einem  breiten  Seiten-  oder  Sicherungslinie»  begleitet. 
Diese  Entwiekelttng  hat  ■/..  B.  der  2,2  km  breite  Limes  durch  das  Gebiet  der 
wilden  Salluvicr  (Strabo  4,  6,  3)  durchgemaeol  und  ebenso  die  Fortsetzung 
dieses  Heerweges  von  der  Rhone  Dach  I\eiikarthngo'i  (s.u.  8.118  Amu.  2). 

Die  schon  mehrfach  erwähnten  Begleit-  oder  .Sicheruugslimites 
haben  den  Zweck,  eine  schmalere  Anlage  in  ihrer  Mitte  rechts  und  links 
zu  begleiten  und  zu  sichern,  z.  B.  eine  Stadtmauer,  eine  Wasserleitung,  einen 
natürlichen  Wasserlauf,  eine  Grenze,  einen  strasspmlainm.  In  diesem  Sinne 
kann  man  von  einem  Stadtmauerlimes,  von  einem  Wnsserleitnngs-,  einem  Fluss-, 
einem  Grenz-  und  einem  Strassen! imes  sprechen. 

Die  älteste  und  weihevollste  Form  eines  Bcgleit-  oder  Sicherungslinics 
war  das  pomtrium*),  der  innere  und  äussere  Stall imauerweg.    Livius  (I,  44,  4) 


1)  Die  Sosehr,  bieten  ttwitttm,  das  namentlich  vor  inocMtKim  tfiriefat  sich  aus- 
nimmt. Die  oben  ungezogenen  LirtUflrtelieu  und  Florus  leitet  |I,  13.3  =  I,  17,  Hi  gehen 
die  richtige  Lesung  an  die  Hand:  Cijiiitiiits  mterim  tattu*  im  mnito,  anlc  inviut 
plane  quasi  Caledoniux  vel  Hercynius.  Auch  bei  Piinius  n.  h.  VI,  27,  1S6  stehen 
iaviux  und  inaccesxits  nebeneinander. 

2)  Nach  15  Jahren  mussten  die  WttldblttsMD  wieder  verwachsen  sein. 
8)  Vielleicht  ist  Hercyniae  silvae  vii*  herzustellen. 

*.)  Motnmsen  nimmt  dies  mit  Recht  an  CIL  p.886:  Aptrmnni  IgtttU  viam  diu 
antea  omnino.    At  longe  aliud  est  vium  Ha  mnnirt.  ut  ab  ea  munitione 

uomen  in  perpetuum  retinest. 

B)  Vgl.  darüber  Nissen*  Templura  S.  6;  Mommsc»  R.  St.  2»  738u,  1072  und 
oben  S.  99  Anra.  3.  In  der  Definition  des  Poineriums  durch  die  Augmvn  selbst  muss 
es  wohl  heissen  pnvierium  tut  leOM  hiira  agrttm  effatum  /;*'  totin*  arbix  eireuitum 
p'int-  muros  rei/ionibux  recttii  {rerleis  Rdschl   ■  determinatus,     Denn   Mein  MfJMI 

ist    ein   ti'iiu.  teobn.   du  Determl reu*     in   einem  Brtue  den  Jahres  118  v.  Chr. 

(OIL  V  7749=  1  199  v.  8  und  12)    steht  er  ausgest-brieben.     Auf  den    zahlreichen   Mnrk- 
■leinen    der  Tiherregulierung   (VI  p.  3111  ft.)   steht    nur  r.  rH    das    sinnt*]    mif    einen» 
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sagt  davon:  est  magia  drcomoerütrn,  locus  quem  in  oondoudio  urbtbu»  quon- 
dam  EiniHi-i,  quo  mumm  äucturi  tränt,  aertia  circa  termini*  inaugurato 
conitcrabant,  ut  neguo  inferiore  partr  nvdißda  moenibus  conthtuarentur  .  .  . 
sau  I''"''  aliquid  ab  humano  eultu  patorsi  sali.  Hoc  $patium, 
i/i'i,,/  nogw  habUari  ueaue  arari  fa»  erat,  .  .  .  pomerittm  Bontani  appellarunt. 
Da  die  Limeslehre  überhaupt  auf  die  Etrnsker  /.urlick  geführt  wurde  (s.  o.  S.  lOtf), 
so  ist  es  nicht  auffallend,  dass  aue.li  dieser  Limes  längs  der  Stadtmatter 
dortfaei  stammen  BOÜ.  Zu  beachten  ist,  dass  auch  dieser  Limes  die  Funktion 
einer  Grenze  Übernimmt,  namentlich  für  gewisse  reiigiüse  Branche.  Die  grad- 
linigen Furchen  (sulei  primigeuii),  die  von  Markstein  zu  Markstein  gezogen 
ihn  begrenzten,  galten  bekanntlich  als  besonder!  heilig;  nur  die  Auguren  konnten 
die  Grenzen  des  Pwnerioma  verschiebe». 

Her  Lines,  welcher  eine  ober-  oder  unterirdische  Wasserleitung 
schützt  nnd  begleitet,  ifrt  schon  oben  [8.  1U2)  genügend  gekennzeichnet '),  Die 
.Marksteine  det  BtadtrÖmUeben  Leitungen  standen  in  doppelter  Ausführung  an 
den  äusseren  Rändern  der  Limites,  nach  Frontin  nnd  dem  Markstein  der  aqua 
Traiana  (VI,  31Ö67  =  1260.  XI,  3793)  mit  30'  Zwischenraum,  nach  den  An- 
gaben Lnncianis  je  12'  von  den  Leitungsliogen  entfernt;  ihr  Abstand  vou  der 
folgeudcu  Nummer  betrügt  in  der  Kegel  240',  ein  Mass,  das  bei  den  Kolonial- 
I  um  (es  uns  schon  begegnete.  Wie  der  Anfang  einer  Wasserleitung  capttt 
aquttrum  heisst,  so  der  eines  Limes  caput  limitis  (CIL  V,  ^546  und  XIII,  67Ü4). 

Der  Flusslimes.  Die  Schriften  der  Landmesser  unterscheiden  bei  der 
Verteilung  des  Koloniegebictes  eine  dreifache  Behandlung  der  Flussliiufc  und 
-nfer.  f!rom.  I,  IöT,  17  In  gtubusdam  regionUm«  fiutninum  modus  adriguo- 
t/nni  cestit,  "i  quibuedam  ver»  tamqnitiii  .ittli.if.drus  rrlictus  ext,  alüs  itutem 
txetpttu  hueriptumque ;  'flumini  tantum'.  Ut  in  Pitaurensi  eomptrimtu 
.  .  .'flu  mini  Piaaura  tantum,  in  quo  alveus'.  Im  ersten  Falle  wird 
hei  der  Verteilung  keinerlei  Rücksicht  auf  den  Wasserlauf  genommen,  offenbar 
hei  kleinen  und  harmlosen  Bächen.  Bei  grösseren,  rcissendereu  wurden  die 
vom  Flnssbeüc  durchschnittenen  rechteckigen  Ackerloge  nicht  als  Privatgut 
einzelnen  Ansiedlern  zugewiesen,  sondern  blieben  ager  publicns  und  bildeten 
n'i.'hl»  nnd  link.-  des  Flusses  brachliegende  „Schnitzel"  (subseeiva)*).  Drittens 
hat  man,  um  die  Zickzacklinien  dieser  „Schnitzel"  zu  vermeiden,  rechts  und 
links  den  Flusslauf  mit  einem  breiten  Limes  mit  parallelen  Anssenrändern  ein- 
gefasst,  ähnlich  wie  eine  künstliche  Wasserleitung,  und  damit  gleichsam  das 
Imiüdationsgebiet    festgelegt,    in    dessen   Mitte    das  Flussbett    verlauft.     Diese 


Markstein  lies  Jahres  161  a.  Chr.  (CIL  VI  31553}  iu  recio  rigore  nufgelüst  ist.  Über 
rigor  l  u.  S.  117. 

1 1  i  M'iiauere  Angalicn  über  die  stadtrümisehen  Wasserleitungen  s,  CIL  VI  p.  267  ff. 
and  p,  31 23  lt.  lind.  Laneiani,  i  comenlarii  di  Frontino  intorno  le  acque  e  gli 
»qnodotti.  Rom  1880,  und  Noiizie  degli  seavi  1890  p.  116. 

2)  Ober  die  »ubseeiva  bei  der  Tibernferregulierung  im  Jnhre  7  v.  Chr.  s.  oben 
S.  103,  Anm  2.  Ober  die.  Gerechtsamen,  Verkaufe  und  Streitigkeiten  wegen  solcher 
berichten  öle  Landmesser  1,158,6,   162,23.54,2—7.81,28—27.  133,9—16. 
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Art  von  Flusslimes  wird  sich  auch  sonst,  namentlich  bei  schiffbaren  Flüssen, 
z.  B.  dem  Rhein,  der  Lippe,  dem  untern  Main  empfohlen  haben  und  angewandt 
worden  sein1).  So  unterscheidet  Ovid  (met.  8,  557)  den  breiten  Flusslimes 
und  das  schmalere  Flussbett:  tutior  est  requies,  solito  dum  flumina  currant 
limite,  dum  tenues  capiat  suus  alveus  undas.  Ebensowenig  ist  es  eine 
Tautologie,  wenn  Lucan  (Phara.  1,  404)  sagt  finis  Hesperiae  promoto  limite 
Varus;  der  Fluss  Varus  bildet  die  schmale  Grenze,  den  finis,  zwischen  den 
beiden  gallischen  Provinzen,  aber  längs  des  Flusses  läuft  die  auf  beiden  Seiten 
genau  abgesteckte,  mit  Marksteinen  (termini)  bezeichnete  breite  neutrale  Zone, 
der  limes,  hier  zugleich  Fluss-  und  Grenzlimes2). 

Der  Grenzlimes.  Der  Begriff  limes  enthält  ursprünglich,  wie  schon 
mehrfach  betont  wurde,  nicht  den  Begriff  der  Grenze  (finis).  Finis  und  limes 
sind  sehr  verschiedene  Dinge.  Der  limes,  die  gerade,  scharf  begrenzte  breite, 
ebene  Bahn,  Geländestreifen,  Schneise,  Lichtung,  Ödlandstreifen  —  oder  wie 
man  ihn  bezeichnen  will  —  eignet  sich  wegen  seiner  eigenen  genauen  Begrenzung 
sehr  gut  zur  künstlichen  Grenze,  er  begleitet  daher  zuweilen  die  natürliche 
Grenze  und  ersetzt  diese  zuweilen.  Von  der  Grenze  {finis)  im  allgemeinen 
sagt  Hygin  (Grom.  126,  9):  Finis  multis  documentis  servabitur  ....  termini- 
bus  aut  arboribus  notatis  aut  fossis  aut  rivis  aut  iugis  montium  aut  dever- 
giis  aquarum  aut,  ut  solet,  vepribus  aut  superciliis  aut  rigoribus  et  saepe 
normalibus  aut,  ut  comperi,  äliquibus  locis  inter  arva  marginibus  quibusdam 
tamquam  pulvinis,  saepe  etiam  limitibus~  Hü  fere  generibus  solent  fines 
observari.  Von  der  Territorialgrenze  im  besonderen  schreibt  Siculus  Flaccus 
(Grom.  163,  24):  Territoria  inter  civitates,  id  est  inter  munieipia  et  colonias 
et  praefecturas,  alia  fluminibus  finiuntur,  alia  summis  montium  iugis  ac 
devergiis  aquarum,  alia  etiam  lapidibus  positis  praesignibus,  qui  a  priva- 
torum  terminorum  forma  differunt  :  alia  etiam  inter  binas  colonias  limiti- 
bus  perpetuis  deriguntur9).  Nach  der  lex  Mamilia  (v.  J.  44  v.  Chr.) 
raassen  die  Grenzwege  innerhalb  der  Kolonien  5/  in  der  Breite,  die  schmälsten 
Limites  der  Kolonien  jedoch  8'  und  12',  waren  also  erheblich  breiter.  Wesent- 
lich breiter  war  natürlich  der  Limes,  der  als  Ödlandstreifen  oder  neutrale 
Zone  zwei  Territorien  trennte.  Der  Grenzlimes  am  Varus  war  schon  eben 
erwähnt.  Ein  gleicher  Limes  zog  sich,  wie  derselbe  Lucan  (Phars.  1,  214) 
andeutet,    längs    des    fiubiko    hin:   peYque    imas    serpit    volles    et    Gallica 

1)  Besonders  das  Poufer  scheint  von  solchen  Limites  begleitet  gewesen  zu  sein; 
Prozesse  waren  dort  nach  einer  Überschwemmung  häufig.  Vgl.  Grom.  124, 12.  150, 25. 
49, 17  =  82,  7.  50, 10  =  82, 25.  Hae  quaestiones  maxime  in  Gallia  Togata  moventur, 
quae  multis  cemtexta  fluminibus,  inmodicas  Alpium  nives  in  mare  transmittit  et  subi- 
tarum  regulationum  repentina  inundatione  patitur  iniurias. 

2)  Die  Worte  des  Statius  (silv,  IV,  3, 85)  Et  nunc  limite  me  colis  beato  sind 
nicht  recht  klar:  meint  er  den  Limes  des  Volturnus  oder  den  Begleitlimes  der  via 
Domitia  oder  fiel  beides  hier  zusammen  ? 

3)  Ähnlich  drückt  sich  Hygin  (Grom.  14,7)  aus:  per  terminos  territoriales  et 
limitum  cursus  et  titulos,  id  est  inscriptis  lapidibus,  plerumque  fluminibus  nee  non 
aris  lapideis  claudi  territorium  atque  dividi  ab  alterius  territorio  civitatis. 
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tu*  limti  "h  Aitsmiii.i  ilisterminat  arca  colonis.  Wenn  Caesar  an  der 
■  Stelle  (b.  G.  4,  3)  von  den  Sueben  berichtet,  sie  rechneten  ea  sich 
zum  Ruhme  an,  durcli  einen  mögliehst  breiten  Üdlamislreifen  ihre  Landesgrenze 
H  kennzeiciineii,  so  kann  an  dieser  Stelle  —  wie  aucli  das  folgende  ituqtte 
lehrt  —  nur  die  Breite  des  Limes,  nicht  seine  Länge  angegeben  gewesen 
si-ju'i.  Auch  sonst  sind  wir  über  die  Breite  solcher  Greuzliinites  leider  nicht 
unterrichtet.  Am  Main  fand  1876  Conrady  südlich  von  Miltenberg  einen  5  m 
Indien  Stein,  der  anscheinend  ein  Markslein  einer  Landesgrenze  ist  (vgl.  CIL 
X1I1,  C610),  aber  nur  die  Worte  Inter  Toutonos  lassen  sich  noch  auf  ihm 
lesen.  Au  dem  obergermanisch-rätischen  Limes  hat  man  die  Breite  der 
Urcuzslrasse  mehrfach  festgestellt,  die  vielleicht  dem  eigentlichen  finis  ent- 
.s|inclit:  iKU'h  der  trefflichen  Beobachtung  G.  Wolffs*)  beträgt  die  Breite 
dieser  Strasseir/Jige,  soweit  sie  in  die  Zeit  der  Eroberung  fallen,  etwa  4,ö0  m 

l ."■  hui.  Fun)  und  in  der  späteren  Zeit  etwa  6,80  m  (=20  rüm.  Fuss). 
Ferner  sind  an  dem  Limes  der  Palisaden/auu,  Wall  und  Graben,  Türme, 
KtttfcUe,  Haderiiutne  u.  a.  eingebend  untersucht,  aber  der  eigentliche  Limes  in 
seiner  Breite  und  seinem  Verlauf  ist,  soweit  ich  sehe,  noch  nirgends  festgestellt 
worden.  Da  hiev  keine  Erdbewegungen  stattgefunden  haben,  wird  es  allerdings 
heule  sehr  schwer  hallen,  den  breiten  Limesstreifen  noch  festzustellen.  Wenn 
die  AngriFf.sliuiites,  die  Domitian  von  der  alten  Römerstrasse  in  der  Wetlerau 
gegen  die  Höhen  und  Ringwälle  der  Germanen  vortrieb,  eine  Breite  von  120' 
hatten1),  so  muss  man  sich  diese  Grenzlimite«,  die  unter  ihm  und  seinen  Nach- 
folgern angelegt  wurden,  mindestens  so  breit  denken4). 

Der  Strasseuliiues.  Die  erste  römische  Wasserleitung  und  die  erste 
Heerstrasse  sind  von  demselben  Manne  erbaut;  beide  zeigen  die  gleiche  Eigen- 
tümlichkeit, den  rechts  und  links  sie  begleitenden  und  sichernden  freien 
(ieländestreifen.  Unsere  Strassen l'orsehung  hat  bisher  diesen  Umes  viae  kaum 
beachtet6)  nnd  fast  mir  den  festen  Strassendamm  {ayyer  viae)  der  Untersuchung 
gewürdigt.  Es  sind  daher  zunächst  einige  Belege  aus  der  Literatur  hier  am 
Platze.  Livius  (22,  15,  11)  bemerkt,  dass  in  dem  Pass  bei  Terraeina  die 
A|i|iisehe  Strasse  die  gewöhnliche  Breite  nicht  besass  und  daher  dort  leicht 
ED  ?erlegen  war:    mwaw*  ad  firmandum  praemdio  sultum,  qui  super  Tarra- 


1)  Vielleicht  lautete  die  Stelle  ilaque  una  ex  parte  a  Suebis  circiler  mille  paswx 
»rucentox  agri  vacare  diiuntitr;  die  Hdschr.  haben  unliii  pattuttm  scsvtnta.    Die  Breite 
■,' -jiK.rii.'  iliinn  etwa  einer  gallischen  Lcuga.     Caesar    hatte    ein  Interesse  die  Breite 
Ileus    ku  erfahren,    da  bei   einem   Einlulle  in   Germanien   er  als  Marschünie 
fflt  ihn  in  Betracht  kommen  konnte. 
•2;   W.l.   ZtMhr.  XVI,  1897. 
8]  Siehe  nbeii  S.  109. 

ij  Du  Erdkastell  bei  Seckmauern  (Nr.  46t»),  das  in  die  Zeit  Domitians  gehört 
und  v.in  dem  späteren  Palisadenzaun  durchschnitten  wird,  ist  offenbar  mitten  auf  dem 
'■■■  ■■■!''. -i  I  ml"-  bei  dessen  Anlage  aufgeworfen  worden.  Ea  wäre  also  ein  cnstellum 
in  liinite  posituni,  um  einen  Ausdruck  des  TacitUB  lann.  I,  50;  zu  illustrieren. 

;  Veith,  Bonn.  Jahrb.  76  S.  15  und  F.  Crainer,  Aus  der  Uraeil  Etecbweilerj 
■  mgebnng  (Progr,  d,  Gyran,  Escliweiler  1905)  S.  39. 

J.lirt..  d.  Ver.  r.  AHert.rr.  im  Khuliil    Hl.  8 
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cinam  in  artas  coactus  fauces  imminet  mari,  ne  ab  Sinuessa  Poenus  Appiae 
limite  pervenire  in  agrum  Romanum  posset.  Statins  (silv.  II,  2,  11)  qua 
limite  noto  Appia  longarum  teritur  regina  viarum.  Statins  unterscheidet 
auch  an  der  via  Flaminia  den  breiteren  limes  und  den  agger  viae,  dessen 
Breite  die  Mulvisebe  Brücke  entspricht  (silv.  II,  1,  175),  agmina,  Flaminio 
quae  limite  Molmus  agger  transvehit.  In  seiner  bekannten  Schilderung  von 
der  Anlage  der  via  Domitiana  (IV,  3,  40)  erwähnt  er  auch  die  limites  rechts 
und  links  des  Fahrdammes:    hie  primus  labor  inchoare  suhos  et  restituiere 

limites1). 

Bei  einem  Beispiel  verlohnt  es  sich  länger  zu  verweilen,  da  es  geeignet 
ist,  die  militärische  Bedeutung  des  Strassenlimcs  verständlich  zu  machen.  Es 
ist  die  via  Postumia*)  zwischen  Cremona  und  Bedriacum,  in  dem  tollen  Vier- 
kaiserjahr 69  n.  Chr.  Zeuge  von  vier  feindlichen  Zusammenstösscn,  die  von 
Tacitus  (bist.  II,  24. 42.  111,16.21)  geschildert  werden.  Besonders  die  letzte 
Stelle  gibt,  richtig  verstanden,  ein  anschauliches  Bild  der  Strasse:  sistere  XIII 
legionem  in  ipso  viae  Postumiae  aggere  iubet,  cui  iuneta  a  laeco  VII 
Galbiana  patenti  campo  stetit,  dein  VII  Claudiana  agresti  fossa  (ita  locus 
erat)  praemunita;  a  dextro  VIII  {legio)  per  aper  tum  lim  item,  mox  III 
densis  arbustis  intersaepta.  Ganz  verfehlt  sind  Erklärungen,  wie  limes  ist 
hier  der  Fusssteig  oder  Feldweg,  der  von  der  Heerstrasse  querfeldein  führte, 
im  Gegensatz  zu  agresti  fossa  und  densis  arbustis,  hinter  denen  die  beiden 
andern  Legionen  Deckung  fanden'.  Vielmehr  liefen  die  fossa  agrestis  und  der 
apertus  limes  parallel  dem  agger  viae.  Wenn  nämlich  die  13.  Legion  auf 
dem  Damm  der  Postumiscben  Strasse  selbst  stand,  so  nahm  sie  eine  Tiefen- 
aufstellung ein,  also  hatten  selbstverständlich  auch  sämtliche  danebenstebendc 
Legionen  die  gleiche  Aufstellung,  die  sich  ja  besonders  für  ein  Nachtgefecht 
empfahl,  die  aber  auch  an  derselben  Stelle  (Tag.  hist.  II,  24  u.  42)  bei  den 
Tagesgefecbten  beliebt  wurde.  Dass  jener  limes  parallel  neben  dem  agger  viae 
herlief,  geht  auch  aus  der  weiteren  Darstellung  der  Schlacht  hervor.  Auf  dem 
hohen  und  festen  Fahrdamm  hatten  die  Vitellianer  ihre  Fahrzeuge  stehen  und 
davor  ihre  Geschütze  aufgefahren,  namentlich  dne  schwere  Baliste  der  15.  Legion. 
In  die  Flucht  geschlagen,  hatte  das  feindliche  Fussvolk  auf  dem  Damm  selbst 
keinen  Platz,  weder  um  sieb  wieder  in  Reih  und  Glied  aufzustellen,  noch  um 
eilig  davon  zu  fliehen,  es  lief  also  die  Böschungen  seitwärts  hinab,  um  sich 
zu  retten.  Jetzt  ergossen  sich  auch  die  Sieger  in  der  Hitze  der  Verfolgung 
über  diesen  breiten  Seitenweg:  per  lim  item  viae  sparguntur  festinatione 
conseetandi  victores.  Hier  lässt  auch  die  genauere  Bezeichnung  elimes  viae* 
keine   andere  Auslegung  zu.     Dieser  limes  war   natürlich   nicht   ein   schmaler 


1)  Das  Aussehen  der  Heeresstrassen  blieb  dasselbe  auch  lange  nach  dem  Verfall 
der  Römerherrschaft,  wie  eine  barbarische  Notiz  aus  Isidorus,  de  agris  (Grom.  370, 12) 
besagt:  St  rata  quasi  vulgi  pedibus  trita  ipsa  est  et  dilapidata  i.  c.  lapidibus  strata. 
Agger  est  media  stratae  eminentia  eoaggeratis  lapidibus,  quod  historici  viam  mili- 
tarem  voeant,  ut  'qualis  saepe  viae  doprensus  in  aggere  serpens'  (Verg.  Aen.  V,  273). 

2)  Vgl.  CIL  V  p.  946. 
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Bürgersteig  für  Fugsgänger,  sondern  hatte  eine  beträchtliche  Breite.  Das  gebt 
schon  aas  dem  Ausdruck  'sparguntur*  hervor ;  ferner  auch  daraus,  dass  ja  auf 
dem  limes  mindestens  eine  Legion  in  Tiefenformation  stand;  endlich  wird  auch 
bei  einem  früheren  Gefecht  (II,  24)  erwähnt,  dass  auf  dem  Damme  nur  drei 
Prätorianerkohorten  standen,  aber  daneben  d.  h.  auf  dem  limes  eine  viel  stärkere 
Truppenmacht.  Die  via  Postumia  war  auf  ihrer  nördlichen  Seite1)  von  dichten 
Obst-  und  Weingärten  begleitet,  und  daher  hob  sich  dort  der  limes  mehr  ab 
als  auf  der  südlichen  Seite,  wo  er  sich  in  seinem  Äusseren  kaum  von  dem 
bäum-  und  strauchfreien  Wiesengelände  nach  dem  Po  hin  unterschieden  haben 
mag;  seine  Grenze  war  dort  die  'fossa  agrestis'\  Tacitus  spricht  daher  bei 
Erwähnung  des  südlichen  limes  nur  von  einem  campus  patens  (11,43.  111,21). 
Der  Fahrdamm  (agger),  hoch,  oben  schmal,  an  den  Seiten  ziemlich  abschüssig, 
auch  in  Friedenszeit  für  Fahrzeuge  nicht  ungefährlich8),  bot  einen  Überblick 
weithin8).  Dort  fanden  die  Geschütze  in  der  Schlacht  eine  beherrschende 
Stellung4),  dort  waren  in  allen  vier  Gefechten  beiderseits  die  Centren  der  Auf- 
stellung. 

Ein  schmaler  Fahrweg  im  Walde  ohne  die  sichernden  breiten  Seitenlimites 
barg  für  eine  marschierende  Truppe  die  grössten  Gefahren ;  Vegetius  (III,  6) 
rät  daher,  Mannschaften  mit  Axt  und  Beil  vorausgehen  zu  lassen  und  keine 
Mühe  zu  sparen,  um  diese  Lichtungen  zu  schaffen:  quod  si  angustae  sint  viae, 
sed  tarnen  tutae,  melius  est  praecedere  cum  securibus  ac  doläbris  milites  et 
cum  labore  aperire  vias  quam  in  optimo  itinere  periculum  sustinere.  In 
diesem  Sinne  ist  auch  das  geflügelte  Wort  des  ausgezeichneten  Cn.  Domitius 
Corbulo  zu  verstehen:  cMit  der  Axt  muss  der  Feind  besiegt  werden'5).  Der 
technische  Ausdruck  für  die  Anlage  der  Begleitlimites  ist  aperire,  während 
für  den  Ausbau  des  festen  Strassendammes  munire  gebraucht  wird.  So  ist 
auch  jener  Meilenstein  von  Salona  in  Dalmatien  zu  verstehen,  der  sich  wahr- 
scheinlich auf  die  Tätigkeit  des  Legaten  P.  Cornelius  Dolabella  in  den  ersten 
Jahren  des  Tiberius  (etwa  17— 20  n.  Chr.)  bezieht  (CIL  III,  3200  =  10158): 
item  viam  Gabinianam  ab  Salonis  Andetrium  aperuit  et  munit  per 
leg(ionem)   VIP). 


1)  Tac.  hist.  II,  41.  111,21  densa  arbusta.  III,  23  arbusta.  11,42  loci  arboribus  ac 
vineis  impediti. 

2)  ib.  II,  41  mixta  vehicula  et  lixae  et  praeruptis  utrimque  fossis  via  quieto 
quoque  agmini  angusta. 

3)  ib.  II,  42  in  agger e  viae  ceteris  conspieuus.  111, 17  (Antonius  Primus  in  aggere 
viae)  insignis  hosti,  conspieuus  suis. 

4)  ib.  III,  2ö  Yitelliani  tormenta  in  aggerem  viae  contulerunt,  ttt  tela  e  vacuo 
atque  aperto  excuterentur. 

6)  Frontin.  strateg.  IV,  7,  2  Domitius  Corbulo  dolabra  hostem  vincendum  esse 
dicebat. 

6)  S  o.  S.  103,  Anm.  5.  Ungenau  ist  die  Ausdrucksweise  des  Tacitus  (ann.  I,  50),  wo 
es  sich  um  einen  beschwerlichen  Weg  ins  Land  der  Marser  handelt.  («7er)  impeditius 
et  intemptatum  eoque  hostibus  incautum  . . .  Caecina  cum  expeditis  cohortibus  praeire 
et  obstantia  silvarum  amoliri  iubetur. 
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Nicht  wir  das  militärische  Interesse  verlangte  solche  Seitenlimites  an  den 
grosgen  Staatsstrasacn,  sondern  der  Verkehr  Überhaupt.  Es  konnten  leicht 
Stockungen  eintreten,  wenn  nicht  für  haltendes  Gefährt  und  Bespannung,  für 
Herden  und  andere  Hemmnisse  der  Seitenlinies  Anfnahine  und  Beförderen::  bot; 
und  je  näher  einer  Stadt,  desto  stärker  war  die  Fahrstraße  benutzt,  desto 
nütiger  der  Seiteniimes,  zumal  innerhalb  der  Stadt  selbst  der  Verkehr  TOB 
Fuhrwerk  beschränkt  war.  In  den  einzelnen  Kolonien  wurden  deshalb  von 
Staatswegen  solche  Seitenanlagen  verlangt;  diese  Wegservitnte,  die  uns  Im  die 
Stadtgemeinden  Kainpanicns  und  Samniuras  aus  den  ühri  coloninrum  Überliefert 
sind,  werden  ausgedruckt  durch  die  Formel  üer  popido  debetur  prihum)  IM 
und  schwanken  zwischen  10  und  120  Fnss  Breite1)-  Bekanntlich  befand  riefe 
auch  vor  dem  Dipylontore  der  Stadt  Athen  eine  solche  breite  Bahn,  die 
Livius  (31,24,9)  als  einen  Umes  bezeichnet  (s.  obeu  S.  108). 

Soweit  die  verschiedeneu  Arten  von  Limites.  Aus  ihnen  die  gemeinsamen 
Merkmale  eines  Limes  herauszufinden,  ist  bei  der  SpärHclikeit  der  Angaben 
nicht  leicht.  Das  meiste  ergeben  die  Schriften  der  Landmesser  und  einige 
Gesetze  aus  der  Zeit  Caesars  und  des  Augustus.  Um  dem  allgemeinen  Begriff 
eines  Limes  näher  zu  kommen,  werden  vor  allem  vier  Punkte  ins  Auge  zu 
fassen  sein:  Richtung,  Breite,  Zustand  und  Gerechtsame. 

Die  Anlage  eines  Limes  war  eine  Kunst,  ursprünglich  von  Priestern,  später 
meist  von  profanen  Beamten  gellbt.  An  die  alte  Zeit  erinnert  noch  die 
Bestimmung,  dass  der  römische  Stadtmauerlimes  nur  durch  das  Collcgiutu  der 
Auguren  verlegt  werden  darf.  Der  Gott  der  Limites  ist  der  Terminus,  und 
wie  das  patere  eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Limes  ist,  so  kanu  auch  der 
Gott  Tcrminns  auf  dem  Kapitol  nur  in  einem  bypäthralen  Heiligtum  verehrt 
werden*).  In  dem  Verbot,  auf  einem  Limes  zu  pflügen,  kehrt  die  alte  Feind- 
schaft zwischen  dem  Gotte  Terminus  und  dem  Pfluge  wieder  (Fest.  ep.  368): 
Ntima  l'onipiliu.i  xtatuit  eum,  qui  terminum  exarasset,  et  ipsum  et  boves 
sacros  esse.  Der  Name  der  schmalen  1,8'  breiten)  Koloniallimites  'gubrunem'  — 
so  benannt,  da  sie  nur  notdürftig  mit  der  Gäthacke  (runca)  von  Gestrüpp  und 
Geblisch  freigehalten  wurden  —  gemahnt  an  den  alten  italischen  Feldgotl 
Subruneatori),  der  von  .Scrvius  zu  Vcrg.  Georg.  I,  21  angeführt  wird  unter 
den  dique  deaeque  omnes  Studium  quibus  arca  tueri.  Später  wurde  die 
Anlage  eines  Limes  Sache  profaner  Fachleute,  uud  in  den  Landnicsserschriften 
wird  des  näheren  angegeben,  wie  dieselbeu  zu  Werke  gingen  und  welcher 
Instrumente  zum  Richten  und  Messen  sie  sich  bedienten. 

Nach  ihren  Ausführungen  und  dein,  was  wir  sonst  von  der  Beschaffenheit 


1)  Moramseu  Grom.  II,  p.161.  Rudorff  ib.  p.  400.  Rudorff  hält  aus  Jurist if-cheo 
Gründen  einen  ümes  neben  der  via  publica  für  nötig,  .weil  die  öffentliche  Staats-  und 
Heeratrnase  als  eine  res  publica  in  publko  kein  Commercium  habe*. 

2)  Fest.  ep.  368:  TcrminuH,  quo  loco  colebatur,  guper  cum  foramen  patebat 
in  tecto,  quod  nefas  esse  putarent  Terminum  ultra  Uctum  totuitttrt.    Ahnlich  Scrvius 

i  Vetg,  Arn.  9,448. 

3)  Die  Hdschr.  haben  Subruncfnator. 
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der  Limites  wissen,  ist  die  Seele  eines  Limes  der  rigor,  die  starre  gerade 
Linie1).  Wohl  kann  der  rigor  bergauf  und  -ab  taufen,  wellig  (MTV»)  sein"), 
aber  er  kann  sieh  nicht  —  wie  z.  B.  der  finis  —  bald  nach  rechts,  bald  nach 
links  schlängeln  und  winden  (flexus,  flexüosus).  Ändert  sich  die  Fluchtlinie, 
bo  wird  der  rigor  nicht  gebogen,  sondern  geknickt,  und  die  beiden  Limes- 
strecken  bilden  einen  Winkel.  Der  Verlauf  des  rigor  wird  auf  der  Karte  durch 
eine  gerade  Linie  (Gram,  98,  12),  im  Felde  durch  eine  Furche  (sulcus)") 
angedeutet;  am  bekanntesten  ist  der  sulcus  primigeniw*),  wie  er  bei  der 
Festlegung  des  Stadtmauerlimes  gezogen  wurde.  Es  werden  die  Schelle!  der 
Winkel  und  in  gewissen  Abstünden  die  Furche  seihst  durch  dauerhafte 
sichtbare  Zeichen  (terinini,  lapides,  arae,  pali)  markiert. 

War  der  Limes  schmal,  so  genügte  es,  nur  einen  rigor  zu  markieren  und 
eine  ganz  bestimmte  Anzahl  Fuss  Landes  rechtB  und  links  davon  frei  zu  lassen 
{ager  DOaaut):  dann  standen  die  Marksteine  in  der  Mitte  des  Limes.  Sa  war 
jedenfalls  der  Limes  über  der  Wasserleitung  von  Venafrum  (CI  LS,  4842, 4843 
ii.  D.  S.  102)  markiert:  tussu  imp.  Caesaris  Auguxti  oefonos  ped.  ager  dextra 
ninistniqlue)  vacutis  relictux  est.  An  einen  solchen  Markstein  denkt  Juvenal 
(sat,  lü,  37):  et  saertim  e/fodit  medio  de  limite  saxiim'').  Ein  rigor  dieser 
Art  beisst  bei  den  Feldmessern  (41,7)  iuteriecticus,  linearis,  mbruneivus  oder 
il."iH.74i  linea  mensumliv.  der  entsprechende  Limes  sitbrunavus  oäetllntarts 
(169,4). 

War  ein  Limes  breit,  wie  z.  B.  der  decumanus  maximus  oder  der  cardo 
maximus,  so  pflegten  zwei  parallele  Richtlinien  (rigores)  gezogen  7,u  werden"). 
Ein  Feldmesser  berichtet,  dass  er  so  die  Grundlinien  einer  neuen  Heerstrasse 
auf  einem  Feldzuge  Trajans  gegen  die  Daker  abmass:  erant  damti  interreniente 
eerla  ilineris  spatio  duo  rigores  ordinati,  quibus  in  tuteUtm  commeandi 
i/igriis  (idsttiu/i'i-i't  moles.  Anch  bei  der  Anlage  der  via  Domitiana  werden 
nach  Statius  (eilv.  IV,  3,  40)  zuerst  diese  rigores  gezogen:  hie  prlmus  labor 
Videos.  In  diesem  Falle  erhält  der  Limes  entsprechend  den  beiden 
rigores  rechts  und  links  Marksteine,  wie  sie  in  der  Tat  bei  den  römischen 
Wasserleitungen  sich  fanden  (s.  o.  S.  111):  das  sind  wohl  die  von  den  Land- 
messern aufgeführten  terinini  gemelli  und  itinerarii.  Bei  der  Einteilung  der 
Ackcrlose  einer  Kolonie  wurden  diese  breiten  Limites  nicht  in  die  Ackerlänge 
(ISO*  oder  240')  eingerechnet,  wohl  aber  jene  schmalen  einspurigen  Limites7). 


li  Brom.  98,6.  168,5.  415,1.  Rigor  est  quidqmil  inter  duo  signa  veluti  in 
tnodum  linrae  rectum  perspicihir.  Vielleicht  ist  i-in  allerer  term.  techn.  dafür  auch 
regio  rettet  s.  o.  S.  110  Autn.  5. 

Kid  Met.  14,880  und  2,130, 

3)  Grom.  192,  15.     Vitlt-is  tocin  thnit-m  sulcis  optima  ser\ 

4)  Vgl.  FeBiu>  u.  I  iv.  fast.  IV,  825.     Rudorff  Grom.  II,  294. 

6)  CIL  V,  4179  usqite  ad]  limittm  me[dium  scheint  richtig  ergänzt  zu  sein, 

6)  Grom.  98,  9.  415,4,     Decumanus  est  longitudo  rationalis  itemqur.  cardo,   con- 

ttnttm  binii  rigoribus,  singulis  spaliu  itiiieri.i  iiittrrenimte, 

7)  Grom.  f>8,  12.  89, 4.  120,24.     In    agri*    centuriatts   fxc'pitur   Um/tum    latihuh 
sa  itincru. 
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Durch  seine  gerade  Fluchtlinie  unterscheidet  sich  ein  Limes  von  solchen 
Pfaden,  Wegen,  Grenzen,  welche  Windungen  machen.  Charakteristische  Bei- 
wörter für  ihn  sind  daher  certus  (Ov.  met.  I,  69.  fast.  II,  683.  Luc.  Phars.  1,  214. 
Sen.  Thy.  803),  inmotus  (Luc.  Phars.  2,  11),  longus  (Ov.  met.  1, 136),  spatiosus 
(ib.  15,  849),  am  häufigsten  rectus  und  derectus  (Ov.  met.  7,  782.  trist.  2,  477. 
Senec.  ep.  123, 12.  Stat.  silv.  II,  2,  24.  Lucan.  Phars.  9,  712.  Mela  u.  a.). 

Ein  Limes  besteht  nicht  aus  einer  Linie,  sondern  hat  seine  feststehende 
Breite.  Diese  kann,  wie  die  oben  mehrfach  angegebenen  Masse  zeigen,  recht 
bedeutend  sein:  die  breiteste  Anlage  war  jener  2,2  km  breite  Limes  im  Salluvier- 
gebiet;  aber  auch  noch  breitere  Meeres  und  Wüstenf lachen  werden,  wie  wir 
sahen,  als  Limes  bezeichnet,  um  von  der  mächtigen  Sonnenbahn  ganz  zu 
schweigen.     Sehr  häufig  findet  sich  daher  das  Beiwort-latus l). 

Die  Masseinheit  für  die  Breite  ist  der  Fuss.  Bei  den  längeren  Limites, 
die  als  primitive  Heerstrassen  dienten,  wird  die  Länge  nach  Schritten  bemessen 
und  von  Meile  zu  Meile  markiert.  So  berichtet  Polybius  (3,  39,  8),  dass  die 
Römer  den  Weg  von  der  Rhone  bis  nach  Neukartbago  in  dieser  Weise  abgesteckt 
hatten2)  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  Weg  noch  ein  schlichter  Limes  gewesen  sein 
muss.  Ebenso  waren  offenbar  die  primitiven  Heerwege,  auf  denen  Drusus, 
Tiberius  und  Germanicus  tief  inGermanien  vordrangen,  hergerichtet  und  abgesteckt. 
Der  begeisterte  Augenzeuge  Velleius  (2, 106)  berichtet  z.  B.  von  dem  Einfall 
des  Tiberius  im  Sommer  des  Jahres  5  n.  Chr. :  denique  quod  numquam  antea 
spe  coneeptum,  nedum  opere  temptatum  erat,  ad  quadringentesimum 
miliarium  a  Rheno  usque  ad  flumen  Albim  Romanus  cum  signis  perduetus 
exercitus*).  Von  Tiberius  ist  ferner  überliefert,  dass  er  im  Jahre  9  v.  Chr., 
um  die  Leiche  seines  Bruders  Drusus  abzuholen,  im  rechtsrheinischen  Germanien 
einen  Weg  von  200  römischen  Meilen' zurücklegte4). 

Ein  Limes  ist  nie  durch  Aufschüttung  von  Stein-  oder  Sandschichten  oder 
durch  Pflasterung  gefestigt.  Es  wird  von  den  Landmessern  als  eine  Ausnahme 
bezeichnet,  wenn  in  einer  Kolonie  ein  Limes  mit  einer  festen  Strasse  zusammen- 
fiel5); wie  in  der  Mitte  der  Prinzipia  und  der  Heereslimites  im  Laufe  der  Zeit 
feste  Fahrwege  entstanden,    war  schon   oben    berührt  worden.     In   der  Regel 


1)  Limes  parvus  bei  Luc.  Phars.  1.  622  u.  7,  298.  Ironisch  spricht  Juvenal 
(sat.  10, 168)  von  dem  anyustus  limes  munäi,  der  dem  Ehrgeize  Alexander  des  Grossen 
nicht  genügt  habe.  Im  Gegensatz  zu  dem  breiten  Meereslimes  heisst  die  schmale 
Ausfahrt  aus  einem  Hafen  auf  die  offene  See  bei  Lucan  (Phars.  2,  709)  ebenso: 

Anyustus  puppen  mittebat  in  aequora  limes 
artior  Euboica,  qua  Chalcida  uerberat,  unda. 

2)  Tavia  yao  jTt  ßeßijfidrtoTat  xai  oeotjiiei(ozat  xazä  oxtco  OTadiovg  dia  'Pco/naitov  impekwg. 
Dazu  Mommsen  CIL  V,  p.  885. 

3)  Plin.  n.  h.  7, 84.  Val.  Max.5,53.  Vgl.Gardthausen,  Augustusu.s.Z.  II,  704,  n.29. 

4)  Strabo  VII,  4,  472.  AUyei  dk  tov  vA).ßiog  6  "Ptjvog  xfqi  rotoyt^iovg  oxabiovg,  et  rtg 
Fvfoxooovöag  £%ot  rag  oöovg'    vvrl  Üf.  ftia   oxohäg  xai  i/.coöovg   xai  ögv/tojv  xvx/.oxooetv  dvdyxrj. 

5)  Grom.  169,  2.  179,11.  Quibusdam  coloniis  decumanum  maximum  ila  consti- 
tuerunt,  ut  viam  consularcm  transeuntem  per  coloniam  contineret,  sicut  in  Campania 
coloniae  Anxurnafi:  decumanus  maximus  per  viam  Appiain  continetur. 
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bleibt  der  geebnete  Boden  eines  Limes  in  seinem  natürlichen  Zustande,  allenfalls 
Wietal  Gnu  darauf;  Gestrüpp  und  Räume  müssen  ausgerodet,  Unebenheiten 
und  Hindernisse  beseitigt  werden;  er  darf  aber  nicht  bepflllgt  oder  beelt 
werden,  Grabuiäler  oder  Häuser  sollen  nicht  darauf  stehen '),  Was  einige 
|u'inlii.]ic  Bestimmungen  aus  Augusteischer  Zeit  für  den  Zustand  der  römfecheD 
Wasserleituii-slimiU-s  husagen,  das  gilt  allgemein  auch  flir  andere  Limites. 
Kroatin  de  aquis  129:  In  eo  loeo,  i/ui  locus\  circa  fönt  es  et  fomicei  tt 
mttros  i.v  rtvos  >--'  specus  terminatus  est,  —  d.  h.  also  in  liniite  — 
ttrboret,  ritt's,  erprex,  sentee,  ripae(?),  maceriae,  mlkta,  harumhneta  totiantW, 

exeidaniiir,  rffoditinttir,  e,ra>iiicrtitui- si'jui  {/och«)  circa  rivos  etc. 

ttrminatu»  ett  tt  erü,  nequü  in  eo  loeo  post  hanc  legem  rogatatn  quid  ob- 
pemto,  tnolito,  obeaepito,  figito,  etatutto,  ponito,  eonloeato,  arato,  etrito  MM 
in  tarn  quid  Inmittito,  praeterquam  eorum  faeUndorum  rtponendontm  oowmf, 
auoe  hm-  legt  Ucebii  oporiebtt'  Ebendort  197:  circa  fontea  et  fornices  er 
nitro*  utragut  ex  parte  qutno»  rfeno*  pedt»  patere  et  circa  rivos,  qui  nb 
terra  e&seni  .....  utraque  es  parte  qumoa  pedes  raenos  reltnqui,  ita  nt  neqiie 
monwnenttti,)  in  iis  tocis  nci/zic-  tiifli/iciam  post  hoc  tempus  ponere  negue 
arbore»  Heer  et,  sigue  nunc  eesent  arboftt  intr«  id  spatium, 
«eäderentur. 

In  den  Kolonien  batten  jedenfalls  die  Besitzer  des  anliegenden  Ackerloacs 
den  Limes  offen  und  frei  EU  halten.  Für  die  Instandhaltung  der  Leitungen 
und  Limites  der  stadtrömiseben  Wasserleitungen  sorgte  ein  Heer  von  Beamten 
nud  Sklaven.  An  dem  obergermanisch-rätischen  Limites  lagen  in  bestimmten 
Abschnittes  Kartelle,  in  denen  Hilfsvülker  untergebracht  waren:  ihnen  fiel  u.  a. 
auch  die  Aufgabe  zn,  die  breite  Lichtung  des  Linien  offen  zu  halten.  Aneb 
längs  der  Heeres-  und  Strassenlimitcs  müssen  Kastelle  mit  militärischer  Besatzung 
praeaidia,  vexillaiioues)  gelegen  haben,  soweit  sie  dureh  Feindesland  oder  eben 
erat  unterworfenes  Gebiet  führten.  Cicero  stellt  im  Jahre  56  v.  Chi,  um  dem  Heer- 
wege nach  dem  Hellcspmit,  dem  Gegenstück  zu  jenem  Heerwege  nach  Nenknrthago, 
Uli  bitterem  Unniute  vor  dem  Senate  fest,  wie  die  Verhaltnisse  an  ihm  geradezu 
auf  den  Kopf  gestellt  seien:  er  diene  nicht  zur  .Sicherung  der  römischen  Transporte, 
sondern  dem  Feinde  als  Operationsbasis  nnd  die  Kastelle  und  Strassenabscbnitte 
seien  nicht  mehr  von  römischen  Trappen,  sondern  von  Thrakern  besetzt3). 


1)  Besonders  sauber  wurde  natürlich  im  Lager  der  cardo  maximus,  die  Principia, 
gebalten;  muh   Polybiua  (4.33,4)  wurde  er  fletssi;*  gesprengt  und  gefegt. 

■  ■■  ■■  l:"-ii:mnung<'ri    sind    älteren  Sen atsbe Schlüssen    nachgebildet,    wie    ein 

Vergleich    mit  dem   entsprechenden  Paiagraphon   der   lex   col.  Gen.  (cap,  104  CIL  U 

p,86T=  lex  Mnmilia  cap,  54  Grom.  263,  18)  aus  dem  Jahre  44  v.  Chr.  Lehrt :  qui  timites 

./,,<*.■  hüc  leg«  dedueti  erunt,   quaecumque   foaaat   limitares  ■ 

lintits  ailsii/niifim  erit,    nequin  eos  limitex   d< 

mm    quid   in   *is    moHtum  neve  quid  ihi  oppositum  habeto   tuvt  eos  arato 

.  ......w*  uliturnin  in  n:  qni  xif-jiHii.  q'iijnih  ■  i"a  ire  fturrc  possit. 

;ii  Cle.    de   prov,  eema.  11,4.     [Macedonia   sie  a   barbsris    vexatur)    ut    via   Uta 
iliivili/nifim  ext  usque  ad   lletli'xpuiitiim   /nilita     ■ 
■  :,  barbarorum  tsit  infesta,  seil  etiam  t-astris  Thraeciis  distineta  et  notata. 
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Wegekastelle  zum  Schutz  der  Strassen  uod  Limites  sind  auch  in  Germanien 
von  Anfang  an  angelegt  worden.  Als  Drusus  im  Jahre  10  v.  Chr.  die  links- 
rheinische Strasse  ausbaute,  legte  er  50  Kastelle  von  der  Rheinmündung  bis 
Mainz  an.  Ähnliche  Kastelle  muss  es  auch  in  dem  inneren  Germanien  gegeben 
haben  an  den  drei  wichtigsten  Einfallsstrassen,  die  je  weiter  vom  Rheine  weg, 
desto  mehr  ein  liroesartiges  Gepräge  trugen :  der  Küstenweg  war  gedeekt  durch 
den  römischen  Kriegshafen  in  Borkuru,  an  dem  Lippeweg  ist  uns  Ali  so  bekannt, 
an  dem  Weg  durch  die  Wetterau  lag  das  castellum  in  monte  Tauno.  Da  Tiberius 
und  auch  der  jüngere  Germanicus  dieselben  Hanptstrassen  benutzten  wie  Drusus, 
so  haben  an  diesen  drei  Wegen  auch  unter  ihnen  Wegekastelle  bestanden, 
mögen  wir  auch  nur  in  den  Jahren,  für  welche  die  Quellen  reichlicher  fliessen, 
davon  etwas  hören.  So  treffen  wir  im  Jahre  14  n.  Chr.  im  Gebiete  des  Küsten- 
volkes der  Cbauken  in  einem  Kastell  Abteilungen  (vexillarii)1)  des  nieder- 
germanischen Heeres  unter  dem  Befehl  des  forschen  Präfekten  M\  Ennius*): 
sie  sollten  offenbar  den  Küstenweg,  der  durch  die  Stürme,  wie  Tacitus  an 
anderer  Stelle  berichtet,  sehr  mitgenommen  wurde,  für  den  Einfall  im  folgenden 
Jahre  in  stand  setzen.  Zu  Anfang  des  Jahres  16  n.  Chr.  wird  ein  Kastell  an 
der  Lippe  —  sein  Name  ist  nicht  genannt  und  es  kann  nicht  gut  das  in  demselben 
Kapitel  genannte  Aliso  sein  —  von  Germanicus  und  6  Legionen  entsetzt:  gerade 
damals  arbeiteten  die  Römer,  wie  wir  weiter  unten  (S.  129  u.  130)  sehen  werden, 
emsig  an  dem  Ausbau  der  Fahrstrasse  nnd  des  Limes  nach  Aliso.  Im  Frühjahr 
15  n.  Chr.  macht  Germanicus,  ohne  vorher  die  Wege  genügend  hergestellt  zu 
haben,  einen  überraschenden  Einfall  durch  die  Wetterau  und  lägst  über  den 
Resten  eines  alten  Drususkastelles  ein  neues  Wegekastell  aufschlagen  (Tac. 
ann.  1,56):  positoque  castello  super  vestigia  paterni  praesidii  in  monte 
Tauno  expeditum  exercitum  in  Chattos  rapit,  L.  Apronio  ad  munitiones 
viarum  et  fluminum  relicto. 

Es  gab  private  und  öffentliche  Limites.  Ein  Privatlimes  ist  z.  B.  der  oben 
erwähnte  Weinbergslimes  (S.  107).  Die  uns  bekannten  Limites  sind  meist 
öffentlich.  Die  lex  col.  Gen.  (cap.  78)  bestimmt  quicumque  limites  quaeque 
viae  quaeque  itinera  per  eos  agros  sunt  erunt  fueruntve,  eae  viae  eique  limites 
eaque  itinera  publica  sunto.  Von  den  Feldmessern  wird  mehrfach  bestätigt, 
dass  alle  Koloniallimites  öffentlich  waren4).  Wenn  bei  der  Herstellung  der 
Ackerlose  in  einer  neuen  Kolonie  gewisse  Gehöfte,  Haine,  Begräbnisplätze, 
Wasserleitungen,  Weideland  u.  dgl.  von  der  Verteilung  unter  die  Kolonisten 
ausgeschlossen  blieben,  so  machte  dennoch  das  System  des  Limesnetzes  vor 
diesen  Grundstücken  nicht  halt,  sondern  wurde  rücksichtslos  durchgeführt:  das 
Eigentumsrecht  zwar  an  dem  Limes  verblieb  dem  alten  Besitzer,  aber  er  musste 


1)  So  bauen  z.B.  auch  Vexillarier  —  wahrscheinlich  in  den  Jahren  16—20.  n.  Chr.  — 
eine  feste  Strasse  von  Salona  durch  Dalmatien  aus.  CIL  1113200  =  10158:  munit  per 
vexiUarios  leg.  VII  ei  XL 

2)  Tac.  ann.  I,  38. 

3)  Tac.  ann.  II,  7  Anfang. 

4)  Grom.  1, 14,  5.  24, 6.  153, 9  u.  24.  158, 15. 
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die  Strecke  dem  öffentlichen  Verkehr  freigeben  und  freihalten1).  Da  Himmel, 
Loft,  Meer  und  Wüste  jedermann  offen  stehen,  lag  es  nahe  von  einem  Himmels-, 
Luft-,  Meer-  oder  Wüstenlimes  zu  sprechen. 

Immerhin  gab  es  auch  bei  den  limites  püblici  spezifische  Unterschiede. 
Von  den  schmälsten  Limites  der  Kolonie,  den  sog.  subruneivi,  heisst  es 
(Grom.  169,  7):  itineri  püblico  serviunt,  wobei  iter  entsprechend  seiner 
Ableitung  von  ire  'gehen'  zu  verstehen  ist:  man  durfte  auf  diesen  8'  breiten 
Limites,  deren  Marksteine  in  der  Mitte  standen,  nicht  mit  Wagen  oder  Herden 
fahren,  sondern  nur  gehen;  (Grom.  I,  168)  hos  (sc.  limites)  conditores  fruetus 
asportandi  causa  publicaverant.  Dagegen 'heisst  es  von  den  12/  breiten 
limites  actuarii,  die  wahrscheinlich  seitlich  die  Marksteine  führten,  (Grom.  168, 16): 
per  hos  iter  populo  sicut  per  vi  am  publicam  debetur;  id  enim  cautum  est 
lege  Sempronia  et  Cornelia  et  Julia.  Hier  ist  also  via  (von  vehere)  prägnant 
als  Fahrweg  zu  verstehen  und  ist  die  Bezeichnung  actuarii  herzuleiten  von 
dem  juristischen  Ausdruck  actus,  dem  Rechte,  über  ein  Stück  Land  Vieh  und 
Wagen  zu  führen  (agcre)2).  Gleichwohl  durften  über  diese  Limites,  wie  aus 
den  Digesten  zu  ersehen  ist,  keine  Lastfuhrwerke  mit  Stein  und  Holz  fahren, 
weil  sie  eben  durchaus  nicht  befestigt  waren.  Ob  auch  bei  den  breiten  Heeres- 
limites ein  Unterschied  zwischen  fahrbarem  und  gangbarem  Teil  gemacht  wurde, 
wissen  wir  nicht;  man  darf  aber  annehmen,  dass  ganz  von  selbst  in  der  Mitte 
sich  die  via  bildete,  während  die  Seitenstücke  als  itinera  dienten. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Ausführungen  kurz  zusammen,  so  ist  ein  Limes 
eine  freie  Bahn,  zu  ebener  Erde  ohne  künstliche  Anschüttung  her- 
gerichtet, mit  schnurgeraden  Strecken,  oft  von  ansehnlicher  Breite, 
meist  dem  öffentlichen  Verkehr  bestimmt. 

Das  Wort  limes  ist  also  ein  Synonym  von  via  und  iter.  Es  geht  daher 
dieselben  Wortverbindungen  ein  wie  diese  Wörter:  man  sagt  z.  B.  limes  pat  et  \ 
limitem  agere}  ducere,  aperire;  secare  oder  scindere  (d.  h.  auf  ihm  entlang 
gehen).  Bei  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  wechseln  zuweilen  die  drei 
Wörter  ohne  besondern  Unterschied3). 

Zum  Schluss  mag  nur  noch  betont  werden,  dass  dem  reinen  Begriff  des 
Limes  drei  Merkmale,  die  man  ihm  oft  angedichtet  hat,  völlig  fremd  sind: 
Grenze,  Befestigung,  Querweg. 

Nur  zuweilen,  wie  wir  sahen,  tibernimmt  der  Limes  die  Funktion  der 
Grenze  (finis):  so  der  Koloniallimes,  der  Territoriallimes  und  das  Pomerium. 

Nur  zuweilen  bildet  sich  auf  dem  breiten  Limes  ein  Fahrweg  und  wird 
ein  solcher  zu  einem  Fahrdamm  (agger)  oder  einer  Fahrstrasse  (via)  ausgebaut.  Aber 
der  Limes  selbst  ist  nie  ein  gefestigter  Weg,  geschweige  denn  eine  Befestigung 
mit  Palisaden  oder  mit  Wall  und  Graben;  einen  solchen  Missbrauch  mit  dem 
Worte  limes  zu  treiben,  war  erst  möglich,  seitdem  die  Grenzlimites  in  Germanien, 


1)  Grom.  1, 120, 12  ff. 

2)  Vgl.  Rudorff,  Grom.  II,  349. 

3)  Verg.  Aen.  2,  697.  Ov.  Her.  17, 133.  Verg.  G.  1,  238  =»=  Ov.  met.  2, 130. 
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Rätien  und  England  im  2.  und  3.  Jhdt.  n.  Chr.  mit  Wall  und  Graben  versehen 
wurden ;  Anlagen,  die  auch  auf  dem  ursprünglichen  Grenzlimes  durchaus 
unbekannt  waren. 

Endlich  räume  man  auch  mit  der  dritten  falschen  Vorstellung  von  limes 
auf,  als  ob  er  von  Haus  aus  einen  Querweg  bedeute!  Soll  limes  diese 
Bedeutung  erhalten,  so  fügen  die  Schriftsteller  ausdrücklich  transversus  hinzu. 
Die  breite  Sonnenbahn  galt,  wie  oben  gezeigt,  als  der  limes  xaz  ££oxrjv]  der 
Abweg  aber,  auf  den  Phaeton  mit  dem  Sonnenwagen  geriet,  ist  ein  limes 
transverms  (Lucan  Phars.  2, 412).  Entsprechend  dem  heiligen  Sonnenlimes 
ist  in  der  Kolonie  der  limes  decumanus  maximus  der  breiteste  und  der  Haupt- 
limes, der  cardo  maximus  ist  von  geringerer  Breite  und  ist  der  Querlimes1). 
Daher  kommt  auch  die  Bezeichnung  für  die  schmaleren  Parallel- Limites 
(Grom.  29,  7):  qui  speetabant  in  orientem,  prorsos;  qui  derigebant  in  meri- 
dianum,  dicebant  transversos*).  Der  Hauptweg  im  Weinberge3)  beisst  nach 
der  alten  Bauernregel  (limes)  decumanus  und  misst  18'  in  der  Breite,  die 
Querwege  heissen  limites  transversi  und  messen  nur  KV.  Livius  spricht  einmal 
(25,15,11)  von  der  breiten  Appischen  Heerstrasse,  der  Königin  der  Strassen, 
als  dem  limes  Appiae*)\  dagegen  bezeichnet  er  kleinere  Querwege  im  Gegen- 
satz zu  den  mächtigen  bekannten  Heerstrassen  mit  limites  transversi  oder  gar 
tramites  transversi  (22,12,2.  31,39,5.  2,39,3).  Auch  aus  diesen  Gründen 
muss  die  antike  Etymologie,  die  limes  zusammenbringen  will  mit  obliquus  und 
linius  (schief),  zurückgewiesen  werden. 

IL 

Der  Limes  des  Tiberius. 

Als  Vorläufer  des  grossen  obergermanisch-rätischen  Grenzlimes,  der  unter 
dem  Kaiser  Domitian  begonnen  wurde,  gilt  fast  allgemein  ein  Limes,  den 
Tiberius  zum  Schutze  Untergermaniens  auf  der  rechten  Rheinseite  angelegt 
haben  soll.  Eine  solche  „Grenzwehr"  muss  nach  den  obigen  Ausführungen 
über  das  Wesen  eines  limes  bedenklich  erscheinen.  Am  bedenklichsten  ist, 
was  der  General  von  Veith  von  dieser  „Grenzwehr"  (B.  J.  84.  1887.  S.  1 — 27) 
zu  erzählen  weiss.  „Reste  solcher  Grenzwehren  lassen  sich  vom  Südfuss  des 
Eltenbergs,  Cleve  gegenüber,  am  linken  Ufer  der  Yssel  entlang  verfolgen,  bei 
Sehermbeck  jetzt  noch  vollständig  in  fünffachen  Wällen  und  Gräben  erhalten, 
im  ganzen  Profil  40  in  breit,  1  bis  2  m  hoch.  Weiterhin  teilweise  zerstört, 
überschreiten  sie  die  Lippe  bei  Buchold  und  Steeger  Burgwart,  die  Emscher 
bei  Hagen,  die  Ruhr  bei  Alstaden  und  Werden,   die  Wupper  bei  Barmen  und 


1)  Über  die  abweichende  Praxis  siehe  oben  S.  107  Anm.  1. 

2)  Festus  p.  71.    Decumanus  appellabatur  limes,  qui  fit  ab  ortu  solis  ad  occasum 
alter  ex  transverso  currens  appellatur  cardo. 

3)  S.  o.  S.  107. 

4)  S.  o.  S.  113  u.  114. 


Der  Lima  dos  Tiberius. 


Wipperfürth,  die  Sieg  l»i  Stromberg  und  Herchcn,  ziehen  östlich  vom  Sieben- 
gebirge  über  Kircheip  und  Asbach  rarWiad."    Id  Beinen  ferneren  Ausführungen 

KWh  :mf  der  beigegebenen  Karte  (Tai.  \)  bezeichnet  dann  v.  Vcitli  als  den 
'limes  a  Tiberio  coeptna'  „mit  weitergehender  Bestimmtheit  den  Terrainabschnitt 
BWiKbeu  Borken,  Dülmen,  Haltern  lind  Schermbeek",  ein  Gebiet  nördlich  der 
Lippe  vini  etwa  37ä  qkm  Flächeninhalt  Mommscn  (Rom.  Gesch.  V,  111)  siebt 
in  dem  Tiberiuslimcs  eine  „Grcnzstrasse".  „Eine  solche  Strasse,  sagt 
er,  bat  gegenüber  dem  nnterrheinischen  Hauptquartier  im  heutigen  M (1  nstcrland 
Tiberius  nacb  der  Varusschlacht  gezogen,  in  einiger  Entfernnng  vom  Rhein, 
dll  mischen  ihr  und  dem  Flnss  der  seiner  Lage  nach  Dicht  Daher  bekannte 
Wald'  sieh  erstreckte.  Ähnliche  Anstalten  müssen  gleichzeitig  in 
den  Tälern  der  Ruhr  nnd  der  Sieg  bis  zn  dem  der  Wied  bin,  wo  die  unter- 
rlx'ini-i'he  Provinz  endigte,  getroffen  worden  sein."  Dieser  Auffassung  schlössen 
sich  andere  unbedenklich  an.  80  hat  U.  Dali m  auf  einer  Karte,  die  er  seiner 
Arbeit  Hb«  „Die  Feldzüge  des  Germanictis  in  Deutschland"  beifügt,  einen 
'limes  Tüierii'  eingezeichnet,  eine  Linie,  die  von  der  Yssel  bis  zur  Sieg  läuft 
und  die  Städte  Bocholt,  Homer,  Dorsten,  Essen  schneidet')-  Da  in  den  letzten 
Jahren  bei  Haltern  an  der  Lippe  Römerlager  und  Uferbefestigungen  ans  der 
Zeit  dea  Augustus  durch  Ausgrabungen  zweifellos  nachgewiesen  sind,  liegt  die 
Versuchung  nahe,  mit  dem  Spaten  in  der  Hand  nunmehr  nach  dieser  gleich- 
altrigen „Grenzwehr"  zu  fahnden.  Doch  ehe  man  dazu  übergeht,  mag  es  sich 
der  Muhe  lohnen,  noch  einmal  die  literarische  überlief  eräug  dieser  hypothetischen 
Grenzwehr  zu  prüfen. 

Die  Anlage  des  limes  fällt  nach  den  Angaben  des  Velleius  ill,  120)  und 
Tacitus  iaiui.  I,  50),  auf  die  unten  näher  eingegangen  werden  soll,  in  den  dritten 
nnd  letzten  Aufenthalt  des  Tiberius  am  Rhein,  in  die  Jahre  10—12  n.Chr.*). 
Um  die  Bedeutung  der  Anlage  richtig  zu  verstehen,  vergegenwärtige  man  Bich 
kurz  die  allgemeine  Lage  jener  Jahre.  Durch  die  Niederlage  des  Varus  im 
Herbste  des  Jahres  9  hatten  die  Römer  eine  Armee  und  das  rechte  Rheinufer, 
du  sie  vordem  bis  zur  Elbe  beherrschten,  verloren.  Der  Einbrach  der  Germanen, 
der  Abfall  der  gallischen  Provinzen  wurde  befürchtet.  Der  Schrecken  war  in 
»:  der  Kaiser  entüesa  sogar  seine  treuen  germanischen  Leibwächter. 
Bio  Q reis  von  70  Jahren,  setzte  seine  Hoffnung  allein  auf  den  Kron- 
prinzen Tiberius,  damals  unstreitig  den  tüchtigsten  Heerführer  der  kaiserliehen 
Armee,  einen  Mann  von  über  50  Jahren.  Diesem  fiel  die  Aufgabe  zu,  an  der 
Spitze  eines  neuen  Heeres  wenigstens  das  linke  Rheinufer  zu  halten,  allenfalls 
dk    römische  Waffenehre    wieder    herzustellen;    auf   ein    drittes,    die  Wieder- 


1)  Vgl.  dazu  0.  Dali  ms  Atisrührimgon  a.  a.  0.  S.  17  f. 

.!  MommBeo  B.  G.  V,  111.  Das  MissverstHndnis  des  Ausdrucke«  bei  Velleius 
-'ml'  bat  zu  anderen  Datierungen  geführt.  Denn  wer  darunter  verstand 
-■1  durchbrach  die  Land  wehren",  musste  fin  hiihercs  Alter  derselben  annehmen  und 
kam,  da  es  bei  Tacilua  helsst  'limes  a  Tiberio  coeptus",  auf  dessen  früheren  Aufenthalt 
also  auf  9—7  v  dir.  oder  4-fi  n.  Chr.  So  noch  Gardthausen,  Augustus 
I,  1JGB, 
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eroberung  und  Wiederbesetzung  Grossgerinaniens,  hat  die  römische  Politik 
seitdem  verzichtet. 

Im  Jahre  10  n.  Chr.  wurde  eine  neue  Rheinarmee  geschaffen:  der  Bestand 
der  Legionen  auf  8  erhöht,  4  in  Unter-,  4  in  Obergermanien.  Aber  ehe  mit 
den  neuen  Legionen  und  neuen  Hilfsvölkern  ein  Schlag  gegen  die  rechts- 
rheinischen Germanen  geführt  werden  konnte,  mussten  diese  Truppen  längs 
des  Rheins  verteilt,  ihre  Lager  und  Kastelle  wieder  in  stand  gesetzt  oder  neu 
errichtet  werden,  war  für  ihre  geregelte  Verpflegung  zu  sorgen,  vor  allem  für 
ihre  militärische  Schulung  und  Ausbildung.  Letzteres  war  um  so  schwerer,  je 
eiliger  und  bunter  der  Ersatz  hatte  beschafft  werden  müssen.  In  Rom  und 
Italien  hatte  man  für  die  Legionen  die  bedenklichsten  Elemente  ausgehoben. 
Am  schlimmsten  muss  es  mit  dem  Ersatz  der  in  Xanten  untergebrachten  leg.  V 
Alauda  und  XXI  Rapax  bestellt  gewesen  sein:  unter  einem  milderen  Kommando 
als  dem  des  Tiberius  lieferten  diese  beiden  Legionen  im  Jahre  14  die  frechsten 
Rädelsführer  zu  dem  blutigen  Aufstande  beim  Thronwechsel  und  erdreisteten 
sich  noch  im  Jahre  16,  gegen  Caecinas  ausdrückliche  Anordnung  ihren  Platz 
in  der  beschwerlichen  Marschordnung  zu  verlassen.  Solchen  Truppen  tat  vor- 
erst Schulung  in  Arbeit  und  Erziehung  zum  Gehorsam  not.  Tiberius  sah  sich 
genötigt,  auf  die  schärferen  Strafmittel  der  republikanischen  Zeit  zurückzugreifen. 
Da  auf  seine  Offiziere  kein  Verlass  war,  musste  er  selbst  überall  nach  dem 
rechten  sehen  und  gestattete  jedermann,  der  ein  dienstliches  Anliegen  hatte, 
freien  Zutritt  zu  seinem  Zelte,  mochte  es  Tag  oder  Nacht  sein.  Die  Offiziere 
berief  er  häufiger,  als  sonst  üblich  war,  zu  Beratungen,  um  ihnen  das  fehlende 
Interesse  am  Dienst  und  die  nötigen  Kenntnisse  beizubringen.  Als  er  einmal 
den  Rhein  überschritt,  stand  er  selbst  am  Brückenkopf  und  überzeugte  sich 
persönlich,  ob  das  Gepäck  —  namentlich  wohl  das  der  Herren  Offiziere  — 
die  angeordnete  Einschränkung  erfahren  habe.  Einen  höheren  Offizier  bestrafte 
er,  weil  er  gegen  ausdrückliches  Verbot  Mannschaften  auf  das  andere  Rhein- 
ufer zur  Jagd  geschickt  hatte,  um  seine  Tafel  mit  einem  leckeren  Wildbraten 
zu  zieren.  An  dem  jugendlichen  Germanicus,  der  ihn  in  den  Jahren  10  und 
11  begleitete,  um  im  Jahre  13  sein  Nachfolger  zu  werden,  hatte  er  mehr  einen 
Schüler  als  eine  Stütze1). 

Nach  dreijähriger  stiller,  aufreibender  Arbeit  wurde  Tiberius  vom  Rhein 
abberufen  nach  Rom  an  die  Seite  des  greisen  Augustus,  ehe  er  imstande 
gewesen  wäre,  mit  den  frisch  geschulten  Truppen  gegen  die  Germanen  den 
wuchtigen  Schlag  zu  führen,  der  als  Sühne  für  die  Varusniederlage  hätte  gelten 
können.  Nach  Rom  zurückgekehrt,  verzichtete  er  in  anerkennenswerter 
Bescheidenheit  trotz  kleinerer  kriegerischer  Erfolge  auf  die  Ehre  eines 
germanischen  Triumphes2).  Aber  man  täte  Unrecht,  für  die  Jahre  10—12 
ihm  deshalb  Untätigkeit  vorzuwerfen.  Denn  alles,  was  die  von  ihm  geschaffene 
und  geschulte  neue  Rheinarmee  in  den  Jahren  13 — 16  unter  seinem  Nachfolger 


1)  Velleius  II,  129,  2.    Vgl.  S.  125  Anm.  1. 

2)  Vgl.  Velleius  122. 
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Germanica«,  desgeii  Unreife  unverkennbar  ist ] ),  an  Erfolgen  erzielte,  dlnlen 
wir  ohne  weiteres  auf  Rechnung  (Ich  strengen  Erziehers  und  Lebnoeitten 
Tiberius  setzen.  Und  es  ist  mehr  als  eine  blosse  Formel,  wenn  diese  Truppen 
nncli  dem  Siege  im  Jahre  16  gerade  ihn  zum  imparator  auf  dein  Schlacblfelde 
ausrufen-)  und  auf  dein  Siegeszeichen,  das  sie  zwischen  Rhein  und  Elbe 
erriehteten,  sieb  „das  Beer  des  Tiberins  Caesar"  nennen3).  Seine  grossen 
Verdienste  am  die  Reorganisation  der  Rhcinarmce  erhellen  am  besten  aus  einem 
kinv.i'ii  Vergleich  der  Missstälide,  die  unter  seinem  Vorgänger  Varus  zu  der 
furchtbaren  Katastrophe  geflihrt  hatten,  mit  den  vorzüglichen  Leistungen  und 
dem  trefflichen  Zustande  der  Rhetuarmee  unter  seinem  Nachfolger  Germanica!, 

Unter  Varus  war  auf  dem  Maische  das  Heer  von  einer  Horde  von  Köchen 
und  Weibern,  von  unzähligen  Sklaven,  von  endlosem  Gepäck  begleitet  worden; 
Tiberius  beschränkte  das  Gepäck  auf  das  Notwendigste,  er  selbst  schlief  oft 
ohne  Zelt  unter  freiem  Himmel.  Varus  hatte  weder  im  allgemeinen  von  derr 
Zuständen  in  Deutschland  Bescheid  gewusst  noch  versucht  über  einzelne  Un- 
ruhen der  Germanen  sieb  Aufklärung  zu  verschaffen;  Tiberius,  seihst  einer  der 
besten  Kenner  germanischer  Verhältnisse,  wusste  seine  Truppen  im  Nach  rieh  teil- 
und  Aufklärungsdienst  so  zu  schulen,  dass  sein  Nachfolger  aber  Zustände  und 
Absichten  der  Gegner  immer  aufs  beste  unterrichtet  war').  Varus  hatte  sieb 
nicht  um  die  Aufklärung  der  Wege,  geschweige  denn  ihre  rechtzeitige  Her- 
stellung gekümmert;  dass  Tiberius  seine  Mannschaften  vortrefflich  im  Pionier- 
dienst geübt,  hat,  gebt  aus  den  bewundernswerten  Leistungen  derselben  im 
Strassen-  und  Brückenbau  unter  dem  Kommando  des  Germanicus  hervor6). 
Nur  schwerfällig  hatte  sich  die  Marschkolonne  des  Varus  bewegen  können; 
mttai  i  iermanieus  treten  die  Römer,  wie  Taeitus  des  öfteren  rühmt,  libt-r- 
raschend  in  Deutschland  auf.  Während  der  Heereszug  eines  Varus  nach 
Berechnung  moderner  Militärs  15  km  lang  gewesen  war,  sorgte  Tiberius 
durch  Beschränkung  des  Gepäckes  und  durch  Einführung  einer  alten  Marsch- 
ordnung, des  «gmen  guadratum,  für  bedeutende  Kürzung  und  grosse  Sicher- 
heit der  Marschkolonne.  Auf  die  Vorteile  dieser  Marschordnung,  die  zugleich 
auch  als  Gefechts*  und  Lagerordnung  diente  und  die  von  Tiberius  bei  dem 
ober-  und  niedergermanischen  Heere  eingeführt  und  offenbar  genau  eingeübt 
war,  wird  uoch  später  zurückgekommen  werden;  hier  mag  nur  bemerkt  werden, 
dass  Tiberius,  um  diese  Marschordnung  ganz  ausnützen  zu  köuueu,  breiter  Beer- 
wege  bedurfte,  sogenannter  liin.it ■■■•■. 

Der  Weg,  den  Tiberius  einzuschlagen  gedachte,  um  Roms  Waffenchre 
wieder  herzustellen,  lässt  sieh  trotz  der  lückenhaften  Überlieferung  noch  gut 
erkennen.  Behutsam,  wie  er  war,  suchte  er  stets  sein  Ziel  mit  möglichst 
geringen  Opfern    und   geringer  Gefahr    zu    erreichen.     Von  den  verlustreichen 


1)  Nach  Tac  ann.  I,  BS  nennt  A: 

2)  Tac.  ann.  II,  18. 

3)  Tac.  ann.  II,  22. 

4)  Tae,  um.  1,51  Gl.  11,12.20. 

fi)  Tat  ann.  [,Ö0.6G  61    11,8.  II  und  12. 
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Saeexpedlttonen  gegen  Deutschland  ist  er  niemals  eiu  so  grosser  Freund 
gewesen  wie  sein  Bruder  Drttsits  und  dessen  Sohn  Gennnuicus.  Li't/,terer  war 
z.  B.  bo  von  den  Unternehmungen  /.ur  See  eingenommen,  tlass  er  ungeachtet 
der  unglücklichen  Seefahrt  im  Jahre  lö  für  das  folgende  Jahr  eine  neue  in 
Szene  setzte:  die  Gründe,  die  für  dieses  gewagte  Unternehmen  bei  Taeitus 
(anu.  II,  5)  ins  Feld  geführt  werden,  lesen  sieh  wie  ein  Recht  fertig  ung.-i- 
schreiben')  des  jungen  Prinzen  an  den  Kaiser  Tiberi«.  Aber  das  klägliche 
Ende  auch  dieser  zweiten  Meerfahrt,  das  trotz  der  beschönigenden  Darstellung 
des  Taeitus  unverkennbar  ist,  gab  dem  Tiberius  recht,  und  der  Kaiser  machte 
aus  seinem  Urteil  in  dem  Ab  beruf  ungssehrcilten  an  den  Prinzen  keinen  Hehl, 
indem  er  ihn  auf  die  grossen  Opfer,  welche  die  See  gefordert  hätte,  hinwies 
(ann.  II,  26).  Nach  Ansicht  des  Tiberius  konnte  nur  der  sichere  Landweg 
zum  Ziele  führen.  Es  selbst  hatte  deshalb  schon  In  den  Jahren  11  und  12") 
kleinere  Vorstusse  längs  der  Lippe  versucht,  weniger  um  grosse  Siege  zu 
erfechten,  als  um  seine  Truppen  für  den  grossen  Schlag  vorzubereiten  -  Der 
llmes  Tiberii  isl  nichts  anderes  als  eine  auf  diesen  Zügen  begonnene  breite 
Einfallstrasse  nach  Germauten,  wie  die  Berichte  des  Velleius  und  Taeitus  iilier- 
eiustimuieud  dartun. 

.  Der  Bericht  des  Velleius  (II,  180)  ist  zwar  knapp,  aber  doeli  wertvoll, 
da  der  Verfasser  Augenzeuge  war  und  Beine  Erlebnisse,  was  man  zu  wenig  in 
Anschlag  gebracht  hat,  in  der  zeitlichen  Reihenfolge  zu  erzählen  pflegt  liier 
der  Text  der  wichtigen  Stelle,  richtig  zusammengefügt 3),  auf  die  einzelnen 
Jahre  verteilt  und  mit  mehr  Hervorhebung  der  rhetorischen  Parallelen. 

9  n.  Ohr.  Wut  (de  clade  Vanaoa)  auditt*  rwolat  ml  patrvm  (Tiberius)  Caesar i 
pi'r/ii'tttus patrontu  Bomani  imperii  <itl.»itettim  xit'i  causam   stltctpit. 

10  n.  Chr.  Mittitur    ad   Germaniam,    GtiUias    confirmat;    düponit    e.xercitas, 

praesidia  mtinit. 

11  n.  Ohr.  El  tt  magnituäine  ma,  non  fiducia  hoati»  metiem,  '/"'  Cimbricam 

TeutonifiinKjiii'   müiliam    Ttaliae   mäuänitttr,    vitro  RJitnum    cum 
exercittt  tramgredittir:  arme  infert  \ijeittihus,  i/nas]  arcttUte  pcfor 


1)0.  Da  lim,  "Die  Felds,  des  Germanieus' S.  91  urteilt  darüber:  "Bei  diesen 
Erwägungen  ist  alles  zutreffend  nur  nicht  die  Hauptsache:  der  Weg  cur  See  führte 
weder  in  ein  der  römischen  Offensive  günstiges  Terrain,  noch  wurde  bei  Benutzung 
desselben  an  Zeit  oder  an  Verbrauch  von  Kräften  gespart .  .  .  dasa  hier,  in  den  weiten 
Sümpfen  der  norddeutschen  Tiefebene,  das  Terrain  ungünstiger  war,  als  auf  der  von 
diu  HiiQieni  so  viele  Jahre  benutzten  direkten  Verbindungslinie  Veleia— AHao—  Porta, 
bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  Dazu  kommt,  dass  der  Landweg  In  beiden 
Fällen  gleich  gross  war.' 

2j  Vgl.  üardthauseu    Augustus  u.  s.  Zeit  1,1226.     Diu  Casslu«  65,26, 
:i;    D«  verirrte  Abschnitt  130,8-6  (inkl.)  tat  nicht  mit  Haas«  hinter  Kapitel  ll'J 
einzufügen,    sondern  zwischen  119,4  und  ll!t,  5.    Damit  ist  alle  DneDenhefl   beioUtgl 
An    die    abfallige    Betrachtung    iilier    Komenlill  OCcidif    sehlicsat    sieh 

passend  'rtädatw  mmmb  L  Atprtnati  ttsthnonttm'  und  mit  die  ErxBhrang  des  Tedw 
desCteUtH  Caldtu  'tä  ■  ■■  rebriqut  tfllwrh  expiranf  folgt  ungezwungen 

'Pari  c'-piis  mntmsum' 
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%i  patria  content»  tränt.  Pettetrat  interius,  aptrit  limites. 
oattai  agros,  urii  domo»,  fündit  obvio*  meuotmaepte  cum  gloria, 
ineotutni  omnium  guoe  traäuxerat  rtotmero,  in  aüoerna  reeertitur, 

IS  d.  Chr.  Eadem  virtus  et  fortutut  subeeqttenti  tempore  ingress[i  Germanium 
imperatorü  TiberU  f'iit,  qttae  initio  fuerat,    Qttt  conauaü  koatium 

viribus  clßSttici*  petlittunqiie  e.rpet/itionibus  .  ...  in  urbem  rerer- 

nu  [ext . 
Für  unsere  Ontenmehung  kommen  die  Worte  penetrat  btteriae,    apetit 
thniUs  in  Betracht.     Das    kann    nicht    bedeuten   'er  öffnet'  d.  h.  'durchbricht, 

Kbencbreftet  die  Limites'').  Dnnn  würde  man  eher  die  umgekehrte  Reihen- 
folge der  beiden  .Sätze  erwarten.  Vielmehr  hätte  schon  der  Parallelismug  der 
Glieder,  eine  stilistische  Eigenart  dieses  militärischen  Schriftstellers,  lehren 
können,  dass  mit  beiden  Sülzen  eigentlich  dasselbe  gemeint  ist,  dass  also  diese 
l.niiih.-.  sich  vom  Rheine  ans  in  daa  Innere  Deutschlands  erstreckten.  Schon 
Motmnaen  (R.  G.  V,  112  Anin.'  stellt  mit  Recht  die  Ausdrücke  Umitem  aperire 
ii ml  |  ,,i i,i  aperire  nebeneinander.  Va\  den  einschlägigen  Beispielen  in  dein 
ersten  Teile  dieses  Aufsatzes,  wie  silvam  aperire,  Ihnen  patet,  apertus 
i'-.  bist  III,  21),  obetantia  tüvarum  amoOti  (Tac.  ann.  I,  50)  mögen 
mich  einige  andere  Belege  hinzugefügt  werden.  Grom.  I,  192,  2  {limites  in 
p,  rpi  tiunii  aperire  cogemur.  Ib.  120,  18  limites  aperii  popnlo  essen t.  Senee. 
de  benef.  !,  14  benignitatis  fines  hilrorsus  referre  et  Uli  mimte  taxttm  limitem 
aperire.  Flor  !,  9  P.  Deeiua  Mus  dis  Manibus  sc  devovit)  ttt  novttm  ad 
victoriam  Her  sanguinis  mi  Umite  aperiret. 

Wie  aperire,  BO  winde  auch  Umes  falsch  verslandcn.  Die  Phantasie  der 
BrkhVer  sab  nnd  sieht  noch  vielfach  darin  eine  „Grenzwehr  oder  -befestigung". 
DleH  Bedeutung  ist,  wie  oben  ausführlich  gezeigt  wurde,  dem  Worte  Urne» 
völlig  fremd.  Bekanntlich  ist  diese  falsche  Vorstellung  von  einem  Urne» 
namentlich  auf  das  spätere  Aussehen  des  obergermanisch-riitischen  Limes  zurück- 
zuführen. Aber  die  sorgfältigen  Grabungen  der  Rcicbslimcskommission  haben 
längst  die  Befestigungen  des  Limes  als  spätere  Zutaten  nachgewiesen:  erst 
unter  lladriau  wurde  ein  Palisadenzaun  darüber  gezogen,  unter  Caracalla  Wall 
und  Graben,  die  rätisebe  Mauer  erst  unter  Marc  Aurel.  Die  limites  TiberU 
sind  also  nur  breite,  schlichte  Marsch-  oder  Heerlimites  (s.  o.  S.  109  u,  120),  die, 
Ltudrnck  aperire  andeutet,  namentlich  durch  den  Wald  geschlagen 
wurden,  oder  Ucgleiiliunlcs  an  Kahistrassen  (S.  113—116). 

(.'her  die  Benutzung  und  Anlage  derartiger  Heerwege  im  rechtsrheinischen 
Germanien  in  den  folgenden  Jahren   12  und   13  schweigt  unsere  Überlieferung. 

Erst  für  das  Jahr  14  bringt  Tacitus  (ann.  1,  50}  eine  kurze  Notiz.  Germani- 
cub,  der  inzwischen  an  Tiherius  Stelle  das  Kommando  der  Rheinarmee  über- 
nommen hatte,  war  nur  mit  Mühe  der  Meuterei  des  untergermaniseben  Heeres 
Herr  geworden    und    wagte    noch    im  .Spätherbst    dieses  Jahres    seinen    ersten 


1.  Dm  ThfcS.  ling.  tat,  212,34  erklärt  nocli 
er  gibt  den  Orenzver 
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selbständigen  Einfall  in  Grossgermanien.  Keineswegs  sich  sicher  fühlend, 
wandelte  der  jugendliche  Feldherr  zunächst  die  sicheren  Pfade  seines  besonnenen 
Lehrmeisters. 


Romanus  agmine  propero  sil- 
vam  Caesiam1)  limitemque  a  Ti- 
berio  coeptum  scindit,  Castro,  in 
limite  locat,  frontem  ac  tergum  vallo, 
latera  concaedibus  munitus. 


Die  Römer  durchschneiden  im 
Eilmarsch  den  Cäsischen  Wald  und 
den  (einen?)  von  Tiberius  begonnenen 
Limes  seiner  Länge  nach :  ihr  Lager 
schlagen  sie  auf  dem  Limes  auf,  vorn 
und  hinten  durch  einen  Wall,  rechts 
und  links  durch  Verhaue  gesichert. 
Die  wichtige  Stelle  findet  verschiedene  Auslegung,  besonders  der  Ausdruck 
scinditt  mit  dem  Tacitus  das  „schneidige"  Vorgehen  seines  Lieblinges  Gei  manicus 
bezeichnen  will.  Einige  sehen  in  scindit  ein  Zeugma  und  übersetzen:  „er 
durchzieht  den  Wald  und  überschreitet  (durchbricht)  den  Grenzwall".  Man 
verweist  dabei  gern  auf  den  bei  Caesar  (b.  Gall.  III,  5,  1.  V,  51,  4.  VII,  86,  5) 
beliebten  Ausdruck  vallum  scindere.  Mit  Unrecht :  bei  Cäsar  bedeutet  vallum 
scindere  gar  nicht  eden  Wall  durchbrechen9,  sondern  nur  den  Tallisadenzaun 
in  die  einzelnen  Planken  und  Pfähle  zerreissen9.  Was  hätte  es  auch  für  einen 
Sinn,  zuerst  den  Grenzwall  zu  durchbrechen  und  dann  darauf  ein  Lager  anzu- 
legen? So  wenig  limes  ein  Grenzwall  oder  eine  Grenzwehr  ist,  so  wenig  heisst 
scindere  'durchbrechen'.  Dieses  Wort  bedeutet  vielmehr,  wenn  daran  erinnert 
werden  darf,  etwas  spalten,  reissen,  schlitzen  der  Faser,  den  Fugen,  der  Länge 
nach:  cuneus  quercum  scindit,  vomer  terram;  femina  scissa  comas.  Unserer 
Stelle  am  nächsten  kommt  der  Ausdruck  Vergils  (Aen.  10.  764)  scindit  medii 
per  maxima  Nerei  stagna  viam.  Gebräuchlicher  ist  der  Ausdruck  viam 
secare,  odöv  xe[iveiv\  via  secta  (Verg.  G.  1,  238)  und  limes  sectus  (Ov.  met. 
2,  130)  wird  von  demselben  Weg  gesagt.  Ein  verwandtes  Bild  gebraucht 
Seneca  (Herc.  Oet.  683)  (Icarus)  medium  caeli  sulcat  iter. 

Da  Germanicus  gegen  die  Marser  zog,  muss  der  limes  in  seiner  Haupt- 
richtung von  Westen  nach  Osten  verlaufen  sein,  d.  h.  parallel  zur  Lippe.  Auch 
der  Rückmarsch,  auf  dem  Brukterer,  Tubanten  und  Usipeter  den  Römern  auf- 
lauern, verlangt  diese  Richtung  des  Limes.  Und  zwar  dürfte  er  eher  nördlich 
als  südlich  der  Lippe  gelaufen  sein,  da  Germanicus  sicherlich  die  Rheinbrücke 
bei  Castra  Vetera  benutzte  und  da  gerade  die  nördlich  der  Lippe  wohnenden 
Stämme  ihn  auf  dem  Rückzuge  behelligen.  Hier  mag  auch  noch  nachgeholt 
werden,  dass  es  ein  Brukterer  war,  der  einst  —  offenbar  bei  der  Anlage  des 
Limes  —  dem  Tiberius  nachgestellt  haben  soll 2).  Endlich  spricht  für  die  östliche 
Richtung  des  Limes  auch  die  Form  des  sonderbaren,  unten  noch  näher  zu 
besprechenden  Lagers :  man  lagerte  auf  dem  breiten  Limes  selbst,  sicherte  sich 


1)  Die  silva  Caesia  ist  sonst  nicht  bekannt.  Vielleicht  ist  die  richtige  Lesart 
silvam  caesam. 

2)  Suet.  Tib.  19.  Sed  re  prospere  gesta  non  midtum  afuit,  quin  a  Bructero 
quodam  occideretur,  cui  inter  proximos  versanti  et  trepidatione  detecto  tormentis  ex- 
pressa  confessio  est  cogitati  facinoris. 


|.,-,   u 
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i    und  hinten   (d.  Ii.  im  Osten   und  Westen)    durch   Wall  und  Graben, 
Ais  oner  über  den   Limes  liefen,    während   man  an  den  .Seiten,    wo  der  Limes 
i  den    \V:il.i;;ium  stieSB,   durch   ■■vorhandene '.'j    Verhaut'  geschützt  war. 

Noch  ein  anderes  Wort  der  angerillirlen  Taeitttsstelle  macht  den  Erklären! 
i'.ni  ataptus.  Es  soll  z.H.  'angelegt'  heissen.  Aber  es  licisst  nicht  melir 
und  nielit  weniger  als  'angefangen,  begonnen*,  Es  ist  ja  eigentlich  nicht  nötig 
dir  diese  Bitopele  Bedeutung  Beispiele  zu  bringen;  gleichwohl   mögen   einige 

feigen  iiil  dem  llcgenstllck  zu  cueptUB.  CIL  III,  549  Aqiuu1  duetus  in  Novit 
Mit.-itis  cotptti»  a  ilini  l hui, -Hiii".  cottsummatus  ab  Antonino  Pio.  Tac. 
Iiist.  13,  ■"'."■  HU  (Pompeius  Pavimua),  inchoatum  "»>•■  (ras  et  seaagintä 
anno»  (i  Dru&o  aggerem  coeretndo  Rhenum  abtolvit.  Frontin  Bt&m.  M,  \2 
eotptMm  rigorem  perdtteere,  CIL  X  69Ä6  -28  viam)  ineohatatn  a  <Hr-i 
Nieral  patrt  ■■•im  ptragendnm  curaait.  In  der  Tat  wird  von  Taclios  an 
ändert«  Stelle«  Bowohl  ron  der  Fortsetzung  als  aneb  dem  Ausbau  der  Limes» 
anlage  de*  Tiberina  berichtet. 

Für  die  Jahre   1-i    und    lö    allerdings    sind    seine   Angaben    über    diesen 

Strassenba genau  nnd  Bparlieh  und  lassen  uns  aar  Vermutungen  aufstellen, 

Geraanicns  im  J.  14  auf  dem  Tiberinslimes  vorgerückt  war.  Gel  er 
iu  das  Land  der  Marser  ein,  die  »wischen  Li|>iie  und  Ruhr  wohnten.  Caeeina 
im  ii  -de  mit  Mannschaften  vorausgeschickt,  um,  wo  Wald  sieb  in  den  Weg 
stellte,  die  nötigen  Limites  anzulegen,  während  das  übrige  Heer  in  kurzem 
Abstand  nachfolgte  l>.  Wie  diese  Limites  verliefen  und  ob  sie  als  Fortsetzung 
des  Tiberinslimes  aufzufassen  sind,  inuss  dahingestellt  bleiben. 

über  die  Vorgänge  an  der  Lippestrasse  im  Jahre  15  lässt  sieh  Tacilus 
deshalb  SO  kurz,  aus.  weil  sein  Liebling  Germanien*  iu  diesem  Frühjahr  nicht 
auf  dieser  Linie,  Bondern  auf  der  entsprechenden  obergermanischen  Brafall- 
die  durch  die  Wetterau  führte,  in  Deutschland  eindrang  (aim.  I,  5G). 
Wenn  aber  gleichzeitig  tidt  diesem  Zug  der  Legat  des  niedergermanischen 
.ii  eina  mit  seinen  Truppen  die  Cherusker  iu  Schrecken  setzen  musste 
iiml  du-  Uarser  durch  cm  glückliches  Treffen  in  Schach  hielt,  so  hat  ohne 
Zweifel  Caeeina  wiederum  die  Lippestrasse  benutzt,  und  wenn  damals  der 
Legat  L.  Apruiiius  Strassen  um]  Flussufer  in  der  Wetterau  herstellen  musste*.), 
so  haben  sicherlich  zu  derselben  Zeit  die  römischen  Pioniere  des  nieder- 
germanischen Heeres  auch  an  der  ebenso  wichtigen  Lippestrasse  weiter  gearbeitet. 
I  bernaant  drängen  die  zerstreuten  Notizen  (s.  o.  S.  120)  zur  Annahme,  dass 
uuter  Itrustis,  Tiberius  und  Ocrmanicns  systematisch  an  allen  drei  grossen 
rechtsrheinischen  Strassen  Wegekastelle  ungelegt  wurden  mit  Besatzungen 
fpraesidia,  reiülatiooes),  deren  wichtigste  Aufgabe  die  Herstellung  der  Wege 
und  Limites  war.  An  dein  Weiterhau  der  Lippestrasse  im  Jahre  15  darf  man 
taiger  zweifeln,  nls  er  ffir  das  folgende  Frühjahr  ausdrücklich  bezeugt  ist. 


I  'ateitta  cum  expvditin  cottort/bttx  /■rwirert  nlmtmititi  .lilmr 
amotiri  ■■■■■'  nodiea  interralla  sttfuunlur     Vgl.  rtajsu  \  sgetiue  oben  S,  1 

inn.  t,6ß.     /-.  Apronh  "t<  mitiiitianex   viaruvi   ■■'  flttmi »um   reticto. 
Jthrl..  J    Ver.  V   Alttrtafr.  Im  Hticlnl.     IU.  8 


130  August  0x6: 

Zu  Beginn  des  Jahres  16  niusste  Germanicus  mit  6  Legionen  herbeieilen, 
um  ein  Kastell  an  der  Lippe  zu  entsetzen.  Der  Name  des  Kastells  wird  von 
Tacitus  (ann.  II,  7)  nicht  genannt,  und  es  kann  deshalb  nicht  gut  das  in  dem- 
selben Kapitel  genannte  Aliso  gewesen  sein.  Die  Besatzung  dieses  namenlosen 
Kastelles  kann  aber  keine  andere  Aufgabe  gehabt  haben,  als  die  Lippestrasse 
und  vielleicht  auch  das  Lippeufer  —  ähnlich  wie  dies  für  die  Wetterau  in  dem 
vorigen  Jahre  bezeugt  ist  —  zu  schützen  und  auszubauen. 

Noch  .in  demselben  Kapitel  (ann.  II,  7)  wird  denn  auch  ohne  rechten 
Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden  Text  die  Vollendung  der  Lippestrasse 
und  des  Lippelimcs  bis  nach  Aliso  —  das  also  weiter  nach  Osten  gelegen 
haben  muss  als  das  namenlose  Kastell  —  berichtet. 


Et  euneta  tnter  castellum  Ali- 
sonem  ac  Rhenum  novis  limitibus 
aggeribusque  permunita. 


Und  die  ganze  Strecke  zwischen 
dem  Kastell  Aliso  und  dem  Rhein 
wurde  mit  neuen  Limites  und  Fahr- 
dämmen ausgebaut  (d.  h.  zu  Ende 
geführt) l). 

Die  Stelle  ist  zunächst  deshalb  wichtig,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  der 
Kopf  der  neuen  grossen  Lippestrasse,  an  der  6  Jahre  gebaut  wurde,  das  alte 
Kastell  Aliso  war.  Wäre  Aliso  bei  dem  heutigen  Haltern  zu  suchen,  so  hätte 
die  Strasse  nicht  diese  lange  Bauzeit  erfordert,  mag  man  sich  den  Strassenbau 
noch  so  schwierig  und  noch  so  langsam  vorstellen;  auch  würde  ein  so  kurzer 
Heerweg  nicht  dem  Zwecke  entsprechen,  den  Tiberius  und  Germanicus  im 
Auge  hatten,  schnell,  sicher  und  tief  in  das  Herz  Germanicns  mit  grossen 
Truppenmassen  vorzustossen.  Aliso  ist  eher  im  Quellgebiet  der  Lippe  zu  suchen2). 
Aus  der  Stelle  geht  ferner  hervor,  dass  dieser  Lippelimes  kein  schlichter 
Heer-  oder  Marschlimes  (s.  o.  S.  109)  war,  sondern  eine  nach  allen  Regeln  aus- 
gebaute Militärstrasse  (via),  in  der  Mitte  mit  einem  erhöhten  Fahrdamm  (agger), 
an  beiden  Seiten  mit  gewaltig  breiten  Begleitlimites  (s.  o.  S.  113  ff.).  Eine 
Erklärung  wie  'aggeres  sind  Erdwerke,  der  Lippe  entlang,  limites  Anlagen, 
welche  diese  Linien  kreuzen9  erklärt  nichts;  ebensowenig  ist  die  Annahme 
eines  Grenzlimes  längs  der  Lippe  verständlich.  Da  das  Wegekastell  Aliso 
schon  von  Drusus  angelegt  war,  führte  schon  seit  dem  Jahre  10  v.  Chr.  eine 
Römerstrasse  dorthin;  unter  Tiberius  und  Germanicus  wurde  diese  Linie  nur 
sicherer  und  breiter  angelegt,  daher  der  Ausdruck  novis  limitibus  aggeribusque. 
Erst  das  Strassenbild,  das  mit  Hilfe  der  beiden  Tacitusstellen  I,  50  und 
II,  7  gewonnen  wird,  ermöglicht  das  volle  Verständnis  jener  gemeinsamen 
Marsch-,  Gefechts-  und  Lagerordnung,  die  von  Tiberius  in  den  beiden  ger- 
manischen Armeen  eingeführt  und  von  seinem  Schüler  und  Nachfolger  Germanicus 


1)  0.  Dahm,  'Die  Feldzüge  des  Germ.'  S.  93  übersetzt:  'Alles  zwischen  dem 
Kastell  Aliso  und  dem  Rheine  wurde  mit  neuen  Grenzwegen  und  Wällen  wohl  vor- 
wahrt'. C.  Schuchardt,  'Die  Aliso-Frage'  S.  204:  'Das  ganze  Gebiet  zwischen  d.  K. 
Aliso  u.  d.  Rheine  befestigt  er  mit  neuen  Wegen  und  Dämmen'. 

2)  Anders  urteilt  C.  Schuchardt,  'Die  Aliso-Frage',  Mitt.  d.  Alt.-Komm.  f.  West- 
falen IT,  1901,  S.  199-216. 
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beibehalten  wurde.  Taeitus  erwähnt  weder  den  eigentlichen  Namen  'agmen 
quadratuni,  noch  weniger  das  Verdienst  des  Tiberius  (ann.  I,  51,  64.  II,  16); 
er  sagt  recht  allgemein  incessit  itineri  et  proelio  r)  und  intentus  paratusque 
mües,  ut  ordo  agminis  in  aciem  adsisteret.  Ein  Glück,  dass  er  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  uns  wenigstens  für  das  untergernianische  Heer  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Truppenteile  bewahrt  hat.  Zuerst  kam  die  Hälfte  der 
Reiterei  und  des  bundesgenossischen  Fussvolks;  dann  das  Legionen viereck,  die 
leg.  I  voran,  links  die  leg.  XXI,  rechts  die  leg.  V,  hinten  die  leg.  XX;  das 
Gepäck  und  die  Geschütze2)  in  der  Mitte  des  Vierecks;  am  Ende  der  Rest 
des  leichten  Fussvolkes  und  der  Reiterei.  Rückten  die  ober-  und  unter- 
germanische Armee  vereint  aus,  so  blieben  die  beiden  Legionenvierecke  jeder 
Armee  bestehen;  nur  nahm  das  vordere  seine  gesamte  Kavallerie  und  leichte 
Infauterie  au  die  Spitze,  das  hintere  alle  Truppen  dieser  Art  an  das  Ende, 
während  der  Feldherr  mit  seinem  Gefolge  und  zwei  Prätorianerkohorten  seinen 
Platz  zwischen  den  beiden  Vierecken  nahm. 

Die  Vorteile  dieser  Marschordnung  waren  bedeutend.  Die  Länge  des 
Heereszuges  wurde  mindestens  auf  ein  Drittel  verkürzt;  auf  dem  festen  Fahr- 
damm in  der  Mitte  konnten  auch  bei  schlechtem  Wetter  das  schwere  Gepäck 
und  die  Geschütze  flott  voran  oder  zurück  bewegt  werden. 

Bei  einem  Angriff  war  man  nach  allen  Seiten  hin  schlagfertig,  das 
Gepäck  gedeckt,  die  Geschütze  konnten  auf  dem  hohen  Fahrdamm  —  wie  das 
in  der  Schlacht  bei  Bcdriacum  geschah  (s.  o.  S.  114)  —  sofort  in  Tätigkeit  treten. 
'  Einmal  sollte  diese  Marschform  von  dem  untergennanischen  Heere  auf  einem 
Wege,  auf  den  sie  nicht  zugeschnitten  war,  angewandt  werden,  auf  den  'pontes 
longf  des  L.  Domitius  Ahenobarbus,  die  von  Tacitus  (I,  63)  im  Gegensatz  zu 
dem  latus  limes  als  angustus  trames  bezeichnet  werden:  aber  die  Seiten- 
lcgionen  V  und  XXI,  jene  unzuverlässige  Xantener  Besatzung,  fügten  sich 
bekanntlich  nicht  dieser  im  sumpfigen  Gelände  doppelt  lästigen  Marschordnung, 
verliessen  morgens  eigenmächtig  ihren  Platz  und  entblössten  dadurch  die  Flanken 
des  Zuges  und  das  in  der  Mitte  befindliche  Gepäck  und  Geschütz. 

Auch  für  das  Marsch  lager3)  konnte  das  'agmen  quadratum'  beibehalten 
werden.  Diesen  Vorzug  hebt  schon  Varro4)  hervor:  agmen  quadratum, 
quod  inmixtis  etiam  iumentis  incedit,  ut  ubivis  possit  considere.  Der  Limes 
des  Tiberius  bot  für  diese  Ordnung  einen  weiteren  Vorteil :  die  Truppen  konnten 

1)  Vgl.  Liv.  III,  27, 6  Composito  aymine  non  itineri  magis  apto  quam  proelio. 
Tac.  ann.  13,40  viae  paHter  et  pugnae  composuerat  agmen.  Curt.  3,8,23  itineri  simul 
paraius  ac  proelio. 

2)  Dass  Geschütze  mitgeführt  wurden,  geht  z.  B.  aus  dem  Zug  an  die  Eder  im 
y  Jahre  15  hervor.    Tan.  ann.  I,  56. 

3)  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  werden  solche  Marschlager  wohl  mit  den  regel- 
rechten Feld-  und  Standlagern  gehabt  haben.  Von  dem  Neusser  Standlager  sagt 
Nissen  (Bonn.  Jahrb.  111  u.  112,  1904,  S.  39):  'Die  Lagerung  der  Legion  ist  derart 
einem  agmen  quadratum,  einem  hohlen  Viereck,  vergleichbar,  das  in  seiner  Mitte 
Hauptquartier,  Stabswache  und  Train  birgt.' 

4)  Serv.  zu  Verg.  Aen.  12,  121. 
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in  derselben  Verfassung,  in  der  sie  marschierten,  und  auf  demselben  Fleck, 
wo  halt  gemacht  wurde,  lagern1).  Dadurch  wurde  Zeit  und  Kraft  erspart, 
ein  Gewinnst,  welcher  den  Marschleistungen  der  Truppen  zugute  kommen 
musste.  Tacitus  erwähnt  nur  bei  dem  ersten  Einfalle  des  Germanicus  (ann.  I,  50), 
dass  ein  solches  Marschlager  auf  dem  Heereslimes  aufgeschlagen  wurde,  und 
gibt  dort  die  kurze  Notiz  über  die  Form  desselben:  aber  es  leuchtet  von 
selbst  ein,  dass  er  nun  nicht  jedesmal,  wo  dieses  Marschlager  beliebt  wurde2), 
es  bemerken  konnte.  Nach  seiner  Angabe  hatte  das  Marschlager  auf  dem 
Limes  vorn  und  hinten  d.  h.  im  Osten  und  Westen  Wall  und  Graben,  rechts 
und  links  Verhaue;  durch  seine  Mitte  führte  von  Westen  nach  Osten  der  erhöhte 
Fahrdamm.  Der  Limes  muss  darnach  eine  ansehnliche  Breite  besessen  haben, 
die  festzustellen  wir  lieber  dem  Spaten,  als  hypothetischen  Berechnungen  über- 
lassen wollen. 

Trotz  der  mangelhaften  und  missgünstigen  Berichterstattung  des  Tacitus 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  das  System  des  Tiberius,  welches  Strasse  und 
Heer  so  passend  zueinander  gestaltete,  sich  vorzüglich  bewährte.  Nachdem 
z.  B.  Germanicus  auch  auf  der  zweiten  Seefahrt  im  Sommer  16  nicht  nur  viele 
Mannschaften,  Schiffe  und  anderes  Material  eingebüsst,  sondern  fast  das  ganze 
Ansehen  Roms  bei  den  Germanen  verscherzt  hatte,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als 
noch  im  Spätherbste  desselben  Jahres  einen  kräftigen  Vorstoss  auf  der  fertigen 
neuen  Lippestrasse  zu  unternehmen.  Dieser  Einfall  —  der  letzte,  den  er  nach 
Germanien  unternahm  —  entsprach  ganz  den  Plänen  des  Kaisers  und  verlief 
über  Erwarten  gut3):  er  überwältigte  die  Gegner  ohne  Mühe,  hatte  kaum 
Verluste,  schüchterte  die  Germanen  wie  keiner  vor  ihm  ein  und  brachte  sogar 
einen  unter  Varus  verlorenen  Legionsadler  zurück,  ein  Erfolg,  der  allein  einem 
Sieg  in  offener  Feldschlacht  gleich  kam. 

Mag  nun  auch  Tacitus  in  seiner  bekannten  Abneigung  gegen  den  Kaiser 
Tiberius  der  nachhaltigen  Tätigkeit  des  Feldherrn  Tiberius  noch  so  wenig 
gerecht  werden,  so  muss,  unparteiisch  geurteilt,  es  doch  der  Ruhm  des  Tiberius 
bleiben,  mit  Tatkraft,  Umsicht  und  Glück  die  Reorganisation  der  römischen 
Armeen  am  Rheine  durchgeführt  und  den  beklemmenden  Eindruck  der 
Varusniederlage  in  Rom  völlig  verwischt  zu  haben.  Freilich  ist  der  strenge, 
ernste  Prinz  bei  seinen  Truppen  nicht  beliebt  gewesen,  wie  sich  bei  seiner 
Thronbesteigung  zeigen  sollte.  Aber  Augustus  wusste,  was  er  und  sein  Haus 
an  ihm  hatten,  und  verlieh  seiner  Anerkennung  in  zahlreichen  Briefen 
Ausdruck:    er  nannte  ihn  seinen  tüchtigsten  General,   den  einzigen   Hort  des 


1)  Der  technische  Ausdruck  ist  castra  in  loco  metari,  ponere.  Tac.  ann.  I,  63. 
XIII,  41. 

2)  So  ruhten  offenbar  die  niedergerm.  Truppen  bei  dem  verfehlten  Übergang 
über  die  'pontes  longf  (ann.  I,  64.  65)  in  dieser  zur  Nachtzeit  gebildeten  Ordnung,  und 
erst  morgens,  als  der  Marsch  beginnen  soll,  verlassen  die  beiden  Legionen  V  und  XXI 
ihren  Platz. 

3)  Tac.  ann.  II,  25. 
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römischen  Volkes.  Mit  Recht  setzt  man  in  diese  Zeit l)  —  d.  h.  in  die  Jahre 
11  und  12  —  jenes  warme  Schreiben  des  Augustus  an  Tiberius,  das  von  Sueton 
(Tib.  21)  nur  teilweise  überliefert,  ein  Denkmal  lauteren  Dankes  und  aufrichtiger 
Anerkennung  ist  und  daher  verdient,  hier  wiederholt  zu  werden. 

Ordinem  aestivorum  tuorum!  Ego  vera,  mi  Tiberi,  et  inter  tot  verum 
difficultates  xal  rooavrrjv  Ajiodvfiiav  rcov  oTQarevofievwv  non  potuisse  quemqam 
prudentius  gerere  se,  quam  tu  gesserisy  existumo.  Ji  quoque,  qui  tecum 
fuerunt,  omnes  confitentur  versum  illum  in  te  posse  dici: 

'Unus  homo  nobis  vigilando  restituit  rem? 

Sive  quid  incidit  de  quo  sit  cogitandum  diligentius,  sive  quid  stomachor 

valde,    medius    Fidius,    Tiberium    meum    desidero   succurritque   versus   ille 

Homericus: 

Tomov  y  §ojiOjuevoiof  xal  ix  tivqos  at&ojuevoio 

äfiqxo  vooirjoaifieVy  inel  Tregloide  rofjaat, 

Attenuatum  te  esse  continuatione  laborum  cum  audio  et  lego,  di  me  per- 
danty  nisi  cohorrescit  corpus  meum;  teque  oro,  ut  parcan  tibif  ne  si  te  lan- 
guere  audier  imus7  et  ego  et  mater  tua  expiremus  et  de  summa  imperi  sui 
populus  Romanus  periclitetur. 

Nihil  interest  valeam  ipse  necne,  si  tu  non  valebis. 

Deos  obsecro,  ut  te  nobis  conservent  ei  valere  nunc  et  s&fnper  patian- 
tur,  si  non  populum  Romanum  perosi  sunt. 

Der  Schluss  dieses  oder  eines  zweiten  Briefes  lautete: 

Vale,  iucundissime  Tiberiy  et  feliciter  rem  gerey  ljuol  xal  ratg  juov  Toa 
oatg  Te2)  orgarriycov.  Iucundissime  et}  ita  sim  felix,  vir  fortissime  et  dux 
vo^ufjid)raTey  vale. 


1)  Siehe  Gardthausen,  Augustus  u.  s.  Zeit. 

2)  Die  Stelle  ist  verderbt  überliefert. 


Fränkisches  und  spätrömisches  Kriegswesen. 

Von 
Dr.  Karl  Rubel  in  Dortmund. 


Seitdem  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  fränkische  Kriegsfall  rung  in 
der  Technik  befestigter  Positionen  sich  viel  enger  an  die  spätrömische  Kriegsweise 
angeschlossen  hat,  als  wie  man  es  bisher  wusste1),  gilt  es,  unser  ganzes  Wissen 
von  dem  fränkischen  Kriegswesen  einer  Revision  zu  unterziehen.  Römische 
Tradition  ist  in  allen  diesen  Dingen  jetzt  viel  wahrscheinlicher  geworden  als 
bisher.  Die  Wichtigkeit  einer  derartigen  Untersuchung  braucht  nicht  hervor- 
gehoben zu  werden.  Unsere  Kenntnis  des  mittelalterlichen  Staates  ist  von  der 
Kenntnis  des  fränkischen  und  mittelalterliehen  Kriegswesens  bedingt. 

I.  Die  fränkischen  Fusstruppen. 

Die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Gestaltung  und  späteren  Umgestaltung 
der  fränkischen  Heere  ist  vielfach  umstritten.  Nun  ist  es  mir  allerdings  gar  nicht 
zweifelhaft,  dass  wir  bei  den  fränkischen  Streitern  der  Mcrowinger  und  Karolinger 
ebenso  wie  in  den  Zeiten  Ottos  I.  eine  besondere,  technisch  ausgebildete  Truppe, 
die  zu  Sonderunternehmungen  zur  Verfügung  stand,  von  den  Gesamtaufgeboten, 
wie  sie  die  Capitularien  vorschreiben,  zu  unterscheiden  haben2).    Indessen  kommt 


1)  Vergl.  S.  142  ff. 

2)  Für  die  Ottoniuche  Zeit  hebt  diesen  Unterschied  soeben  Dietrich  Schäfer 
in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1905  XXVII  S.  569 ff.  hervor.  Ich 
habe  diesen  Unterschied  als  in  der  ganzen  fränkischen  Zeit  bestehend  bei  der  Tagung 
der  Geschichtsvereinc  in  Bamberg  September  1905  entwickelt.  Das  Gesamtaufgebot 
erscheint  Cap.  reg.  Franc.  149  cap.  2  als  bei  necessitates  verwandt,  während  die  Sonder- 
aufgebote der  technischen  Streiter  pich  meist  als  bei  utilitates,  oder  Zügen  quae  utile 
videntur  verwandt  erkennen  lassen  z.  B.  Chr.  Moiss  810  u.  SS.  13  S.  32, 15  u.  50.  Im  wesent- 
lichen sind  es  die  Massnahmen  der  besonderen  duces  und  praefecti,  die  mit  technischen 
Truppen  ausgeführt  werden.  Völlig  deutlich  ist  die  Trennung  der  beiden  Kategorien 
819,  wie  Rubel  Die  Franken  S.  98 f.  ausführt:  das  Ineinandergreifen  des  Gesamt- 
aufgebotes und  der  technischen  Abteilungen  tritt  hier  hervor,  praefecti  sind  am  limes 
Saxonicus  tätig,  als  die  legati  herannahen,  qui  exercitui  praeerant,  die  das  Gesamt- 
heer führen.  Ann.  regni  819:  Sclaomir  —  per  praefectos  Saxonici  limitis  et  legatos 
imperatoris,  qui  exercitui  praeerant,  Aquisgrani  adduetus  est.  Eine  besondere  Ab- 
handlung im  Korrespondenzblatte  der  Geschichtsvereine  wird  die  Bedeutung  der 
fränkischen  Soudertruppen  =  scarae,  scariti  homines  klarstellen. 
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in  den  im  folgenden  behandelten  Fragen  in  erster  Linie  das  Gesamtaufgebot 
in  Betracht.  Nur  um  dieses  hat  es  sich  in  der  bisherigen  Behandlung  dieser 
Fragen  gehandelt,  und  wird  dasselbe  denn  auch  wesentlich  im  folgenden  behandelt 
werden.  Auch  bei  den  Fragen  nach  diesem  Aufgebote  ist  Vieles  umstritten.  Wir 
beginnen  mit  dem,  was  als  feststehend  allgemein  gilt. 

Die  Hauptstärke  des  fränkischen  Heeres  beruhte  ursprünglich  auf  den 
Fusskämpfern.  Als  die  Arabereinfälle  begannen,  wiesen  die  Franken  732  die 
Angriffe  bei  Tours  und  Poitiers  zurück.  Wesentlich  die  Fusskämpfer  waren 
es,  die  in  kraftvoller  Verteidigung  den  Angriff  der  Araber  abwehrten.  Die 
Franken  hielten  hier  aus  „wie  eine  Mauer  von  Eis"1). 

Der  nun  folgende  Araberkrieg  aber  hob  die  Franken  in  den  Sattel. 
Karl  Martell  und  Pippin  waren  genötigt,  sich  ein  Reiterheer  zu  schaffen.  Sie 
zogen  in  weitem  Umfange  Güter  der  Kirche  ein,  verliehen  diese  an  fränkische 
Grosse  mit  der  Verpflichtung  durch  weitere  Verleihung  kleinere  Vasallen  in 
den  Stand  zu  setzen  sich  reitermässig  auszurüsten.  Um  750  war  die  Umbildung 
des  Heeres  so  weit  vorgeschritten,  dass  man  die  gewöhnliche  Heerschau  von 
dem  März  weg  in  den  Mai  verlegen  musste.  Der  Grund  kann  nur  der  gewesen 
sein,  dass  im  März  für  die  Pferde  der  zusammen  aufgebotenen  Reiter  das 
Grünfutter  noch  fehlte. 

Unter  Karl  dem  Grossen  erfolgten  weitere  Neuordnungen  des  Heerwesens. 
Eine  der  Vorschriften  des  Kaisers,  die  die  älteren,  heute  nicht  mehr  vorhandenen 
Vorschriften  ergänzt,  war  die,  dass  von  je  12  Hufen  ein  schwer  bewaffneter 
Reiter,  also  ein  Reiter  mit  Schuppen-  oder  Ringpanzer  gestellt  werden  solle2). 
Eine  weitere  Vorschrift  besagte:  Der  leichte  Reiter  solle  Lanze,  Schild,  Schwert 
und  Halbschwert,  Bogen,  Köcher  und  Pfeile  führen3). 

Diese  Vorschriften  haben  in  Verbindung  mit  anderen  Nachrichten  die 
Meinung  fast  ganz  allgemein  werden  lassen,  dass  die  Heere  Karls  des  Grossen 
fast  ausschliesslich  Reiterheere  gewesen  seien.  Den  Fussstreitern  Karls  d.  Gr. 
wird  von  fast  allen  neueren  Forschern  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung 
beigelegt4). 


1)  Die  Quellen  bei  Mühlbacher  Regesten  39a.  Die  Schilderung  der  Schlacht  bei 
Dahn  Urgeschichte  der  german.  und  roman.  Völker  3  S.  795 ff.  mit  Abdruck  der 
Hauptquelle. 

2)  Cap.  reg.  Franc.  I  44  cap.  6. 

3)  Epistola  ad  Fulradum.    Ebd.  I  75. 

4)  Waitz  betrachtet  die  Verwendung  von  Fussstreitern  als  Ausnahme.  Verf. 
4  S.  462:  „Auch  sonst  fehlte  es  in  den  Heeren  Karls  nicht  ganz  an  Fussvolk.  Ein 
zahlreicher  Tross  musste  schon  als  Begleitung  des  Gepäcks  und  der  Lebensmittel 
vorhanden  sein."  Brunn  er  Forschungen  sagt  S.  48:  „Karl  der  Grosse  verdankte  seine 
Erfolge  dem  strategischen  Prinzip,  den  Gegner  durch  kombinierte  und  rasch  aus- 
geführte Angriffe  von  verschiedenen  Seiten  zu"  fassen  und  durch  eine  Umgehung  zu 
tiberraschen,  also  einer  Methode,  welche  an  die  Beweglichkeit  der  Heersäule  besondere 
Anforderungen  stellte",  und  zieht  die  Süntelschlacht  von  782  für  die  Bedeutung  der 
fränkischen  Reiterei  an. 
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Diese  Ansieht  ist  nicht  richtig.  Es  ist  scharf  zn  scheiden  zwischen  den 
Kämpfen  gegen  Sachsen  atieh  Avaren  nnd  den  Kämpfen,  die  im  Südwesten  des 
Reiches  geführt  worden,  bei  denen  das  Gefecht  der  berittenen  Streiter  wohl  aus- 
schliesslich den  Ausschlag  gab,  so  dass  eine  Zeitlang  die  Aqnitani  oder  Waskones 
von  den  Schriftstellern  mit  den  eqnites  geradezu  identifiziert  sind1).  In  den 
entscheidenden  Kämpfen  im  Sachsenlande  sind  die  Fosstmppen  Karls  d.Gr.  dagegen 
nach  wie  vor  die  Kämpfer  gewesen,  welche  die  Entscheidung  gebracht  haben. 
Fast  alle  Kämpfe  knüpfen  an  bereits  fertige,  von  Fnsskämpfern  verteidigte, 
oder  auch  im  Entstehen  begriffene  Befestigungen  an.  Diese  neue  Erkenntnis 
der  Bedeutung  des  fränkischen  wie  des  sächsischen  Befestigungswesens,  wie 
es  sich  durch  Schuchbardts  Forschungen  und  die  sich  daran  anschliessenden 
Untersuchungen  ergeben  bat-),  zeigt  auch  die  Bedeutung  der  fränkischen  Fuss- 
streiter  in  ganz  anderer  Auffassung  als  der  jetzt  herrschenden. 

Wie  die  fränkischen  Fussstreiter  organisiert  waren,  wusste  man  im  grossen 
und  ganzen  nicht.  Ich  habe  erschlossen,  dass  die  kleinste  Abteilung  der 
Königsleute  nach  römischem  Vorbilde  ein  contubernium,  eine  Abteilung  von 
zehn  Mann  gewesen  ist3;.  Über  die  Frage  der  Bewaffnung  ergeben  sich 
vollends  Schwierigkeiten,  die  zunächst  fast  unlösbar  erscheinen.  Fränkische 
Schriftsteller  wie  Gregor  von  Tours  und  andere4)  nennen  als  fränkische  Waffen 
Schild,  Schwert  und  Streitaxt.  Letztere  wird  bipennis,  also  Doppelaxt  mit 
Schneide  und  Spitze,  genannt.  Aber,  und  darin  liegt  die  Schwierigkeit  der 
Frage,  es  ist  in  den  zahlreichen  fränkischen  Gräbern,  die  geöffnet  sind,  bis 
jetzt  kaum  eine  Doppelaxt  zum  Vorschein  gekommen.  Es  haben  sich  grosse 
Streitäxte,  Hiltbarten,  auch  kleinere,  wohl  zum  Wurf  bestimmte  gefunden,  so 
dass  Lindenschniit,  der  sorgsame  Bearbeiter  dieses  Teiles  der  Altertums- 
kunde grosse  Bedenken  hat,  ob  für  die  fränkischen  Streiter  überhaupt  die 
bipennis,  Doppelaxt  in  Betracht  zu  zieheu  ist5). 

1)  Vgl.  Vita  Hlud.  SS.  II  609:  Der  junge  Ludwig  kommt  785  zu  seinem  Vater 
Karl  nach  Paderborn :  habitu  Wasconum  =  in  Reitertracht.  Vgl.  Brunn  er  Forschungen 
S.  55.  Wascones  und  Aquitani  werden  identifiziert  in  den  Glossen  9.  Jahrhunderts 
bei  Steinmeyer-Sievers  I  610  Z.  5  Equitania  :  Wasconoland.  Hier  ist  Equitania  eine 
umdeutende  Form  für  Aquitania.  A.  h.  d.  Gloss.  II  398  Z.  72  eques  :  weseunari 
(richtig  =  Nom.  Singular.)  S.  546  Z.  32  eques  :  weskinara  (fälschlich  Nora.  Plur.),  ferner 
zwei  Belege  bei  Graf  f,  Ahd.  Sprachschatz  1 1082  für  aurigarum  :  weskinaro.  Weskinari, 
weskunari  ist  eine  Weiterbildung  zu  Wasko  =  Nom.  Sing.  Gen.:  Waskin,  N.  Plur.: 
Waskun,  G.  Plur.:  Waskono.     (Mitteilung  des  Herrn  Professor  Dr.  Edw.  Schröder.) 

2)  Ich  beziehe  mich  hier  auf  mein  Buch:  Die  Franken,  ihr  Eroberungs-  und 
Siedelungssy stem  im  deutschen  Volkslande  1904,  in  dem  die  einschlägigen  Fest- 
stellungen Schuchhardts  im  Einzelnen  angegeben  sind. 

3)  Hier  muss  ich  auf  den  oben  S.  134  gemachten  Unterschied  der  technischen 
Streiter,  der  Königsleute,  der  wie  die  Leute  Lothars  1.  in  contubernia  organisiert 
waren  (die  Franken  S.  472  f.)  und  per  contubernia  desertierten  (SS.  I  438)  hinweisen. 
Ohne  diese  Unterscheidung  kommt  man  nicht  zur  vollen  Klarheit  über  das  Heerwesen. 

4)  Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde  I  S.  198,  Waitz 
II  2  S.213  bringen  die  Belegstellen. 

5)  Linden  seh  mit,  sagt  ebd.  S.  198:  „Dass  aus  den  Tausenden  von  Gräbern 
merovingischer  Zeit,   die    bereits  untersucht  sind,   nicht  ein   einziges  zweischneidiges 
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Trotzdem  nun  Pude  BOlcher  Doppelixte  bis  lieute  fast  völlig  fehles, 
cUrl  du  doch  die  schriftliche  (.'bcrlicfming  von  einer  hipennis  siebt  ohne 
Heiteres  hebelte  schieben.  F.«  wird  die  bipennis  die  allhevgcbruehte  Waffe 
der  Leute  sein,  die  den  Ursprung  des  fränkischen  Staates  gebildet  haben,  des 
Salier.  In  den  Landern  nämlich,  die  das  saüsehe  Recht  rein  (Ibcrtioniineii 
haben,  bat  sich  die  Doppelaxt  bis  in  das  11.  Jahrhundert  erbalten,  während 
miderwi  itig  die  Streitaxt  langst  in  Wegfall  gekommen  war,  und  zwar  hat  sich 
die  Doppelaxt  bei  dem  altertümlichen  gerichtlichen  Zweikampfe  wohl  als  alt- 
nationale  Waffe  erhalten.  Wir  haben  von  einem  solchen  Zweikampfe  des 
II.  Jahrhunderts  eine  Abbildung ').  Die  Waffe,  urkundlich  fustis,  hacnlns 
basten,  Kaaspiatoek  genannt,  hat  ganz  die  Form  eines  Eispickels,  also  einer 
Doppelaxt  mit  Spitze  und  Schneide.  Es  wird  die  altnationalc  Waffe  der  „salii" 
Bein,  die  SOJttl  langst  in  Wegfall  gekommen  war,  bei  den  Saliern  aber  und  den 
Völkern  mit  salischem  Tochterrechte  beim  gerichtlichen  Zweikampfe  als  fustis, 
haculus,  Kampfstock  im  Gebrauche  blieb.  Diese  Salii  und  die  nach  salischem 
Rechte  augesiedelten  Königsleute,  die  ein  besonderes  Aufgebot  gebildet  haben, 
werden  die  altnationalc  Waffe  geführt  haben. 

Den  Gebrauch  und  den  teil  weisen  Wegfall  der  alten  Waffo,  der  fustis, 
in  Heere  Karls  d.  Gr.  können  wir  urkundlich  belegen.  Karl  schrieb  SOI  vor*): 
Miemand  H)Ue  fortan  mit  einer  fustis  kommen,  der  Fussgänger  solle  einen 
Bogen  mit  sieh  führen.  Daes  fustis  hier  nicht  etwa  „Knittel"  heisst,  sondern 
ebenso  wie  späterhin  „Kampfstock u  bedeutet,  ist  wohl  ohne  weiteres  einleuchtend. 
Eine  Knitlelganle  haben  natürlich  die  Franken  zu  keiner  Zeit  aufgeboten.  Auch 
wir  nennen  ein  ilcwchr  wohl  „S^liicssprligel".  Auch  lässt  sieb  eine  weitere 
Stelle  dafür  anfuhren,  dass  in  karolingiseben,  amtlichen  Schriftstucken  mit 
Fustis  eine  scharfe  Hiebwaffe  bezeichnet  wurde").  Fischer  in  Istrien  führten 
gegen  80!i  Klage  gegen  einen  fränkischen,  karolingiseben  dux  Johannes.  Sie 
klagten  die  Leute  desselben  an:  „Mit  Knitteln  =  fustibus  bauen  sie  uns  nieder 
und  zerschneiden  unsere  Netze."  Das  Zerhauen  der  Netze  mit  fnstibns  zeigt, 
dase  sie  genau  das  waren,  was  man  später  „Kampfstock"  nannte,  eine  scharfe 


zutage  kam,  muss  gerechtes  Bedenken  erwecken  den  Waffenbeieicbnongen 
der  alten  Historiker  ohne  Vergleich  mit  den  Resultaten  der  Grnbforsehung  eine 
unbeschrankte  Geltung  zu  verschärfen/  Ganz  fehlen  allerdings  die  bi|ieimes  doch  wohl 
Dicht  Barr  Professor  Dr.  Schumacher  schreibt  mir:  „Von  der  trinklKheu  Wpenuli 
linhc  ich  in  keiner  rheinischen  Sammlung  ein  Beispiel  gefunden,  vielleicht  aber  zwei 
Stück  in  Nanrur:  1.  In  einem  Gräberfelde  des  ß.— 7.  Jahrhunderts.  P.  0.  EpraTea; 
B  !  .  ' >.  \iimeclies  in  einem  Gräberfelde  des  7.-8.  Jahrhunderts,  von  Epiaves  aueh 
zwei  Bronzenadeln,  welche  solche  Beilformen  nachahmen."  indessen,  die  Waffe  hat 
nur  nul  der  einen  Seid1   eine  Schneide,  die  zweite  Seite  ist  stumpf. 

1)  Oie  näheren  Nachweise  hei  Brunner  K.  G.  II  S.  417. 

2)  Das  Cspitulare  I  S.  170  f.  wird  zwar  von  Boretiiis    nl-  wesentlich    für    den 
(Pasten    und  Südwesten  Frankreichs    bestimmt    gedeutet;    doch  ist  selbstredend    eine 

iL    eine  ganz  allgemeine  Massregel. 
3;  Linden-chmil,    Handbuch  S.  187 f.  irrt  also,   wenn  er  in  dem  Kampfstock 
otenstoch  sieht,    wie  ihn  Karl  d.  Gr,  nach  Mon.  Sangall.  I  34    getragen  habe. 
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Hiebwaffe.  Die  Leute  des  Herzogs  Johannes  von  Istrien  führten  also  805  noch 
die  altnationale  Waffe  der  fränkischen  Fussstreiter,  als  sie  in  Istrien  die 
fränkische  Neuordnung  vornahmen1). 

An  Stelle  der  fustis  führte  fortan  also  nach  800  das  Gesamtaufgebot  der 
fränkischen  Fussstreiter  den  Pfeil  und  Bogen.  Dieses  Resultat,  das  sich  aus  den 
Kapitularien  ergibt,  tritt  nun  in  den  im  Westfalenlande  gemachten  Funden  klar 
hervor.  In  keiner  der  sicher  karolingischen  curtes  wie  Altschieder,  der  Heisterburg, 
der  Wittekindsburg  bei  Rulle  auch  Bossendorf  bei  Haltern,  die  in  die  erste 
Eroberungsepoche  Karls  d.  Gr.  fallen,  hat  sich  auch  nur  eine  einzige  Pfeil- 
spitze gefunden,  dagegen  treten  die  Pfeilspitzen  in  den  späteren  Befestigungen, 
der  Hünenburg  bei  Todenmann  und  der  Burg  bei  Aselage  auf.  Hier  bestätigen 
also  die  gemachten  Funde  ganz  präzis  die  richtig  gedeuteten  Kapitularien, 
die  Umgestaltung  der  Bewaffnung  der  Fussstreiter  Karls  d.  Gr.  nach  800. 

Andererseits  führten  die  Leute  des  karolingischen  dux  in  Istrien  noch 
nach  800  die  altnationale  Waffe  weiter,  als  Kampfstock  blieb  dieselbe  im  Lande 
der  Salier  üblich,  die  Herzöge  und  ihre  Leute  waren  in  erster  Linie  geborene 
Franken2).     Sie  hielten  an  der  alten  Waffe  noch  länger  fest. 

Die  Einführung  von  Pfeil  und  Bogen  wird  auf  die  Umgestaltung  der  Ver- 
teidigungsstellungen zurückgewirkt  haben.  Bei  den  Befestigungen,  die  Heinrich  I. 
gegen  die  Ungarn  neu  aufführte,  rechnete  er  selbstredend  mit  dieser  Angriffswaffe, 
aber  auch  die  spätkarolingische  Befestigung  mag  das  bereits  getan  haben.  Für 
die  karolingische  Zeit  wird  man  aber  sich  im  Sachsenlande  zunächst  gegen 
die  fränkische  Angriffswaffe,  gegen  das  Wurfbeil,  geschützt  haben.  Nun  lassen 
sich  aber  die  Sachsenkriege  Karls  in  fast  allen  Fällen  als  Kämpfe,  bei  denen 
das  Befestigungswesen  eine  einschneidende  Rolle  spielte,  deutlich  erkennen. 


1)  Waitz,  Verfass.  III  488.  Abel-Simson,  Karl  d.  Grosse  II  S.  388  mit  den 
Drucken.  Die  Fischer  klagen :  ,cum  fustibus  nos  caedunt  et  retia  nostra  coneidunt". 
Der  dux  von  Istrien  ist  nach  unserer  Auffassung  ein  karolingischer  Beamter,  der  in 
Istrien  in  karolingischer  Welse  ein  palatium  baut,  die  Odländercien  einzieht  und 
Centenare  einsetzt:  „constituit  nobis  centarchos  —  aedifieavit  sibi  palatium.*  Der  dux 
verteidigt  sich  gegen  die  Anschuldigungen,  mit  der  Behauptung:  er  habe  nur  herren- 
loses Land  eingezogen,  nur  in  die  deserta  loca  wolle  er  neue  Ansiedler  verweisen. 
Alle  diese  Züge  weisen  deutlich  auf  den  fränkischen  dux  hin.  Die  Stellung,  die 
Ernst  Mayer  in  Ztschr.  d.  Savigny-Stiftung  24  S.  26G  ff.  diesem  dux  zuweisen  will,  trifft 
nur  teilweise  zu,  Johannes  ist  ein  karolingischer,  fränkischer  dux,  führt  das  fränkische 
Sj'stem  ein.  Erwähnt  sei  hier,  dass  römische  Tradition  selbst  in  der  Bewaffnung  mit  der 
bipennis  nicht  unmöglich  ist.  Vegetius  IV  46  sagt:  „Bipinnis  est  securis  habens  ex  utraquo 
parte  lutissimum  et  acutissimurn  ferrum",  sie  ist  also  Doppelaxt  mit  Schneide  und 
Spitze.  Verwandt  wird  sie  beim  Seekriege  zum  Zerhauen  der  Taue  des  gegnerischen 
Schiffes.  Die  fränkische  Waffe,  wird  in  Istrien  wieder  ganz  in  spätrömischer  Weise 
verwandt,  die  fränkischen  Schiffer  zerhauen  damit  die  Stricke  der  Netze  der  istrischen 
Fischer.    Es  wird  hier  die  nationale  Waffe  der  Salii  überhaupt  sein. 

2)  Nachweise  Rubel,  Die  Franken  S. 344 ff.  Ansiedelung  von  Franken,  ebd.  Anm. 
Sie  sind  eben  das,  was  ich  S.  134  als  technische  Streiter  bezeichnet  habe,  sie  unter- 
standen den  duces  zu  Zügen,  quae  utilia  videntur.  Die  Verwendung  von  Sarazenen 
als  Königsleute,  und  die  geplante  Einstellung  des  Sarazenen  Amoroz  durch  Karl  d.  Gr. 
ist  eine  Ausnahme.    Vgl.  S.  148  Anm.  2. 
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Der  Krieg  zwischen  Franken  und  Sachsen  war  langerhand  in  Vorbereitung 
gewesen.  531  schon  waren  die  beiden  Stämme  in  Thüringen  mit  ihrer  gegen- 
seitigen Kriegsweise  bekannt  geworden,  feindliche  Zusammenstösse  waren  im 
8.  Jahrhundert  oft  erfolgt,  so  724,  738,  743/744,  753,  758  *).  Die  Sachsen 
haben  denn  auch  ihre  späteren  Burgen  Sigiburg  und  Ercsbnrg  und  andere 
auf  die  Angriffsweise  der  Franken  hin  eingerichtet.  Die  altgermanische 
Burg  kannte  keinen  Aussengraben,  die  sächsische  hatte  nach  römischem  Vor- 
bilde vor  der  Trockenmauer  eine  Berme,  dann  erst  folgte  der  Aussengraben. 
Auch  haben  die  sächsischen  Burgen  an  den  gefährdeten  Stellen  fast  immer 
eine  Vorlinie.  Der  angreifende  Feind  musste  also  meist  schon  ungefähr 
20  Meter  vor  der  eigentlichen  Befestigung  der  Mauer  zuerst  Halt  machen. 
Hatte  er  sodann  den  schützenden  Graben  der  Burg  passiert,  so  sah  er  sich  auf 
der  Berme  dem  Verteidiger  schutzlos  gegenüber.  Dieses  Bild  der  sächsischen 
Befestigungen  haben  wir  nunmehr  durch  Schuchar dt  gewonnen.  Die  Sachsen 
schützten  sich  also  nicht  allein  gegen  einen  Feind,  der  zum  Nahekampfe  bereit 
war,  sondern  auch  gegen  einen  Feind,  der  wie  die  Franken  das  Beil  auch  als 
Wurfwaffe  verwendete. 

Wir  haben  nunmehr  die  Kämpfe  der  Franken  gegen  die  Sachsen  zu  verfolgen 
und  dabei  die  Frage  zu  erörtern,  ob  wirklich  unter  Karl  das  Frankenheer 
vorwiegend  ein  Reiterheer  gewesen  ist  oder  gewesen  sein  kann;  772  erstürmten 
die  Franken  die  Eresburg,  das  heutige  Obermarsberg.  Diese  grosse,  sächsische 
Volksburg  auf  der  Höhe  ist  selbstredend  nur  durch  Fusstruppen  erstürmt. 
774  begann  die  Bildung  einer  festen  Marklinie  im  Fnldatale  gegen  die  Sachsen, 
die  fränkischen  Befestigungen  dort  sind  nach  Schuchards  Aufnahme  in  meinem 
Buche-)  nachgewiesen.  Fränkischer  Reichsbesitz  erscheint  hier.  Selbstredend 
können  nur  Fusstruppen  diese  Mark  besetzt  haben.  775  wurde  von  den  Franken 
die  Sigiburg  und  Eresburg3)  besetzt,  die  Sigiburg  auch  776  gegen  die  Sachsen 
verteidigt,  die  Angreifer  wurden  durch  einen  Ausfall  bis  zur  Lippe  hin  verjagt. 
Keiner,  der  das  Terrain  kennt,  wird  auch  nur  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dass  man  die  Eroberung  und  Verteidigung  der  Sigiburg  Reiterscharen  anvertraut 
hätte.  Vielleicht  haben  auch  die  Franken  in  die  sächsische  Trockenmauer  ein  in 
fränkischer  Weise  gemauertes  Tor  eingebaut  und  aus  demselben  einen  Ausfall 
gemacht4).  Auch  hier  können  nur  die  Fusskämpfer  die  Entscheidung  gebracht  haben. 

775  war  eine  Abteilung  der  Franken  über  die  Weser  nach  Osten  gezogen; 
eine  andere  lagerte  sich  bei  Hlidbeki  =  Lübbecke  und  bezog  ein  festes  Lager, 
castrum.  Dieses  feste  Lager  könnte  immerhin  die  jetzt  wieder  als  sächsisch 
festgestellte  Babilonic  bei  Lübbecke6)  sein.    Allerdings  sagt  die  einzige  darüber 


1)  724  Fredegarii  continuat  c.  11.    738  Kbd.  c.  19.     743  Ann.  reg.  Franc.    744  vgl. 
Mühlbachcr  486.    753  Mühlbacher  53  a.    758  Ann.  regn.  Franc. 

2)  S.  114  ff. 

3)  Aufgenommen  von  Schuchhardt  Atlas  Nr.  45,  48. 

4)  Die  Franken  S.  300. 

5)  Atlas  Op  per  mann  Schuc  ha  rdt  Blatt  5,  den  sächsischen  Charakter  ergaben 
neuerdings  Herbst  1905  die  bei  Grabungen  neu  gefundenen  Scherben. 


140  Karl  Rubel: 

• 

erhaltene  Quelle,  die  in  militärischen  Dingen  nicht  gerade  genauen  Ann.  q.  d. 
Einh.:  castris  positis.  Indessen  die  Franken  haben  sowohl  die  sächsische 
Sigiburg  wie  die  Eresburg  zum  Standlager  gewählt.  Es  mag  also  der  Kampf 
sich  in  der  Babilonie  abgespielt  haben,  obwohl  dieselbe  nicht  von  den  Franken 
angelegt  ist.  Das  Lager  zieht  sich  von  der  Höhe  des  Berges  herunter  bis  fast 
zum  Fusse.  Die  Sachsen  drangen  zugleich  mit  den  zurückkehrenden  Franken 
in  das  Lager  ein.  Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  dass  wenn  es  sich  hier 
um  die  Babilonie  gehandelt  haben  sollte,  das  Lager  selbstverständlich  kein  Lager 
für  Reiterei  gewesen  sein  kann.  Den  Vorteil,  den  die  Franken  durch  ihre  Reiterei 
über  die  Sachsen  gehabt  haben  müssten,  hätten  sie  völlig  aus  der  Hand  gegeben, 
wenn  sie  dieselbe  in  eine  Bergbefestigung  wie  die  Babilonie  hinaufgeführt 
hätten.  Deutlicher  ist  die  Bestimmung  der  Befestigungen  bei  anderen,  grossen 
fränkischen  Heerlagern.  So  ist  die  Heisterburg  auf  dem  Deister1)  eine  fränkische 
Burg  mit  der  Doppelteilung  in  palatinm  und  baribergum.  Selbstredend  ist  diese 
Burg  am  Bergesabhange  eine  grosse  Befestigung  für  Fusskämpfer. 

Die  Kämpfe  der  Sachsen  und  Franken  sind  hier  also  Kämpfe  um  befestigte 
Positionen,  um  alte  sächsische  Volksburgen,  die  die  Franken  einnahmen  und 
dauernd  durch  Besetzung  sicherten,  und  um  neu  angelegte  befestigte  Positionen, 
deren  Anlagen  und  Vordringen  die  Sachsen  hindern  wollten.  Als  785  das 
fränkische  System  der  Befestigungen  zum  vorläufigen  Abschluss  kam,  gab 
Widukind  die  Sache  der  Sachsen  verloren  und  unterwarf  sich. 

Während  %diese  Kämpfe  sowie  die  Kämpfe  um  783  an  der  Hase2)  wohl 
kaum  mehr  als  solche  Schlachten  bestritten  werden  können,  die  wesentlich 
zwischen  Fussstreitern  und  um  befestigte  Positionen  geführt  sind,  so  galten 
bisher  namentlich  zwei  Schlachten  als  Beweis  dafür,  dass  die  Kriege  der  Franken 
vorwiegend  oder  fast  ausschliesslich  mit  Reiterscbaren  geführt  seien:  784, 
nachdem  die  Entscheidung  im  westlichen  Sachsenlande  bei  Detmold  und 
an  der  Hase  bereits  gefallen  war,  wird  uns  von  einem  glücklichen  Reitertreffen 
Karls,  des  Sohnes  Karls  d.  Gr.,  im  Dreingau  berichtet3).  Niemand  aber  wird 
behaupten  wollen,  dass  dieses  Reitertreffen  die  Entscheidung  gebracht  hätte4); 
es  war  ein  Kampf  untergeordneter  Natur  nach  der  Entscheidung,  die  herbei- 
eilenden Ersatztruppen  waren  Reiter. 

Eine  Hauptbelegstelle  für  die  Theorie  der  fränkischen,  karolingischen  Heere 
als  Reiterheere  ist  jedoch  die  Schilderung  der  Süntelschlacht  von  782 5).    Der 


1)  Die  Franken  S.  300. 

2)  Über  die  Kämpfe  an  der  Hase  und  die  dortigen  Burgen,  vgl.  Die  Franken 
S.  390,  410  ff. 

3)  Ann.  reg.  Franc.  784. 

4)  In  den  Fragni.  Bern,  und  anderen  Quellen  ist  die  Bedeutung  des  Kampfes 
bereits  übertrieben.    Vgl.  Abel-Simson  Karl  d.  Gr.  I  S.  474. 

5)  Brunner  Forschungen  S.  48:  „Übrigens  fehlt  es  nicht  an  annalistischen 
Zeugnissen  für  die  hervorragende  Rolle,  welche  die  Reiterei  in  Karls  Heere  spielte* 
unter  Berufung  auf  die  Süntelschlacht  von  782.  Es  ist  die  einzige  grössere  Schlacht 
im  Sachsenkriege,  welche  als  Reiterschlacht  überhaupt  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
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Wortlaut  ilor  einzigen  ausführlichen  Quelle  zwingt  indessen  keineswegs  zu  der 
Auii.ihiiie.  dass  das  angreife ntlc  fränkische  Heer,  welclies  von  den  Sachsen  fast  ver- 
nichtet wurde,  ein  Reiterheer  gewesen  sein  müsse,  der  Verlauf  der  Schlacht  lässt  im 
Gegenteil  erseht  iessen,  das»  auch  liier  die  fränkischen  Streiter,  die  diesmal  nacli 
.1  i  i'jissui!- ilie  technischen; streitet  waren,  Fnsskämpfci' gewesen  sein  werden. 
789  kam  ptotalich  die  Nacniicbt,  dnes  die  Saebseo  sieh  empört  hätten. 
Drei  fränkische  Gräfes,  Adalgis,  Ciailo  und  Woratl  führten  gegen  die  Sachsen  eine 
scara  Francorum  heran;  sie  kamen  aus  dem  Lande  der  Ost. franken,  also  dem 
Maingebicti1.  Ans  Ripuaiieu,  also  die  Gegend  um  Kiiln,  rückte  gleichzeitig  Graf 
'l'lir ■mlnich  heran.  Heide  Heere  vereinigten  sieh  und  marschierten  zusammen, 
Theodarich  riet  zu  einer  grossen  Umgehung  der  sächsischen  Stellung.  Die  Heere 
kamen  an  den  Südfuss  des  Süntelgehirges,  auf  dessen  Nonlubhattge  das  Biejuneobe 
H,  also  an  das  Gebirge,  das  von  Ilamein  bis  zur  Porta  Weslfalica 
die  Weser  hegleitet.  Theoderich  machte  hier  Halt  und  empfahl  den  drei  andern 
Feldherren  die  sächsische  Stellung  auf  dem  Gebirge  zu  umgehen').  Die  üher 
das  Gebirge  zurückweichenden  Sachsen  gedachte  Theodericb  dann  in  Empfang 
zu  nehmen  und  vollends  zu  vernichten.  Aber  die  Eifersucht  der  drei  fränkischen 
l'illiii'i  wollte  dem  Theodericb  den  Kuhm  des  Sehlachtenerfolges  nicht  lassen. 
Sie  hielten  einen  Kriegsrat  vor  dem  Angriffe  ab,  dann  griffen  sie  nicht  an,  als 
wenn  der  Sieg  erst  noch  zu  erstreiten  wäre,  sondern  als  bandle  es  sich  nur 
SOGS  uiii  eine  Plünderung  des  sächsischen  Lagers,  sie  eilten  voran  „wie  jeden 
einzelneu  gerade  die  Schnelligkeit  seines  Pferdes  vorantrug".  Diese  Nachricht 
und  diese  Redewendung  wird  hauptsächlich  als  Beweis  dafllr  benutzt,  dass  das 
Heer  der  drei  Grafen  ein  Reiterheer  gewesen  sei.  Meiner  Auslebt  nach  lässt  der 
Verlauf  der  Schlacht  eher  das  Gegenteil  erschliessen.  Die  drei  Führer,  welche 
■  hielten,  waren  natürlich  beritten.  Nach  der  Beratung  sprengten  sie 
zu  ihren  Abteilungen  um!  führten  dieselben  in  möglichster  Eile  gegen  die 
S:ilis,  ii  ,  die  vor  ihrem  „Lager"  in  guter  Ordnung  standen.  Wie  der  Anmarsch 
ohne  rechte  Ordnung  sieh  vollzog,  —  male  perventntn  est  —  so  war  der  Angriff 
unglücklich.  Die  Franken  wurden  „fast  alle  umzingelt  und  niedergemacht"  •1). 
Die  wenigen  Flüchtlinge  retteten  sich  nicht  in  ihr  Lager,  von  dem  sie  gekommen 
mren,  sondern   über  das  Gebirge  zum  Theoderich. 


1)  Der  einzige  Bericht  in  den  Ann.  q.  d,  Eiuhardi,  der  die  Schlacht  eingehend 
schildert,  zeigt,  dass  die  drei  Führer  zunächst  die  Weser  überschritten  und  ein  Lager 
nnf  dem  linken  Weserufer  schlugen,  jedenfalls  um  sich  vnr  einem  Überfall  zu  sichern. 
Am  nächsten  Morgen  müssen  sie,  w:is  allerdings  der  Bericht  übergeht,  zum  Angriffe 
wieder  auf  das  rechte  Ufer  hinübergegangen  sein,  um  die  verabredete  Umgehung 
ausführen  zu  können.  So  nimmt  auch  Kurze,  der  Herausgeber  der  Annnies  regni 
Fiaiii-r.rum  S.  63  Anm.  2  an. 

1)  Die  Annnlen  sagen,  nachdem  sie  die  Unterredung  der  Führer  geschildert 
haben;  Idco  sine  illo  cum  Saxonibus  congredi  decernunt.  Sumptin  armis  non  quasi 
ad  hostetn  in  aeie  et  an  t  ein,  sed  quasi  ad  fugientium  terga  insequenda  spolinque  diri- 
i'N  mb.  prent  qnemque  velocitas  equ!  sui  tulerat,  qua  Saumes  pro  castus  in  aeie 
stabaiii,   '  im  summa  festinatione  contendit. 

iiiriii-n  ju-oelio  cireumventi  a  Saxouibrts  paene  oiunea  Interfect]  -unt. 
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Die  Schilderung  der  Schlacht  nach  der  einzigen  ausführlichen  Quelle 
zwingt,  wie  gesagt,  keineswegs  zu  der  Annahme,  dass  das  hier  vernichtete 
Heer  ein  Reiterheer  gewesen  sein  müsse.  Die  berittenen  Heerführer  berieten 
sich,  sprengten  zu  ihren  Truppen  und  führten  dieselben  eiligst  gegen  die  kampf- 
bereiten Sachsen  ohne  rechte  Ordnung  heran.  Ein  Reiterheer  hätte  sich 
schwerlich  von  den  Sachsen  „umzingeln"  lassen;  die  geschlagenen  wären 
natnrgemäss  nach  Norden  in  die  Tiefebene  geritten,  um  sich  wieder  zu  sammeln, 
anstatt  durch  die  Pässe  des  Waldgebirges  hindurch  sich  zu  retten.  Der  ganze 
Verlauf  des  Kampfes  passt  auf  fränkische  Fusstruppen.  Nur  Fusstruppen 
konnten  von  den  zu  Fuss  kämpfenden  Truppen  „umzingelt"  und  in  die  Gebirgs- 
pässe versprengt  werden;  nur  auf  Fusstruppen  passt  die  Schilderung.  Die 
berittenen  Führer  harrten  bei  den  Ihren  aus  und  teilten  deren  Schicksal.  Wie 
man  sich  aber  auch  zu  dieser  Frage  stellen  mag,  so  ist  klar,  dass  aus  der 
Süntelschlacht  allein  der  Beweis  für  die  Organisation  der  die  Sachsen  angreifenden 
fränkischen  Heere  als  Heere  von  Reitern  nicht  zu  erbringen  ist. 

Nun  hat  aber  die  Süntelschlacht  noch  eine  weitere  interessante  Seite: 
Alle  Schlachten  des  Sachsenkrieges  lassen  sich  nunmehr  als  Kämpfe  um  oder 
bei  sächsischen  oder  fränkischen  Befestigungen  erkennen.  Die  Sachsen  führten 
am  Süntcl  ihre  Scharen  aus  einem  „Lager"  heraus.  Dieses  Lager  ist  nunmehr 
nachgewiesen.  Es  lag  nach  den  Rcichsannalcn  am  Nordabhange  des  Süntels,  des 
Gebirges,  welches  sich  von  der  Porta  Westfalica  bis  Hameln  erstreckt.  Von  der 
Porta,  dem  Westende  des  Gebirges,  eine  kleine  Stunde  nach  Osten  hin  liegt  nun 
auf  dem  Nammerberge  eine  grosse  sächsische  Burg.  Sie  liegt  der  Porta  so  nahe, 
dass  die  Franken  sehr  wohl  daran  denken  konnten,  eine  Stellung  in  diesem 
Lager  von  der  Weser  her  zu  umgehen.  Von  allen  Sachsenburgen  ist  sie  bei 
weitem  die  grösste,  sie  ist  25  Hektar  gross,  indessen  nur  sehr  schwach  gebaut 
und  anscheinend  nur  kurze  Zeit  benutzt1).  Der  Schluss,  den  Schuchardt 
also  macht,  dass  die  Sachsen  sich  auf  diese  Burg  gestutzt  haben,  und  dass 
der  Umgehnngsversuch  der  Franken  hier  missglückt  sei,  wird  sicher  richtig 
sein.  Somit  ist  auch  wohl  für  diese  Schlacht  der  Beweis  erbracht,  dass  die 
Kämpfe  des  Sachsenkrieges  wesentlich  Kämpfe  um  die  befestigten  Stellungen 
gewesen  sind,  wie  wir  das  für  frühere  Schlachten  bereits  sicher  wussten,  und 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  auch  hier  Fusskämpfer  die  Entscheidung  gebracht 
haben. 

II.  Die  fränkische  und  die  spätrömische  Heeresorganisation 

der  Fusstruppen. 

Die  fränkischen  Kämpfer  zu  Fuss  finden  sich  auch  in  der  Folgezeit  noch 
wieder.  Unbestreitbar  ist  zwar,  dass  die  Reiterheere  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund traten,  und  dass  der  Rossdienst  die  ganze  Entwickelung  der  Verfassung 


1)  Beschrieben  von  Schuchhardtim  Hannoversch.  Courier  Nr.  15G34,  wiederholt 
in  Ravensbcrger  Geschichtsblättern  1905  S.  19. 
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becinfluaste •).  Aber  noch  842  waren  die  Kiiiügrtleute  Lothars  I.  in  eontubernia 
organisiert;  Nanu-  wie  Sache  stammt  aber  aus  römischer  Tradition  hör.  Eilte 
Abtcilnng  von  zehn  Mann,  den  Dckanus  wohl  nicht  mit  eingeschlossen,  ein 
eonlobemium,  kannten  dieRömer*),  es  ist  mit  dem  Namen  und  der  Sache  tob 
den  Saliern  n  benimm  uen.  In  der  Lex  Salica  42, 1  finden  wir  dieselbe  Abteilung 
Brwinnt,  aber  bei  den  Saliern  war,  wie  WftitZ  Verf.  I  S.  464  richtig  bemerkt, 
der  decanae  der  10.  Mann  der  zn  9  übrigen  hinzutrat.  Noch  unter  Heinrieh  I. 
waren  die  Köiii<r*leute  um  die  fränkischen  ettrtes  in  Dekanieu  angesiedelt;  es 
trarea  Kämpfer  in  Fnas,  agrarii  milites*). 

t)  Die  Belege  Brnnner  Forschungen  S.  i>4  ff.    Brunner  bemerkt  richtig,  cinss 
bereits  B93  Ate  Reiter  Königs  Oddo  schlechthin  milites  genannt  werden.    Somit  werden 
tn'i  Wiiiiikin-i   I   86  die  angesiedelten  Fussstreiter  Heinrichs  1.,    die  nach  unserer  Auf- 
Eusang  nach  eontubernia   Angesiedelt  waren,    milites  agrarü   genannt.     Die  Franken, 
S.  ■IT!!.     Mililes  schlechthin  bteaa  woh!  damals  schon  „Heiter", 
lins,  Epitome  rei  mllltaris  il  8,   II  IS. 
3)  Die    Franken    S    471  ff.      Die    Konigsleute    waren    durchgängig    nach    dem 
rem    angesiedelt,    nlso    in   Dekanieu    gegliedert.     Doch    begegnet   schon  in 
in  i   Zelt    auch    in  Friesland    die  Zwölfteilung  wenn  auch   nicht  im  Könige- 
Innde,  ferner  in  Thüringen.    (Die  Franken  S.  1S7.)    Je  12  Hufen  hatten  nach  karnlin- 
Kiselirr  Vorschrift  den  Panierreiter  zu  stellen,  Cau.144,  6.  Die  Einteilung  des  riLChauicheo 
Qo  in   120   Hafen    (Die  Frauken  S.  475)  trug  beiden  Möglichkeiten,  je  10  Pnnzerreiter 
Bafeasahl  entsprechend  20,  24  oder  30  Fussstreiter  auszuheben   Rechnung. 
Y.n   unterscheiden   ist  hier  wie  überall  Sicdehuig  der  KÜnigsleute  und  die  volksniassigc 
Siedelung.    In  FriCBlnnd  ist  ursprünglich  die  Hundertteilung  die  Norm  gewesen,  denn 
die  100  wndriscapia,    die  Mayer  Vcrfassungsgesch.  I  S.  412   für   die    friesischen  Dele 
Ostergo,  Suthergo  und  Wyc  als  noch  1133  bestehend  nachweist,    sind   die  100  Hufen 
der  frlalifacoen  Neuorganisation-    Der  fränkische  Go  nmfaast  hier  100  Hufen  mit  100 
Befeebttgnngen  in  der  neu  umgrenzten  Mark    Das  Duodesimalsystem  mit  Zusammen- 
fassung von  je  12  Hufen  Est    aber  in  knrolingiseher  Zeit    auch  stellenweise  bereits  in 
Fricslund  eingeführt    (Die  Franken   S.  187]    und  mit   Ausbildung    des  iteitenvesena  im 
Eolonisationsgeblete    in  den  Hilit&rkolonien    spater  feste  Regel  geworden.     Das  Duo- 
item  ist  hier  im  eiliBeluen   nachgewiesen  in  der  Zeitschr.  für  mecklenburgische 
Geschichte  1004,    S.  316  ff.    Dein    sachsischen  Go  entspricht    der    friesische    Del.     Das 
YolksJand  ward«  zu  kirchlichen  und  militärischen  Zwecken  in  Bezirke  von  je  1C0  resp. 
Uli  Hufen    gelegt,    welche  als  „Dele"    auch  „Go"  =  lI33    in  Friesland,    als    „Goe"  im 
Sacbsenlande,   als  „Huntari"  im  Alemannen  lande  mit  der  Hufe  und  der  Mark  gleich- 
zeitig auftreten  uud  mit  den  alten  Grosspfarreibettirken,  die  durch  fränkische  terminatio 
geschaffen  wurden,  identisch  sind,    Heck,  Der  Sachsenspiegel  S.  194  Antn.2  u.  s.  216  f. 
Iinr   die  l'letiütii!   der  allen  Grosspfnrrei  bezirke    und  der  friesischen   „liele"    sowie  der 
;,     •'.■■'  richtig  erkannt.    Ihm  scheinen  „die  sächsischen  Gosehsfien  wie    die 
Dete  auf  Einteilung   zu  beruhen'.     Dass  diese  „Einteilung11  nicht.-  andere  ist,   als  die 
fränkische  terminatio  mit  Neubildung  und  Neuumgrenznng  in  den  allen  Siedelungen. 
der  100  Htifenrechle,  wadrisenpia,    in  der   neuen  Huntari  oder  Go 
oder  Did  konnte,   erst  durch   Nachweisung  der  frankischen  Methode  klargestellt  werden. 
Dort)    «o  "de  in  Frieskml,    im  Sacbsenlande  und  teilweise   auch  im  Alemannenlande 
ierttng,  Bildung  von  neuen  Grosspfarrei  bezirken  .terminatio*  und  Marken- 
gleichzeitig  erfolgte,  ist  weltliche  Centenen-,  Go   und  Huntaribildong  und 
Pfampren gel bil düng    identisch    gewesen    und    Iftsst   sich  in   nicht  wenigen 
Friesen-  und  Alamatinen  lande  als  identisch  erweisen.    Die  Centenen 
das  Beispiel  von  der  Centeue  Wye   hei  Mayer  I  412   und  viele  andere  Bei-- 
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Obige  Behauptung,  dass  die  Bauschen  Frauken  in  ilirer  Organisation  der 
besonderen  technischen  Kämpfer  das  vümisehe  Heerwesen  übernommen  und  die 


spiele,  erweisen,  in  Unterabteilungen,  Derfer,  dnretl  frank  Ischo  Marken/iehung  weiter 
sertogt,  nnii  wir  haben  solche  WelterftiBteilungen  der  neu  umgrenzten  Centenen 
urkundlich  erhallen,  auch  sind  Sroagoeachrefbangen  entweder  wi  Vorwaltongssweeken 
im).']'  iut  Regelung  von  Grenzstreiligkeiten  aufgezeichnet  und  auf  im-  ■  i 
aber  weltliche  und  kirchliche  tennlnatfo  deckten  sielt,  und  die  allen  fränkischen  i  lienzen 
mit  ihren  HaTearechteu  haben  oft  den  Wechsel  Her  spateren  Organisationen  über- 
dauert. Kiu  srliöncs  Heispiel  hierfür  erbringt  J.  M  aller  in  den  Hamburger  Nachrichten 
1905  Nov.  5,    indem  er  zeigt,    dass    die  Gri''N7.l)('schreibiiiig    des    „-ehr    allen  QerrebtSr 

bezirkes  Dehn"    ganz  die  fränkisch«  Abgrenzangsmethode  Eeigt,    I  dasa  steh  noch 

.f'nst  genau  die  190  Höfe  des  nach  frtnkfecbei  Methode  abgogrenaien  Bezirkes 
erkennen  lassen*.  Es  wird  ein  alter  Go  sein  wie,  der  Osler-  und  Siidergo  von  1133 
bei  Mayer  1  412,  In  der  Besprechung  meines  Buchen  von  8.  Caro  In  der  Wcstd. 
Ztachr.  24  S.  ti'iff.,  weicher  werter  die  fränkische  Centene  noch  die  Dekanic,  noch  den 
.fränkischen  BeantOMDCftrat*  anerkennen  will  und  den  entscheidenden,  vierten 
Abschnitt  meines  Buches  als  den  .schwächsten  des  ganzen  Werkes"  bezeichnet,  EMUI 
ich  bemerken,  dass  gerade  eben  A.  lleusler  in  der  Dentsehen  Verfusungsgascfalcbte 
die  Resultate  gerade  dieses  „schwächsten"  Teiles  als  autreffend  übernommen  hol.  I'ie 
von  Caro  angezogene  Urkunde  über  Scheidung  der  Uzwilcr  und  Fhiwilei- 
was  Caro,  soviel  ich  sehen  kann,  entgangen  ist,  von  Wart  mann  falsch  ca.  850, 
dagegen  von  Neugart  schon  richtig  Slil  datiert  und  für  das  Vorrücken  der  Marken' 
bildung  durch  frankische  Beamte,  deren  Eigenschaft  Wartmann  nicht,  erkannt  hatte, 
von  entscheidender  Bedeutung.  Zu  den  Ausführungen  von  A.  Heusler  in  der 
deutschen  Yertasanngsgeschicble  1905  S.  45,  der.  wie  oben  gesagt,  sehr  wesi'iit.lik'tie 
Resultate  meines  Buches  von  S.  25  an,  namentlich  die  Bildung  meroTingfsehei 
.regna"  durch  merovingische  duces  übcrnimtnl,  bemerke  ich  i  Kanal  o  f  Btelll 
die  Zerlegung  des  Volkslandes  in  100  Hufen,  welche  einen  Go,  eine  Cenl 
Deel,  eine  Huntari  bilden,  durch  fränkische  Beamte  sehr  in  Frage.  Die  Hufe  als 
gemeinsam  deutsche  Institution,  wie  sie  Waitz  attffasste,  seheint  »ach  Ben 
zu  lassen;  aber  auf  S.  13  hält  er  an  der  altgermanischen,  räumlichen  Hundertschaft 
fest,  während  nach  meiner  Auffassung  die  Ortscentene  überall  eine  durch  fränkische 
Beamte  neu  geschliffene  Kinricbtutig  ist.  Hufe,  Centene  und  Mark  ist  nicht  zu  trennen, 
und  den  Einwendungen  gegen  die  allgemeine  Verbreitung  der  fränkischen  Hufen- 
liildnng  gegenüber  ist  die  Frage  am  Plltlt!  Wie  konnte  Karl  d.  Gr.  seino  Heerea- 
organisation  auf  je  12  oder  je  3-5  Hilfen  überhaupt  stützen,  wenn  nicht  die  Hufe 
eine  allgemein  vorhaudene  oder  geplante  Einrichtung  gewesen  Ware?  Im  Kiinigslande 
inusste  der  Inhaber  jeder  einzelnen  Hufe  ausziehen,  für  die  Königslente  wer  also  Cap.  I  22 
cap.  6  und  48  cap.  2  nicht  berechnet,  also  musste  doch  die  Hufe  eilte  allgemeine  Ein- 
richtung sein;  auch  meine  ich,  ist  das  Vorrücken  der  Hafen  freier  Leute  im  Volks- 
lande aus  den  Traditionen  freier  Leute  von  Hufen  an  Fulda,  sowie  aus  den  Belegen  in 
Friesland  (die  Franken S. 381  Ainn.l)  wohl  hinreichend  bewiesen.  Was  sind  die  Huren  dieser 
freien  Leute  anders  als  Besitz  im  Volkslande?  Wenn  Bensler  meint,  die  Herstellung  von 
100  Hufen  unter  einem  Zontenar  sei  „nicht  recht  verständlich",  so  weise  ich  auf  die  oben 
angezogene  urkundliche  Feststellung  von  100  neuen  Hufen  in  friesischen  Go  oder 
Ceiiteneu  hin,  Wie  die  durch  fränkische  Flurregulierung  neu  geschaffenen  zwei 
Hufen  der  neu  gebildeten  Pfarreien  in  Sachsen  beschaffen  wareu,  bat  Jostes  in 
seinem  Vortrage  bei  der  Versammlung  des  nordweBtdeotachen  Verbandes  1W5  über 
„Westfälisches  Sit  liuii-sv.isen",  da*  er  mit  mir  als  „fränkisch"  bezeichne) 
bewiesen  Hie  Ausscheidung  von  je  zwei  zur  neuen  Pfarrei  gegebenen  Hufen  aus 
dem  Qesaintbesltse,  dloJoetei  bei  den  alterten  Pfarrboeirkcn nachweist,  iel 
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Einteilung  in  contubernia  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinein  bewahrt  haben, 
während  sie  ihre  alte  Waffe  beibehielten,  habe  ich  bereits  früher1)  aus- 
gesprochen. Heute  formuliere  ich  die  Behauptung,  dass  das  spätrömische 
Heerwesen  mit  seineu  technischen  Einrichtungen  sich  im  Staate  der  salischen 
Franken  erhalten  und  weiter  fortgesetzt  hat,  in  viel  zuversichtlicherer  Weise 
wie  früher.  Der  Beweis  für  den  engen  Zusammenhang  des  fränkischen  mit 
dem  spätrömischen  Kriegswesen  stützt  sich  auf  folgende  Erwägungen. 

Nach  spätrömischer  Heereseinteiluug  unterstanden  dem  dux  tribuni  und 
praefecti  in  einzelnen  castella.  Der  Kriegsdienst  wurde  versehen  und  die 
castella  wurden  verteidigt  durch  castellani,  Kastelleute,  welche  vom  Staate 
angesiedelt  wurden.  Dieselben  bekamen  die  Ländereieu,  die  sie  bebauten, 
steuerfrei  zugewiesen.  Die  Ländereien  waren  unveräusserlich,  gingen  mit  der 
Dienstpflicht  auf  den  ältesten  Sohn  über  und  fielen  eventuell  an  die  Militär- 
gemeinde zurück2).  Nun  erscheinen  in  gleichen  Verhältnissen  späterhin  fränkische 
duces,  fränkische  praefecti  mit  fränkischen,  angesiedelten  Königsleuten.  Letztere 
wohnen  um  fränkische  castra  oder  curtes.  Das  Bild  setzt  sich  aus  Eiuzelzügen 
zusammen.  In  der  notitia  dignitatum  411/413  erscheint  in  Arbor  felix3)  ein 
tribunus,  der  unter  dem  dux  Raetiae  steht.  Als  zwei  Jahrhunderte  später 
Gallus  sich  einen  neuen  —  selbstredend  befestigten  —  Wohnsitz  sichern  wollte, 
erteilt  ein  fränkischer  dux  einem  fränkischen  tribunus  Arbonensis  den  Befehl 
ihn  mit  allen  pagenses  beim  Mauerbau  der  —  natürlich  befestigten  —  cella 
St.  Gallen  zu  unterstützen4).  Vorher  hatte  aber  Gallus  das  alte  Römerkastcll 
Zürich  und  eine  villa  Tucconia  =  Tuggcn  als  Niederlassung  in  das  Auge  gefasst. 
als  er  im  königlichen  Auftrage  sich  eine  befestigte  cella  zu  gründen  suchte. 
Die  Besetzung  altrömischer  castella  wie  Zürich,  die  Neugründung  befestigter 
Positionen    durch  Äbte   und  Missionare    beruhte   auf    königlichem  praeeeptum, 

wie  die  Schweizer  Urkunden  Wart  mann  I  226  von  817  und  Mühlbacher  899  von  832, 
wie  tief  einschneidend  der  Eingriff  der  fränkischen  Beamten  bei  Centenen-,  Mark- 
und  Hufenbildung  und  Ausscheidung  von  Kirchen-  und  Fiskalgut  überall  gewesen 
ist.  Der  historische  Verein  zu  Dortmund  wird  in  den  Veröffentlichungen  die  Aus- 
scheidung dos  Königsguten  —  des  geschlossenen  Fiskalgutes  wie  des  Streubesitzes  — 
noch  weiterhin  zur  Klarheit  bringen.  Gleiche,  lohnende  Arbeit  ist  auch  an  anderen 
Stellen  leicht  zu  leisten  und  fördert  mehr  die  Wissenschaft  als  zweiflerische  Polemik. 
Die  Absicht,  die  Sprache  der  Urkunden  durch  Klarstellungen  im  Terrain  zu  beleben, 
sollte  doch  zur  Mitarbeit  an  vielen  Stellen  antreiben 

1)  Die  Franken  S.  489  ff. 

2)  Die  Rechtsverhältnisse  der  castellani  sind  mit  Quellenbelegen  von  Mommsen 
Hermes  24  S.  200,  ihm  folgend  Brunn  er  R.  G.  2  S.  5  f.  geschildert.  Brunner  sagt: 
dass  der  Besitz  dieser  Grenzsoldaten  „den  davon  völlig  unabhängigen  Benefizien  der 
fränkischen  Vasallen  fast  so  ähnlich  sehen,  wie  diese  den  römischen  Privatsoldaten". 
Heute  wissen  wir,  dass  in  allen  diesen  Dingen  eine  ununterbrochene  Tradition  vor- 
handen war,  die  sich  auf  das  Befestigungswesen,  die  befestigten  Höfe,  die  militärische 
Gliederung,  das  Strassenbauwesen  erstreckt.  Die  Tradition  hat  sich  in  einzelnen 
Dingen  bis  in  das  ßpäte  Mittelalter  erhalten. 

3)  Seeck  Notitia  dignitatum  Oc  35  Dux  Raetiae,  34:  Tribunus  cohortis  Herculeae 
Pannoniorum  Arbore. 

4)  Vita  Galli  SS.  II  12. 

Jatirb.  d.  Ver.  v.  Altertsfr.  Im  Rhein],    m.  10 
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auf  Königsrecht.  Die  Errichtung  war  nur  durch  praeceptum  möglich1).  In 
der  notitia  dignitatum  XLI  erscheint  je  ein  praefectus  in  Andernach  und 
Bingen.  Das  castellum  von  859,  876  Andernach  *)  ist  als  königliche  curtis  998 
von  Otto  III.  verschenkt8).  Es  ist  wohl  mit  dem  römischen  Andernach,  nicht 
mit  der  später  teilweise  auf  den  römischen  Mauern  erbauten  Stadt  identisch. 
Das  spätrömische  Bingen  ist  832  ein  fränkisches  castellum4).  Es  wird  mit 
dem  römischen  castellum  zusammenfallen.  Das  spätrömische  Kastell  Kreuznach 
ist  wohl  identisch  mit  dem  palatium  regium,  in  dem  Ludwig  der  Deutsche  839 
war4);  gleichzeitig,  839,  wird  aber  die  Befestigung  auch  castrnm  genannt5). 
Novaesium  =  Neuss  ist  in  spätrömischer  Zeit  castellum 6),  in  frtth-inerovingischer 


1)  Die  Franken  S.  37  ff.  Dass  der  königliche  Befehl  für  den  Mauerbau  nötig 
war,  und  dass  das  ganze  dem  dux  und  seinen  tribuni  unterstand,  zeigt  deutlich  vila 
Galli  SS  II  12:  Praecipiebatur  a  duce  tribuno  Arbonensi,  ut  ad  aedificium  cellae 
cum  cunctis  pagensibus  Ulis  adiuvasset  ei.  Die  Niederlassung  der  duces  uud  ihrer 
Königsleute  liegt  hier  in  Arbon  wesentlich  früher  als  die  Gesamtregulierung  des 
Volkslandes.  Sie  ist  bereits  erfolgt,  als  das  fränkische  System,  noch  bis  Dagobert  I. 
in  energischem  Vorrücken  war.  Auf  den  Niedergang  der  Merovinger  folgt  dann  die 
Zeit,  in  der  unter  den  Arnulfingern  die  Regulierung  des  Alamannenlandes  und  zwar 
wesentlich  von  750  an  von  Neuem  systematisch  in  Angriff  genommen  wurde.  Dass 
die  Bildung  fester  Positionen  unter  Königsleuten  der  erste  Schritt  der  fränkischen 
Verwaltung  war,  zeigt  die  Eroberung  des  Sachsen-  und  Thüringerlandes.  Die 
Regulierung  des  Gesamtgebietes  liegt  oft  erheblich  später.  Hierfür  ist  wesentlich  die 
Bildung  fester  Positionen  im  Thüringerlande  mit  sehr  viel  später  nachfolgender 
Gesamtregulierung  massgebend.  Aber  auch  im  Sachsenlande  liegt  die  Besetzung 
fester  Positionen  durch  Königsleute  erheblich  früher  als  die  Regulierung  des  Gesamt- 
gebietes mit  Bildung  volksmässiger  Goe,  Centenen  oder  Huntari,  wie  diese  fränkischen 
Neubildungen  im  Alamannenlande  heissen.  Für  das  Alamannenland  ist  ausser  der 
Bildung  des  Fiskalgutes  mit  Königsleuten  bei  Arbon  auch  die  Bildung  des  Fiskus 
Herbrechtingen  typisch.  Dieser  grosse  Fiskus  existierte  bereits  774  (Mühlbacher  170) 
an  der  rauhen  Alb,  während  die  Regulierung  des  Gesamtgebietes,  wie  die  Saugaller 
und  Lorscher  Urkunden  erweisen,  damals  erst  sehr  viel  weiter  westlich  begann,  und 
erst  nach  750  allmählich  vorrückte.  Die  Franken  S.  166  Anm.  1  ist  dieses  Vorrücken 
der  Centene  und  Hufe  kurz  skizziert,  es  lässt  sich  aber,  wie  ich  gegen  Caro  hervor- 
hebe, genau  datieren  und  aus  den  Lorscher  und  Saugalier  Traditionen  mit  allen 
Einzelheiten  nachweisen. 

2)  Die  letzte  eingehende  Ortsuntersuchung  von  Lehn  er,  Bonner  Jahrbücher  CVII, 
Die  spätere,  im  12.  Jahrhundert  neu  gebaute  Stadt  ist  grösser  wie  das  römische 
castellum  oder  das  mit  ihm  identische,  fränkische,  königliche  castellum.  859,  876  ist 
es  Anternacum  castellum  Ann.  Fuld.  859,876  auch  Audrunacum  castrum  Ann.  Bert.  876. 
Vgl.  Rietschel,  Burggrafenamt  S.  211. 

3)  DD.  Ottos  III  Nr.  298  nostre  proprietatis  curtem  Andernacho. 

4)  Mühlbacher  904.  Ludwig  der  Fromme  urkundet  832  über  Fiskalgut  in 
castello  Pinguuio  =  Bingen.  Weitere  Stellen  über  das  karolingische  castrum  oder 
castellum  Rietschel,  Die  Civitas  S.  35.  Die  neuesten  Feststellungen  der  römischen 
Befestigungen  von  Schumacher,  Westd.  Ztschr.  23  S.  291. 

5)  Mühlbacher  995  Cruciniacö  Castro,  996  Cruciniaco  palatio  als  Aufenthalt 
Ludwigs  839. 

6)  Greg.  Tur.  Hi&t.  Franc.  II  9  S.  73  Nivisium  castellum  aus  Sulpicius  Alexander. 
Grundriss  des  römischen  Lagers  in  Band  III  der  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz, 
Heft  111/112  der  Bonner  Jahrbücher. 


Fränkisches  und  spBWtmwefcw  Kriegswesen.  147 

Zeil  ebenfalls  saeteUmn,  869  und  K8\  wird  es  als  enstelluni  beteiehnel  j). 
Derselbe  alte  Königs  besitz  erscheint  nun  aber  späterhin  als  sala,  erzbiachöflicher 
Salhof *).  Das  castelluni  ist  zur  sala  geworden,  Den  Namen  sala  können  wir 
in  karulingiseber  Zeit  für  den  befestigten  Herrensitz  der  fränkischen  Könige 
und  Beamten  nachweisen8}.  Was  liegt  nun  näher  als  der  Sehluss.  da«  der 
latinisierte  Natuc,  sala  fllr  die  spätere  fränkische,  befestigte  curtis,  der  tiberall 
spater  hervortritt,  im  Mündungsgebiete  des  Rheines  und  der  Maas  bereits  iu 
ipfttromiscber  Zeit  Üblich  war,  dass  die  .Salhofsleute  rechtlieh  nichts  andern 
sind  wie  dfe  angesiedelten  caateltani?  Die  romischen  castellani  besassen 
iiiivt'iäusserliehe  Cirtiudstueke,  die  mit.  der  Dienstpflicht  auf  den  Sohn  tlber- 
-K'  sind  naeh  dein  castcllnm  benannt.  Es  ist  genau  das  Rechts- 
Verhältnis  der  späteren  fränkischen  Vasallen  und  der  fränkischen  Königsleute. 
Sala,  befestigter  Wirtacfaaftabof,  und  castelluni,  die  auch  im  ernsten  Kriegsfalle 
verteidigte  Befestigung*),  sind  die  Sitze,  Dm  die  sieb  salii  und  castellani  angenedell 
haben*  Salii  und  castellani  sind  identisch.  358  werden  die  salii  um  ersten 
Male  mit  folgender  bezeichnenden  Wendung  genannt:  „Die  Franken  griff 
Julian  zuerst  an,  welche  die  Gewohnheit  Salii  nennt,  welche  es  gewagt  hatten, 
allzu  kllbn  in  Toxandria  sich  Wohnsitze  einzurichten1'  *},  Ich  habe  das  schon 
früher  BO  erklärt:  Die  SaUiofsIculc,  also  salii  oder  c;ist</l!aiii,  Wagten  damals 
das,  was  sie  von  den  Römern  erlernt  hatten,  Errichtung  eines  castelluni  oder 
rtil,  oder  Besetzung  eines  alten  castelluni,  Besitzergreifung  der  Länder 
um  das  castelluni  oder  den  Wirtsohaftshof  nach  einem  von  den  Romern  vor- 
geschriebene» Modus,  nunmehr  unter  einheimischen  Fahrern,  nuter  eigenen 
reguli  vorzunehmen.  Um  das  castelluni  oder  die  sala  sassen  die  Salhofsleute 
genau  so  mit  gleichem  Erb-  und  Besitzfechte  wie  die  mit  ihnen  identischen 
spätrötnischen    castellani.     Mit    dem    selbständigen  Vorgehen    dieser  salii    oder 


1)  OastHluin   N.-.vrMiim     Ahm.   lWMh   ■-'■':.   Nuisa-r'.-islelluiii   Hegin.  cliron.  B81. 

8)  l.acoinblet,  Die  letzten  Spuren  des  frÄnkischan  BaJhofes  m  Neuss  in 
Laeomblet  Arthi\  II  B  3I9ff.  RielsehelBurggrafBnanit  8.209.  Gerade  hier,  glaube 
leb,  kann  man  äta  besondere  Bedeutung  des  castelluni  erkennen.  Die  Künigsleute  hol 
den  MataUom  -  Festung  waren  als  standige  ISesatzuug,  die  das  castelluin  auch  im 
Kriegsfalls  nicht  verlies*,  ursi.riiu-lk'li  gedacht,  'li'1  Salleute  waren  am  den  fränkischen 
BemnettB  angesiedelte  KbnigBleute,  die  zum  Heeresdienste  auch  ausziehen  mussien. 
Dns  castelhim  Neuss,  die  Festung,  ist  spater  befestigter  Wirtschat'lshoi  =  lala,  Beibot 
geworden,  all  dasselbe  den  Kölner  Erebischöfen  zufiel,  eine  ständige  Festung  war  es 
damals  nicht  mehv. 

B]  Di«  Frauken  8  467.  Bala  im  Cap.  de  villi«  Cap.  I  8.  SU:  Inveniinue  in  Aenapifl 
Bäte  äotninlcata  aalwn  regaleui  ex  lapide  Factam,  Dass  aber  damals  such  der  kaum 
befestigte  Hof,  nicht  das  Herrenhaus  allein  sala  hiess,  zeigt  Neugart  Cod.  dipl.1  193. 
817  sind  hier  die  puellac  des  fränkische»  Grafen  Cndnlnch  infra  salatn  »ianent.es,  sir 
wnlini-n  ttn  befestigten  Salliofe.  Später  ist  Salhof  mit  EUgehBrigem  Ballend  jeder 
Berrenbot  mit  den  Lftndereieti,  die  vom  Hermihnfe  aus  bewirtsdninYl  wurden,  OUlil 
.SalUrul*  waren.  (Der  »p&trömischo  Wirtschaftshof  in  Süddeutschland  bei  J.  MSjhsr, 
Die  Meiorh-ife  der  Römer  und  Germanen  S,  2  It.), 

i)  Die  Franken  S.  2:-  f..  die  „hatstaldi*  *rbauen  und  verteidigen  i'istae  S.S99. 

5]  Amm.  Mareell.  17,8,3. 
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castellani1),  mit  dem  audere  praeliccnter  habitacula  sibi  fingere  in  Toxandria 
von  358,  beginnt  der  salisch-fränkische  Staat,  beginnt  die  Emanzipation  der 
Salii  von  der  Römerherrschaft.  Die  spätrömische  Organisation,  die  Gliederung 
der  einzelnen  Abteilungen  in  contubernia,  die  Zusammenfassung  unter  tribuni, 
unter  praefecti  und  unter  duces,  wie  sie  späterhin  bei  den  Königslcuten  hervor- 
tritt,    beruht   auf   römischer  Tradition3).     Das  Recht  des   ältesten  Sohnes  auf 


1)  Höchst  merkwürdig  ist  eine  andere  Beziehung.  Die  Burgunder  wurden, 
seitdem  sie  in  den  Maingegenden  ansässig  geworden  waren,  von  den  Römern  zum 
Grenzdienste  gegen  die  Alamannen  verwandt.  Damals  tritt  bei  Orosius  VII  32  die 
Sage  auf,  die  Burgunder  hätten  schon  unter  Drusus  und  Tiberius  per  castra  dispositos 
gesessen  und  seien  so  zu  einem  grossen  Volke  geworden  —  in  magnam  coaluisse 
gentem  —  und  hätten  den  Namen  von  der  Befestigung  erhalten,  —  nomen  ex  opere 
praesumpsisse,  quia  crebra  per  limitem  habitacula  constituta  burgos  vocant.  —  Diese 
von  den  Burgundern  nur  vorgegebene  Benennung  nach  dem  burgus  oder  castellum 
hat  bei  den  Salii  wirklich  Platz  gegriffen.  Vgl.  Brunn  er  R.G.  I49f.  Schon  Brunner 
hat  hier  die  Beziehung  dieser  Version  zu  dem  Institut  der  castellani  bemerkt,  während 
die  der  Salii,  die  wirklich  anfänglich  castellani  waren,  bis  jetzt  nirgends  bemerkt  ist. 
Die  Burgundionen  also  haben  offenbar  vorübergehend  dieselbe  Stellung  wie  die  Salii 
sich  zu  erstreiten  gesucht.  Nach  ihrer  Vernichtung  rückten  die  Salii  in  die  altrömischen 
Befestigungen  ein  und  okkupierten  die  römischen  Befestigungen  und  Wirtschaftshöfe. 

2)  Bisher  hat  man  in  allen  diesen  Dingen  Mangels  tieferen  Einblickes  nur 
antikisierende  Redewendungen  finden  wollen.  Nach  den  neuen  Feststellungen  noch 
auf  diese  Deutung  zurückgreifen  zu  wollen  ist  jedoch  ein  stark  verunglückter  Versuch. 
Die  Vorschriften  des  Vegetius  klären  über  fränkisches  Kriegswesen  auf  und  werden 
andererseits  von  der  Betrachtung  des  fränkischen  Kriegswesens  her  deutlicher.  Nach 
Vegetius  TU  8  mussten  die  römischen  Soldaten,  die  damals  bereits  vielfach  Barbaren 
waren,  ausserhalb  des  Lagers  ihre  Excubien  halten  =  „de  singulis  centuriis  quaterni 
equites  et  quaterni  pedites  exeubitum  noctibus  faciuntK.  Nun  hatte  Karl  d.  Gr., 
Sarazenen  ausnahmsweise  in  seinen  Dienst  gestellt.  Er  hatte  sie  nach  Cap.  I  reg. 
Franc.  1 132  i  im  eremus,  also  im  Königslande,  angesiedelt  und  verpflichtet:  „in  marcha 
juxta  —  comitis  ordinationem  explorationes  et  exeubias,  quod  usitato  vocabulo  waetas 
dieunt,  facere  non  negliganta.  Sie  sind,  wie  spätrömische  Soldaten,  zu  Excubien  ver- 
pflichtet. Nach  Vegetius  III  8  wurden  zum  Schutze  der  Zufuhr  auch  kleinere  „tumul- 
tuaria  castella"  mit  Gräben  gesichert.  Die  pedites  und  equites  in  agrariis  sollten  hier 
Schutz  finden.  Herr  Hauptmann  Seyler  Nürnberg  will  Analogien  hierzu  bei  dem 
von  Karl  gegrabenen  Donau-Mainkanal  finden.  (Correspondenzblatt  der  d.  anthropol. 
Gesellschaft  1905  S.  77).  Die  kleinen  römischen  castella  des  Vegetius  scheinen  aber 
auch  von  den  Franken  übernommen  zu  sein.  Ein  solches  castellum  hat  sich  wohl  als 
„Wittekindsburg  im  Frankcnsundcrn"  (Die  Franken  S.  511)  als  fränkische  waeta  im 
Terrain  erhalten,  eine  gleiche,  fränkische,  kleine  Befestigung  ist  beim  fränkischen,  nur 
aus  10  Hufen  bestehenden  Reichshofe  Elmenhorst  neuerdings  durch  Baum  klargestellt, 
und  wenigstens  der  Name  „frensche  Wartea  hat  sich  in  dem  fränkischen  Befestigungs- 
system an  der  südlichen  Sachsengrenze  erhalten.  Die  Franken  S.  131.  Aber  auch 
sonst  kann  noch  Aufhellung  über  fränkisches  Kriegswesen  aus  dem  spätrömischen 
erwartet  werden.  Nach  den  Reichsannalen  Hincniars  SS.  I  480  verfügte  868  der 
westfränkische  König  bei  Pistae  die  Anlage  eines  neuen  Kastells.  Es  heisst:  „pedituras 
singulis  ex  suo  regno  dedit*.  Nach  Vegetius  III  9  empfangen  bei  Aushebung  eines 
neuen,  zur  dauernden  Besatzung  bestimmten  Kastells  die  römischen  Soldaten:  („divi- 
dentibus  campidoctoribus  et  prineipibus  aeeipiunt  pedaturas")  ihre  pedaturae  als  fest 
zugeschriebenes  Mass  zur  Fertigstellung   an  der  Befestigung.    Indem    der   fränkische 
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den  Grundbesitz,  der  Übergang  des  ungeteilten  Besitzes  mit  Rechten  und 
Pflichten  auf  den  ältesten  Sohn  ist  das  Erbrecht  der  salii,  der  lex  salica,  es 
ist  das  Erbrecht  der  castellani.  So  einfach  diese  Sätze  sind,  so  braucht  man 
deren  Tragweite  nicht  zu  erörtern.  Die  angesiedelten  Königsleute  sind  die 
seniores  des  fränkischen  dux.  Der  fränkische  dux,  der  um  585  als  Verteidiger 
von  Metz  erscheint,  hat,  als  er  Metz  verlässt,  seine  seniores  um  sich1).  Im 
Gegensatze  zu  ihnen  erscheint  ein  dux  mit  seinen  pueri.  Es  ist  derselbe  Gegen- 
satz, den  schon  die  lex  Salica  (42)  kennt,  der  Gegensatz  des  noch  nicht 
angesiedelten  contubemium  gegen  den  angesiedelten  Mann  der  trustis,  den 
antrustio  in  domo  sna*);  noch  unter  Heinrich  I.  besteht  diese  Organisation, 
es  ist  die  der  Königsleute,  milites  agrarii,  mit  einem  decanus  als  unterstem 
Befehlshaber.  So  fest  war  diese  von  den  Römern  übernommene  Organisation, 
dass  sie  Jahrhunderte  überdauerte. 

Der  Merovinger  Chlodoweg  hatte  begriffen,  welche  Machtmittel  die  Technik 
der  römischen  Kriegsfübrung  für  ihn  bot.  Die  römisch  organisierten  salii 
hatten  vor  ihm  unter  ihren  reguli,  ihren  Heerkönigen,  es  gewagt,  nach  römischem 
Vorbilde  um  alte  oder  neu  gebaute  castella  und  Salhöfe  sich  ihre  Wohnsitze 
selbständig  zu  suchen.  Chlodoweg  griff  diese  Organisation  im  grossen  Stile 
auf;  nur  die  Königsleute,  die  ihm  Gefolgschaft  gelobten,  indem  sie  in  seinen  Hof 
kamen  und  sich  ihm  anschlössen 3),  wurden  fortan  im  Königslande  angesiedelt. 
Auf  die  Königsleute  stützte  er  sich  um  die  Hinterlassenschaft  des  verfallenden 
römischen  Staates  für  sich  einzuziehen,  die  spätrömischen  castella  und  Wirtschafts- 
höfe mit  ihren  castellani  verwandelten  sich  in  fränkische  castella  und  Salhöfe 

König  nun  die  pediturae,  das  Mass  für  die  Einzelnen  aus  dem  regnum  bereits 
868  im  August  festgelegt  und  somit  die  Zahl  der  neu  Zuziehenden  normiert  hatte, 
folgte  869  die  tatsächliche  Entsendung  der  für  den  Mauerbau  und  Kastellbau  benötigten 
haistaldi,  SS.  I  481,  die  mit  Ochsengespannen  eintrafen,  „quatenus  ipsi  haistaldi 
castellum,  quod  ex  ligno  et  lapide  ficri  praeeepit,  excolerent  et  custodirent".  Auch 
die  Technik,  die  Vegetius  hier  III 8  beschreibt,  berührt  sich  nahe  mit  den  Vorschriften 
der  brevium  exempla  Karls  und  den  Befestigungen  von  Höhbeck.  Die  römische 
Technik  ist  niemals  ganz  ausser  Übung  gesetzt,  wenn  auch  vielfach  die  fränkische 
Technik  weniger  Sorgfalt  wie  die  römische  Technik  zeigt.  Das  zeigt  sich  bei  den  grossen 
fränkischen  Anlagen  und  tritt  auch  in  Einzelheiten  hervor.  Die  vielbesprochene  Stelle 
über  Mauerbau  von  Pistae,  die  typisch  für  das  Gesamtsystem  ist,  erhält  also  noch 
eine  ganz  neue  Beleuchtung  durch  Hinweis  auf  die  Fortdauer  der  spätrömischen 
Technik  und  die  Methode,  die  aufzuwerfenden  Befestigungsanlagen  nach  pedaturae 
an  die  Centurien  zu  überweisen. 

1)  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  8,  21:  Discedentibus  multis  e  civitate  cum  episcopo 
et  praesertim  senioris  urbis  cum  duce,  venerunt  pueri  Bosonis  Guntchramini.  Boso 
ist  ebenfalls  dux,  seine  pueri  plündern  in  der  Kirche  von  Metz,  als  die  seniores  mit 
dem  dux  Metz  verlassen  haben. 

2)  Die  Franken  S.  478  Anm.  1  u.  501  Anm.  1  über  diesen  Gegensatz. 

3)  Formulae  S.  55,  Marculfi  18.  Das  dreifache  Wergeid  des  antrustio  dort 
erscheint  in  karolingischer  Zeit  als  Wergeid  der  trustis,  Die  Franken  S.  341.  Das  drei- 
fache Wergeid  des  friesischen  dux  ist  in  Friesland  —  also  wohl  auch  im  Sachsenlande 
während  der  Eroberungszeit  vorübergehend  nochmals  verdreifacht,  es  ist  also  in  der 
lex  Frisionum  17, 2  das  neunfache  Wergeid.  Zur  vorübergehenden  Verdreifachung 
Heck,  Der  Sachsenspiegel  S.  690  ff. 
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mit  fränkischen  salii,  Königsleuten.  Die  technischen  Hilfsmittel  der  sinkenden 
römischen  Knltar,  die  militärische  Organisation  mit  duces,  tribuni,  praefecti 
nnd  Dekanien  =  contubernia,  das  Befestignngswesen,  die  Beherrschung  der 
Militärstrassen  mit  castella  und  die  Einzelheiten  der  spätrömischen  Militär- 
verfassung, übernahmen  die  salischen  Könige  von  den  Römern;  die  alte  Waffe 
Hessen  sie  ihren  salisch-fränkischen  Königsleuten  bis  in  die  Zeiten  Karls  d.  Gr. 
Völlig  unerklärt  war  bis  jetzt  die  reissend  schnelle  Machtausdehnung  des  salisch- 
fränkischen  Staates  über  Ripuarien,  das  Alamannen-  und  weiterhin  über  das 
Thtiringerlaud  *),  sowie  auch  die  Erfolge  Karls  d.  Gr.  Heute  sehen  wir  klar,  dass 
die  fränkischen  Könige  die  römische  Hinterlassenschaft  für  sich  eingezogen,  für 
sich  die  römischen  castella  besetzt  und  neue  fränkische  castella  und  curtes 
planmässig  und  systematisch  in  das  Eroberungsgebiet  vorgeschoben  haben.  — 
Fränkische  duces  und  praefecti  waren  in  merovingischer  und  karolingischer  Zeit 
die  Organisatoren  der  Befestigungen. 

III.  Das  fränkische  Regal  des  Befestigungswesens  und  die  römische 
Kirche  in  ihren  Ansprüchen  auf  die  Befestigungen. 

Noch  eine  weitere  interessante  Frage  knüpft  sich  an  diese  an.  Es  kann 
wohl  kaum  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  die  Frankenkönige  das 
Befestigungswesen  als  Königsrecht,  als  Regal  behandelt  haben 2).  m  Aber,  ehe 
sie  Rechtsnachfolger  in  den  römischen  Befestigungen  wurden,  haben  sie  mindestens 
in  Gallien  eine  andere  Macht  neben  sich  gehabt,  die  die  Hand  ebenfalls  auf 
die  Befestigungen  legte,  die  römische  Kirche.  Die  Bischöfe  sassen  in  Gallien 
überall  in  den  altrömischen  Befestigungen;  die  Kirche  beanspruchte  die 
Befestigungen.  „Keine  civitas  ohne  Bischof",  dieser  Satz  ist  von  Rietschel 
einwandfrei  festgestellt.  Die  Frage  entsteht,  unter  welchen  Rechtsverhältnissen 
die  Bischöfe  Besitz  von  der  Befestigung  auf  deutschem  Boden  ergriffen  haben 
können,  wie  sich  das  Recht  des  Königs  auf  die  Befestigung  zum  Besitze  und 
zum  Anspruch  der  Kirche  verhalten  hat.  Wieder  lässt  sich  über  die  früheren 
Verhältnisse  die  Aufklärung  aus  späteren  Nachrichten  beschaffen.    Als  Bonifatius 


1)  Waitz  Verfass.  111  S.55ff. 

2)  Für  das  10.  und  11.  Jahrhundert  hebt  das  schon  Waitz  Verfass.  8  S.  203 
hervor.  Für  die  frühere  Zeit  war  die  ganze  Frage  der  Befestigungen  bis  jetzt  wenig 
klar.  Erst  die  neuesten  Ergebnisse,  wie  sie  Schuchhardt  im  Korrespondenzblatt  der 
deutschen  Geschichtsvereine  1904  S.  104  ff.  zusammengefasst  hat,  zeigen  die  neue 
fränkische  Befestigung  in  Deutschland  deutlich.  Die  Frage  des  Rechtes  des  Königs 
auf  Anlage  von  Befestigungen  ist  vom  Verfasser  in  einem  Vortrag  in  Bamberg  1905 
behandelt.  Ich  bemerke  hier:  Dass  das  Befestigungswesen  als  Regal  betrachtet  wurde, 
zeigt  sowohl  die  spätere  Entwickelung  wie  die  oben  gemachten  Ausführungen  über 
die  älteren  Bistunissitze.  Der  dux  hebt  sich  nunmehr  noch  mehr  als  der  oberste 
Organisator  des  Befestigungswesens  ab.  Die  römische  Tradition  ist  nie  erloschen, 
wenngleich  die  früh-merovingischen  Quellen  den  dux  nicht  hervortreten  lassen.  Die 
praefectura  ist  auch  im  mittelalterlichen  Burggrafenamt,  das  Rietschel  in  seinem 
Buche  „Das  Burggrafenamt"  in  erschöpfender  Weise  hingezeichnet  hat,  lebendig 
geblieben.    Vgl.  auch  E.  Mayer  Verfassungsgeschichte  I  S.  136. 
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MS  rem  l'.-tjish'  /.-M'iiniMs  die  Erlaubnis  im  Gründung  dreier  deutscher  Bis- 
tUmer  erwirken  wollte1),  wurden  als  neue  Hislmnssitze  bezeichnet  das  castcllum 
Wmbwg,  das  oppiduui,  also  oasteUtun  Buraborg  und  die  urbs  paganorum 
mUfiomiDj  ilie  heidnische  Vnlksburg  Erfurt*}.  l>ie  Befestigung  also,  entweder 
die  altgeiinanische  Volksburg  Erfurt  oder  die  nun  aufgeführte,  fränkische  galt 
.il-  unerlässlicbe  Vorbedingung  für  die  Gründung  neuer  Bistunissitze.  Itei  der 
Gründung  und  Besitzergreifung  dieser  geplanten  Histuinssitzc  stand  nun  aber 
Uonifutius  mit  den  fränkischen  Hausnieiern  und  Königen  im  allerengsten  Ein- 
vernehmen 8).  Die  Besitzergreifung  von  Befestigungen  kann  sich  eben  nur  auf 
dieses  Einvernehmen  gründen.  Nun  html  sieb  aller  auch  sonst  in  Einzelfällen 
McbweJsen,  dass  ein  fränkisches  Königsrccht  auf  die  Befestigungen,  welche  zu 
civitates  geworden  wind,  bestanden  bat  und  geltend  gemacht  ist.  In  Angst, 
deni  ilten  Bfetmassitze  bei  Base),  gehört  nachher  die  Hälfte  als  „Kaiserangst" 
dem  Könige.  In  dieser  Hälfte  lässt  sieb  wenigstens  891  die  Kirche  nud 
7  Hufen  als  Köuigsbesii/.  nachweisen1).  Das  altrömisehe  Vindonissa,  Windiscb, 
ist  ;'i]7-  ">4'.>  BistOmesitE  gewesen'  ,  später  ist.  es  Königsbesitz.  In  eauipo  regio, 
auf  dein  /.ur  königlichen  enrtis  gehörigen  „Köuigskanipe"  =  Königsfelden  bei 
Windiscb  gründete  Beinrieh  VI11.  hier  1308  das  Kloster  Königsfelden«).  In 
Cliur  sass  der  Bischof  Eu  dem  römischen  Kastell  bereits  452,  in  einer  Zeit,  in 
der  von  fränkischem  Einflüsse  hier  keinerlei  Rede  sein  kann.  Oleich  wohl 
eraebeinl  späterhin  das  Recht  des  Königs  auf  die  Befestigung.  Otto  I.  erscheint 
all  Besitzer  der  halben  Stadt  Chnr,  erst  960  verzichtet  er  förmlich  auf  die 
enrtis  regalis  Chnr,  auf  den  Königshof  Chnr7}.  Als  die  Könige  im  8.,  9.  und 
10.  Jahrhundert    dazu  übergingen,    ihre   Königsreell  tc    im  Alaniannenlande  und 


]>  Für  die  gallischen  Blschofositse  hat  Rietscbel  Die  Civitas  S.  22  (f .  den  Beweis 

geführt:  „Keine  (.'ivitas  ohne  Bischof.    Der  Ansprach  der  Kirche  auf  die  Befestigung 

ifssitz   ist   Kiter   als   die    fränkische  Herrschaft   (Rietsehcl  8.22).     Um  so 

IntereuaDtSI   isi   dir-  Tatsache,     dass  das   Königsrecht    auf   die  Befestigung  des   h.'rcil-. 

<ii   Bischöfe  in  Ohur  geltend  gemacht  ist.     Vgl.  Franken  S.  1  f. 

_>'  Bpiflt.  Her.  et  Kar.  aet.  1  299,  303  f.    Zum  Sprachgebrauch  Rietscbels  Aus- 

ftitirungi.'ii  in  der  „Civitas*. 

3)  Dass  Bonifatius  damals  die  Funktion  eines  frankischen  «lux  bei  Begründung 
Fester  Positionen  und  bei  der  Markenziehung,  Indem  er  drei  fränkische,  prsefeet!  SBSOgi 
auügeüht  hat,    isi   von    mir   S.  353  ff.   des   näheren    nachgewiesen,    auch    die  Tatsache 
■  hoben,  dass  hier  kein  fränkischer  Oberbeamter  der  praofecti  erscheint. 
S]  Müblhacher  1862. 

r,    l>n    Beweisstellen  Rietschel:  Die  Civitas  S.  52:  M.  G.    Coue.  130,  97,  109. 
G)  Der  , Königskamp''  ist  auch  bei  Dortmund  der  Name  für  das  pomerium  neben 
fter  curtis  Die  Franken  S.  297  Anm.  2,  das  dort  genannte  „Keysers  taus"  stellt  sich  jetzt 
als   das  Hans    des    Dortmunder   Patriziers  Keyser    hernus.     Auch    iu  Aachen   ist    ein 
i.ump. 

i  Ottos  I.  290.  Rietscbel,  Das  Burggrafen amt  S.  68  hebt  diese  Tatsache 
richtig  hervor,  Die  interessanteste  Seite  der  Frage  ist  aber  die  rechtliche.  Das 
Kflnigsreebl  snf  die  Befestigung  konnte  zwar  wie  das  Hecht  auf  das  desertum,  das 
Ödland,  Jahrhunderte  lang  geruht  haben,  aufgegeben  tat  eu  nicht,  iu  Cliur  hat.  es 
Ott«  l.  irleöei  geltend  gemacht. 
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im  Schweizer  Gebiete   geltend  zu  machen,    legten  sie  also  die  Hand   auf   die 
altrömischen  Befestigungen1),  also  auch  auf  Chur.  • 

Nicht  anders  steht  es  mit  kleineren  Befestigungen.  Wenn  in  vorkarolin- 
gischer  Zeit  Missionare  in  noch  zu  erschliessende  Länder  ausgesandt  werden, 
so  weist  ihnen  der  König  entweder  Ödland  oder  längst  verlassene  —  natürlich 
römische  —  castella  zu  -)•  Columban  sucht  ein  castrum  und  ein  oppidum  dirutum 
auf,  Disentis  ist  im  Ödland,  desertum,  angelegt.  Gallus  sucht  erst  das  Römer- 
kastell Turecum  =  Zürich,  dann  Tuggen  auf3),  ehe  er  im  desertum  St.  Gallen 
gründet.  Das  Königsrecht  auf  die  Befestigung  zeigt  sich  in  allen  diesen  Fällen 
ebenso  wie  das  Königsrecht  auf  das  desertum,  das  Ödland. 

Nun  lässt  sich  zwar  nicht  mehr  nachweisen,  unter  welchem  Besitztitel 
die  Bischöfe  Besitzer  in  den  altrömischen  Befestigungen  auf  deutschem  Boden, 
also  in  Augsburg,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Mainz,  Köln  und  Trier  geworden 
sind.  Aber  für  den  Bistumssitz  Metz  lässt  es  sich  erweisen,  dass  der  fränkische 
dux  mit  den  fränkischen  Königsleuten  auch  dann  noch  Herr  der  Beifestigung 
war,  als  der  Bischof  seinen  Einzug  bereits  gehalten  hatte.  Bereits  535  ist  ein 
Bischof  Nicetius  von  Metz  sicher  bezeugt4).  585  verliess,  wie  schon  erwähnt 
ist,  ein  fränkischer  dux  mit  seinen  seniores  die  Stadt,  das  benutzten  die  pueri . 
eines  anderen  fränkischen  dux  zu  einem  räuberischen  Überfalle5).  Der  dux 
mit  seinen  seniores  ist  aber  der  fränkische  dux,  der  mit  seinen  angesiedelten 
Königsleuten,  den  seniores,  die  früher  römische  Befestigung  besetzt  und  bewacht. 
Er  ist  der  Rechtsnachfolger  des  römischen  dux,  er  sass  mit  seinen  Königsleuten 
auch  dann  noch  in  Metz,  als  der  Bischof  bereits  seinen  Einzug  gehalten  hatte. 
Also  auch  in  den  Fällen,  in  denen  die  qnellenmässigen  Nachrichten  versagen, 
dürfen  wir  eine  Verständigung  zwischen  den  fränkischen  Königen  und  den 
Bischöfen  über  die  Befestigung,  wie  sie  in  Chur  erfolgt  ist,  wenigstens  ver- 
muten. 

Waren  also  alle  vorkarolingischen,  deutschen  Bischofssitze  in  Befestigungen 
gelegt,  und  waren  für  die  Neugründungen  des  Bonifatius  befestigte  castella 
vorgesehen,  so  waren  natürlich  auch  die  unter  Karl  neu  gegründeten  Dom- 
immunitäten  in  Sachsen  durch  Befestigungen  gesichert.  In  einem  Lande,  dessen 
Neuorganisationen  noch  842  durch  den  Steilingaaufstand  schwer  erschüttert 
wurden'5),  war  eine  solche  Sicherung  sehr  geboten.    Wenn  man  aber  vor  die  Frage 


1)  Die  Einzelheiten  dieses  Vorgehens  im  Alamannenlande  gedenke  ich  in  einer 
besonderen  Monographie  zu  behandeln,  die  das  fränkische  System  mit  Markensetzung 
genau  erläutern  wird.  Auch  hier  werden  gerade  die  von  Caro  Westd.  Ztschr.  1905  S.  66 f. 
behandelten  Stellen  eingehend  berücksichtigt  werden. 

2)  Die  Franken  S.  38  ff.,  Königsrecht  auf  den  ereinus  Mayer,  Deutsche  u.  franz. 
Verfassungsgeschichte  I  S.  102  Anm.  81. 

3)  SS.  II  6. 

4)  M.  G.  Concilia  I  S.  192. 

5)  Greg.  Tur.  VIII 21  Discedentibus  multis  e  civitate  cum  episcopo  et  praesertim 
senioris  urbis  cum  duce  venerunt  pueri  Bosonis  Gutchramni.  Boso  als  dux  ist 
vielfach  bezeugt.    SS.  Mer.  I  896. 

6)  Die  Franken  S.  416. 
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gestellt  wird,  ob  diese  befestigten  Domimmunitäten  der  neuen  Bistümer  eine  von 
den  Franken  neu  eingerichtete  oder  altsächsische  Sitte  waren,  kann  die  Antwort 
gar  niebt  zweifelhaft  sein,  wenn  man  die  Grundrisse,  wie  sie  Phil ippi  in 
seiner  Verfassungsgeschichte  der  westfälischen  Bischofssitze  hingezeichnet  hat, 
betrachtet.  Die  Domimmunität  Münster  zeigt  nach  Grössenverhältnis  und  Grundriss 
den  Charakter  einer  karolingischen  curtis  ohne  pomerium  oder  haribergum,  wie 
dieser  Typus  ja  hinreichend  im  Sachsenlande  bekannt  ist1).  Anders  steht  es  mit 
Paderborn.  Hier  setzt  meines  Erachtens  die  urkundliche  Überlieferung  deutlich  ein. 
782  war  Karl  in  einem  haribergum  publicum,  wo  die  Lippe  zusammenf  liesst 2).  Nach 
Lage  und  Art  dieses  haribergum  kann  es  nicht  völlig  verschwunden  sein.  Die 
Domimmunität  von  Paderborn  wird  das  alte  palatium  und  haribergum  umschliessen. 
Dass  die  Urkunde  von  782  dieses  haribergum  an  die  Stelle,  ubi  Lippia  confluit, 
nicht  genauer  an  die  Paderquelle  verlegt,  scheiut  mir  kein  grosses  Bedenken 
zu  erregen,  die  Paderquelle  mag  dem  Schreiber  als  Lippequelle  mit  gegolten 
haben. 

Sind  nun  die  älteren  Bistumssitze,  also  die  ursprünglichen  Sitze  der  abbates 
Karls8;,  fränkische  Gründungen,  so  wird  man  weiterhin  zu  erwägen  haben,  ob  in 
den  vorläufigen  Zuweisungen  oder  definitiven  Überweisungen  der  curtes  und  palatia 
an  die  abbates,  die  späteren  Bischöfe,  der  Charakter  der  späteren  Immunitäten 
als  alter  palatia  mit  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Seitdem  J  o  s  t  e  s  uns  die 
gefälschten  Osnabrücker  Urkunden  erschlossen  hat,  wissen  wir,  dass  mindestens 
eine  derselben  auf  einem  echten,  von  Karl  besiegelten  Pergamente  geschrieben 
Ist,  dass  aber  der  Text  auf  Rasur  eingetragen  ist4).  Eins  ist  nun  doch  merk- 
würdig :  Wir  haben  von  keinem  sächsischen  Bistuinssitze  eine  echte  Gründungs- 
urkunde. Aber  auch  die  Einweisung  der  übrigen  deutschen  Bischöfe  in 
befestigte  Positionen,  sowie  die  Regelung  der  Besitzverhältnisse  in  diesen 
Positionen  zwischen    den  Königen    und    den  Bischöfen    liegen   meist  völlig  im 


1)  Dass  diese  Typen  im  ganzen  Eroberungsgebiete  der  Franken  vorhanden 
gewesen  sind,  ist  von  mir  an  den  verschiedensten  Stellen  hervorgehoben.  Sie  sind 
urkundlich  z.B.  auch  mit  den  palatia  877  im  Cap.  reg.  Franc.  II  281  §32  bezeugt.  Im 
Terrain  erscheinen  die  curtes  nunmehr  an  den  verschiedensten  Stellen.  Ich  hatte  die 
Stelle  Wartmann  U.  B.  I  Nr. 63  von  772/775:  Actum  in  campo,  ubi  dicitur  Paumcartun 
für  ein  pomerium  neben  einer  curtis  erklärt.  Jetzt  schreibt  mir  Herr  Archivar  Dr. 
Tumbült  in  Donaueschingen,  dass  dieser  paumcartun  sicher  das  pomerium  bei  der 
Pfalz  Neidingen  sei,  in  welcher  Karl  der  Dicke  888  starb  (Mühlbacher  1765a).  Die 
Pfalz  ist  hier  wie  in  zahlreichen  anderen  Fällen  Kircheugut  geworden,  hier  ist  nämlich 
in  der  curtis  das  Kloster  Maria-Hof,  Up  Hove  entstanden.  Die  curtes  des  Alamannen- 
landes  gedenke  ich  noch  zu  behandeln;  das  Beispiel  von  Neidingen  ist  typisch  für 
viele  Fälle,  aber  es  gibt  noch  andere  zu  untersuchende  Typen,  als  wichtige  Typen 
erscheinen  auch  die  fränkischen  Schiffahrtsstationen  an  den  Schweizer  Seen. 

2)  Mühlbacher  254:  haribergo  publico,  ubi  Lippia  confluit. 

3)  Zur  Frage  vgl.  Jostes,  Die  Münstersche  Kirche  vor  Liudger  in  Ztschr.  für 
Westfalen  62, 1,  S.  98  ff. 

4)  Vgl.  Brandi  in  Westd.  Ztschr.  19  S.  120ff.;  Philippi  in  Mitteil,  für  Osna- 
brück 27  S.  246  ff. 
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Dunkeln  1).  In  der  Darstellung  der  geistlichen  Schriftsteller  tritt  völlig  zurück, 
da88  die  ältesten  Missionsstationen  wie  St.  Gallen,  Fulda  und  andere  in 
fränkischer  Weise  mit  königlicher  Zustimmung  angelegte,  befestigte  Positionen 
waren8).  Soll  man  da  nicht  der  Vermutung  Kaum  geben  dürfen,  dass  in  den 
Zuweisungsurkunden  der  Könige  an  die  Bischöfe,  die  sicher  vorhanden  gewesen 
sind,  der  ursprünglich  auch  kriegerischen  Zwecken  dienende  Charakter  der 
curtes  mit  oder  ohne  hariberga  oder  auch  der  castra  mehr  zum  Ausdruck 
gekommen  ist,  als  es  den  Empfängern,  den  nachmaligen  Bischöfen,  im  Interesse 
der  Christianisierung  lieb  \var?3) 

Wie  man  sich  aber  auch  zu  dieser  Möglichkeit  stellen  möge,  so  zeigt 
sich  auch  bei  dieser  Frage,  wie  neue  Resultate  sich  gewinnen  lassen,  wenn 
man  diesen  Problemen  näher  tritt. 


IV.   Die  Fränkische  Befestigung  und  die  mittelalterliche  Stadt4). 

Die  karolingische  Befestigung  im  deutschen  Volkslande  ist  nicht  identisch 
mit  der  mittelalterlichen  Stadt.  Die  ältesten  karolingischen  Befestigungen 
lagen  auf  den  Höhen  wie  die  Heisterburg5),  sie  scheinen  frühzeitig  aufgegeben 
zu  sein;  andere,  wie  Schieder,  haben  als  Wirtschaftshöfe  bis  in  das  Mittelalter 
weiter  bestanden6),  oder  sind,  wie  wir  das  von  der  ältesten  Anlage  des  späteren 
Klosters  Corvey,  von  der  Niederlassung  bei  Hethis  oder  Hetha  wissen,  wegen 
ungünstiger  Lage  wieder  aufgegeben7).  Fälle  sind  bekannt,  wie  in  Neuss,  wo 
die  spätere  Stadt  an  Stelle  einer  spätrömischen  Siedelung  entstand8).  Die 
fränkische  Befestigung  ist  hier  karolingisches  castellum,  dann  der  spätere,  erz- 
bischöfliche Salhof.    Wo  Befestigungen,  wie  etwa  in  Neuss,  aus  der  Römerzeit 


1)  S.  150  f. 

2)  Die  Franken  S.  37  ff. 

3)  Würzburg  ist,  als  es  Bischofssitz  wird  (Epistola  Mer.  et  Karol.  aevi  I  S.  299) 
castellum,  Buraburg  oppidum,  Erphesfurt  urbs  paganorum  heidnische  Volksburg. 
Das  castellum  wird  also  damals  noch  Besatzung  gehabt  haben.  Bei  dem  Streite  um 
die  Mark  von  Würzburg,  die  Franken  S.  72  ff.,  handelte  es  sich  darum,  ob  ausser  den 
in  der  Mark  wohnenden,  der  Kirche  überwiesenen  Insassen,  auch  das  friero  Francono 
erbi  mit  an  Würzburg  überwiesen  sei;  es  handelte  sich  also  wohl  um  proprisa  an  der 
Grenze  der  Mark.  Die  Franken  S.  387  ff.,  408.  Die  freien  Franken  hatten  danach 
auch  hier  ihre  Ländereien  =  proprisa  ohne  Zinspflicht  =  integerrime  im  confinium 
erhalten,  es  waren  „Frankensundern"  oder  „Frankrüti",  wie  ausnahmsweise  Karl  auch 
Sarazenen  in  solche  Niederlassungen  ohne  Zinspflicht  eingewiesen  hat. 

4)  Alle  rechtsgeschichlichen  Fragen  sind  hier  absichtlich  ausgeschaltet,  weil  nach 
meiner  Auffassung  die  oben  entwickelten  Fragen  vor  den  Verfassungsproblemen  erst 
zu  entscheiden  sind. 

5)  Die  Franken  S.  300. 

6)  Ebd.  S.  17  f. 

7)  Transl.  s.  Viti  S.  9  Nr.  2.  Die  Franken  S.  292  über  die  Anlage  und  die  Ver- 
bindung, in  der  diese  Anlagen  mit  der  praefectura  stehen.  Vgl.  Simson  Ludwig  d. 
Fromme  1  S.  58. 

8)  Vgl.  „Novacsium"  Bonner  Jahrbücher  111/112  S.  126  ff. 


Fränkische*  und  snatroinisrheB  Kriegswesen.  165 

nicht  mehr  existierten,  sind  ncm.'  Befestigungen  -i.'si'h äffen,  dabei  isi  der  Ort 
dei  alten  Befestigung  mitunter,  wie  in  Krenxnaeb  verlassen 'J. 

Gleichwohl  war  die  Zahl  der  urbcs  oder  castella,  die  in  kaniHngiseber 
Zeit  vorba;i(Icii  waren,  ruriii  gering,  Bin  Biober")  noch  aus  dem  Anagange  der 
karolingiachin  Periode  stammendes  Zehntverzeiebnl».  Mn  Henfold  nennt  it<  orbes, 
die  auf  bürg  enden,  auf  eerhällnismässig  kleinem  Raums,  iiamliHi  dem  des 
Friesen  leides  und  Massegnns.  Ans  dem  /weiten  Drittel  des  nennten  Jahrhunderte 
(Verden  in  demselben  Verzeichnisse   bereits   drei   dieser  Ort«   mit  der  Endung 

„Barg"  genannt.  Wie  kommt  es,  dass  dii-M'  j;iii:rn  :  mil  wenigen  Ausnahmen  \i, 
soweit  es  sieh  feetBteHen  lilsst,  wohl  wieder  aufgegeben  sind')  oder  dnreb  mittel- 
.dterlielie  Befestigungen  ersetzt  sind;  Ilie  Antwort  auf  diese  Frage  wird  in 
folgendem   Hegen: 

Die  AngriFfsteelmik  ''es  Mittelalters  war  nicht  mehr  die  der  knrolingiselien 
Zeit.  Die  Besatzung  einer  Stadt  hatte  sieh  Dicht  wie  die  des  fruh-kandingischen 
eMteHUM  gegen  das  Wurfbeil,  oder  wie  in  späterer  karolingiseber  Zeit,  gegen 
Hogeu  und  Pfeil  der  angreifenden  Fusstrnppen  zu  schützen,  der  Armbrust- 
leoBtie  bedrohte  die  Besatzung  der  mittelalterlichen  Mauern.  Die Befeetignngs- 
teebnik  folgt  nun  stets  den  Fortschritten  der  Angriffstccbnik,  oftmals  sehr 
i|]in;ililieli  nach  ').  Das  lehren  ausnahmslos  alle  Kriege  von  den  frühesten  Zeiten 
Ina  u  onaere  Tage.  Der  befestigte  fränkische  Herrenarte,  die  eurtis,  nahm  von 
900  ab  eine  andere  Form  an.  Wesentlich  auf  den  Höhen  entstanden  neue 
Burgen  als  Dyiiasteitsitze"),  Aber  die  urbes,  die  Heinrich  I.  systematisch 
bewohnen  tieu  oder  auch  neu  errichtete,  werden  wesentlich  noch  den  karolin- 
gfaehes  Charakter,  der  dein  römiaehen  nachgebildet  war,  getragen  haben'). 
Die  Erbauer  der  mittelalterlichen  Stadt  betest  jgnngcn  rechneten  dagegen  bei  der 

1)  Vgl.  Klatsche),  Burggrafeüauil  S  906, 

S  Hin  die  Putferong  des  zuersl  i"'i  Wencb  U.  B.  2  S.  15—17  gedruckten 
Veraeiehnfssea  IbI  eine  lungere  kontroverse  «wischen  Grössler  und  Watts  geführt 
worden,  Die  Entscheidung  über  die  Zeit  der  Entstehung  liegt  in  dfn  Sprach formen. 
Edward  Schröder  Mitteilungen  lö  S.  1  ff.  hat  durch  im  wesentlichen  abschliessende 
Untersuchungen  restgestellt,  dnss  wir  in  A,  welches  3  der  18  bürg  entfallt,  eine  Auf- 
selebmng  „etwn  um  850"  vor  uns  haben,  dass  wir  B.  mit  Erwähnung  eine«  dux  Otto 
and  mit  18  nuf  ^burg"  endenden  urbes  880-89»  „noch  genauer  881-887  oder  896— 899* 
zu  setzen  haben.  Die  3  „Burg"  ea,  850  sind  Niunbtirg,  Seoburc.  Gerbnrgoburc,  die 
10  -899  =  Helphideburc,  Niunenburo,  Attstedlburc,  Merseburg.  Se»benleha- 
burc,  Bru[unsfaJtOtti-]g.  Senburg,  Gerbui-goburg. Vistenltnrg,  Curnfurdeburg.  Seidinge- 
burg, Unrblnebnrg,  Muehileburg,  Gozzesburg,  Cucunburg,  Uudlneburg,  U[u«leba]lmrg. 
Item  Üuirbfnaborg,  Suemeburg.  Vgl.  DD,  Ottos  II.  196, 
:■■  Henebnrg. 
4)  Eilertiber  ist  allerdings  bis  jetzt  wenig  Sicheres  festgestellt. 

tignngeweaen  der  Vorzeit  finde  ich  diesen  sehr  einfachen 

nicht    genügend  betont,    die  Armbrust  wie    die  Umbildung    der   Festungs- 

tachnik  i-i    wesentlich  von  Westen  nach  Deutschland  gekommen.     Auch  die  neue  Aul- 

OttO   Piper    Burgenkunde   l'K>5    berücksichtigt,    die    neuen    Feststellungen 

i  i  and  cui  <>■-  noch  nicht. 

tmchh&rdt  im Corresnondenz blatte  der D.  Geschieht»  vereine  ItXH.  S.  lii'f. 

7)  Die  Pranken  S.  18. 


156  Karl  Rubel: 

Herstellung  der  Tore  mit  den  Zwingeranlagen,  den  Doppelgräben,  Wasser- 
gräben, Mauer/innen  und  Türmen  mit  einem  Angreifer,  dessen  anstürmende 
Mannschaft  über  eine  Fernwaffe  wie  die  Armbrust  verfügte.  Ausserdem  waren 
die  Grösscnverhältnisse  der  karolingischen,  neuerrichteten  urbes  und  curtes,  oder 
aus  der  Römerzeit  her  noch  bestehenden  Befestigungen  gar  nicht  auf  eine  so 
grosse  Menschenzahl  berechnet,  wie  die  war,  welche  sich  späterhin  um  könig- 
liche curtes  oder  um  bischöfliche  Immunitäten  ansiedelte.  Rietschel  hat 
zusammenfassend  in  seinem  „ßurggrafenamt"  S.  200  f.  festgestellt,  dass  manche 
spätere  mittelalterlichen  Städte  wie  Bingen,  Kreuznach,  Nymwegen,  Zülpich 
keineswegs  in  der  römischen  Befestigung,  die  zugleich  wohl  fränkisches  castrum 
oder  auch  mitunter  curtis  war,  liegen.  Der  Schluss  Rietscbels,  dass  die 
mittelalterliche  Befestigung  hier  von  der  römischen  und  karolingischen  scharf 
zu  unterscheiden  ist,  ist  durchaus  zutreffend.  Aber  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  verschiedenen  Anlagen  ist  gleichwohl  da  und  auch  da  anzunehmen,  wo 
urkundlich  nähere  Nachweise  versagen.  Es  ist  nämlich,  wenn  man  die  Grund- 
risse der  späteren  Städte  selbst  noch  in  den  Stadtplänen  des  17.  Jahrhunderts 
verfolgt,  eine  sich  von  selbst  aufdringende  Erkenntnis  die,  dass  in  fast  allen 
Stadtplänen  sich  eine  innere,  kleinere  Anlage  deutlich  so  heraushebt  wie  die 
Bischofsimmunität  in  den  späteren  Bischofsstädten1). 

Hier  bietet  sich  der  klareren  Erkenntnis  mittelalterlicher  Städteanlagen 
wie  der  Forschung  mit  dem  Spaten  noch  manches  wertvolle  Objekt.  An  dieser 
Stelle  sei  nur  für  die  Kaiserpfalz  Dortmund  die  Konsequenz  aus  den  vorigen 
Ausführungen  gezogen2). 

Es  gab  in  Dortmund  nördlich  vom  Hellwege  einen  karolingischen  Königs- 
hof,   daneben    einen  „Königskamp",    ein   pomerium3).     Östlich  von  demselben 


1)  Auch  bei  den  Anlagen  des  10.  Jahrhunderts  zeigt  sich  das.  Man  mußs  hier 
von  Ncuanlagen  etwa  wie  Merseburg  ausgehen,  (vgl.  Rademac  her,  Die  Urbs  Merse- 
burg im  10.  Jahrhundert,  1898)  um  den  Typus  dieser  Zeit  zu  erkennen.  In  Merse- 
burg tritt,  trotzdem  es  Sitz  der  „Merseburger  Legion*  wurde,  noch  wesentlich  der 
karolingische  Typus  hervor.  Hat  man  diesen  Typus  bestimmt,  so  wird  man  auch  die 
gleichartigen  bestimmen  können.  Das  Hersfelder  Zehntenverzeichnis  kennt  auf  nicht 
grossem  Räume  18  urbes  =  Burgen  aus  karolingischer  Zeit.  Noch  unter  Otto  II 
bestanden  alle  diese  „Bürgen".    Vgl.  S.  156  Anm.  2. 

2)  Dass  genau  derselbe  fränkische  Typus  wie  in  Dortmund,  „Burga,  getrennt 
von  der  curtis  und  dem  zu  der  curtis  gehörigen  pomerium  oder  haribergum,  auch 
sonst  vertreten  ist,  ergibt  sich  an  melueren  Stellen.  Ich  hebe  Zürich  mit  castrum, 
Königshof  und  pomerium  =  Lindenhof  hervor. 

3)  Des  „Keysers  husa  in  der  Urkunde  von  1343  Dortm.  U.  B.  II  5G9  S  388, 
welches  Frcnsdorff  Dortmunder  Statuten  S.  XX  als  die  „kaiserliche  Pfalz*  bezeichnet, 
stellt  sich  nunmehr  als  Privatbesitz  eines  Dortmunder  Bürgers  Keyser,  wie  Dr.  Meining- 
haus  Beiträge  zur  Gesch.  Dortmunds  14  S.  13  richtig  bemerkt,  heraus.  Es  ist  das  Haus, 
welches  Hildebrand  Keyser  1358  als  sein  Erbgut  zu  einem  Hospital  geschenkt  hat. 
Beiträge  zur  Gesch.  Dortm.  5,  S.  13.  Es  ist  die  Bezeichnung  vor  allem  auch  dadurch 
gesichert,  dass  auch  Äcker  „des  Keysers  acker"  heissen.  Merkwürdig  ist  immerhin,  dass 
das  Haus  Keysers  neben  dem  Grafenhof  lag,  wodurch  die  Annahme  entstand,  es  sei 
das  Königsgut. 
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lag  eine  „Borg"1).  Königskamp  und  Königshof  haben  natürlich  zusammen- 
gehangen, so  ist  noch  deutlich  1193  gesagt:  terram  curie  nostre  adiacentem 
que  vulgariter  Koningescamp  nuneupatur*),  als  Heinrich  VI.  diesen  au  den 
Königshof  stossenden  „Königskamp"3),  also  das  zur  curtis  gehörige  pomerium, 
verschenkte.  Nun  ist  aber  die  Stadtmauer  so  zwischen  dem  Königshofe  und 
dem  Königskampe  hindurch  geführt,  dass  der  Königshof  und  die  „Burg"  ausser- 
halb, der  Königskamp  mit  dem  Katharinenkloster  innerhalb  der  Stadtmauer 
zu  liegen  kam1).  Die  Aufführung  dieser  Mauer  mijss  also  nach  1193  fallen. 
Vorher  war  Dortmund  nach  wie  vor  eine  curtis  mit  pomerium  und  „Burg", 
urbs,  1152  ein  burgum.  Wem  die  Verpflichtung  zum  Mauerbau,  Instandhaltung 
der  Mauern  der  Burg  hier  ursprünglich  zugefallen  ist,  ist  nur  zu  erschliessen. 
Es  werden  die  „Rcicltsleute",  die  zu  Holzhieb  und  Schweinemast  im  Forste 
allein  Berechtigten,  zur  Instandhaltung  der  Mauer  verpflichtet  gewesen  sein5). 
Nach  dem  Mauerbau  war  Wachdienst  auf  den  Stadtmauern,  Hilfe  bei 
der  Anlage  und  Unterhaltung  der  Festungsmauern  Pflicht  aller  „burgenses"1'). 
Noch  unter  Friedrich  I.  erscheint  die  „Burgu  als  Aufenthalt  des  Königs  11527). 
Mit  Recht  bemerkt  Rietschel  S.  204,  dass  wir  1152  noch  nicht  an  einen 
ummauerten  Stadtbezirk  Dortmund  zu  denken  haben.  Dass  dagegen  von  alters 
her  eine  Burg  =  urbs  938,  eine  curtis  mit  pomerium  oder  Königskamp  vor- 
handen war8),  ist  sicher.  Der  Mauerbau  zog  anscheinend  fast  alle  Höfe  der 
Reichsleutc  in  seinem  Bezirk  ein,  nur  am  Aussenrande  der  ganzen  villa  mögen 
einzelne  Sonderhöfc  weiterhin  bestanden  haben9).  Der  Mauerbau  schuf  die 
neue  Stadtgemeinde.     Jetzt   erscheint   das  sigillum  burgensium  Tremonieusium 


1)  Die  Franken  S.  509  ff. 

2)  Wilma ns  Philippi  Kaiserurkunden  II  249. 

3)  Genau  denselben  Namen  „Königskamp"  finden  wir  bei  dem  altrömischen 
Vindonissa  für  die  Schenkung  Heinrichs  VIII,  der  1308  Kloster  Königsfelden  in  diesem 
Königskampe  errichtete.     Die  Franken  S.  297. 

4)  Urkundlich  nachweisbar  ist  nicht,  welche  der  Besitzungen,  Königshof  oder 
Königskamp,  das  Terrain  zum  Mauerbau  abtreten  musste  Doch  wird  es  der  Neu- 
besitzer des  Königskampes,  also  das  Katharinenkloster,  hergegeben  haben,  da  sein 
Interesse  es  verlangte,  dass  der  Königskamp  in  die  Stadtmauer  einbezogen  wurde. 

5)  Beim  Mauerbau  von  Pistae-Pitres  erscheinen  als  zum  Mauerbau  im  regnum 
verpflichtet  die  neu  angesiedelten  haistaldi.  Die  Franken  S.  299,  467,  474.  Nach 
dieser  Analogie  muss  die  Instandhaltung  der  Befestigung  der  königlichen  castolla  den 
Königsleuten  zugefallen  sein.  Die  späteren  grösseren  Stadtmauern,  das  burgwerc 
an  denselben,  werden  alle  Einwohner  aufzuführen  und  zu  unterhalten  verpflichtet 
gewesen  sein. 

6)  Rubel,  Dortm.  U.  B.  II  917,  Frensdorff  XCVII. 

7)  Dortm.  U.  B.  I  74,  51. 

8)  Den  schwankenden  Sprachgebrauch  des  10.  Jahrhunderts  urbs,  locus  bei 
Dortmund,  anderweitig  urbs  und  civitas  notiert  Waitz,  Heinrich  I.  233  Anm.  3.  Der 
Sprachgebrauch  wechselt  je  nachdem  die  ganze  Siedelung  =  locus,  der  Königshof  = 
curtis,  die  Burg  =  urbs  im  betreffenden  Zusammenhange  gemeint  oder  als  Aufenthalt 
des  Königs  bezeichnet  wird. 

9)  Die  Franken  S.  515. 
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an  den  Urkunden1).  Über  den  Mauerbau  selbst  fehlt  jede  urkundliche  Nach- 
richt. Aber  die  Analogie  für  die  Neuummanerung  wird  sich  noch  an  vielen 
Stellen  erbringen  lassen  nnd  die  Aufstellungen  Rietschels  S.  203  Ober  die 
verhältnismässig  späte  Ummauerung  der  mittelalterlichen  Städte  durchaus 
bestätigen.  Eine  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  nicht  anch  die  fränkische 
Befestigung  =  urbs,  da  sie  eine  ständige  Besatzung,  praesidium  militare,  hatte 
wie  die  spätere  mittelalterliche  einen  ständigen  praefcctus  gehabt  hat  oder  nicht, 
und  ob  der  karolingische  praefectus  der  Vorläufer  des  mittelalterlichen  prae- 
fectus  ist,  wie  er  andererseit  Nachfolger  des  römischen  praefectus  war.  Uns 
scheint  in  allen  diesen  Dingen  die  römische  Tradition  viel  weiter  gereicht  zu 
haben,  als  die  bisherige  Forschung  es  erkannt  hat;  hat  man  erst  sicher  den 
Charakter  auch  nur  einzelner  neu  angelegter  karolingischer  urbes,  von  denen 
wir  bis  jetzt  nur  Höhbeck  genau  kennen,  erfasst,  so  wird  es  sich  zeigen,  ob 
zwischen  urbs  und  curtis  in  der  Bauweise  ein  entscheidender  Unterschied 
vorlag,  oder  ob  der  Unterschied  mehr  in  der  Bestimmung  der  Anlage  zu 
kriegerischen  oder  friedlichen  Zwecken  lag.  Dass  ein  castrum,  castellum,  bürg 
oder  urbs  wie  Andernach  und  Neuss  zur  curtis  oder  zum  Salbofe  werden  konnte, 
steht  schon  heute  fest;  der  Unterschied  kann  also  anscheinend  auch  in  einer 
rechtlichen  Qualität,  nicht  in  der  Befestigungsweise  allein  gesucht  werden.  Nun 
ist  aber  die  Zahl  der  karolingischen  castella  so  gross,  dass  die  Aufklärung 
nicht  ausbleiben  kann.  Oft  lag  curtis  und  Burg  neben  einander,  so  beispiels- 
weise in  Bamberg2)  und  Weilburg,  ebenso  wie  in  Dortmund  und  ZOrich.  Noch 
aber  ist  keine  der  „Burgen"  ausser  Höhbeck  einwandfrei  klargestellt. 


1)  Zum  ersten  Male  erhalten  aus  dem  Jahre  1240,  als  sigillum  burgensium. 
Dortm.  U.  B.  I  78. 

2)  Dass  in  Bamberg  der  Dom  in  einer  alten  curtis  steht,  dagegen  die  alte  Hof, 
haltung  neben  dem  Dome  wesentlich  an  Stelle  einer  karolingischen  Burg  getreten  ist- 
hat sich  mir  bei  Ortsbesichtigung  als  sehr  wahrscheinlich  ergeben.  Beides,  curtis  und 
urbs,  lagen  beieinander,  waren  aber  voneinander  geschieden.  Näheres  im  Correspondenz- 
blatt  der  Geschichtsvereine  1906. 


Zur  Geschichte  des  römischen  Heeres  in  Gallien 
unter  Augustus. 


Von 
l.mil   Ritterling. 


Unsere  Kenntnis  von  der  Stärke  und  Verteilung  der  römischen  zur 
Bekämpfung  der  Gallier  und  Germanen1)  bestimmten  Truppenmaeht  setzt,  streng 
genommen,  wsl  mit  dem  Jahre  14  n.  Chr.  Geburt  ein-  Wie  in  der  früheren  Zeit, 
während  der  Feldzüge  des  Drnsns  und  Tiberina  sowie  vorher  im  zweiten  und 
dritten  Jahrzehnt  vor  unserer  Zeitrechnung  die  militärischen  Verhältnisse  in  Gallien 
und  am  Rhein  geordnet  waren,  darüber  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Direkte 
ZeQgniMe,  soweit  sie  literarischen  und  epigrapbisehen  Quellen  entnommen 
trerden  konnten,  fehlen  nahezu  gänzlich,  tmd  ee  ist  kaum  zu  erwarten,  dasa 
zukünftige  Funde  dieser  Art  an  sich  hieran  viel  ändern  werden.  Auch  wer 
«ich  frei  fühlt  von  dem  mit  Recht  bekämpften  „Vorurteil,  als  hätten  die 
römischen  Soldaten  erat  in  dem  Jahre  Grabsteine  zu  setzen  begonnen,  in 
welchem  TacitusAnmilcn  beginnen"  (D omas/e ws ki  Wcstd.Korrbl.  1904  Sp.  H»4i, 
wird  sieh  nicht  verhehlen  dürfen,  dass  die  Zahl  dieser  Grabsteine,  namentlich 
ans  der  früh- augusteischen  Zeit,  immer  eine  sehr  beschränkte  bleiben  und  aus 
diesem  Grunde  sowie  wegen  der  in  den  meisten  Fällen  nicht  immer  sicheren 
und  nur  annähernd  genauen  Datierbarkeif  allein  niemals  genügen  wird,  um  von 
den  grosseren  und  kleineren  Waffen  platzen  dieser  Zeit,  dem  Zeitpunkte  ihrer 
Gründung  und  Räumung  und  besonders  dem  zeitlichen  Nebeneinanderbestehen 
oder  Aufeinanderfolgen  der  verschiedenen  Befestigungen  ein  halbwegs  zu- 
rerlflSBJgee  und  vollständiges  Bild  zu  gewinnen.  Wenn  nicht  alles  täuscht,  ist 
die  vielleicht  hie  und  da  noch  genährte  HotVnnng,  dass  gleichzeitige  an  Ort 
und  Stelle    gefundene  Stein- Inschriften    über  Lage   nnd  Namen    der  römischen 


lj  Noch  aar  Zeil  des  Tiberiua  -alten  die  damals  schon  längs  des  Rheines  nuf- 
_  nullten  Legionen  als  omnnum  in  fitrmsmoa  Gallosque  xubtidium  (Taeit.Annal.lVB), 
und  wnr  ihre  Verwendung  in  Gallien  beim  Aufstände  den  Sncrovir  auch  praktisch 
geworden  (Annal.  III  42  ff.). 
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Waffenplätze  augusteischer  Zeit  in  Deutschland  und  ähnliche  Frage  noch  einmal 
Aufklärung  bringen  würden,  eine  trügerische,  zum  mindesten  eine  sehr  schwache. 

Aber  dass  überhaupt  eine  planmässige  Erforschung  historischer  militärisch- 
topographischer  Fragen  durchaus  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  vorwiegend  auf 
das  durch  Steininschriften  gebotene  Material  angewiesen  ist,  haben  vornehmlich 
die  Arbeiten  des  letzten  Jahrzehnts  am  obergermanisch-rätisehen  Limes  gezeigt. 
Wie  hätten  die  Fragen  nach  der  Geschichte  und  Entwicklung  der  einzelnen 
Anlagen,  nach  der  allmählichen  Verschiebung  der  Reichsgrenze,  der  technischen 
Beschaffenheit  und  dem  Zweck  des  ganzen  Grenzwehrsystems  beantwortet,  z.  T. 
auch  nur  gestellt  werden  können,  wenn  der  Forschung  ausser  den  wenigen 
Inschriften  nicht  noch  andere  nie- versagende  Quellen  zu  Gebote  gestanden 
hätten.  Bei  einer  Reihe  gerade  der  wichtigsten  und  die  historische  Kenntnis 
am  meisten  fördernden  Untersuchungen  ist  nur  wenig  belangreiches  oder  gar 
kein  inschriftliches  Material  zutage  gekommen.  Die  zeitlich  und  sachlich 
präzisen  Angaben  der  vereinzelten  inschriftlichen  Zeugnisse  tragen  gewiss  viel 
dazu  bei,  für  die  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse  das  Verständnis 
zu  erleichtern  und  das  Bild  lebendiger  und  anschaulicher  zu  gestalten.  Aber 
der  gerade  den  Inschriften  hervorragend  anhaftende  Charakter  der  Zufälligkeit 
und  ihre  auf  einen  ganz  begrenzten  Zeitpunkt  beschränkte  Beziehung  beein- 
trächtigen da,  wo  derartige  Denkmäler  nicht  in  sehr  grosser  Zahl  auftreten, 
recht  erheblich  ihre  wissenschaftliche  Verwertung  für  weitergehende,  nicht  ayf 
ein  bestimmtes  Objekt  gerichtete  Fragen.  Hat  sich  die  begrenzte  Verwendbarkeit 
der  Inschriften  schon  bei  den  meistens  das  zweite  und  dritte  nachchristliche 
Jahrhundert,  also  die  Blütezeit  der  römischen  Kultur  nördlich  der  Alpen 
betreffenden  Untersuchungen  der  Reichs-Limes  Kommission  gezeigt,  so  wird  dies 
in  erhöhtem  Masse  zutreffen  für  die  früheste  Kaiserzeit,  die  Jahrzehnte  vor  und 
nach  Christi  Geburt,  in  welcnen  naturgemäss  Steindenkmäler  noch  viel  seltener 
errichtet  und  auf  gewisse  grössere  Zentren  römischer  Kultur  beschränkt  gewesen 
sein  werden. 

Dagegen  wird  das  bisher  noch  fast  nirgends  ausgebeutete,  ohne  Zweifel 
reichlich  vorhandene  archäologische  Material  im  weitesten  Umfange  —  die  im  Boden 
erhaltenen  Reste  der  alten  baulichen  und  Befestigungsanlagen,  sowie  vor  allem 
die  für  deren  zeitliche  Bestimmung  und  Charakterisierung  massgebenden  Klein- 
funde an  Gegenständen  des  täglichen  Lebens  in  Metall  und  Ton  —  später  auch 
für  die  augusteische  Zeit  bis  zu  gewissem  Grade  Aufklärung  bringen.  Denn  es 
darf  mit  Bestimmtheit  erwartet  werden,  dass  der  Charakter  des  Zufälligen,  der 
auch  dem  archäologischen  Material  anhaftet,  durch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte 
planmässige  Bodenforschung  grossen  Stiles  nach  und  nach  beseitigt  oder  doch 
vermindert  werde.  Eine  methodisch  und  besonnen  geführte  archäologische 
Kleinarbeit  wird  mit  der  Zeit  eine  Fülle  ungeahnten  historischen  Stoffes  liefern, 
der,  auf  tausenden  kleiner  und  kleinlicher  Dinge  und  Beobachtungen  aufgebaut, 
durch  seine  Menge  und  genaue  zeitliche  Bestimmung  eine  durchaus  zuverlässige 
Grundlage  für  die  Deutung  literarischer  oder  epigraphischer  Zeugnisse  darstellt. 
Jedenfalls  wird  diese  vielfach  nicht  für  voll  angesehene  Kleinarbeit  beanspruchen 
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dürfen,  hei  Entscheidung  militärisch- historisch -topogi-iipluse  her  Kragen,  wie 
wir   sie  hier  im  Auge  haben,    ilen    übrigen  Quellengattungen    als  gleichwertig, 

■teflenweöe    als    überlegen    angesehen    zn    werden.     Die  (ieriugschätzuiig    I 

BatottdaMOng  des  durch  die  archäologische  Forschung  -/.«läge  geforderten 
Materiales,  welche  nicht  selten  zu  einem  souveränen  Niebtheachten  sicherer 
Ergebnisse  zugunsten  einer  vorgef aasten  Meinung  fuhrt,  beruht  wohl  in  erster 
Linie  noch  auf  einer  ungenügenden  Vorstellung  von  der  durch  methodische 
Beobachtung  erreichbaren  und  gewährleisteten  Sicherheit  und  Zarerlflasigkeil 
ihrer  Ergebnisse. 

Freilich  ist  zur  Zeit  eine  ausgiebige  Verwertung  dieses  wichtiges  Hlllfs- 
mittel.s  der  Forschung  noch  kaum  möglich,  so  dass  auch  die  Behandlung  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  ganz,  vorwiegend  auf  die  Heranziehung 
der  spärlichen  inschriftliehen  Denkmäler  angewiesen  war:  der  archäologische 
Btoft,  soweit  er  schon  vorhanden  ist,  ist  infolge  seiner  Zersplitterung  für  den 
Kin  /.einen  schwer  zu  übersehen;  vor  allem  aber  haben  in  der  Tat  plan  massige 
Untersuchungen,  die  allein  brauchbare  Ergebnisse  liefern  können,  noch  fast 
nirgends  eingesetzt  oder  eben  erst  begonnen:  zum  weitaus  grössten  Teile  wird 
das  archäologische  Maieria!  erst  geschaffen  werden  müssen. 

Die  OTnetiiebc  and  umfassende  Inangriffnahme  und  Lösung  der  zahlreichen 
mit  der  römischen  Kriegführung  in  Gallien  und  am  Rhein  unter  Augiistns  ver- 
kiiii|>ltiii  Fragen  bietet  der  vaterländischen  Archätilogie  auf  französischem, 
deutschem,  schweizerischem  und  holländischem  Boden  ein  überaus  reiches  nud 
dankbares  Arbeitsfeld. 

Im  folgenden  sollen  diese  Fragen  nach  Möglichkeit  näher  präzisiert  und 
vermutungsweise  die  Punkte  bezeichnet  werden,  deren  weitere  Verfolgung  und 
Untersuchung  zunächst  Aufklärung  zu  versprechen  scheint1). 


Di. 


ilitäriscbcn  Verbältnisse  bis  zur  Niederlage  des  Lollius. 


Um  für  Beurteilung  der  militärischen  Verhältnisse  dieser  Zeit  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen,  hat  an  Stelle  der  hergebrachten  und  fast  allgemein 
rerbretteteo  Anschauung,  dass  die  ganze  Masse  des  römischen  Heeres  längs  der 
Itbeinlinie  gestanden,  die  grossen  gallischen  Provinzen  aber  mit  Ausnahme 
kjeiner   detachierter   Abteilungen   und   einzelner  Anxiliarkohorten   keinerlei   Be- 


il Die  Folgenden  Ausführungen  waren  ursprünglich  als  Einleitung  xa  sinn 
Geschieht«  di's  römischen.  Ktieinhceres  gedacht  und  wollen  in  diesem  weiteren  Rahmen 

n  .-ein.  Dass  dabei  Manches,  was  schon  von  linderer  Seite  und  besser  gesagt 
bt,   vtederool!  werden    ist,    lies«   sich    nicht    vermeiden     Etil    näheres  Eingehen   not 

etu  detaillierten  lokalen  Fragen  lag  nicht  in  der  Absiebt  und  dem  EUhmeu 
des  Ganzen;  ebensowenig  ist  Wert  gelegt  auf  reichliche  Literaturnachweise,  die  der 
Kundige  unaehwer  sldi  verschärfen  kaiin. 

Jihrlj.  rl.  Vrr.  v    Alitmfr    im  Klielul.    III.  11 
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satznng  gehabt  hätten,  eine  historische  Betrachtungsweise  zn  treten,  welche  in 
diesem  am  Ende  der  augusteischen  2eit  herrschenden  Zustand  erst  das  Ergebnis 
einer  längeren  durch  Wandelungen  der  inneren  und  äusseren  Politik  bedingten 
Entwickelung  erblickt.  Ebensowenig  hat  die  bekannte  Dreiteilung  des  von 
Caesar  eroberten  Galliens  bereits  für  den  Anfang  des  Prinzipates  Gültigkeit 
gehabt. 

Bei  der  Neuordnung  des  Reiches  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege, 
i.  J.  727/27,  war  ganz  Gallien  in  zwei  Kommandobezirke  geteilt  worden:  der 
eine  umfasste  Aquitania  und  Narbonensis,  der  andere  „Gallia  comatau,  also  die 
Gebiete  der  späteren  Provinzen  Lugudunensis  und  Belgica  (Gardthausen, 
Augustus  I  662  II  355). 

Hat  diese  Ordnung  auch  nur  kurze  Zeit  Bestand  gehabt,  so  ist  doch  mit 
ihr  auf  das  engste  verknüpft  die  Gestaltung  auch  der  militärischen  Verhältnisse 
nördlich  der  Alpen,  die  uns  erst  in  einem  späteren  Stadium  der  Entwickelung 
klar  vor  Augen  steht.  Nach  den  ebenfalls  damals  von  Augustus  geschaffenen 
Ordnungen  entsprechen  diesen  zwei  gallischen  Provinzen  zwei  Heere  in 
der  Stärke  von  je  drei  Legionen.  Auf  das  Grundprinzip  des  augusteischen 
Heersystems,  nach  welchem  den  sämtlichen  einer  ständigen  Besatzung  bedürftigen 
Gebieten  ein  Heer  von  je  drei  Legionen  ursprünglich  zugeteilt  war1),  kann  in 
diesem  Zusammenhange  nur  andeutungsweise  eingegangen  werden;  die  aus- 
führliche Darlegung  soll  an  anderem  Orte  gegeben  werden. 

Die  noch  nicht  völlig  befriedeten  oder  den  Einfällen  noch  nicht  unter- 
worfener Völker  ausgesetzten  Gebiete  werden  in  unseren  Quellen2)  nicht  ganz 
vollständig  aufgeführt,  dennoch  lässt  sich  ihre  Zahl  noch  erkennen.  Sie 
beträgt  mit  Einschluss  des  als  kaiserliches  Privatgut  geltenden  Aegypten  neun: 
1.  Hispania  ulterior,  2.  Hispauia  citerior,  3.  Gallia  Narbonensis  und  Aquitania, 
4.  Gallia  comata,  5.  Die  Transpadana 8),  6.  Illyricum,  7.  Macedonia,  8.  Syria, 
9.  Aegyptus.  Daraus  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit,  dass  die  Summe  der  von 
Augustus  nach  der  aktischen  Schlacht  beibehaltenen  oder  aufgestellten  Legionen 


1)  Auch  die  Organisation  des  augusteischen  Prätoriums  beruht  auf  der  Dreizahl. 
Unter  Augustus  gab  es  im  ganzen  12  Co  horten,  die  wahrscheinlich  noch  nicht  in 
praetoriae  und  urbanae  unterschieden  wurden.  Als  hauptstädtische  Garnison  hat  er 
davon  nur  drei  verwendet  (Sueton  Aug.  49):  „neque  tarnen  unquam  plures  quam 
tres  cohortes  in  urbe  esse  passus  est*.  Wie  die  übrigen  9  Cohorten  in  Italien  verteilt 
waren,  ob  sie  überhaupt  feste  Garnisonen  hatten,  wissen  wir  nicht. 

2)  Strabo  XVII,  3,  25  p.  840  F.avuö  /Aev  (vuifSf.i^sv)  oot]  OTQaTiaiuxijg  yoovQäg  i%et  XQFiav. 
avxrj  d1  eoxiv  r;  ßdgßaoog  xai  JtA?]otdx<OQog  rotg  /Arjxco  XFxriotDfJih'Oig  rdveoiv  tj  Xvxoa  xai  AvoyeatQ- 
ytjrog.  Dio  53,  12,  2  xa  d'  ioxvQOTEga  o>g  xai  oyaksya  xai  fmxivdvva  xai  ijrot  JioXsfiiovg  zivag 
nooaoixovg  Fxovxay  rj  xai  avxd  xaÖ1  eavxä  jufya  xt  veoiXFoioai  öwdfteva  xaieoxe. 

3)  Dass  Oberitalien  (die  augusteischen  Regionen  X  und  XI)  vor  Unterwerfung 
der  Alpen  Völker  militärischen  Schutz  gehabt  haben  rnuss,  ist  selbstverständlich  und 
folgt  auch  aus  den  Worten  Strabos  (s.  vorige  Anmerkung).  Die  Belege  für  diese 
Besatzung  s.  bei  Gardthausen  Augustus  I  713  f.  II  396  f.  Auch  die  Bekämpfung  und 
Unterwerfung  der  Salasser  durch  Varro  Murena  i.  J.  729/25  erfolgte  von  Oberitalien 
aus,  wie  die  Lage  seines  Lagers,  auf  dessen  Stelle  dann  Augusta  Praetoria  gegründet 
wurde,  beweist 
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im  ganzen  27  *)  betrug,  deren  Nummern  von  I— XX  liefen2).  Ihre  Verteilung 
zeigt  am  deutlichsten,  in  welch  hohem  Masse  die  westlichen  Provinzen,  das 
alte  Machtgebiet  des  Augustus  vor  seiner  endgültigen  Auseinandersetzung  mit 
Antonius,  militärisch  das  Übergewicht  besassen:  nicht  weniger  als  sechs  dieser 
Dreilegionenheere,  also  zwei  Dritteile  des  gesamten  Reichsheeres  entfallen  auf 
den  Westen,  nur  drei,  mit  Beiseitelassung  des  eine  Sonderstellung  einnehmenden 
Ägyptens,  nur  zwei  auf  die  ausgedehnten  östlichen  Reichsteile,  das  ehemalige 
Gebiet  des  Antonius. 

Die  Stärke  der  beiden  gallischen  Heere  ist  bis  zur  Varusschlacht  unver- 
ändert geblieben.  Für  das  Jahr  6  u.  Chr.  Geburt  bezeugt  die  Notiz  des  Tacitus 
Annal.  II  46,  der  den  von  einer  Kooperation  des  gallischen  und  des  illyrischen 
Heeres  bedrohten  Markomannenkönig  Marobod  sagen  lässt:  se  duodecim 
legionibus  petitum  .  .  .  inlibatam  Germanorum  gloriam  servavisse  —  dass, 
wie  es  vom  illyrischen  Heere8)  feststeht,  auch  das  rheinische  damals  noch  sechs 
Legionen  zählte.  Dasselbe  gilt,  soweit  unsere  mangelhaften  Quellen  erkennen 
lassen,  auch  für  das  Jahr  9 :  ausser  den  drei  mit  Varus  vernichteten,  das  untere 
Heer  bildenden  Legionen,  werden  die  zwei  des  oberen  Hauptquartiers,  Mainz, 
erwähnt,  welche  unter  ihrem  Legaten  auf  die  Kunde  von  der  Schlacht  sofort 
nach  dem  Niederrhein  aufbrachen  (Vellejus  II  120,  1);  die  dritte  in  Vindonissa 
lagernde  Legion  kam  wegen  der  weiten  Entfernung  für  diese  erste  dringliche 
Hülfe  zunächst  nicht  in  Betracht,  bat  wahrscheinlich  auch  einen  eigenen,  nur 
dem  Oberbefehlshaber  unterstellten  Legaten  gehabt. 

Über  die  für  diese  Frühzeit  noch  wenig  in  Betracht  kommenden  Auxilien 
s.  unten  S.  183  ff. 


Um  über  die  Verteilung  der  zwei  gallischen  Heere  in  ihren  Provinzen 
während  der  ersten  Jahrzehnte  des  Prinzipates  Anhaltspunkte  zu  gewinnen, 
ist  auszugeben  von  dem  durch  Agrippa  in  erster  Linie  mit  Rücksicht  auf  die 
militärischen  Bedürfnisse  angelegten  Strassennetze  Galliens.  Das  klassische 
Zeugnis  über  die  Hauptlinien  dieses  Strasscnuetzes,  welches  bei  Strabo  IV,  6, 1 1 
p.  208    überliefert   ist,   setze   ich  wegen   seiner  Bedeutung   für   die   folgenden 


1)  Davon  sind  26  ohne  weiteres  bekannt,  die  fehlende  27.  ist  also  entweder  im 
Lauf  der  langen  Regierung  des  Augustus  zugrunde  gegangen  (vgl.  Domaszewski 
Arch.epigr.  Mitt.XV  1892S.  189,  Sueton  August.  24),  oder  eine  der  in  Ägypten  stehenden 
Legionen  bestand  aus  Nichtbürgcrn,  wurde  daher  rechtlich  nicht  als  Legion  gerechnet 
und  entbehrte  der  Legionsnummer. 

2)  Die  bekannte  Hypothese  Mommsens,  dass  Augustus  bis  zum  Jahre  759/6 
nur  18  Legionen  mit  den  Nummern  I— XII  gehabt,  damals  wegen  des  illyrischen  Auf- 
standes acht  neu  aufgestellt  habe,  lässt  sich  damit  natürlich  nicht  vereinen.  Die 
Gründe,  welche  Mommsen  dabei  bestimmten,  haben  sich  aber  alle  nicht  als  stichhaltig 
erwiesen,  und  kann  seine  Meinung  heute  kaum  noch  aufrecht  erhalten  werden,  z.  R. 
vgl.  Patsch,  Westd.  Zeitschr.  IX  1890  S.  332—339. 

3)  Das  damals  ebenfalls  schon  ein  Doppelheer  unter  einheitlichem  Kommando  war. 
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Darlegungen  im  Wortlaut  hierher:  rb  dl  Aovydovvov  iv  fiiacp  xrjg  x<i>Qas  &rr'v 
tooneg  äxgdnofag,  öid  re  rag  avfxßokäg  tcov  noiapxbv  xal  diä  rö  iyyvg  elvat  Jiäot 
ToTg  jiigeoi.  didneg  xal  Aygbmag  ivrevüev  Tag  ödovg  he/ue,  xr\v  diä  tcov  Kejujuevov 
dgtbv  HE%gi  2avx6vwv  xal  Trjg  Axviraviag,  xal  tyjv  im  rbv  'Prjvovt  xal  rghrjv  rrjv 
im  rbv  ojxeavbv  tyjv  ngbg  BModxotg  xal  'Apßiavöig,  terdgrrj  d'iozlv  im  rrjv 
Nagßo)viriv  xal  rrjv  Maaaakia)Tixi]v  jragaAiav.  Sott  ök  xal  iv  dgiorega  äqpeioi  rö 
Aovydovvov  xal  trjv  vnegxeijLiivtjv  %(6gav  iv  avrrp  reo  üoivivcp  ndhv  ixrgomj 
diaßdvri  rbv  ePodavbv  f)  rrjv  Xi/ivrjv  rrjv  Arjjuiwav,  elg  rä  e EXovrjrricov  nedia  xdv- 
rev&ev  elg  Srjxoavovg  v7i£gvxeoig  diä  tov  9I6ga  ogovg  xal  dg  Aiyyovag.  öid  re  tovtcov 
in    äfiq>a)  xal  im  rdv  'Prjvov  xal  inl  rov  cbxeavöv  dtoöoi  ö%i£ovrai. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Agrippa  bereits  zur  Zeit  seiner  ersten 
Statthalterschaft  in  Gallien  während  der  Jahre  39/38  v.  Chr.  Geburt  den  Plan 
zu  diesem  Strassennetz  entworfen  hat1),  dessen  Ausführung  und  weiterer  Ausbau 
sicher  eine  längere  Reihe  von  Jahren  in  Anspruch  nahm. 

In  diesem  grosszügigen,  mit  weitem  strategischem  Blick  angelegten  Strassen- 
netz finden  alle  die  militärischen  Aufgaben,  welche  in  damaliger  Zeit  dem 
römischen  Heere  in  Gallien  oblagen,  ihre  Berücksichtigung  und  ihren  Ausdruck. 
Die  erste  Strasse  mit  im  ganzen  westlicher  Hauptrichtung  über  Forum  Segusia- 
vorum,  Vorogium,  Aquae  Neri  nach  Lemonum  Pictonum  und  von  bier  südlich 
nach  Mediolanum  Santonum  und  Burdigala,  oder  über  Forum  Segusiavorum 
Vorogium,  Augustonemetum,  Vesuna  ebenfalls  nach  Burdigala,  erschloss  militärisch 
das  Gebiet  der  westgallischen,  namentlich  der  aquitanischen  Völkerschaften, 
deren  Aufstand  eben  Agrippa  hatte  niederschlagen  müssen  (Gardthausen 
Augustus  I  660),  und  die  noch  10  Jahre  später  Valerius  Messala  bekämpfte; 
ausserdem  vermittelte  sie  die  Verbindung  mit  dem  benachbarten  Heere  der 
Hispania  citerior.  Die  zweite  vom  Lingonenlande  aus  nordöstlich  ziehende 
Strasse  über  Andematunnum,  Divodurum  nach  Augusta  Treverorum  ermöglichte 
die  Zurückweisung  der  germanischen  Einfälle  und  ein  angriffsweises  Vor- 
gehen über  den  Rhein.  Die  dritte  Strasse,  nach  Norden  gerichtet,  lief  über 
Cabillonum  und  Tilena  ins  Liugonengcbiet,  wo  sie  sich  von  der  zweiten 
trennte,  um  über  Durocortorum  und  Noviodunum  das  Gebiet  der  Ambianer  und 
Bellovaken  und  weiterhin  die  Meeresküste  bei  Gesoriacum  zu  erreichen.  Gerade 
dieses  Endziel  ist  von  Bedeutung;  es  ist  bekannt,  dass  Augustus  während  eines 
grossen  Teiles  seiner  Regierung  sich  mit  dem  Plane  eiues  britannischen  Feld- 
zuges trug  und  zweimal,  in  den  Jahren  720/34  und  728/26  (Dio49,38;  53,22,5) 
einen  Anlauf  dazu  genommen  hat.  Die  vierte  endlich  vermittelte  die  wichtige 
Verbindung  mit  der  eigentlichen  militärischen  Basis,  Italien.  Zur  Zeit  des 
Agrippa  war  die  durch  das  Salasser-Gebiet,  über  die  Pässe  der  Alpis  Graia 
und  A.  Poenina  (kleiner  und  grosser  St.  Bernhard)  führende  Strasse  noch  nicht 


1)  Im  Jahre  735/19,  in  welches  Gardthausen  Augustus  I  671  den  Beginn 
dieses  Baues  setzt,  war  Agrippa  noch  kürzere  Zeit  in  Gallien;  auch  ist  es  innerlich 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  man  dieses  notwendigsten  Hülfsmittels,  die  gallischen 
Provinzen  fest  an  Rom  zu  ketten,  so  lange  entbehrt  haben  sollte. 


Zur  Geschichte  des  römischen  Heere»  iu  Gallien  unter  Augustus.  lüb 

gl  nfigead  gesichert  '),  am  die  regelmässige  und  ungefährdete  Verbindung  Gallieus 
mit  Italien,  wie  sie  für  die  Kriegführung  notwendig  war,  von  ihr  vorwiegend 
sbhlngig  ni  wachen.  Die  Beschränkung  dieser  Verbindung  suif  die  südlicheren 
Fasse  der  Alpis  Cottia  und  der  Seealpen  bedingte  den  weilereu  Weg  über 
Lngudunutn  und  erklärt  zum  Teil  die  Wahl  dieses  Punktes  als  Zentrum  des 
^i'samieii  gallischen  Stras8ennet7.es. 

Weiler  ist  für  diese  Wahl  aber  ohne  Zweifel  bestimmend  gewesen,  dass  das 
gallische  Heerjeuer  Zeit,  falls  nieht  in  oder  unmittelbar  bei  Lugudunuin*),  so  doch 
in  ^i.'riiigcrer  oder  grosserer  Nähe  dieser  Kolonie";  sein  .Standquartier  gehabt  hat. 

Uas  bezeugt  für  das  Jahr  714/40,  unmittelbar  vor  Agrippas  erster  gal- 
lischer Statthalterschaft  eine  Notiz  Appians,  der  bell.  civ.  V,  (56  den  Salvidienu», 
wrleher  das  dem  Antonius  nach  dein  Tode  des  Fufitis  Calenus  abgenommene 
Heer  von  11  Legionen  ftir  Caesar  befehligte,  ibv  tiywp&or  xtp  Kmoagi  roß 
,.  ,_„  'Po&aviw  wßOTTO  nennt.  Ob  dieses  .Standlager  auch  in  deu  nächsten 
IS  Jahren  bis  1~lj'21  dasselbe  geblieben  ist,  wissen  wir  nicht.  Weuii  Tibull 
iu  der  Elegie  auf  den  gallischen  Triumph  des  Messala  I,  7  neben  den  geo- 
graphischen Bezeichnungen,  welche  die  damals  besiegten  Völker  charakterisieren 
tollen  (Tarhella  l'yrene,  Oeeanus  Santoniens,  den  Liger]  auch  Arar  und  Rho- 
danus  als  Zeugen  seiner  Taten  anführt  (v.  9  ff.),  so  darf  mau  darin  vielleicht 
einen  Hinweis  erblicken,  dass  noch  damals  die  Hauptmacht  des  Heeres  eben 
an  der  mittleren  Rhone  stand.  Aber  es  scheint  durchaus  nieht  sicher,  ob  das 
einheitliche  Kommando  über  ganz.  Gallien,  wie  es  Ganter:  Provinzial Verwaltung 
der  Triumvirn  S.  13  während  der  ganzen  Triumviralzeit  glaubt  annehmen  zu 
dürfen,  bis  zur  Neuorganisation  727/27  Bestand  gehabt  hat;  vielleicht  darf 
■chon  damals  eine  Zweiteilung  des  Kommandos,  die  natürlich  auch  ein  zweites 
militärisches  Hauptquartier  voraussetzt,  angenommen  werden.  Die  Stärke  des 
[(•eres,  welches  die  i.  J.  715/39  an  Antonius  nach  Maeedonien  abgegangenen  11 
Legionen  (Appiau  b.  c.V,  66)  ersetzte  und    his  zur  ak tischen  Schlacht  tu  Gallien 


I)  Vgl.  Hirschfeld  Westd,  Zeitschr,  Vit!  124.     r,ilrdthausen  Augustus  I  708 
Dnbfl:  Nene  Heidelberg,  Jahrb.  II  1892  S.73K, 

9)  Die    zahlreichen    der  Frühzeit    angehörenden  Funde  von  Trion,    deren  Alter 

tleb    l"'i    den    bisherigen  Verüffonilichiitigeii    leider    nur  nach    der   darin  vertretenen 

untlniechen  Ware  beurteilen  Ülsst,    wird  man  schwerlich  berechtigt  sein,    mit  einem 

■    .1  in  Verbindung  zu  bringen.    In  der  alten  Bürgerkolonie,  in  welche  vielleicht 

Intah!  \  eten n  von  Augustus  deduziert  worden  sind  (Dio  49, 34,  4),  müssen 

Mikh.    ß -iili/eitigeii    auf    italischen  Import    zurückgehenden   Funde    ohnehin    erwartet 

;;,  Daea  an  der  Stelle  des  späteren  Aiigustodumim= Antun  der  frühere  Standort  der 

Legionen  sieh  befanden  hat,  könnte  immerhin  in  Erwägung  gezogen  werden,  zumal  es 

in   Qebiet   dei    Aeduer,     de*   angesehensten  mit  den  Uümeru    durch  foedus 

■  u  gallischen  Stammes,  bei  denen  auch  Caesar  seine  letzten  Winterquartiere 

tume  [ln.'ll.  Call.  VII,  90,  8).  den  militärischen  Mittelpunkt  dieser  Zeit  zu  suchen.     Aber 

mir  bekannt  gewordenen  Funde  scheinen  kaum  der  mittleren  and 

eh en    Zeit    i  oraufisugehen,    also    alle    nicht    älter   zu    sein,    als   die 

i>  i    Sr,.dt  nach  dem  Jahr  742,    in  welcher  trotz  des  peregrinen  Charakters 

der  Bevfllkerang   iius  Italien  importierte  Ware  nicht  auffallig  »eiu  kann. 


166  Emil  Ritterling: 

lagerte,  kennen  wir  nicht;  es  wird  aber  wohl  nicht  schwächer,  eher  stärker 
gewesen  sein,  als  das  spätere  gallische  Doppelheer  von  sechs  Legionen. 

Wenn  nicht  früher,  so  ist  spätestens  mit  der  i.  J.  727/27  durchgeführten 
Teilung  Galliens  in  zwei  Provinzen  eine  Änderung  anch  in  der  Dislokation 
der  Legionen  eingetreten. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Verhältnisse  der  Gallia  comata. 

Nördlich  von  Lugudunum  hat  eine  besondere  strategische  Bedeutung  das 
Gebiet  der  Lingonen.  Nach  Strabos  oben  angeführtem  Zeugnis  gabelten  sich  hier 
die  beiden  wichtigsten  Operationslinien  nach  dem  Norden  und  zum  Rhein.  Dazu 
kommt,  dass  nach  der  endgültigen  Unterwerfung  der  Salasser  durch  Varro  Murena 
i.  J.  729/25  die  beiden  durch  deren  Gebiet  führenden  Alpenpässe,  welche  die 
kürzeste  Verbindung  der  mittleren  Rhonegegend,  des  nordöstlichen  Gallien  und 
des  Rheinlandes  mit  Italien  ermöglichten1),  über  den  kleinen  und  grossen 
8t.  Bernhard,  ganz  erheblich  an  Bedeutung  gewonnen  haben  müssen.  Namentlich 
die  Strasse  über  die  Alpis  Poenina  hat  trotz  der  grösseren  Enge  und  Steilheit 
des  Weges  (Strabo  IV,  6,  11  ög&ia  xal  orevt))  von  jetzt  an  fast  den  ganzen 
Verkehr  des  nördlich  der  Alpen  stehenden  Heeres  mit  Italien  vermittelt,  wie 
namentlich  die  auf  der  Passhöhe  gemachten  reichen  Funde  erkennen  lassen*). 
Diese  Passstrasse  aber,  am  Genfersee  vorbei  durch  die  Westschweiz  und  das 
Sequanerland  ziehend,  mündete  ebenfalls  bei  den  Lingonen  in  die  grosse  von 
Lugudunum  heraufkommende  Hauptstrasse  (Strabo  a.  a.  0.).  Ein  im  Lingonen- 
lande  stehendes  Heer  beherrschte  weiter  die  Zugänge  zu  den  wichtigsten  für  den 
Verkehr  eine  so  hervorragende  Rolle  spielenden  Wasserstrassen  des  östlichen 
Gallien:  im  Süden  Saone  mit  Rhone,  im  Westen  die  Seine,  im  Norden  Maas 
und  Mosel.  Endlich  sperrte  diese  Stellung  das  den  rechtsrheinischen  Germanen 
von  den  Tagen  des  Ariovist  her  wohl  bekannte,  bequeme  Einfallstor  zwischen 
Vogesen  und  Jura. 

Im  Lingonengebiet  also  haben  wir  das  älteste  Haupt- 
quartier des  Heeres  der  Gallia  comata  zu  suchen.  Eine  erwünschte 
Bestätigung  gibt  die  Notiz  des  Tacitus  Histor.  I,  54,  wo  von  dem  Beginn  des 
Aufstandes  der  oberrheinischen  Legionen  in  Mainz  zu  Anfang  des  J.  69  die 
Rede  ist:  „miserat  civitas  Lingonum  vetere  instituto  dona  legionibus 
dextras,  hospitii  insigne".  Es  handelt  sich  dabei  um  einen  „alten  Brauch", 
der  offenbar  in  die  Zeit  zurückreicht,  in  welcher  das  „hospitium"  noch  prak- 
tische  Bedeutung  hatte3).     Dieses  Verhältnis   des  „hospitium"  zwischen   einer 


1)  v.  Duhn,  N.  Heidelb.  Jahrb.  II  S.  74 ff. 

2)  Die  hier  gefundenen  Weihdenkmäler  und  Inschriften  sind  zu  einem  sehr 
grossen  Teile  von  Angehörigen  der  beiden  germanischen  Heere,  eines  von  einem 
Soldaten  auch  der  rätischen  Legion  gesetzt. 

3)  Dieses  hospitium  kann  nicht  einfach  der  Ausdruck  des  foedus  sein,  in  welchem 
die  Lingonen-Geincinde  zu  Rom  stand.  Denn  abgesehen  davon,  dass  wohl  nicht 
alle  föderierten  Gemeinden  in  dieser  Weise  Gesandtschaften  schicken  konnten,  hätten 
die  „donaa  doch  au  den  Statthalter  als  den  Vertreter  der  römischen  Staatsbehörden 
in  der  Provinz,  nicht  an  die  Legionen  gerichtet  sein  müssen,  da  das  foedus  mit  dem 
Staate,  nicht  mit  dem  Heere  geschlossen  war. 


hi-.'  In  ,i    t 


i  unter  Augustus. 


gnllisehen  0  au  gemeinde  und  einem  römischen  [leere  kann  doch  nicht  ft&dea 
reratanden  werden,  als  daas  dieses  Heer   in  Gebiet  der  rfvitaa  einst  längere 

Zeil  sein  Standinger  gehabt  hat1).  Das  wird  ferner  dadurch  bestätigt,  dass  die 
Lingonen  die  einzige  Gaugemeiude  der  ganzen  Gegend  sind,  von  welcher  beratta 
in  der  frühen  Kaiserzeit3)  eine  Anzahl  von  Htllfskoborten  gestellt  worden  sind: 
wir  kennen  nicht  weniger  als  fünf  eohortes  Lingonnm,  eine  Zahl,  die  in  gar 
keinem  Verhältnis  steht  zu  der  Bedeutung,  dem  Gebietsumfang  und  der  Volksnah] 
der  Gemeinde  im  Vergleich  mit  anderen  gallischen  eintüten,  und  die  auch  nicht 
wie  hei  den  belgischen  und  germanischen  Gauen  des  Nordens.  /..  IS.  den  Nervii, 
Tangri,  Batavi,  in  ihrer  hervorragenden  kriegtenaebeB  TQehtigkeil  eine  Erklärung 
findet.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es  endlich  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung, 
d*M  gerade  bei  den  Lingonen  bereits  im  Jahre  745/9  dem  Caesar*)  ein  Tempel 
gaweibl  wurde  (Oawiodor  Chronicon  s.  Gardlbausen  I,  1086}. 

Die  Stelle,  an  welcher  sieb  das  Lager  der  Legionen  befand,  kennen  wir 
nicht,  sie  mnss  sieb  aber  bei  längerer  gewissenhafter  Beobachtung  der  Funde 
OMOBwer  nachweisen  hissen.  Es  ist  nicht  nötig,  sie  in  nächster  Nabe  vom 
Haujitnrf  der  ''ivitas,  Ainleinatuiiniim  =  Langres,  selbst  zn  Blichen1),  Hier  mag 
nur  bjngemeseu  werden  anf  die  hohe  tnilitiirisebc  Bedeutung,  welche  der 
Begi  nd  TOB  Mirebean  bei  Dijon  nachweislich  noch  am  Ende  des  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderts  zukommt.  Wie  der  frühe  .Meilenstein  des  Claudius 
ans  äaequenaj  rota  Jahre43 n.Chr.6)  lehrt,  lag  dieser  Ort  und  mit  ihm  Mirebean  an 
der  von  Strähn   beschriebenen   Ihnintslrasse'j,  welche  vom  Genfer  See  her  nach 


1 1  In  Ähnlicher  Weise  werden  auch  Verträge  über  das  hospttinm  zwischen 
Pro  vi  nzial  gemeinden  und  einzelnen  Offizieren  des  römischen  Heeres  dadurch  veranlasst 
worden  sein,  daas  die  von  dem  betreifenden  Offizier  befehligte  Truppe  in  oder  dicht 
hei  der  betreffenden  Gemeinde  ihr  Standlager  hatte,  oder  dass  sonst  seine  dienstliche 
Jen«!  mit  dieser  in  lungere  Beziehung  brachte.  Z.  B.  wird  das  liospüinui 
-  L--viii.i-i.ru  k  wischen  mehreren  afrikanischen  Gemeinden  und  einem  trib.mil. leg. in  Aug., 
die  in  Afrika  garnisonterte  (C.  V.  4921.4922),  und  zwischen  der  Stadt  Clunia  in  Rispania 
etteriot  inii  einem  praef   slae  Augiutae  (C.  n  5792). 

2>  Die  nach  benachbarten  Gauen  benannten  Truppenteile:  coli.  I  Sequan.  etKauric, 

eoh.  1  Helvetiorum    und    coh.  II  Antoniniana  Treverorum,    sind   erst  in  der  mittleren 

Kaiserzeit  wahrscheinlich  unter  Antoninua  Pius  zu  einem    ganz    bestimmten    mit    der 

eierung    de»  Grenzschutzes    zusammenhangenden  Zwecke  errichtet  worden. 

3)  Ob  mit  CaesaH  hier  der  divns  Julius  oder  Auguatus  gemeint  ist,  kann 
•zweifelhaft  sein;  doch  letzteres  wohl  wahrscheinlicher  (soGardthausen),  dn  erslerem 
wohl  sein   Konsokralionsname   beigelegt  worden   wäre  (vgl  C.  XIII  p.  84). 

■)    Eine  Anzahl  liier  zutage  gekommener  Reste  avreti nis eher  Ware  C.  XIII  10009, 

■12.»  A'i  ww.  LS   58.  1)5«.  llHo.  3tl»>.  317  »■ '  .")    sind    einmal   nicht    zahlreich    genug.    OB 

n,  IJi 
darauf  irgend  weicht'  Schlösse  zu  bauen,  können  aber  überhaupt  an  diesem  bedeutenden 
an  der  Hanptstra&se  von  Lugudunnm  freie  freuen  Orte   nicht  auffallen. 

6)  Calalogue  .In  raueee  des  Antiqu.  de  la  Cöte  d'Or.    Dijon  1894  p.  22  n"  122. 

lifhet'UTJM?    Imt    -..In. ii   Sii'iiii.i   zwei   Arme    dieser  von    der  Atpis  Poenina 
Ins  Llngouantand  führenden  Strasse  gekannt,    worauf  seine  Worte  itafi&m  id*  Fo&arir 
i./.'  Atjfibvav  hinzuweisen  seheinen;  der  eine  von  der  Südspitze  des  Genfer 
1 1 ■  - 1 -  ii-feiie  vorbeiführend  über  Vesontlo. 


Kmi  l  BltUrlfagi 

Audemattiunum  führte1},  wo  sie  mit  der  .Strasse  Lagudunuiu-Onljillonum-Divo- 
durum  zusammentraf.  Die  merkwürdige  Tatsache,  (laus  hei  Mirebeau  noch  in 
der  Zeit  Oumilians  Vexillationen  des  ganzen  im  ('liattenkriegc  verwendeten 
Legiousheeres  längere  Zeit  standen  und  hier  Bauten  ausführten*),  winde  um 
vieles  verständlicher,  wenn  es  eich  dabei  um  die  Stätte  des  ältesten  Legions- 
lagers des  oberrheinischen  Heeres  handelte,  welche  auch  nach  seiner  Räumung 
naturgemäß  eine  gewisse  militärische  Bedeutung  behalten  musste,  zumal  in 
jener  Zeit,  in  welcher  die  Umwandlung  des  militärischen  Grcnzbezirkes  in  eine 
wirkliche  Provinz  sich  vollzog.  Die  bei  Mirebcaii  befindliche  ausgedehnte 
(nach  einer  Angabe  2  qkm  umfassende)  Trümmer-  und  Fundstätte3)  scheint  eine 
exakte  archäologische  Durchforschung  noch  nicht  erfahren  zu  haben,  so  dass 
der  Mangel  tatsächlicher  Beweisstücke  für  das  Vorhandensein  eines  grossen 
Erdlagers  der  früh-augusteischen  Zeit,  —  die  nach  einer  Angabe  liier  sehr 
zahlreich  gefundenen  augusteischen  Münzen  bilden  für  sich  allein  keinen 
Beweis  —  nicht  weiter  auffallen  darf.  Der  in  der  Nähe  von  Mirebean,  bei 
Titans,  loell  im  2.  and  ;!.  Jahrhundert  stationierte  Posten  der  benefieiarii  oen- 
snlaris  ('.  XIII5iiu9. 5621—6635,  vgl.  DomaBzewßki  Westd.Zeitsclir.XXI  198) 
bezeugt  noch  in  dieser  späten  Zeit  die  Wichtigkeit  der  Strassen  Verbindung. 

Ein  zweiter  Knotenpunkt  von  strategischer  Bedeutung  niuss  schon  für  die 
frühaugusteische  Zeit  im  Remergebiet,  der  Gegend  von  Duroeortorum  oder 
etwas  weiter  südlich  oder  westlich,  angenommen  werden.  Hier  trafen  die 
Verbindungen  von  Süden  her  zusammen  mit  zwei  wichtigen  dem  Rhein  zu- 
führenden Strassen  —  über  Divodurnin,  Aug.  Treverorum  auf  Mogiiiitiaeuin  und 
iilier  Bagaonm,  Aduatuca  nach  dem  f'liin  lande  bei  Köln  und  Neuss  —  Bowie 
mit  den  über  Augusta  Suessiontun  und  Sarnarobriva  einerseits  nach  Rotomagus, 
andererseits  nach  Gesoriacum  Führenden  Linien.  Wenn  hier  auch  wetten 
Anhaltspunkte  noch  fehlen,  darf  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die 
Funde  arretinigeher  Töpferware,  in  dieser  Frühzeit  ein  ziemlich  zuverlässiger 
Fingerzeig  für  den  Aufenthalt  italischer  Legionäre  oder  Händler,  namentlich  in 
dieser  Bchon  weit  nördlich  gelegenen  liegend,  hier  nicht  selten  sind:  ausser  in 
Reims  selbst  (C.  XIH  10009,  4,  23,  24,  50,  123,  252,  316,  317,  320)  in  Soissons 
(10009,  43bh  65-=.  159k1  254  n)  Arlaiues  bei  Soissons  (10009,  174)  La  Herie 
(Alane}  (10009,36)  Bowie  in  Troyes  (10009,  2,  43t1  ■,  44*.  164".  266.  317k). 
Dazu  kommt,  dass  in  Arlaines  ein  der  frühesten  Kaiserzeit  Angehöriger  Grab- 
stein eines  Reiters  der  ala  Voeontiorum  (C.  XIII 3463)  zum  Vorschein  gekommen 
ist  is.  nuten  8.  172),  so  daBS  die  Tatsache  der  militärischen  Sicherung  dieser 
Gegend  durch  eine  ständige  Besatzung  nicht  bezweifelt  werden  kann. 


1)  Über  den  a.  T.  nudi  erkennbaren  Zug  dieser  Strasse  und  mehrere  an  ihr 
gefundene  Meilensteine  s.  Memuires  de  la  Coiiiuiissioii  des  antiqn.  de  In  Cfite  >V>\. 
T.  I.  1«3Ö/41  Dtjon  1841.  4".  p.  275-303. 

2)  Vgl.  WMtd.Zeiteohr.  Xll  nun.-  Osten.  Aren.  Jahreahrfl  1904  Beiblatt  Sp.  25  f. 
8)  Vgl.  bulletin  epigraph.  de  la  Gaule  III  p.  222.  IV  p.  29;    bullet,  et  memoire* 

de  laSoc.  des  antiqu.  de  Frauce  VII  Serie  Tome  2.  Mimoirti  1901.  Paris  1903.  1S5-202. 


Zur  Geschichte  des  römischen  Heeres  in  Gallien  unter  Augu.-tus.  lfi'.> 

Es  ist  ein  in  der  [ruberen  Kaiserzeit  vielfach,  wahrscheinlich  in  weiterem 
Umfange,  «In  sieh  mit  unseren  Mitteln  bisher  nachweisen  Iftnt,  durchgeführter 
Grundsatz  der  militariselieu  Okkupation  gewesen,  von  den  die  Besatzung  einer 
Provinz  bildenden  Legionen  zwei  in  einem  Doppellager  /.usamtuenxulialien,  die 
dritte  au  einem  davon  nicht  allzuweit  entfernten  Punkte  fllr  sieh  gesondert 
lagern  zu  lassen.  Darf  dies  aucli  für  das  Heer  der  Gallia  cmnata  Foranagesetzt 
werden,  so  wird  die  »OBJ  Hauptquartier1)  im  Lrngoneolandc  detachierte  dritte 
Legion  eben  in  der  Gegend  von  Keims  ihr  Standlager  gehabt  hahen ■),  Vielleicht 
ist  es  ein  Kest  der  alten  militärischen  Bedeutung  des  Ortes'),  wenn  hier  der 
Statthalter  der  späteren  Provinz  Belgien  Beinen  .Sit/,  hatte  (Straho  IV,  3,5  p.  194), 

Die  Frage,  an  welchem  Punkte  die  römischen  Beere  dieser  Zeit  bei  einem 
VorstOBse  gegen  die  Germanen  den  Rhein  erreichten,  und  die  weitere,  oh  schon 
damals  an  einer  oder  mehreren  Stellen  der  Rheinliuie  ein  grosseres  Lager  dauernd 
besetzt  gehalten  wurde,  lässt  sieh  jetzt  mit  .Sicherheit  noch  nielit  beantworten. 
In  dieser  Zeit  bildeten  Kampfe  mit  den  Germanen  nur  Episoden  und  beschrankten 
sieb  mit  wahrscheinlich  sehr  wenigen  Ausnahmen  auf  die  Zurückweisung  in 
Gallien  eingefallener  Heerhaufen,  spielten  sieh  also  links  vom  Rhein  ah. 

Der  Laut' der  von  Straho  erwähnten  Strasse  fori  "'■>'  'P%rw  W*  Lnguilniiiini 
über  Langres,  Metz  und  Trier  ist  gesichert.  Zweifelhaft  kanu  mir  sein,  ob  von 
liier  aus  die  Strasse  nur  in  einer  Richtung  weiterlief1),  oder  ob  Trier  bereits  in 
friUiaugusteiseher  Zeit  der  Ausgangspunkt  dreier  den  Rhein  bei  Mainz,  hei  Koblenz 
und  bei  Köln-Neon  erreicheuden  Straescnarme  war,  ein  Umstand,  der  für  die 
Zeit  nach  DriiBiis  feststeht,  und  welchem  Trier  auch  seine  militärische  Bedeutung  j 
und  Belegung    mit    einer    ständigen  Carnison    in    augusteischer  Zeit    verdankt 


1)  Dass  hier  das  Doppeilager,  bei  den  Remern  das  einfache  sici  befand,  nicht 
umgekehrt,  musd  duch  aus  der  oben  behandelten  Tadtusstelle  geschlossen  werden; 
lue  Unionen  senden  ihre  Geschenke  im  das  damalige  II  a  u  p  t  quartier  des  ober- 
rJtentBehen  Heeres. 

l'i  -Schon  Caesar  halte  wiederholt  bei  den  Remern  seiae  Legionen  in  die  Winter- 
quartiere gelegt  (belL  Gall.  III,  11,  2;  V,  24,  2;  VIT,  90,5),  ebenso  bei  den  Lingonen 
{h,  Gail.  VT  44,3). 

3)  Dass  gerade  die  Unionen  und  Hemer  die  beiden  einstigen  Gemeinden  des 
Örtlichen  Gallien  sind,   welche  in  der  Zeit    des  Augustus  mit  Rom    ein  Foedus  halten 

D  1 1.1111,106),  wird  mit  den  in  ihren  Gebieten  befindlichen  Standquartieren  nicht 
in  Verbindung  zu  bringen  sein;  offenbar  geht  diese  Bevorzugung  noch  auf  Julius  Caesar 
zurück  (cf.  C.  XIII.  2  p.  63),  zumal  sie  die  einzigen  waren,  welche  an  der  Vers.hworung 
der  gallischen  Gemeinden  i.  J.  53  nicht  teilgenommen   halten  (b.  Gall.  VII,  63, 7). 

4)  Dass  die  Strasse  Triec-Koblenz  erst  im  4.  Jahrb.  augelegt  sei,  wie  Adeiueit 
ftMMh.  zur  deutschen  Landes- u.  Volkskunde  XIV,  4  S.  412  ff,  annimmt,  kann  höchstens 
liir  den  dnrt  gemeinten  Slrassenzug  richtig  sein;  eine  Verbindung  von  der  Trierer 
Gegend  zum  Neuwiedcr  Becken  imiss,  wie  dessen  früh  reit  ige  Bedeutung  erkennen 
Hast,  viel  alter  sein. 

B)  Die  mUfttrische  Lage  im  4.  Jahrb.,  auf  welche  Adcmelt  a.  a.  0.  !S.  133  f  den 
afschming  der  Stadt  mit  Recht  zurückführt,  war  bezüglich  der  geographischen 
Stellung  Triers    KU    dem    römischen   Verteidigungssystem    in    augusteischer  Zeit    eine 
ganz  ähnliche. 


[s.  iiiiini  s.  i":'i.  Der  Vorgang  Caesars  und  ik  BeracJunahtigiing  allgemeiner 
jK.liiisclii-f  miil  militärischer  Verhältnisse  scheinen  dafür  '/.n  sprechen,  dass  die 
Gegend  um  Kohlen/,  and  das  Nemvieder  Hecken  den  militärischen  nicht  auf 
•■ine  Offensive  im  grossen  gn  ieiitetcn  Bewegungen  damaliger  Zeit  die  grOnten 
Vorteile  bot,  und  bei  Draitz  ist  ja  in  der  Tat  ein  grosses  römisches  Lager 
festgestellt  worden,  welches  allem  Anschein  nach  der  den  Operationen  des 
Drusus  voran f gellenden  Zeit  entstammt  (Lehner,  Bonn.  Jahrb.  10Ö  8.  166  ff., 
101  S.  204  ff.).  Aber  andere  Fände  und  Erwägungen  lassen  doch  auch  eine 
frühe  Bedeutung  der  Gegend  von  Nenn  erkennen.  Die  überaus  zahlreichen 
Kulturreste,  welche  hier  auf  dem  Gelinde  der  Selsaehen  Ziegelei  zutage 
gekommen  sind,  beweisen,  dass  an  dieser  Stelle  in  augusteischer  Zeit  ein 
bedeutender  Waffenplate1)  bestanden  hat.  Die  Neuanlage  eines  soleben  an 
dieser  Stelle  scheint  im  Zusammenhange  mit  dem  von  Drusus  all 
Fes! uii gssv stem  nnd  den  Wegen  und  Zielen  seiner  ganzen  Kriegführung  nicht 
recht  verstündlich.  Für  seine,  einen  durchaus  offensiven  Charakter  tragende, 
ausschliesslich  auf  die  Eroberung  des  rechtsrheinischen  Landes  gerichtete  Krieg- 
führung bot  die  Wahl  dieses  Platzes  keine  besonderen  strategischen  Vorteile: 
in  seiner  nächsten  Nähe  mündet  keine  das  Vordringen  in  Feindesland  wesentlich 
begünstigende  Wasserstrasse  von  grosserer  Wichtigkeit.  Die  militärische  Be- 
deutung der  Steilling  bei  Neuss  beruht  —  wenn  von  der  rein  taktisch  günstig 
gewählten  Lage  (vgl.  Bonn.  Jahrb.  101  S.  1)  abgesehen  wird  —  vielmehr  auf 
den  rückwärtigen  Verbindungen  nach  West  und  Süd  (Reims  und  Trier),  vgl, 
Nissen  Bonn.  Jahrb.  111/12  8.  6.  Diese  Bedeutung  als  Strasseuknoten  am 
Ufer  des  Rheins  ist  später  zugunsten  der  sakralen  und  politischen  Vormaoht- 
stcllttng  von  Köln  zurückgedrängt,  muss  aber  noch  im  ganzen  1.  Jahrhundert 
wirksam  geblieben  sein,  wie  die  Belegung  mit  einem  Legiouslager  bis  auf 
Trajans  Zeit  beweist.  In  der  Zeit  vor  Drusus  war  ein  römisches  Lager  bei 
Neuss  vermöge  seiner  Lage  im  nördlichen  Teile  des  Ubierlamles  uud  gerade 
gegenüber  dem  Lande  der  Sugambrer,  der  ältesten  und  gefährlichsten  Feinde 
der  Römer  am  Niederrhein,  in  gleicher  Weise  in  der  Lage,  jenem  unter 
römischer  Herrschaft  stehenden  Volk  Schutz  zu  gewähren,  wie  einem  weiteren 
Eindringen  dieser  in  das  nördliche  Gallien,  wie  sie  es  seit  Caesars  Zeiten 
(Caesar  b.  Gall.  VI,  36)    des    öfteren    wiederholt    hatten,    einen  Riegel    voran- 


1)   Audi  <tie  AnffJissliii^- N  Lesens,     diiss   auf   «lern    ■  ieliirifie   der    -■ 

iiur  der  „ Markt",  das  Lager  selbst  an  andermOrte  gelegen  habe  (Bonn  Jahrb.  11 1/12  S.  7  f.), 
würde  an  der  Tatsache,  auf  die  es  ankommt,  nämlich  dem  Vnrhaijili-nsciii  .'im-* 
grösseren  und  längere  Zeit  besetzt  gebullenen  \Vnffi-ii;i|mnefl  nichts  Hudern,  Aber 
solche  Funde,  wie  ste  bei  Scl.s  gemacht  sind,  können  nach  allen  bisherigen  E  i 
nur  von  dem  Lagerplatz  der  Legionen  seihet  herrühren,  die,  wie  die  Hnltcruer 
Grabungen  zu  allem  Übe-rfluBS  gezeigt  haben,  auch  im  Felde  auf  die  airetintSflhefJ 
fiefjisso  und  andere  dem  Luxus  dienende Gegenstände  nicht  verzichten  mochten,  An 
aar  stelle  des  steinerne»  Legtonslagers  kann  die  älteste  Befestigung  ohnehin  oicbl 
gestanden  haben,  da  Funde  dieser  Kiüh/.i'ü  liii*r  vollständig  fehlen;  die  Bandlet  des 
„Marktes0  müssten  hei  den  hier  lagernden  Legionären  wenig  Abnehmer  für  ihre  massen- 
haft und  aus  bo  weiter  Entfernung  ein  geführten  Waren  gefunden  haben. 


Zur  Geschieht«  des  röoilecb*»  HeCrw  In  Gallen  untei 
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Die  Stellung  trügt  also,  wie  ea  dm  militärischen  Verhältnissen  VOI 
Drnsus  Zügen  entspricht,  einen  vorwiegend  defensiven  f'imraktor.  Ob  bei  einer 
dringend  zu  wünschenden  genauen  Durcharbeitung  der  Fundstür.ke,  namentlich 
einer  vergleichenden  Analyse  der  bei  Bels  vertretenen  Fabriken  der  erretinieob.en 
Töpferware,  sieh  auch  eine  Anzahl  älterer  Elemente  ergaben,  als  in  den  von 
Dnistis  angelegten  Hanptwaffenpl&tzen,    wie  Xanten,    Baltern,    Mainz  n.  ■.  w. 

-  muss  dahingestellt  bleiben.  Sicher  ist,  wie  ans  den  Fanden  schon  jetzt 
berrorgebt,  der  Platz  auch  während  der  fronen  von  Drwts  begonnenen 
Offensivkrieg«  beaetxt  geblieben,  vielleicht  hat  bie  utr  Gründung  der  Ära  Dbtorau 
eine  Legion  hier  gelegen,  die  erst  spater  mit  Rücksicht  ant'die  gleich  (nissigere 
Verteilung  längs  der  ausgedehnten  Rheiulinie  südlich  Dach  Köln  gelegt  wurde, 
um  den  Zwischenraum  zwischen  oberem  und  unterem  Heer  etwas  ED  verringern. 
Auch  hat  vielleiebt  "in  den  Zeiten,  in  welchen  die  römischen  Legionen  nicht. 
im  Inneren  Germanien«  manövrierten,  der  Platz  als  Sommerlager  gedient  (wie 
Können,  Bonn.  Jahrb.  101  8.8  /.  B.ftlr  das  Jahr  14  n.  Chr.  annimmt  i,  aber  den 
militätischen  Vorrang  inuss  er  an  die  offensiv  günstiger  gelegenen  Festungen 
von  Xanten  und  Mainz  abgetreten  haben. 

Das  Okkujmtionssystem  der  früheren  Kaiserzeil  kennt  noeli  nicht  wie  an 
eres  eis.  Zersplittern  der  vorhandenen  TrnppeakOrper  in  eine  grosse 
Zahl  kleiner  Garnisonen,  beruht  vielmehr  auf  dein  Zusammenhatten  der  mili- 
tärischen Krifte  an  wenigen,  das  Land  und  die  notwendigen  Verbindungen 
beheiTsebenden  Punkten.  Die  Verteilung  kleinerer  Abteilungen  an  entferntere 
Plätze  fand  nur  in  beschränktem  Masse  und  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke 
■tatt,  rückwärtige  Verbindungen  oder  weiter  nach  dem  feindlieben  Gebiet  in 
vorgeschobene  Operationalinien,  limites,  zu  sichern.  Daher  müssen  schon  in 
dieser  Frflhzeit  ansser  den  grossen  militärischen  Zentren  im  Lingonen*  und 
Remergebiet  eine  Anzahl  anderer  l'lätze  standige  Besatzungen  gehabt  haben. 
Abgesehen  von  detachierten  Abteilungen  der  Legionen  werden  diese  vorwiegend 
aus  alae  der  Anxiliarreiterei  bestanden  haben.  Hie  Hulfskohorten  müssen  in  dieser  ■ 
Braten  Zeil  einen  an  Zahl  wie  an  Bedeutung  noch  sehr  untergeordneten  Bestand- 
teil des  Heeres  gebildet  haben  (s.  unten  8. 183 f.).  V»n  diesen  kleineren  Garnisonen 
lassen  sieh  einige  durch,  zwar  nicht  gleichzeitige,  doch  wenig  spätere  Zeug- 
nisse mich  erkennen.  Denn  Grabsteine  von  Legionaren  oder  Anxiliarrciteru, 
welche  in  der  frühesten  Kaiserzeit,  z.  T.  vielleicht  noch  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  an  mitten  in  Gallien,  weit  hinter  der  damaligen  Militärgrenze 
■  Platzen  gesetzt  sind,  beweisen  mit  Sicherheit,  dass  die  betreffenden 
Punkte  anch  in  den  voraufgehenden  Jahrzehnten  eine  Besatzung  gehabt  haben. 
im  Gebiet  der  Galüa  comata  sind  zu  nennen:  Cabillonum  am  Ziisammenfluss  der 
Sadne    und    des  Donbs,    wo  zwei  Grabschriften  von  Reitern    der    ala  Ast  u  nun 

C.  XIII  2613)  und  der  ala  Longiniana  [C.  XIII  2615)  gefunden  sind.  Der 
Punkt,  durch  das  Zusammentreffen    mehrerer  Strassen  wichtig1),    bat    noch  in 


I    I     r.L  XIII  1,  |i..r>04.    Schon  Caesar  hatte  an  den  I'latz  t 
■■■■  i  vTinterquartiei    jelegl    t>.  Galt.  VII,  90,7), 


r  Vornroviantierung 
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E Ritterling: 


weil  späterer  Zeil  einen  militärischen  Posten  gehabt,  wie  die  Inschrift  C.  XIII  2609, 
eines  deenrio  der  in  ObergermMien  stehenden  ala  I.  Klavia.  beweist.  Ferner 
war  unter  Angastna  mit  einer  ala  besetzt  Trier,  wo  zu  dem  schon  lauge 
Itekannleu  nieder  verlorenen  Reite rgrabätein  C.XUI3686  kltr/.lich  das  Fragment 
i'ims  jweiten  hinzugekommen  ist  (s.  Dom&BzewBki  Weatd,  Korrbl.  1904  Sp.  164); 
die  liier  genannte  ala  ist  wahrscheinlich  die  ans  wenig  jüngeren  Steinen  von 
Wurms  und  Main/  bekannte  ata  llisviaiinrnin  •).  Endlich  ist  in  der  Mibe  imi 
Soivons  A Haines  durch  einen  ebenfalls  sehr  frühzeitigen '-')  (Irabstein  eines 
Reiters  der  ala  Vocoiitioruin  [(.'■.  XIII  3463)  als  tiarnisonsort  einer  ala   bezeugt. 

Ober  die  Standlager  der  drei  Legionen  des  ai|iii tan is eben  Heeres 
lässt  sieh  noch  weniger  SichetH  sagrn  als  über  die  der  Qallia  eomata,  xumnl 
nicht  einmal  feststeht,  ob  die  Grenzen  beider  Kommandobc/.irke  schon  ungefähr 
die  gleichen  gewesen  sind,  wie  die /.«iseben  den  spateren  Provinzen  LngudoneaUB 
und   Ar|i(ii:uii;i. 

Wenn  es  gesichert  ist,  dass  die  zahlreichen,  im  Corpus  XIII,  8,  10009') 
mit  der  Fuudangabe  „Poitiers"  aufgeführten  Reste  arretiiiiseher  Töpferwaren, 
welche  in  der  öffentlichen  Sammlung  sowie  der  Riehardscben  vereinigt  sind, 
wirklieh  alle  aus  dieser  Gegend  stammen,  so  würde  dies  einen  nicht /,ti  unter- 
schätzenden Fingerzeig  geben  für  die  Frage,  wo  das  Hauptlager  der  Legionen  der 
ältesten  Zeit  zu  suchen  ist.  Dazu  kommt,  dass  Lemonum  I'icloiium  =  Poiliers 
bis  in  späte  Zeit  ein  wichtiger  Strassenknotenpunkt  und  der  Sit'/,  des  aquilanischen 
Statthalters  gewesen  ist  (C.  XIII,  1  p.  149).  Andere  Anzeichen  weisen  auf  ein 
Stnndlager  im  Gebiete  der  Santonen,  welches  Strabo  als  Ziel  der  ersten  der 
von  ihm  aufgeführten  Strassen  nennt,  bei  Mediolanum  Sautonum  (Saintes)  oder 
wenig  nördlicher  hei  Auncdonnaciim  (Aulnay).  Denn  abgesehen  von  den 
wiedertun  zahlreich  hier  gefundenen  arretinischen  Töpferwaren  (C.  XIII 10009 
43%  57,  72,  125%  128%  154,  159",  166,  177»,  191',  231",  236%  254<> ■%  278, 


1)  Nach  dem  erhaltenen  Reste  lies  Namens  . . . ORVM  kann  von  den  sonst  be- 
kannten frühen  alne  des  gall.-germ.  Heeres  nur  noch  die  ala  Vocontforum  in  Betracht 
kmnmeii.  Da  diese  aber  zu  jener  Zeit  in  der  Gegend  von  Reims  bexengl  Irt,  der 
Verstorben«  ausserdem  aus  Hispania  stammte,  ist  die  Beziehung  :iu(  die  ala  Hispa- 
iiiii-uiii  In  hohem  Grade  wahrschelnHeh.  ihre  Steine  hob  Worin"  [C. XIII 628S. 8834) 
und  Mainz  (C.  XIII,  7026.  7027)  gehören  sämtlich  noch  in  die  Zeil  des  Augustus  oder 
TibeHus. 

2)  Trotz  der  Bemerkung  im  Corpus:  „litteris  Cialis  tertii  opinor  sneeult'  llt&st 
der  Inhalt  und  Stil  der  Inschrift  an  der  Datierung  in  augusteische  Zeit  uieht  Ereifern, 
Ks  i-l  Ana  wieder  ein  Beispiel,  wie  sehr  die  aus  dem  Schrillclmrakter  entnommenen 
Kriterien  der  Zeitbestimmung  in   die   Im-   fithn-n   können, 

3)  1O0OH,  1»,  2a,  5b.  28.  21»,  82».  87  42«  43«.' .*  n.»-*,  i  i-s,  k.t  B,  46,  47..  49.,, 
60».  53a.  54»''.  56"  ■••*.  61».  65»  69",  HO1'.  98*.  100»  101.  106«- b.  109.  119».  1201'.  |2I». 
130».  135.  149<l.  i5;)b.i-s.  d.1.9  160'».  175i>.  191t>.  192.  195.  202.  204''  ' «.  211».  217». 
221''  '■-,  296".  227>>,  231°.  234»,  243,  245'.''.  246C.1-*.  1.1.1.  252«.  2HM.1  B  25(1.  262'. 
267«,  277  b.  282"A  288».  B84*  t-l- ■■  *-■.  291»  1'.  30ti*.  317«- '-'■'>->■*.  320  ■  I 
bemerkenswert,   dass  darunter   die  der  späteren   augusteischen  Zell  vorwii 

■■■  Bn  i"l''n  Stempel  aus  der  Fabrik    des  Ateius  vergleichsweise    bei  weltoi 
vorlierrscbeu,  wie  z.  B.  in   llaliern. 
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388*,  S84cl<)  lehren  die  spätestens  tler  Zeit  des  Tibcrius  angehörenden  Grali- 
BcbriftenvonLepoMrcnderleff.il  C.XIU  1122/')  tmd  XIV  iC.  XIII 1121.  H88. 
1046),  die  nicht  viiti  einem  vornbergehcuden,  gelegentlichen  Aufenthalt  (etwa 
bei  dem  Auslände  des  .1.21  n.Chr.)  herrühren  kinnien,  dass  der  Ort  noch 
damals  eine  standige  Ucsatzung  hatte:  das  erweist  für  die  vorauf  gegangene 
■  i  rechl  die  militärische  Bedeutung  des  Matzes. 

Ebenfalls  militärisch  besetz!  gewesen  es  sein  scheint  Aquae  Neri,  das  betrüge 
Ni  iL-,  tu  der  die  Hauptquartiere  des  aquitanischen  und  des  östlichen  Heeres  ver- 
hiiidemlen  Hauptstrasse  gelegen ;  offenbar  diente  diese  IVsatzung  eben  der  Sicherung 
dieser  wichtigen  Verbtndnng,  Zu  einem  sehr  frühen,  spätestens  der  Zeit  des 
Tilidins  angehörenden  .Stein  eines  Soldaten  der  leg.  XIV  (C.  XIII  1383)  kommen 
■Uefa  Wer  wieder  eine  Anzahl  der  augusteischen  Zeit  angehörende  Töpferwaren 
[C.XIU  1000Ö,  122"-b,  148*b,  156!l,  2(i41')  und  auch  hier  wiederholt  sich  die  oben 
s.  168  bei  Mirebean  beobaehleii'  Erscheinung,  dass  die  militärische  Bedeutung 
eitles  in  der  augusteischen,  sogar  fruh-augusteischen  Zeit  bestehenden  Waffen- 

ßlalzcs  h  bis  zum  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  nicht  ganz 

verschwunden  war:  das  zeigen  die  in  Neris  ebenso  wie  in  Mirebeau  gefundenen 
Zfegetsfcmpel  der  leg.  VIII  Aug.  mit  dem  Namen  des  Legaten  Appius  Norbanus, 
am  das  Jahr  SO  a.Chr.  (bull,  epigr.  de  la  Gaule  III  p.  231  C.  1.  L.XHI,  I  p.  L78)1), 
Ein  grösseres  Krdlager  ist  in  tatsächlichen  Resten  allerdings  anch  hier  noch 
uiclii  mu-lige  wiesen  worden;  denn  die  Angabe  französischer  Gelehrter,  dass 
Mi-h  bei  Nerii  befinde  nu  raste  camp  retranche,  entoure  de  remparts,  qni  semble 
svmr  servi  de  quartiere,  castra  stativa,  ä  an  armee,  on  du  tnoins  ä  nuc  legion 
- /..  r..  Reoior:  Comptes  rendos  ds  I  Aoadera.  des  intoript.  1872  p.  423)  beruht 
Wohl  um  auf  dem  Augenschein  und  hat  keine  plaumassigen  Untersuchungen  mit 
dem  Spaten  zur  Grundlage. 

i'li  imi.'ii  einige  andere  Plätze,  wie  namentlich  Vesiinna  (I'erigneux)  und 
das  stldlieh  davon  an  der  .Strasse  nach  .Spanien  gelegene  im  ersten  nach- 
christlichen Jahrhundert  nachweisbare  Auxiliarlagcr  von  Kxcisum  bei  Agiunum 
(beule:  Kvsscs  bei  Yillcneiuc  d'Agenais)  (0.  XIII  922  coli.  I  Alpinorutii,  923,  924 
coli.  1  classica)  bereits  in  der  Zeit  des  Augustus  Garnisonen  gehabt  haben,  wage 
ich  Dich)  -'ii  entscheiden. 

Was  das  lleereskommando  in  Gallien  in  dieser  Zeit  betrifft,  so  liegt 
keinerlei  Grund  vor  für  die  Annahme,  dass  es  damit  anders  gewesen  sei,  als  in 
allen  übrigen  kaiserlichen  Provinzen:  die  Statthalter  der  beideuGallien  werden  kraft 

1  I>ii*  Inschrift  ist  im  Corpus  falsch  erglinzt.  Alin  ist  nicht  eognomen  den 
Manne?,  sondern  Ueinnilsnngtibe;  es  wird  EU  lesen   sein: 

....}>  uttffilia      IIA)  ngauno)  oder:  [Fa]l{trna)  Albhiithmli)  mile(x)  leg.  II 
l'ie  frühzeitigen  linilistliiifteii  zeigen   niemals  den  Namen  des  Verstorbenes  im  Genitiv, 

2;  Auch  im  Gebiet  der  Heivier,  in  Viviers,  Imben  sieb  Zio^eistempel  der  leg.  VII! 
i'l'  in  (bull  f|n-..i  de  la  Gaule  III  p.  30M t.),  die  wohl  ebenfalls  der  domiiiu- 
mi-i  iien  Zell  angeboren.  Wenn  aueh  hier  aelion  in  Irülntugusteischer  Zeil  ein  mili- 
IHrlsOD  besetzter  PlaU  sich  befand,  so  kann  dies  mit  ein  Grund  gewesen  sein,  das 
Gebiet  de*  Elelvii  nicht  der  Narbonensis,  sondern  der  nquitanischen  Provinz  i.  ,1.  732/2)1 
xuxuteilen  (Strähn  IV  2  »  p.  190,  Gurdt hausen  I,  605). 


174  Emil  Ritterling: 

dieser  Stellang  zugleich  die  in  ihren  Provinzen  lagernden  Legionen  kommandiert 
haben.  Das»  sie  darum  notwendig  konsularischen  Rang  hätten  haben  müssen, 
wird  durch  die  damals  geltenden  Ordnungen  nicht  gefordert.  Die  später  gültige 
Norm,  von  der  im  weiteren  Verlaufe  des  ersten  und  zweiten  nachchristlichen 
Jahrhunderts/  soviel  sich  sehen  lässt,  kaum  jemals  abgewichen  ist,  dass  Heere 
von  mehr  als  einer  Legion  nur  durch  Konsulare  befehligt  werden  konnten, 
bat  «ich  erst  ganz  allmählich  herausgebildet;  namentlich  in  der  früheren 
augusteischen  Zeit  haben  nachweislich  vielfach  Männer  prätorischen  Ranges, 
auch  abgesehen  von  den  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie,  an  der  Spitze 
der  kaiserlichen  Provinzen  und  der  in  diesen  lagernden  Legionen  gestanden. 
Es  konnte  dies  auch  nicht  wohl  anders  sein  in  einer  Zeit,  in  welcher  das 
Jahreskonsulat  noch  durchaus  die  Regel  war  (Mommsen  Staatsr.  II8  83,2)  und 
die  ohnehin  geringe  Zahl  der  für  ein  militärisches  Kommando  geeigneten 
Konsulare  noch  durch  die  häufige  Bekleidung  des  höchsten  Amtes  seitens  des 
Prinzeps  weiter  vermindert  wurde.  Es  mag  hier  dahingestellt  bleiben,  ob 
der  nach  Mommsen  a.  a.  0.  in  der  Zeit  zwischen  742/12  und  753/1  erfolgte 
Systemwechsel  in  der  Handhabung  des  Konsulates  durch  Augustus  in  irgend 
einem  ursächlichen  Zusammenhang  steht  mit  der  in  dieselbe  Zeit  fallenden  Ära 
der  grossen  Angriffskriege  an  Rhein  und  Donau.  Unter  anderem  mochten  auch 
die  durch  diese  Kriege  geschaffenen  grösseren  Verhältnisse  und  die  als  ihre 
Folge  teilweise  durchgeführte  Umgestaltung  mancher  Verwaltungsgebiete  das 
Bedürfnis  nach  einer  ausreichenden  Anzahl  von  gereiften  Männeru  der  höchsten 
Rangstufe  stärker  haben  hervortreten  lassen. 

Aber  in  der  Zeit  vor  742/12  konnten  die  Statthalter  der  kaiserlichen 
Provinzen  und  Kommandos,  vielleicht  mit  Ausnahme  Syriens,  ebenso  wohl 
Prätorier  wie  Konsulare  sein:  erstere  sind  z.  B.  in  beiden  Spanien1),  in  der 
Transpadana  *)  auch  wohl  in  Macedonien8)  nachweisbar. 

Von  Statthaltern  der  beiden  Gallien  kennen  wir  in  dieser  Zeit  nur  wenige. 
Die  Gallia  comata  verwalteten:  i.  J.  729/25  M.  Vinucius  cos.  a.  735/19,  der  damals 
einen  Einfall  der  Germanen  erfolgreich  zurückwies  (Dio  53,  26;  Gardtbausen 
I  1066)  und  fast  25  Jahre  später  unter  gänzlich  veränderten  Verhältnissen  als  alter 
Konsular  nochmals  das  Kommando  am  Rhein  übernahm  (Vellej.  II 104).    Ferner 


1)  So  P.  Carisius,  der  von  mindestens  729/25  bis  731/23  in  H.  ulterior  komman- 
dierte und,  wie  es  scheint,  niemals  zum  Konsulat  gelangt  ist.  C.  Furnius  Statthalter 
in  H.  citerior  732/22,  cos.  a  737/17,  vgl.  überhaupt  Kornemann:  Festschr.  für  Hirsch- 
feld S  2*4  Anm.  5  und  225, 2. 

2)  Varro  Murena,  der  als  Kommandant  des  Heeres  der  Transpadana  i.  J.  729/25 
die  Salasser  unterwarf,  erhielt  erst  i.  J.  731/23  das  Konsulat,  M.  Appulejus  Sex.  f.  Legat 
i.  J.  731/23  war  erst  cos.  i.  J.  734/20. 

3N  Dass  der  Prätorier  Antonius  Primus  Maxr&oria;  äojft»\  welcher  i.  J.  732/22  vor 
dem  Senatsgericht  angeklagt  wurde  (Dio  LIV,  2),  procos.  Macedoniae  gewesen  sei, 
wird  durch  nichts  erwiesen;  da  von  diesem  Gericht  auch  Beauftragte  des  Kaisers, 
legati  und  procuratores  abgeurteilt  wurden  (Mommsen  Köm.  Staatsr.  II*  p.  120  Anm  2) 
kann  er  ebenso  wie  P.  Viuicius  und  P.  Silius  kaiserlicher  Legat  des  macedonischeu 
Heeres  gewesen  sein. 
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i.  J.  735/19  oder  736/18  bald  nach  seiner  Rückkehr  ans  dem  Orient  Ti.  Claudios 
Nero,  welcher  „Comatam  Galliam  anno  fere  rexit  et  barbarorum  incursionibus 
et  principum  discordia  inquietama  (Sueton  Tiber.  9);  er  hatte  damals  eben  erst 
die  Ornament a  praetoricia  erhalten  (Dio  LIV,  10,  4)  und  führte  dennoch 
i.  J.  738/16  wirklich  das  Amt  der  Prätur  (Dio  LIV,  19, 6).  Sachlich  steht 
nichts  im  Wege  anch  in  dem  Cn.  Pullius  Pollio,  welcher  in  der  Inschrift  aus 
Forum  Clodi  (Dessau  Insc.  sei.  916)  [legat.  Caes.]  Augus[ti  i]n  Gällia  comat[a 
itemque]  in  Aquita[nia]  .  .  .  heisst,  einen  Statthalter1)  zu  erblicken,  der  die 
beiden  gallischen  Provinzen  nacheinander,  und  zwar,  da  er  vorher  schon 
procos.  provinciae  Narb(onensis)  gewesen  war,  nach  732/22,  aber  wohl  vor 
742/12  verwaltete.  Denn  sein  nur  prätorischer  Rang  ist  in  dieser  Zeit  kein 
Hindernis  und  der  Ausdruck  legatus  in  Gallia  bezeichnet  wenn  auch  nicht  häufig, 
aber  doch  wiederholt  gerade  den  Statthalter2).  Ist  Pullius  Pollio  dies  in  der 
Tat  gewesen,  so  wäre  er  zugleich  der  einzige  uns  bekannte  Legat,  der  Aqui- 
tauien  noch  vor  der  Dreiteilung  der  gallischen  Provinzen  verwaltete.  M.  Lollius 
cos.  a.  733/21,  welcher  i.  J.  738/16  die  bekannte  für  die  Wendung  der 
augusteischen  Politik  folgenschwere  Niederlage  gegen  die  Germanen  .  erlitt 
(Gardthauscn  Angustus  I  1066  ff.  II  67o),  muss  Statthalter  des  östlichen  Gallien, 
der  comata,  gewesen  sein. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  durch  die  Anwesenheit  des  Agrippa,  der 
i.  J.  735/19  Talg  ralaxiaig  7iQoona%$h\  (Dio  LIV,  11,  1),  oder  des  Angustus 
selbst,  der  i.  J.  728/26,  und  von  738/16  bis  741/13  in  Gallien  weilte,  diese 
Provinzialstatthalter  und  Heereskommandauten  nicht  beseitigt  wurden;  die  Ver- 
waltung der  Gallia  comata  durch  Claudius  Nero  fällt  ja  auch  zeitlich  fast  zusammen 
mit  des  Agrippa  Anwesenheit,  wozu  stimmt,  dass  Suetons  Angabe,  die  Provinz 
sei  barbarorum  incursionibus  et  principum  discordiis  inquieta  gewesen,  wieder- 
holt wird  in  den  Worten  Dios,  mit  welchen  er  die  Sendung  des  Agrippa 
begründet:  ev  re  ydg  äXh)Xoig  earaoia^ov  xal  imo  rwv   Kf.Xx(üv  exaxouvro. 


II. 

Von  der  Niederlage  des  Lollius  bis  zur  Varusschlacht. 

Wie  lange  die  bisher  geschilderten  Zustände  unverändert  geblieben  sind, 
lässt  sich  noch  nicht  erkennen.  Als  i.  J.  732/22  die  Narbonensis  von  der 
aquitanischen  Provinz  losgelöst  und  dem  Senate  zur  Verwaltung  durch  prätorische 


1)  Was  Mommsen  im  Hinblick  auf  die  hohe  Stellung  der  späteren  rheinischen 
Heereskommandanten  für  ausgeschlossen  hält  (Eph.  ep.  VII  p.  447). 

2)  So  z.  B.  in  der  von  Premerstein  behandelten  und  dem  M.  Vinucius  zu- 
geschriebenen  Ehreninschrift  aus  augusteischer  Zeit  (Osterr.  Arch.  Jahresh.  VII  1904 
S.  216  f.)  [legatus  pro]  pr.  Augusti  Caesaris  in  I[llyrico]\  ferner  M.  Li  ein  ms  Crassus 
Frugi  legatus  Ti  Claudi  ...  in  M[aure.tani}a  Dessau  954;  C.  Ummidius  Quadratus 
leg.  divi  Claudi  in  Illyrico,  eiusdem  et  Neronis  Caesaris  Aug.  in  Syria  C.  X  5182); 
P.  Pactumeius  Clemens  .  .  .  leg.  imp.  Antonini  Aug.  Pii  in  Cilicia  (C.  VIII  1059). 
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ProkoDSuhl  übergeben  wurde  (DioLIV,  4  K  ist  vielleicht  gleichzeitig  eine 
Verminderung  des  «restlichen  Beerea,  etwa  um  eine  Legion,  eingetreten,  die 
dann  näher  an  den  Rhein  gelegt  worden  sein  kiimile. 

Aber  eine  durchgreifende  Änderung  ist  sicher  erst  infolge  der  lollianischen 
Niederlage  und  des  durch  diese  hervorgerufenen  Exnscnwnages  der  römischen 
Politik  gegenüber  den  Germanen  vorgenommen  worden.  Bisher  war  die  Krieg- 
führung gegen  die  Germanen  eine  in  der  Hauptsache  rein  defensive  gewesen. 
Die  beiden  römischen  Heere  in  Gallien  waren  dam  bestimmt,  die  gallischen 
Stfttnind  in  Bnliuüssigkeit  2U  halten  nnd  den  germanischen  Einfällen  rechtzeitig 
und  wirksam  zu  begegnen.  Auf  die«  Aufgaben  war  auch  ihre  strategische 
Aufstellung  berechnet.  Eine  Eroberung  des  rechtsrheinischen  Gebieies  lag  der 
bisherigen  römischen  Politik  durchaus  fern.  Jet/.t  fasste  Augustus  die  völlige 
Einverleibung  Germaniens  bis  an  die  Elbe  Im  Auge  und  traf  während  seiner 
mehrjährigen  Anwesenheit  in  Gallien  von  738/16  bis  741/13  die  in  grossem  Stile 
angelegten  Vorbereitungen  zur  Ausführung  dieses  Planes.  Die  Art  und  der 
Umfang  dieser  Vorbereitungen  bMBen  erkennen,  dnss  die  leitenden  Männer  dea 
römischen  .Staates  und  Heeres  Über  die  Grösse  und  .Schwierigkeit  der  Aufgabe 
sich  von  vornherein  keiner  Täuschung  hingaben. 

Damals  wurde  den  gallischen  Provinzen  eine  neue  Organisation  gegeben 
(Gardthausen  Augustus  I  665,  II  358 ff.),  in  der  Rheinlinic  eine  starte 
Operationsbasis  für  die  bevorstehenden  kriegerischen  Bewegungen  geschaffen, 
und  die  kürzeste  Verbindung  dieser  Basis  mit  Italien  und  dem  Donauhecrc 
durch  Beselzung  und  militärische  Einrichtung  der  Alpenländer  und  der  diesen 
nördlich  vorgelagerten  Hochebene  gesichert.  Spätestens  damals  im  Zusammen- 
hang mit  der  neuen  Ordnung  Galliens  durch  Augustus  ist  das  Ileereskimim;imi<i 
in  Aquitanien  aufgelöst  worden;  seine  Legionen  wurden  an  den  Rhein  vor 
geschoben.  Da  das  Hauptquartier  des  späteren  o  bergermanischen  Heeres  als  Nach- 
folger desjenigen  der  Gallia  coroata  galt  (s.  oben  S.  167  f.;,  so  werden  die  ehemals 
aquitanischen  Legionen  am  Niederrhein  ihre  Verwendung  gefunden  haben.  Beide 
Heere  erhielten  jetzt  ihre  Winteilagcr  längs  der  neu  eingerichteten  Rhcinlinie. 

Die  duri-hiuis  of fensive  Bestimmung  dieser  Linie  findet  am  klarsten  ihren 
Ausdruck  in  der  Wahl  ihrer  wichtigsten  Punkte:  diese  Hegen  nicht  da,  wo  die 
grösseren  aus  dem  inneren  Gallien  kommenden  Strasscnstrahlen  den  Rhein 
treffen,  etwa  hei  Koln-Neuss,  oder  am  Neuwieder  Becken,  sondern  bei  Xanten 
und  bei  Mainz,  wo  die  Täler  der  Lippe  und  des  Maines  die  beiden  einzigen 
für  grosse  Operationen  geeigneten  Einfallstore  in  das  innere  Germanien  öffnen 
(vgl.  Nuss.  Mitt.  1901/2  8p.  45).  Diese  Bedeutung  beider  Flusse  kommt  in 
charakteristischer  Weise  auch  in  den  geographischen  Werken  der  augusteischen 
und  nächstfolgenden  Zeit,  welche  ihre  Kenntnis  Germaniens  fast  einzig  aus  den 
bei  den  krregs/ugeu  gewonnenen  Anschauungen  schöpften,  zum  Ausdruck:  noch 
der  uuter  Claudius  schreibende  Pompouius  Mela  nennt  (III  30)  als  reehl 
Nebenflüsse  des  Rheins  allein  „Moenis  et  Lupia",  und  kennt  weder  den 
mich  die  Lahn  oder  Sieg,  Wupper  und  Knbr,  die  wenigstens  ■/..  T.  an  Wfljaer- 
meoge  und  Lauge  des  Lauf es  die  Lippe  übertreffen  oder  ihr  doch  nicht  nachstellen. 
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Castra  Vetera  und  Mogontiacum  sind  beide  gleichzeitig  oder  nahezu 
gleichzeitig1)  als  Hauptwaffenplätze  angelegt  und  zwar,  wie  es  von  ersterem 
Platze  ausdrücklich  bezeugt  ist  (Tacit.  Hist.  IV,  23),  unter  persönlicher  Mitwirkung 
des  Augustus,  also  noch  während  seiner  Anwesenheit  in  Gallien  738/ IG  bis 
741/13  (Gardthausen  I  106f>,  11679).  Beide  wurden  eingerichtet  als  Stand- 
lager für  je  zwei  Legionen.  Aber  die  Vollendung  der  nach  einheitlichem  Plane 
entworfenen  militärischen  Anlage  der  ausgedehnten  Rheinlinie  ist  begreiflicher- 
weise nicht  in  diesen  drei  Jahren  erfolgt.  Drusus,  den  der  Kaiser  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Italien  als  Oberbefehlshaber  zurückgelassen  hatte  (Dio  54,  25, 1), 
hat  sie  während  der  vier  Jahre  seines  Kommandos  weiter  ausbauen  lassen. 
Diesen  Ausbau  hat  die  bekannte  Stelle  bei  Flora»  11  30.  20  im  Auge,  nach 
welcher  Drusus  „in  Rheni  quidem  ripa  quinquaginta  amplius  castella  dire*vitu. 
Die  Hoffnung,  dass  diese  sämtlichen  Befestigungen,  oder  doch  der  weitaus 
grösste  Teil  von  ihnen,  mit  der  Zeit  in  tatsächlichen  Resten  sich  noch  werden 
nachweisen  lassen,  ist  durchaus  nicht  unbegründet.  Zur  Zeit  kann  nur  eine 
kleinere  Anzahl  von  Punkten  bezeichnet  werden,  an  denen  ein  Kastell  des 
Drusus  mit  Sicherheit  vorausgesetzt  werden  muss:  so  Nijmcgen,  die  Gegend 
von  Clcve,  Burginatium  bei  Calcar,  Asberg,  Gellep,  Neuss,  Worringcn  (?),  Köln, 
Bonn,  Remagen-Sinzig,  Andernach,  Urmitz,  Koblenz2),  Boppard3),  Bingen, 
Worms,  Strassburg  —  aber  von  den  Befestigungen  selbst  sind  bisher  nur  in 
Remagen,  Andernach  und  Urmitz  hinreichend  sichere  Spuren  gefunden  worden. 

Die  so  geschaffene  Rheinlinie  fand  nicht,  wie  bisweilen  angenommen  wird, 
ihren  südlichen  Abschluss  bei  Mainz  oder  Worms,  aber  sie  trug  von  hier  ab 
südlich  doch  einen  etwas  anderen  Charakter.  Bei  dem  damaligen  Zustande 
des  rechtsrheinischen  hier  vorgelagerten  Gebietes,  welches  in  dieser  Zeit  „so  gut 
wie  verlassen  und  verödet  war"  (Fabricius,  Besitznahme  Badens  durch  die 
Römer,  1905  S.  30  f.)  war  im  oberen  Rheintal  eine  auf  die  Offensive  berechnete 
Stellung  weder  notwendig  noch  angebracht.  Dagegen  bildete  eine  vom  Fluss- 
knie bei  Augnsta  Rauricorum  an  im  Tale  ziehende  durch  Befestigungen  gesicherte 
Strasse1)  eine  notwendige  Ergänzung   zu    der  Stellung    bei  Mainz    und  weiter 

1)  Die  Annahme  Bergks,  Westd.  Zeitschr.  1 499,  dass  die  Gründung  einer  grossen 
römischen  Festung  in  Mainz  schon  durch  Agrippa  i.  J.  38  erfolgt  sei,  steht  im  Wider- 
spruch mit  den  damaligen  politischen  und  militärischen  Verhältnissen  und  Absichten; 
immerhin  mag  später,  noch  vor  der  Niederlage  des  Lollius  hier  ein  kleinerer  Posten 
eingerichtet  worden  sein,  aber  kein  Legionslager. 

2)  Die  dichte  Aufeinanderfolge  der  Kastelle  in  dieser  Gegend  lässt  noch  die 
Bedeutung  erkennen,  welche  das  Neuwieder  Becken  namentlich  in  der  vorauf- 
gegangenen Zeit  für  die  römische  Kriegführung  besass  und  die  noch  länger  nachwirkte. 

3)  Hier  ist  der  wichtige,  wahrscheinlich  noch  der  vorchristlichen  Zeit  angehörende 
Soldatengrabstein  C.  XIII  7556  gefunden  (vgl.  Domaszcwski  Neue  Ueidelb.  Jahrb. 
10  S.  224). 

4)  Die  ältesten  uns  erhaltenen  Meilensteine  der  Rhein talstrasse  scheinen  erst 
aus  des  Claudius  Zeit  zu  stammen,  aber  diese  Besetzung  mit  Meilensteinen  und  der 
weitere  Ausbau  einer  Strasse  erfolgten  ja  in  zahlreichen  Fällen  erst  jahrzehntelang 
nach  der  ersten  Anlage.  Diese  Rheintalstrasse  benutzte  z.  B.  das  unter  Oiccina» 
Führung  gegen  Italien  ziehende  obergermanische  Heer  im  Jahr  69  n.  Chr.,   während 

Jahrb.  d.  Ver.  t.  AlterUfr.  Im  Rheinl.    114.  12 
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nördlich,  da  sie  der  am  Rhein  aufgestellten  Streitmacht  die  kürzeste  Verbindung 
mit  Italien  vermittelte  und  den  weiten  Umweg  auf  der  alten  Agrippastrasse 
über  Lugudunum,  Divodurum,  Angusta  Treverorum  oder  selbst  über  die  vom 
pöninischen  Pass  durch  das  Lingonenland  führende  Seitenstrasse  ersparte. 

Der  Feldzug  des  Jahres  739/15,  welcher  die  Sicherung  dieser  Verbindung 
in  weitestem  Umfange  bezweckte,  bildete  ja  auch  zeitlich  die  Einleitung  zu  den 
weiteren  militärischen  Operationen.  Tiberius,  wohl  an  der  Spitze  des  östlichen  « 
gallischen  Heeres,  war  von  dem  Standlager  im  Lingonengebiet  über  Vesontio 
Augusta  Rauricorum  Vindonissa  zum  Bodensee  vorgedrungen,  während  Drusus 
die  Legionen  des  transpadanischen  Heeres,  die  wahrscheinlich  bei  Aquileja 
lagerten  *),  in  der  Richtung  der  damals  angelegten,  von  seinem  Sohn  Claudius 
i.  J.  47  ausgebauten  Brennerstrasse  von  Altinum  über  Tarvisium,  Feltria  nach 
Tridentum,  wo  wohl  schon  vorher  ein  militärischer  Stützpunkt  gewesen  war, 
das  Etschtal  aufwärts  (CIL.  V.  p.  938)  in  die  Gegend  von  Augsburg  führte 
(Gardthausen  I  1045  ff.).  In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  diesem 
Feldzuge  und  seinen  weiteren  Zielen  wird  die  Gründung  eines  grossen  Waffen- 
platzes in  Vindonissa  erfolgt  sein  *).  Dieses  ist  das  einzige  der  in  diesen  Jahren 
neuangelegten  Legionslager,  welches  wenigstens  in  den  Kriegen  der  augusteischen 
Zeit  nicht  zum  Ausgangspunkt  grösserer  Operationen  in  Feindesland  gemacht 
worden  ist,  obwohl  die  Wahl  des  Platzes  am  Zusammenfluss  der  Aare,  Reuss 
und  Limmat  nahe  dem  Rhein  ein  Vordringen  in  beschränktem  Umfange  gestattete: 
tatsächlich  scheint  dieses  auch  in  dem  unteren  Wutachtale  stattgefunden  und 
bei  Hüfingen  die  Donau  in  der  Nähe  ihrer  Quellen  erreicht  zu  haben9). 

Die  Hauptaufgabe  des  Windischer  Legionslagers  bestand  darin,  die  Ver- 
bindung der  Rbeinlinie  mit  Italien  zu  sichern  und  die  eben  unterworfenen  Berg- 
völker in  Botmässigkeit  zu  halten4);  es  bildete  den  Stütz-  und  Ausgangspunkt 
für  die  der  oberen  Donau  entlang  ziehenden  Etappenstrasse  und  gleichzeitig 
das  Mittelglied  zwischen  dem  rheinischen  und  dem  illyrischen  Heere,  dessen 
Stellungen  mau  in  derselben  Zeit  bis  an  die  Donau  vorzuschieben  begann.  Infolge 


das  niederrheinische  von  Köln-Neuss  aus  auf  der  alten  Agrippastrasse  durch  das  Gebiet 
der  Treverer,  Mediomatriker,  Leuker  und  Lingonen  nach  Lyon  zog. 

1)  Hier  haben  sich  Soldatengrabstciue  der  allerfrühesten  Zeit  gefunden,  welche 
auf  eine  ständige  Garnison  hinweisen.  Zum  transpadanischem  Heere  gehörten  damals 
wahrscheinlich  leg.  IX,  XIII  und  XX,  während  das  illyrische  Heer  längs  der  Savelinie 
bis  Siscia  stand  und  südlich  vielleicht  eine  Legion  ins  Japydenland  vorgeschoben  war. 

2)  Dass  schon  Caesar  Vindonissa  zu  einem  ständigen  Legionslager  gemacht 
habe,  wie  Kalle  Kriegstheater  S.  4  annimmt,  ist  ganz  ausgeschlossen;  in  damaliger 
Zeit  wäre  es  ein  verlorener  Posten  gewesen,  da  die  Strasse  über  die  Alpis  Poenina 
noch  nicht  dauernd  offen  stand;  zur  Beobachtung  des  Passes  zwischen  Vogesen  und 
Jura  wurde  die  Bürgerkolonie  in  Uaurica  auf  Caesars  Befehl  angelegt. 

3)  Die  Funde  von  Hüfingen  und  Schieitheim  dürften  doch  bis  in  augusteische 
Zeit  hinaufreichen. 

4)  Das  Gebiet  der  späteren  prokuratorischen  Provinz  Rätien  bildete  damals  noch 
einen  integrierenden  Bestandteil  des  gallisch-germanischen  Heeresbezirkes;  doch  werden 
diese  Verhältnisse,  erst  in  dem  nächsten  Abschnitte,  der  die  Zeit  von  der  Varusschlacht  bis 
zur  britannischen  Expedition  des  Claudius  unifasst,  im  Zusammenhange  zu  behandeln  sein. 
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dieser  Verhältnisse  und  der  weiten  Entfernung  stand  Windisch  nur  in  einem  sehr 
losen  Zusammenhang  mit  den  grossen  Operationen  in  Mittel-  und  Niederdeutsch- 
land. Dennoch  wird  es  von  Anfang  an  zum  Verbände  des  gallisch -rheinischen 
Heeres  gehört  haben,  wie  ja  schon  die  Gründung  von  Gallien  aus  erfolgte. 

Ausser  den  beiden  vom  Rhein  ausgehenden  Hauptangriffslinien  gegen  das 
innere  Deutschland,  deren  Ausgangs-  und  Stützpunkte  Xanten  und  Mainz  Drusus 
bei  Übernahme  des  Kommandos  dank  den  vorbereitenden  Massnahmen  des 
Kaisers  bereits  vorfand,  schuf  er  sich  schon  in  dem  ersten  Feldzuge  damit 
beginnend  eine  weitere  Basis  an  der  See,  um  auch  die  in  das  Nordmeer 
mündenden  Flüsse,  Ems  und  Weser,  als  Angriffslinien  benutzen  zu  können.  Die 
Erkenntnis  der  damals  geschaffenen  Verhältnisse  im  Einzelnen  besonders  auch 
der  Lage  der  dort  angelegten  Hauptstützpunkte  ist  durch  die  grossen  Um- 
gestaltungen, denen  Nordseeküste  und  das  Mündungsgebiet  des  Rheines  im 
Mittelalter  unterworfen  wurden,  sehr  erschwert,  teilweise  wohl  unmöglich  ge- 
macht. Das  i.  J.  28  n.  Chr.  genannte  Kastell  Flevum,  welches  im  Friesenlandc 
an  der  Meeresküste  gelegen  hat  (Tacit.  Annal.  IV  72  f.),  und  wohl  den  Ausfluss 
des  gleichnamigen  Sees  in  das  Meer  decken  sollte  (vgl.  Zangemeister  Wcstd. 
Korrbl.  VIII,  Sp.  10),  darf  wohl  sicher  auf  eine  Anlage  des  Drusus  zurück- 
geführt werden.  Aber  seine  genaue  Lage  wird  sich  infolge  des  hier  statt- 
gefundenen Meereseinbruches  wohl  niemals  feststellen  lassen. 

Dagegen  darf  ein  anderer  Punkt  südlich  des  Flevo-Sees  vielleicht  mit  den 
See-Expeditionen  des  Drusus  und  seiner  Nachfolger  in  Beziehung  gebracht  werden. 
Die  überaus  grosse  Menge  arretinischer  Sigillatawarc,  welche  bei  dem  heutigen 
Vechten  in  der  Nähe  von  Utrecht  zutage  gekommen  ist,  beweist,  dass  dieser 
Punkt  bereits  in  augusteischer  Zeit  eine  grössere  Bedeutung  gehabt  haben  muss. 
Dass  diese  Bedeutung  auf  ein  Handelsemporinm,  einen  grösseren  Stapelplatz  auf 
dem  Seewege  eingeführter  Waren,  zurückzuführen  sei,  macht  die  Lage  mitten 
in  dem  Bataverlande,  weit  ab  v/m  jedem  grösseren  politischen  und  Kultur- 
zentrum, in  grosser  Entfernung  namentlich  von  den  Lagern  der  Legionen,  welche 
damals  sicher  noch  die  Hauptabnehmer  für  derartige  Ware  im  ßarbarenlande 
gewesen  sind,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Vielmehr  muss  die  Bedeutung 
Vechtens  auf  militärischem  Gebiete  gesucht  werden.  Bekanntlich  ziehen  die 
römischen  Grenzkastelle  der  späteren  Zeit  sich  durchaus  längs  des  Bettes  des 
„Alten  Rhein"  (Oude  Rijn,  oder  krommc  Rijn) !)  auf  seinem  südlichen  Ufer- 
rande hin,  wie  die  Funde  an  Steiuinschriften  und  Ziegeln  mit  TYuppcnstcmpeln 
beweisen:  so  Wijk  bei  Dnurstcde,  Vechten,  Roomburg  bei  Leyden,  Alfen, 
Rijti8burg  und  bei  der  Mündung  dieses  Flussarmes  an  der  Meeresküste  Cattwijk. 
Daraus  geht  hervor,  dass  damals  dieses  Flussbett  nicht  wasserarm  und  jeden- 
falls schiffbar  gewesen  sein  muss;  dazu  stimmt,  dass  dieser  Ann  in  der 
Römerzeit  (vgl.  Tacit.  Annal.  II  (>)  und  im  Mittelalter  immer  den  Namen 
„Rhein u    sich    bewahrt   hat.     Nördlich    von  Vechten    zweigt    heute    ans    dem 


J)  Über  die  Geschichte  dieses  Flussarmes  s.  Blink  in  Forsch,  z.  deutschen  Landes- 
und  Volkskunde  IV,  2.  S.  101  f. 
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alten  Rheinbett  eine  Wasserader  ab,  die  Vecht,  welche  nördlich  laufend  bald 
in  die  Zuyder-Sce  mündet.  War  dies  schon  in  der  Römerzeit  der  Fall,  so 
leuchtet  die  Bedentnng  des  Platzes  für  Flottenexpeditionen  nach  dem  Norden 
ein.  An  diesem  Punkte  verlicssen  dann  die  römischen  Schiffe  das  eigentliche 
Rheinbett,  nm  durch  das  ruhige  Gewässer  des  Binnensees  und  dessen  schmalen 
Ausflnss  die  friesische  Seeküste  zu  erreichen.  Auch  für  Ausrüstung  und  Beladung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Schiffen  wird  der  Platz  geeignet  gewesen  sein.  Der 
Punkt,  an  welchem  Germanicus  i.  J.  16  die  grosse  zum  Transport  seines  Heeres 
an  die  Ems  bestimmte  Flotte  sich  versammeln  Hess,  und  der  auf  der  insula 
Batavorum  lag  (Tacit.  Ann.  II,  6),  könnte  sehr  wohl  bei  Vechten  gesucht  werden. 
Die  herrschende  Ansicht  ist  bekanntlich,  dass  der  „Drusnskanal",  welcher  der 
römischen  Flotte  die  weite  Fahrt  durch  die  Rheinmündung  und  um  die  Westküste 
Hollands  herum  ersparen  sollte,  nördlich  von  Cleve  aus  dem  Rhein  abzweigte  und 
im  wesentlichen  dem  Lauf  der  heutigen  Yssel  entsprach  (Gardthausen  I  1073. 
II  683  ff.  und  die  dort  angeführte  Literatur).  Ob  diese  Annahme  nach  der 
schriftlichen  Überlieferung  aus  Altertum  und  Mittelalter  sowie  nach  den  Boden- 
verhältnissen die  allein  mögliche  und  unbedingt  gesichert  ist,  entzieht  sich 
meiner  Beurteilung.  Es  kann  nur  nochmals  mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben 
werden,  dass  Vechten  mit  Ausnahme  von  Nijmegen  der  einzige  Punkt  in  ganz 
Holland  ist,  an  welchem  nennenswerte  Funde,  die  mit  Sicherheit  ans  der  Zeit 
des  Augnstus  stammen,  zutage  gekommen  sind.  Die  eigenartige  Bedeutung, 
welche  Vechten  noch  im  2.  Jahrhundert  besass1),  lässt  der  von  dem  Provinzial- 
statthalter  Q.  Antistius  Adventus  um  das  Jahr  176  n.  Chr.  hier  geweihte  Altar 
erkennen  (Bramb.  56),  welcher  an  einem  einfachen  Kastell  der  damaligen 
Grenze  Befremden  erregen  musste. 

Die  von  Drusus  und  seinen  Nachfolgern  im  Kommando  bei  ihren  Feld- 
zügen im  rechtsrheinischen  Germanien  zur  Sicherung  des  eroberten  Gebietes 
und  der  Verbindungen  mit  der  Operationsbasis  angelegten  „praesidia"  sind 
ohne  Zweifel  zahlreich  gewesen.  Sie  lagen  zunächst  entlang  der  Lippe,  wo 
von  ihnen  bis  jetzt  nur  die  ausgedehnten  Anlagen  bei  Haltern  und  ganz  neuer- 
dings Reste  bei  Lünen  bekannt  geworden  sind;  ferner  an  der  südlichen  vom 
Maintal  ausgehenden  Operationslinie,  an  der  in  Wiesbaden,  Höchst  und  Friedberg 
Waffenplätze  dieser  Zeit  nachgewiesen,  an  einigen  andern  Punkten  zu  vermuten 
sind.  Weiter  aber  müssen  solche  Kastelle  entsprechend  dem  zum  Teil  auf  die 
See  basierten  römischen  Eroberungsplan,  auch  an  der  Ems  und  Weser  (vgl. 
Florus  II  30,  16  und  die  Behandlung  dieser  Stelle  durch  Domaszewski  Westd. 
Korrbl.  1903  Sp.  212/214),  in  den  späteren  Jahren  vielleicht  auch  an  der  Elbe 
bestanden  haben.  Sie  alle  werden  während  der  20  Jahre  der  Okkupation  vor 
der  Varusschlacht  dauernd,  auch  im  Winter  durch  entsprechende  Besatzungen 
gesichert  worden  sein.  Ein  Teil  von  ihnen,  an  der  Nordseeküste  und  in  der 
unteren  Mainebene,  hat  bekanntlich  sogar  die  endgiltige  Aufgabe  grösserer 
Eroberungspläne  unter  Tiberius  überdauert. 

1)  liber  die  Bedeutung  von  Vechten  als  reiche  Fundstelle  römischer  Altertümer 
vgl.  die  Mitteilungen  von  Janssen  in  Bonn.  Jahrb.  IX  S.  20 ff. 
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Aach  hinter  der  befestigtet)  Rheinlinie  werden  manche  der  in  der  Zeit 
vor  Drusns  als  militärische  Zentren  grösseren  oder  kleineren  Umfanges  benutzten 
Plätze  nach  wie  vor  militärisch  besetzt  geblieben  sein,  zumal  sie  ihre  Bedeutung 
für  die  Verbindung  mit  dem  inneren  und  dem  südlichen  Gallien  beibehielten. 
Die  hier  gefundenen,  oben  verwerteten  Soldat engrabschriften  werden,  wenn 
nicht  alle,  doch  der  Mehrzahl  nach  erst  aus  dieser  späteren  Zeit  stammen. 

Trotz  der  grossen  Menge  der  einer  Besatzung  bedürftigen  Punkte  sind 
die  für  Ausführung  der  grossen  kriegerischen  Operationen  erforderlichen  Feld- 
truppen, in  erster  Linie  die  Legionen,  auch  in  dieser  Zeit  fest  zusammengehalten 
worden.  Eis  wird  das  nur  durch  ein  weitgehendes  Heranziehen  der  Aufgebote 
der  föderierten  und  Untertanen-Gemeinden  des  Grenzgebietes  sowie  durch  die 
Verwendung  ans  eben  unterworfenen  Stämmen  gebildeter  Formationen  ermöglicht 
worden  sein. 

Die  Stärke  des  am  Rhein  aufgestellten  Doppelheeres  betrug,  wie  oben 
dargelegt  ist,  bis  zur  Varusschlacht  sechs  Legionen.  Von  diesen  hatten  je 
zwei  in  Vetera  und  Mogontiacum,  je  eine  bei  Novesium  (später  wohl  bei  dem 
oppidum  Ubiorum)  und  Vindonissa  ihr  Winterlager.  Nur  ein-  oder  zweimal, 
soviel  wir  wissen,  haben  die  Legionen  den  Winter  über  nicht  am  Rhein,  sondern 
im  Inneren  Germaniens  gelagert:  nach  dem  Feldzuge  des  Tiberius  i.  J.  757/4 
od  caput  Juliae  fluminis  (Vellej.  II,  105, 3)  und  vielleicht  auch  im  folgenden 
Jahre  (ebda.  107,3).  Doch  wird  auch  dies  wohl  nur  auf  die  Legionen  des 
unteren  Heeres  Bezug  haben.  Diese  waren,  wahrscheinlich  von  Anfang  an, 
die  mit  Varus  untergegangenen  leg.  XVII.  XVIII.  XIX,  während  das  obere 
Heer  wahrscheinlich  aus  den  Legionen  V.  XIV.  und  XVI  bestand.  Das  sind 
die  Truppen,  mit  welchen  Drusus  und  Tiberius  ihre  erfolgreichen  Züge  bis  zur 
Weser  und  Elbe  ausgeführt  haben.  Das  bezeugt  zwar  nicht  mit  dürren  Worten,  aber 
doch  für  einen  Unbefangenen  unzweideutig,  der  kurze  Nachruf,  welchen  Vellejus 
dem  in  der  Varusschlacht  vernichteten  Teile  dieses  Heeres  widmet:  II  119,2: 
„exercitus  omnium  fortissimum,  disciplina7  manu  experientiaque  hello- 
rum  inter  romanos  milites  prineeps  ....  ab  eo  hoste  ad  internecionem 
trueidatus  est  quem  ita  semper  more  peeudum  trueidaverat  ut  vitam 
aut  mortem  eius  nunc  ira  nunc  venia  temperaretu  *). 


1)  Die  Stelle  ist  schon  von  Patsch  Westd.  Zeitschr.  IX  336 f.  mit  Recht  heran- 
gezogen und  würde  allein  ausreichen,  um  zu  beweisen,  dass  das  Heer  des  Varus  nicht 
aus  Rekrutenlegionen (Mommsen,  res  gestae  divi  Aug.2  p.73)  bestanden  hat.  Ihre  Beweis- 
kraft wird  auch  nicht  abgeschwächt  durch  den  dagegen  erhobenen  Einwurf  (I)oma- 
szewski,  Westd.  Korrbl.  X  Sp.  59  ff.),  dass  doch  auch  neugebildeten  Legionen  Stämme 
altgedienter  Leute  eingereiht  zu  werden  pflegten.  So  wenig  als  diese  Tatsache  selbst 
zu  bezweifeln  ist,  konnte  sie  einen  militärischen  Schriftsteller  wie  Vellejus  veranlassen, 
von  vor  drei  Jahren  neugebildeten  Legionen  mit  den  oben  angeführten  Worten  zu 
reden:  es  müsste  das  etwa  ebenso  befremden,  wie  wenn  heutzutage  den  in  ähnlicher 
Weise  unter  Verwendung  von  Stammkompagnien  aus  älteren  Truppenteilen  ab- 
gezweigten nach  dem  Jahre  1870  errichteten  Regimentern  des  deutschen  Reichsheeres 
alter  im  Kriege  gegen  Frankreich  erworbener  Kriegsruhm,  erprobte  Tapferkeit  und 
Erfahrung  nachgerühmt  werden  würden. 
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Neben  den  Legionen  bildete  Bebon  unter  Augustus  die  Auxiliarreitcrei 
der  alae  einen  unentbehrlichen  und  numerisch  nicht  geringen  Bestandteil  des 
Heeres.  Allerdings  hatten  die  Legionen  des  Augustus,  im  Gegensatz  zu  denen 
Caesars,  wieder  eine  Bürgerreiterei ;  aber  nach  ihrer  geringen  Zahl  and 
ihrer  Organisation  war  diese  von  vornherein  nicht  dazu  bestimmt,  allen  den 
der  berittenen  Waffe  zufallenden  Aufgaben  auf  dem  Marsche  und  in  der 
Schlacht  zu  genügen.  Daher  sind  die  aus  Peregrinen  gebildeten  alae  schon 
sehr  früh  und  in  weitem  Umfange  ständige  Truppenteile  des  regulären  Heeres 
geworden  (vgl.  Domaszewski  Wcstd.  Zeitschr.  XIV  51).  Dies  kommt  auch 
in  der  Offizicrstellung  des  praefectus  equitum  zum  Ausdruck,  welche  schon  in 
augusteischer  Zeit  in  der  Laufbahn  von  Offizieren  ritterlichen  und  bisweilen 
selbst  senatorischen  Standes  zahlreich  begegnet,  wenn  auch  noch  nicht  in  gleicher 
Weise  geregelt  wie  später. 

Ob  von  den  alae  der  Kaiserzeit  einige  bis  auf  das  Heer  des  Julius  Caesar 
zurückgehen,  inuss  dahin  gestellt  bleiben1),  um  so  mehr,  da  es  nicht  feststeht, 
ob  Caesar  seine  gallischen  und  spanisehen  Söldnerreiter  überhaupt  in  solchen 
feststehenden  grösseren  Formationen,  wie  sie  die  ala  der  Kaiserzeit  darstellt, 
zusammengefasst  hat8).  Sicherlich  aber  sind  zahlreiche  alae,  besonders  auch 
solche  nach  Personen,  ihren  langjährigen,  vielleicht  auch  ihren  ersten  Führern, 
benannte,  sehr  alte  Bildungen  aus  der  Zeit  des  Augustus  oder  der  der  Bürger- 
kriege. Es  ist  bemerkenswert,  dass  diese  Bezeichnung  nach  dem  Namen  des 
Kommandeurs  mit  ganz  wenigen,  z.  T.  auch  wohl  späteren  Ausnahmen  nur  bei 
aus  Galliern  gebildeten  alae  begegnet. 

In  den  beiden  Rheinheeren  haben  in  der  Zeit  des  Augustus,  soviel  wir 
sehen  können,  fast  ausschliesslich  gallische,  sowie  einige  spanische  alae  gestanden. 
Von  ihnen  sind  durch  allerdings  nicht  immer  genau  datierbare  Zeugnisse 
nachweisbar  die  nach  gallischen  im  römischen  Heeresdienst  stehenden  Häupt- 
lingen benannten:  Atectorigiana,  Classiana,  Indiana  und  Sebosiana,  ferner  die 
mit  deu  Namen  römischer  Führer:  Agrippiana,  Longiniana,  Petriana  (vielleicht 
jünger),  Pomponiani,  Proculejana3),  Knsonis  und  Tauriana,  die,  wenn  es  auch 
nicht  von  allen  bezeugt  ist,  wohl  ebenfalls  aus  Galliern  gebildet  waren.    Ferner 

1)  Der  alte  Vorschlag,  den  Namen  der  ala  Indiana  auf  den  im  bell.  Hispan.  10, 3 
erwähnten  auf  Caesars  Seite  kämpfenden  ,,rex  nomine  Indo,  qui  cum  equitatu  suas 
copias  adduxerat44  zurückzuführen,  ist  freilieh  nicht  kurzer  Hand  abzuweisen,  obgleich 
auch  die  Beziehung  des  Namens  auf  den  Treverer  Julius  Indus  (Tacit.  Annal.  III  42) 
zur  Wahl  steht.  Alae,  die  das  Tierbild  des  Stieres  in  den  Signa  führen,  brauchen  darum 
nicht  notwendig  auf  Caesars  Heer  zurückzugehen^  wie  Domaszewski  annimmt. 

2)  Vgl.  Schambach,  Die  Reiterei  bei  Caesar,  Mül hausen  in  Thür.  1881  (Progr.) 
S.  1(5  f.  Wenn  auch  in  Caesars  Zeit  der  Ausdruck  „alau  bereits  mit  Beziehung  auf 
Reiterei  gebraucht  wird,  so  zeigt  doch  der  unterscheidende  Zusatz  (bell.  African.  39, 5: 
alam  sbiistram,  bell.  Afric.  78,7  alteram  alam\  dass  damit  nicht  ein  einzelner  Truppen- 
teil von  feststehender  Grösse  der  Gliederung,  sondern  die  auf  den  Flügeln  aufgestellte 
Reiterei  überhaupt  bezeichnet  werden  soll. 

3)  Die  ala  führt  ihren  Namen  wohl  von  dem  bekannten  Freunde  des  Augustus 
C.  Proculejus,  eques  romanus.    (Prosopographia  111  p.  100.) 
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bkh  ftar  Ursprung  der  aus  einer  Föderiert  en-Gemeinde  gebildeten  nla  Voran- 
tinrnm  troll]  jedenfalls  roi  das  Jahr  732/22,  in  welchem  die  Narboncnsis  dein 
Senate  übergäben  wurde,  gesetzt  werden. 

Von  nicht  gallischen  alae  sind  allein  die  a.  llispanoriun  (s.  oben  S.  1 72  Anm.  1 1, 
sowie  wahrscheinlich  zwei  a.  Astmuni  —  dieselben,  welche  später  in  Itritanuien 
lagen  —  für  diese  Zeit  hei  dem  Kheinlieere  bezeugt  Welches  die  drei  in  der 
Varusschlacht  vernichteten  alaciVellcjnslI  1 17)  gewesen  sind,  wissen  wir  nicht;  von 
den  oben  genannten  erscheinen  nur  dien.  Poinponiani  und  a.  Ilusonis,  wenigstens 
unter  dfeeem  Namen,  nicht  mehr,  alle  Übrigen  sind  noch  in  späterer  Zeit  beseligt. 

Wesentlich  anders  als  bei  den  alne  lagen  die  Verhältnisse  bei  den 
BD  hartes  der  auxilia  Das  für  die  Schlncht  erforderliche  und  sie  entscheidende 
Fiissvnlk  bildeten  noch  damals,  wie  zur  Zeit  der  Republik,  abgesehen  von 
einigen  Spczialwaffcn,  fast  ausschliesslich  die  Legionen.  Das  Bedürfnis  nach 
einer  grosseren  Anzahl  leichter  bewaffneter  Fnsstruppen  hat  wen  erst  ganz 
allmählich  herausgebildet.  Von  einem  planmässig  geregellen  Ausheliungsverfahren, 
linnli  welches  eine  bestimmte  Anzahl  von  peregrinen  Cohorlen  aufgestellt  und 
dsnernd  ans  den  ciuzclucn  Untertanen-Gemeinden  ergänzt  worden  wären,  kann 
in  der  ganze«  früheren  Kaiserzeit  noch  nicht  die  Kede  sein.  Die  grosse  Mehr- 
ubl  von  ihnen  verdankt  ihre  Entstehung  irgend  einem  bestimmten  aktuellen 
AnlaSSj  der  nicht  immer  ein  militärischer  Notstand,  ein  plötzlich  hervorgetretenes 
stärkeres  Truppcnbcdllrfuis  an  irgend  einen]  Punkte  der  Ueichsgrcnze  gewesen 
H  sein  braucht.  Vielmehr  wird  ein  grosser  Teil  gerade  der  am  frllheslcn 
ständig  gewordeneu  Aiixiliarkoborten  zurückgehen  auf  eine  zwangsweise  Weg- 
fnhrnug  der  jungen  Mannschaft  eben  unterworfener  VCdkerstäninic,  die  durch 
diese  Massregcl  zu  ferneren  Aufständen  unfähig  gemacht  werden  sollten.  Es 
i-i  dtB  etat  Verfahren,  wie  es  ähnlich  zu  den  verschiedensten  Zeiten1)  von  den 
Körnern  und  nicht  allein  von  diesen  geübt  worden  ist,  und  wie  es  bezüglich 
der  Weglflhriing  der  Brittone«  und  ihrer  Verwendung  an  der  obergermaniseben 
Grenze  durch  lladrian  oder  Antoninus  Pins  kürzlich  von  Fabricins  so  an- 
schaulich dargestellt  ist  (Kin  Limesproblem,  Freilmrg  1902  8.  19  ff.}, 

Dm  diese  Verhältnisse  hier  nur  soweit  zu  berühren,  wie  sie  die  Truppen 
des  rheinischen  Heeres  betreffen,  so  werden  die  acht  cohorles  Kaetorum  und 
die  vier  cohorles  Vindclicorum,  welche  noch  später  diesem  Heere  angeboren, 
hervorgegangen  sein  ans  den  nach  Unterwerfung  dieser  Völkerschaften  i.  .1.  739/15 
zwangsweise  weggefil Irrten  Mannschaften  (Dio  54,  22,  5) ;  es  ist  kaum  Zufall, 
dass  Grabinschriften  von  Angehörigen  gerade  der  cohortea  Kartoni  in  oder 
Kaetorum  et  Vindol(icornni)    zu  den    ältesten  Überhaupt  am  Ithein   gefundenen 


I)   Aach  Dach  der  endlich* 
*mnta  den  Hunptbetoiligteii  ein 
erlegt;   damahi  sind  die  ne 
Mann  gebildet  worden,  vni 
den  tlteres  oohortea  Bai&v 
die  *wei  cahartee  Tuugroi- 


Niederwerfung  dea  batavtsehen  Aufstandes  i.  J.  70 

linc  besonders  starke  Gestellung  von  Mannschaften  auf- 
Cohortes  Hatnvortiin,  wahrscheinlich  alle  zu  je.  tausend 
stehen  1  — HI  und  IX  Ms  jetut  bezeugt  sind,  und  die  mit 
im  nichts  zu  tun  haben.  Vielleicht  gehören  eben  dahin 
ebenfalls  milliariae.  trafen«  rieb  bald  darauf  iu  Britannien 


id  wahrscheinlich  noch  andere, 
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von  Kohortensoldaten  geboren:  so  aus  Worms  C.  XIII  6240.  6242,  aus  Mainz 
C.  XIII  7047.  7048,  und,  wohl  etwas  jünger,  aus  Andernach  (XIII  7684). 

In  ähnlicher  Weise  können  auch  die  zahlreichen,  schon  früh  am  Rhein 
und,  wie  es  scheint,  auch  in  Illyricnm  verwendeten  spanischen  Kohorten ')  durch 
eine  Art  Deportation  der  iuventus  der  wiederholt  niedergeworfenen  nordspanischen 
Bergvölker  zu  erklären  sein  (vgl.  die  sehr  alte  Inschrift  einer  coh.  Aesturcru(m) 
et  Callaecom(m)  aus  Mainz  C.  XIII  7037  und  der  coh.  I.  Lucensium  Hispanorum 
C.  XIII  7045);  freilich  besteht  auch  die  Möglichkeit,  dags  wenigstens  ein 
Teil  von  ihnen  erst  mit  den  spanischen  Legionen  nach  der  Varusschlacht  ihr 
Vaterland  verlassen  hat. 

Vor  allem  aber  bot  das  erhöhte  Truppen bedürfnis  nach  der  Varusschlacht 
die  beste  Veranlassung,  um  die  Mannschaften  der  nach  schweren  dreijährigen 
Kämpfen  kaum  zur  Ruhe  gebrachten  illyrischen  Stämme  ans  der  Heimat  fort 
und  an  den  Rhein  zu  führen.  So  erklären  sich  die  grossen  Massen  der  illyrischen 
Auxilien.  welche,  wie  im  nächsten  Abschnitt  darzulegen  sein  wird,  einmal  in 
geschlossenen  Gruppen  dem  Rheinheere  angehört  haben:  so  die  acht  cohortes 
ßreueorum,  des  Volkes,  welches  den  Römern  am  meisten  zu  schaffen  gemacht 
hatte,  die  vier  cohortes  Pannoniorum,  die  fünf  (oder  sieben)  Dalmatarum,  die 
zwei  der  Varcianer  und  eine  der  Latobici.  Durch  die  Art  ihrer  Entstehung 
und  die  Verwendung  weitab  von  ihrer  Heimat  sind  diese  Truppen  zu  festen 
Formationen  und  bald  auch  Bestandteile  des  regulären  Heeres  geworden. 

Anders  haben  sich  die  Verhältnisse  gestaltet  bei  den  Fusstruppen,  welche 
aus  den  einheimischen  in  näherem  oder  weiterem  Bereiche  des  Heeres  und  seines 
Operationsgebietes  ansässigen  gallischen  und  germanischen  Völkerschaften  ge- 
bildet wurden.  Diese  sind  zunächst  wohl  fast  ausnahmslos  auf  dem  Wege  des 
„tumultus"  entstandene  Aufgebote  der  Untertanen-  und  föderierten  Gemeinden, 
wobei  deren  Rechtstellung  keinen  wesentlichen  Unterschied  bedingte  (Mommsen 
Staatsrecht  III2  678).  Diese  Aufgebote  wurden  in  der  Theorie  nach  der  Be- 
endigung des  „Notstandes",  der  zu  ihrer  Aufstellung  geführt  hatte,  wieder  in 
ihre  Heimat  entlassen.  Wenn  sie  infolge  des  Jahre  anhaltenden  ununterbrochenen 
Kriegszustandes  länger  zusammengehalten  und  teilweise  ständig  wurden,  so 
änderte  dies  doch  an  ihrem  Wesen  solange  wenig,  als  sie  nicht  ausser  Landes 
verwendet  wurden.  Obgleich  auf  Befehl  des  römischen  Oberkommandos  zu  den 
Waffen  gerufen,  waren  sie  in  römischer  Weise  weder  taktisch  gegliedert  noch 
bewaffnet,  standen  überhaupt  mit  dem  römischen  Heere  nur  in  ganz  losem 
äusserlichem  Zusammenhang,  der  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  commilitium, 
die  Waffenbrüderschaft,  beschränkte.  Noch  in  der  Zeit  des  Tiberius  bildeten 
daher  diese  Truppen  der  einheimischen  Stämme  einen  gewissen  Gegensatz  gegen 
die  regulären  auxilia:  Gennanicu.s  .  .  .  quinque  uuxiliarium  milia  et  tumul- 
t u a r i a s  cate r c as  Ge r m a n o r u m  eis  Rhenum  col e n t i u m  Caecinae  tradit, 
i.  J.  15  (Tacit.  Annal.  I,  50").     Den    ersteren,    offenbar    10   regulären  Auxiliar- 

1)  So  fünf  cohortes  Asturum,  ebenso  viele  Bracaraugustanorum,  fünf  oder  sechs 
Hispanorum,  sieben  Lusitauorum,  sowie  mehrere  der  Lucelises. 
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kohorten,  werden  die  Aufgebote  der  einheimischen  zur  Heeresfolge  verpflichteten 
G  renzvülkerscbaf ten  gegenübergestellt. 

Wenn  unter  den  nicht  allzu  seltenen  Denkmälern  von  Kohortensoldaten  aus 
der  früheren  Zeit,  etwa  bis  Claudius,  bis  jetzt  kein  einziges  eine  einheimische 
Truppe  nennt,  so  wird  dies  bei  dem  Charakter  dieser  irregulären  Aufgebote  voll- 
kommen begreiflich.  Gewiss  sind  aus  diesen  Aufgeboten  im  Laufe  der  Entwiekelung 
nicht  selten  auch  im  Lande  reguläre  Kohorten  hervorgegangen,  wie  in  dem 
folgenden  Abschnitt  zu  zeigen  sein  wird.  Aber  die  im  allgemeinen  herrschende 
Ansicht,  dass  bis  auf  Vespasian  in  beiden  Rheinheeren  gallisch  germanische 
Kohorten  die  grosse  Mehrzahl  der  auxilia  gebildet  haben,  ist  in  diesem  Umfange, 
wenigstens  für  die  Zeit  des  Augustus  sicher  nicht  richtig,  wenn  unter  den 
auxilia  nur  die  regulären  Truppen  verstanden  werden.  Die  Notiz  bei  Seneca 
de  ira  I,  11,  21),  welche  sich  auf  die  Auxilia  des  Rheinheeres  bezieht,  ist, 
schon  wegen  des  dabei  leitenden  Gedankenganges,  an  sich  gewiss  nicht  als 
historisches  Zeugnis  von  besonderem  Wert.  Aber  alle  uns  bekannten  Tatsachen 
lehren,  dass  in  der  frühesten  Kaiserzeit  unter  den  regulären  Kohorten  des 
Rheinheeres  wohl  spanische,  rätische,  illyrischc  und  orientalische9)  vertreten  sind, 
aber  keine  aus  den  einheimischen  gallisch-germanischen  Stämmen,  wenn  von  den 
wahrscheinlich  aus  dilectus  hervorgegangenen  cohortes  Gallorum  dabei  abgesehen 
wird.     Erst  in  claudisch-neronischer  Zeit  ist  hierin  eine  Änderung  eingetreten. 

Natürlich  sind  auch  schon  zur  Zeit  des  Augustus  die  kriegstüchtigen 
Völker  der  Belgica  und  der  unterworfenen  Teile  Gross-Germaniens,  zwar  nicht 
in  regulären  Truppenteilen,  aber  doch  in  weitgehendem  Masse  von  der  römischen 
Heeresverwaltung  zum  Kriegsdienst  herangezogen  worden.  Trotz  der  spärlichen 
Überlieferung  haben  sich  davon  einige  Belege  erhalten.  In  dem  Feldzuge  des 
Drusus  744/10  kämpften  mit  besonderer  Auszeichnung  auf  römischer  Seite 
Chumstinctus  et  Avectius  tribwni  ex  cwitate  Nerviorum  (Livius  perioch.  141); 
sie  standen  sicherlich  an  der  Spitze  des  Aufgebots  der  Nervier,  befehligten 
nicht  etwa  nervische  Kohorten.  Der  für  augusteische  Zeit  unzutreffende  Aus- 
druck tribuni  ist  auf  Rechnung  des  späteren  Verfassers  der  perioehae  zu  setzen. 
Ebenso  zog  schon  i.  J.  742/12  der  Heerbann  der  eben  gewonnenen  Friesen  im 
Gefolge  des  römischen  Heeres  gegen  die  Ems  und  rettete  die  Flotte  des  Drusus 
aus  bedrängter  Lage  (Dio  54,  32).  Auch  Arminius  hatte  als  „dnetor  popularium" 
(Tacit.Annal.il  10)  jahrelang  auf  den  Feldzügen  desTiberius  und  unter  Varus 
den  cheruskischen  Heerbann  im  römischen  Lager  geführt  (vgl.  Vellej.  II  118). 
Endlich  werden  auch  die  Batavi,  die  i.  J.  15  unter  ihrem  dux  Chariovalda  im 
Heere  des  Gerinanicus  kämpfen  (Taeit.  Annal.  II,  8. 11),  damals  nicht  zum  ersten 


1)  de  ira  1,11.2:  „hos  (Gennanos)  tarnen  Hispaui  Gallique  et  Asiae,  Syriaequc 
molles  bello  viri,  an t^ quam  legio  visatur,  eaedunt  .  .  .tf  Danach  hätten  die  Auxilieu 
damals,  zur  Zeit  des  Claudius,  vorwiegend  aus  Galliern,  Spaniern  und  Orientalen  be- 
standen. Abgesehen  von  dem  Fehlen  der  ebenfalls  stark  vertretenen  illyrischen 
Kohorten  entspricht  dies  im  grossen  und  ganzen  den  inschriftlichen  Zeugnissen. 

2)  Von  Orientalen  kommen  für  diese  Zeit  die  coh.  I.  Ituraeorum,  I.  sagittariorum 
und  coh.  Silaunensium  in  Betracht. 
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M:ilc  llrcresfolge  geleistet,  und  die  Ohauci,  welche  im  gleichen  Jahre  Hülfe- 
trappen  dem  Germanien»  sandten  Taeit.  Annnl.  r,60.  11,17),  schon  rot  der 
Varusschlacht  das  Gleiche  getan  haben.  I"  allen  diesen  Fallen  kann  es  sich 
nicht  um  reguläre  A uxi liarkohortcn,  sondern  mir  um  „tuiuult.usriac  catervae11 
bandeln,  die  keinen  festen  Bestandteil  des  „exereitns"   bildeten. 

Aber  von  noch  grösserem  Werte  als  im  Felde  und  vor  dem  Fehldfl  wann 
derartige  irreguläre  Aufgebote  für  die  NSnnVhe  Heeresleitung  in»  Bcsatzungs- 
und  Etappendienst.  Die  Zahl  der  militärisch  besetzten  Punkte  auf  der  laog- 
gestreckten  Rbeinlinie  und  ihren  Verbindungen  nach  Gallien  und  Julien  war, 
wie  oben  berührt,  eine  sehr  grosse,  nnd  wuchs  mit  dem  Fortschreiten  der 
Okkupation  bis  zur  Weser  und  Elbe  noch  weiter.  Eine  auch  nur  schwache 
Belegung  aller  dieser  für  eine  gesicherte  Verbindung  unentbehrlichen  Befesti- 
gungen mit  regulären  Truppen  hatte  das  römische  Heer  in  eine  Menge  kleiner 
Garnisonen  zersplittert  und  zu  grossen  Operationen  in  gcschlossemi. 
unfähig  gemacht.  Die  Bewachung  und  militärische  Sicherung  der  Etappen- 
Union,  in  erster  Linie  der  liiiksrlieinisrhi-ii,  wird  daher  in  der  Hauptsache  den 
Aufgeboten  der  Untertanen-  und  föderierten  Gemeinden,  in  deren  Territorien 
sie  lagen,  anvertraut  gewesen  sein,  so  dass  die  Legionen  und  regulären  Auxilieu 
für  die  Operationen  im  rechtsrheinischen  Land  unverkürzt,  verfügbar  blieben. 

Die  .Spuren  dieser  Verhältnisse  sind  naturgemäss  in  unserer  Überlieferang 
sehr  gering.  Die  zufällig  erhaltene  Notiz,  dass  noch  i.  J.  69  n.Chr.  die  Gemeinde 
der  llclvctier  die  Besatzung  eines  in  ihrem  Gebiete,  wohl  an  der  grossen  Heer- 
strasse von  dem  Alpenpasse  zum  Rhein  gelegenen  Kastelies  stellte  und  besoldete 
„PecimUtm  mvwam  in  ttiptndium  cattelli  quod  oUm  ffelveiii  suis  militibtu  M 
ctipendwi  tuebimtur"  (Tacit.  Hist.  1 67),  ist  geeignet,  auch  die  Zustande  der  früheren 
Zeit  zu  beleuchten.  Den  Führer  und  die  Stärke  einer  solchen  irregulären  Kaslell- 
besatzung  lehrt  eine  der  frllheslen  Kaiserzeit  angehörende  Inschrift  aus  Saiüttt 
kennen  (C.  XIII  1041):  ein  mich  32 jähriger  Dienstzeit  mit  dem  Bürgerrechte 
beschenkter  duplicmrius  der  ala  Atecturigiaua  wird  nach  seiner  Entlassung  wieder 
zur  Kahne  gerufen  als  Befehlshaber  von  BOU  Raeti  gaesati  im  Kastell  Ircavium 
(Mennos  en   Hermes  XXII  547  f.).     Nach    diesem    Einzelfall    darf    mit  VVahr- 

scln-in  lieh  keil    nage inien    werden,     dass    diese    als   Besatzungen   verwendeten 

Abteilungen  der  einheimischen  Aufgebote  z.  T.  unter  dem  Kommando  von 
abgedienten  Soldaten  oder  Unteroffizieren  des  regulären  Heeres  gestanden 
halieii;  auch  Otogen  iboen  ans  praktischen  Gründen  einige  den  Bflrget'  «'der 
Ständigen  l'crcgrincnlrnppcii  entnommene  Mannschaften  beigegeben  worden  sein. 

Waren  in  dieser  Weise  die  Mehrzahl  der  Kastelle  am  Rhein  und  an  den 
rückwärtigen  auf  diesen  zuführenden  Verbindungslinien  mit  aufgebotenen 
der  betreffenden  liier  ansässigen  Völkerschaften  besetzt,  —  Helvetier,  Rauriker, 
Triboker,  Nemeter,  Vangionen,  Trcvever,  Ubier,  C'ngcincr  und  Bataver,  sowie 
mancher  der  mehr  landeinwärts  wohnenden  belgischen  Gemeinden  — ,  so  wird  eine 
an  mehreren  Stellen  gemachte  archäologische  Beobachtung  erst  recht  verständlich 
und  trügt  ihrerseits  dazu  bei,  das  Bild  dieses  ältesten  römischen  Okkupation» 
Systems  am   Rhein  zu  vervollständigen. 


X. n r  Geschichte  des  römischen  Beeres  in  Gallien  unter  Aufrustus. 
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In  den  einen  der  Andern  ach  er  Gräberfelder  am  Martinsberg,  in  Gräbern 
vmi  Orraitz  and  Neuendorf  bei  Koblenz,  sowie  hei  Mublbach  am  Ginn,  welche 
ausnahmslos  der  frühsten  Kaiserzeit  angehören,  wind  xabfr  eiebe  Wsifcnbeigabej) 
erhoben  worden,  welche  jene  Bestattnngen  als  Kriegergräber  kennzeichnen 
■  !  Koenen  D.  Jahrb.  86,  819,4,  Taf.Vni?  104  Taf.IX  u.  S.fiOff.,  Lehner 
ebda  101  8.27,  G  an  tb  er  ebda.  101  8.77,  HftriterWe«iZ«tsebr.lV5l91  ff.), 
die  "aber  wegen  der  durchaus  unronrischea  JSüte,  dem  Verstorbenen  die  Waffen 
ni-  Grab  /n  legen,  keine  römischen  sein  können.  Ebensowenig  aber  kann  es 
«ich  wegen  der  beobachteten  Fnndtatsachen  und  des,  wie  es  scheint,  fast 
völligen  Mangels  unverkennbarer  Frauengräher  einlach  um  Friedhöfe  der  cin- 
lieiiiii-i-licii  Bevölkerung,  wegen  des  dem  landesüblichen  Branche  entsprechenden 
Grabtaventan  auch  nicht  um  Wiche  slammfreindcr  Anxiliarier  handeln.  Vielmehr 
Kind  in  diesen  Graben  die  während  des  Dienstes  im  benachbarten  Kaslcll 
reretorbeneD  Mannschaften  der  irregulären  einheimischen  Aufgebote  —  in  Ander- 
nach, Urmitz  und  NeuendorF    ohne  Zweifel  Trcvcrer,    in  Mühtbaeli  wohl    V»8- 

■-i .-ii       beigesetzt.    Der  tiefgehende  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  gangen 

Grab-  und  Gehranchsinvenlar  dieser  und  noch  mancher  anderen  l'läi/e  und 
dein  der  mit  Legionen  oder  alue  belegten  Lager  in  der  augusteischen  und 
nächstfolgenden  Zeil  hestebl  (vgl.  Nasa.  Ann.  28  8.  161,50),  wäre  ein  vor- 
treffliches [Hilfsmittel,  wenn  erst  genügendes  Malernd  kritisch  vcrarheiu-l  vnr- 
liegt,  um  die  Bedeutung  der  einzelnen  Funkte  in  dem  Okknpalionssystem  dieser 
Seil    /.n  i-i  kennen 

Oh  auch  das  bekanntlieh  durchaus  römische  Bauart  aufweisende,  römischer 
Fondstacke  aber  entbehrende  Kastell  bei  Kncblinghansen  in  Westfalen  all  ein 
während  der  grossen  Keld/iige  von  den  Körnern  angelegtes,  aber  mil  einheimischen 
Minzen  besetztes  Ntriissenkastcii  ;. n rznfassen  gehi  wird,  niuss  daJringeetelll  bleiben. 
Im  allgemeinen  werden  rechts  vom  Rhein  im  kaum  unterworfenen  Gebiete  auch 
difl  detachierten  Posten,  wenigstens  die  wiebtigeren  von  ihnen,  durch  Legionare 
oder  andere  reguläre  Trappen  gebalten  worden  sein,  wie  /..  B.  noch  i.  J.  !4  n.  Chr. 
cm  allerdings  wohl  bedeutenderer  Waffen  platz  hei  den  Chanken  Vexillarier  der 
Legionen  als  Besatzung  hatte  (Tne.il.  Ann.  I  38). 

Die   Zahl   der  Auxilien    des   Kheinheeres   vor  der   Varusschlacht    liissi   sich 

mcht    nur  wegen   der   mangelnden    Überlieferung,   sondern   auch    wegen   der 

unsicheren    und    schwankenden    Grenzlinie    zwischen    Festen    Formali ffl    and 

Irregulären  Aufgeboten  auch  nicht  annähernd  feststellen.  Die  Zahl  der  regulären 
Auxiliarkohortcn  war  zweifellos  beträchtlich  kleiner  als  in  dein  mich  der  Varns- 
Katastrophe  von  Tiberins  neu  aufgestellten  Meere  des  Germanicns.  Das  zeigl  auch 
die  verhältnismässige  geringe  Zahl  der  sechs  mit  den  drei  Legionen  des  Varus 
vemiebteten  Kohorten,  deren  Niedrigkeit  keineswegs  in  erster  Linie  auf  zahl- 
reich   siallgefnndeue   Detachierungen    (Dio56,19,  1)  zurückzuführen  sein    wird. 


Die  Neuordnung  der  politischen  und  militärischen  Verhältnisse  Galliens  durch 
Augustus  seit  dem  Jahre  739/15  musste  notwendig  auch  eine  Änderung  in  der 
Organisation  des  Heereskommaudos  zur  Folge  haben.     Dem  Statthalter  der 
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neugebildeten  Provinz  Bellica,  in  deren  Gebiet  jetzt  beide  gallischen  Heere 
ihre  Standlager  hatten,  konnte  unmöglich  diese  bedeutendste  Streitmacht  des 
Reiches  und  die  Führung  des  Krieges  gegen  die  Germanen  anvertraut  werden. 
Andererseits  machte  die  Grösse  der  militärischen  Aufgaben  und  das  Ineinander- 
greifen der  geplanten  Operationen  am  Mittel-  und  Niederrhein  ein  einheitliches 
Oberkommando  notwendig.  Zunächst  wurde  dieses  durch  die  persönliche  An- 
Wesenheit  des  Kaisers  und  dann  seiner  beiden  Stiefsöhne  gewährleistet.  Drusus 
hat  in  den  Jahren  742/12  und  743/11  als  legatus,  aber  in  der  Stellung  eines  Ober- 
feldherrn, von  da  an  mit  prokonsularischem  imperium  (Dio54. 33,5)  in  Gallien  und 
am  Rhein  kommandiert,  und  ebenso  muss  Tiberius  in  den  zwei  folgenden  Jahren 
746/8  und  747/7  das  prokonsularische  Imperium  geführt  haben  (vgl.  Mommsen 
Staatsrecht  II8 852,  Ritterling  Arch.  ep.  Mitt.  aus  Oesterr.  XX,  3  Anm.  3).  Unter 
beiden  werden  dann  Legaten  mit  proprätorischer  Gewalt,  nicht  als  Statthalter, 
sondern  als  Offiziere  an  der  Spitze  des  Doppelheeres  gestanden  haben,  deren 
Namen  uns  unbekannt  sind.  Nach  dem  Rücktritt  des  Tiberius  muss  dieser  legatus 
pro.  pr.  selbständig  die  begonnene  Aufgabe  weitergeführt  haben.  Der  erste  von 
ihnen,  den  wir  kennen,  ist  noch  ein  Verwandter  des  kaiserlichen  Hauses  L.  Domitius 
Ahenobarbus  cos.  738/16,  welcher  i.  J.  752/2,  vielleicht  schon  seit  748/6  (vgl. 
Gardthausen  I,  1157.  II,  761)  am  Rhein  kommandierte.  M.  Vinucius  P.  f.  cos. 
i.  J.  735/19,  der  schon  25  Jahre  früher  Legat  des  östlichen  Galliens  gewesen  war 
(s.  oben  S.  174)  war  um  das  Jahr  754/1  Führer  des  Rbeinheeres  (Vellej.  II 104, 2). 
Er  sowohl  wie  Ahenobarbus  waren  vorher  legati  pro  pr.  in  Illyricum  gewesen 
(Premerstein  Österr.  arch.  Jahresh.  VII  238,  Dio  55, 10*);  diese  Stellung  wird 
also  damals  an  Bedeutung  hinter  dem  rheinischen  Kommando  zurückgestanden 
haben.  Schon  vor  dem  Jahre  757/4,  in  welchem  Tiberius,  jetzt  Mitinhaber 
der  tribunizischen  Gewalt  und  Mitregent,  wieder  die  oberste  Leitung  des  Krieges 
übernahm,  war  C.  Sentius  Satuminus  cos.  a.  735/19  hier  Legat  gewesen 
(Vellej.  II  105 :  iam  legatus  patris  eius  in  Germania  fueraf)  und  blieb  es  noch 
bis  zum  Jahre  759/6  (Vellej.  II  109);  ihm  wird  wohl  unmittelbar  P.  Quinctilius 
Varus  gefolgt  sein. 

Alle  diese  Legaten  sind  Befehlshaber  des  ganzen  Heeres  am  Nieder- 
und  am  Oberrbein  gewesen,  wie  die  Berichte  namentlich  über  Satuminus 
und  Varus  unzweideutig  erkennen  lassen.  Unter  ihnen  haben  natürlich  noch 
verschiedene  andere  Legaten,  wahrscheinlich  aber  ohne  proprätorische  Gewalt 
kommandiert  (vgl.  L.  Asprenas  qut  legatus  sub  avuneulo  suo  Varo  militans, 
Vellej.  II  120,  1),  aber  eine  Teilung  des  Kommandos  unter  zwei  einander 
gleichgestellte  nebengeordnete  Generale,  von  denen  der  eine  das  oberrheinische, 
der  andere  das  niederrheinische  Heer  befehligten,  ist  vor  der  Varusschlacht 
nicht  nachweisbar.  Vielmehr  wird  diese  Einrichtung  erst  nach  der  Katastrophe 
und  der  durch  sie  hervorgerufenen  Vermehrung  des  Heeres  um  zwei  Legionen 
getroffen  worden  sein. 


Der  Augustus-Kameo  des  Aachener  Lotharkreuzes. 


Von 
A.  Fnrtwängler. 

Hierzu  Tafel  V. 


Zu  den  hervorragendsten  römischen  Kameen  und  zu  den  besten  erhaltenen 
Darstellungen  des  Augnstus  gehört  der  in  die  Mitte  der  einen  Seite  des  berühmten 
Lotharkreuzes  im  Domschatze  zu  Aachen  eingelassene  Kameo,  der  auf  Tafel  V 
wiedergegeben  wird. 

In  meiner  Behandlung  der  Augnstns-Kameen  Antike  Gemmen  Bd.  III, 
S.  314  ff.  fehlt  dieses  vorzügliche  Stück,  weil  ich  damals  noch  keine  zuverlässige 
Kenntnis  desselben  besass1).  Ich  habe  seitdem  (1902)  das  Original  im  Dom- 
schatze zu  Aachen  mit  Müsse  studieren  können.  Durch  die  freundliche  Ver- 
mittelung  von  Herrn  Muscnmsdirektor  Dr.  Schweitzer  in  Aachen  wurden  dann 
die  unserer  Tafel  zugrunde  liegenden  photographischen  Aufnahmen  hergestellt. 

Der  Kameo,  dessen  grösste  Länge  0,08  und  grösste  Breite  0,07  beträgt, 
ist  ein  ganz  herrliches  Stück,  das  durch  seine  Fassung  in  dem  alten  Lothar- 
kreuze glücklicherweise  auch  den  Angriffen  entrückt  ist,  mit  denen  jene 
Scheinkenner,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Gemmenkunde  breit  zu  machen 
pflegen,  meist  gerade  die  vorzüglichsten  Dinge  in  Zweifel  zu  ziehen  suchen2). 
Die  Echtheit  ist  hier  zum  Glück  ausser  Frage. 

Der  Stein  ist  ein  schöner  indischer  Sardonyx.  Kranz  und  Chlamys  sind 
ans  der    brannen  Schicht   geschnitten   und    heben    sich  wirkungsvoll   von   der 


1)  Bernoulli  führt  in  seinem  Verzeichnis  der  Augustus-Gemmen,  Römische 
Ikonographie  II,  1,  S.  51,  dd,  den  Aachener  Kameo  nur  nach  einer  flüchtigen  Notiz 
von  L.  Germ a in  im  Bull,  monumental  1883,  p.  464  an.  Ihm  war  ebenso  wie  mir  ent- 
gangen, dass  der  Kameo  schon  in  diesen  Jahrbüchern  in  Heft  IV  (1844),  Tafel  4  in 
einer  allerdings  sehr  ungenügenden  Zeichnung  publiziert  und  ebenda  S.  177  mit 
gerechter  Würdigung  seines  Wertes  von  L.  L  er  seh  besprochen  worden  war. 

2)  Während  das  Schlechte  und  wirklich  Unantike  oft  genug  als  echt  passiert. 
Den  wunderbaren  Augustus-Kameo  Strozzi-Blacas  hat  man  ins  4.  Jahrh.  n.  Chr.  (!) 
gesetzt  (vgl.  Ant.  Gemmen  III,  S.316  Anm.  1),  und  ein  abscheulich  schlechtes  Kenaissance- 
werk  wie  der  »Augnstus" -Kameo  Babelon,  Camees  ant*  de  la  Bibl.  nat.  no.  240  (pl.  24) 
wird  als  antik  aufgeführt  (vgl.  Ant.  Gemmen  III,  S.  318  Anm.  3). 
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milch  weissen  Schicht  ab,  welche  die  übrige  Figur  enthält  und  sich  ihrerseits 
abhebt  von  der  tief  dunkelbraunen  dritten  Schicht,  welche  den  Grand  bildet. 
Dasselbe  Verfahren,  den  Kranz  und  dazn  Cblamys,  Ägis  oder  Panzer  in  der 
oberen  braunen  Schicht  zu  arbeiten,  finden  wir  bei  den  Brustbildern  der  frühen 
Kaiserzeit  häufig. 

Die  Chlamys  bedeckt  nnr  den  oberen  Teil  der  Brust  und  fällt  in  den 
Rücken  herab ;  der  übrige  Körper  ist  offenbar  unbekleidet  gedacht.  Der  Lorbeer- 
kranz ist  wie  gewöhnlich  hinten  mit  der  Schleife  versehen.  Die  Rechte  stützt 
einen  Stab  auf,  dessen  Spitze  von  einem  sitzenden  Adler  bekrönt  wird. 

Die  Züge  des  Kopfes  lassen  nicht  den  geringsten  Zweifel  daran  zu,  dass 
der  Dargestellte  Augustus  ist.  Von  den  beiden  Attributen  ist  der  Lorbeerkranz 
mit  der  Schleife  überaus  gewöhnlich;  allein  neu,  und  mir  von  anderen  Augustus- 
bildern  nicht  erinnerlich,  ist  das  Szepter  mit  dem  Adler.  Doch  stehen  beide  Attri- 
bute in  innigem  Zusammenhange:  beide  gehören  ursprünglich  dem  Triumphator 
und  gebühren  dem  Augustus  und  seinen  Nachfolgern  in  dem  Sinne,  dass  der 
Kaiser  immerwährender  Triumphator  ist.  Augustus  hatte  bekanntlich  das  Recht 
erbalten,  das  er  seinen  Nachfolgern  vererbte,  ohne  Begrenzung  von  Zeit  und 
Ort  immer  den  goldenen  Lorbeerkranz  mit  der  Schleife,  eines  der  Insignien 
des  Triumphators  zu  tragen.  Daher  die  unzähligen  Darstellungen  der  Kaiser 
mit  diesem  ihrem  gewöhnlichsten  Attribute.  Aber  auch  das  Szepter,  der  seipio 
mit  dem  Adler,  das  der  Triumphator  trug,  indem  er  im  Aufzuge  des  Jupiter 
zum  Capitol  fuhr,  gebührte  dem  Kaiser.  Seit  Augustus  gehört  die  Ehre  des 
Triumphes  ausschliesslich  dem  Kaiser  und  seinen  Angehörigen,  während  Anderen 
nur  die  ornamenta  triumphalia  zukommen.  Bildnisse  der  späten  Kaiser  auf 
ihren  Medaillen  zeigen  öfter  das  Szepter  des  Triumphators1);  dass  auch  diese 
Darstellnngsweise  auf  Augustus  zurückgeht,  lehrt  nun  unser  Karaeo.  Es  ist 
ähnlich  wie  mit  dem  Motiv  des  in  Ruckansicht  gebildeten  Kaisers  mit  der  Ägis 
und  der  schrägen  Lanze;  da  es  auf  Münzen  der  späteren  Kaiser  häufiger  er- 
scheint, glaubte  man  es  in  der  Spätzeit  entstanden;  der  herrliche  Kameo  Blacas 
(Antike  Gemmen  Bd.  III,  S.  316)  und  dessen  kleinere  Replik  Marlborough  (ebenda 
Bd.  I,  Taf.  6f>,  49;  Bd.  III  S.  317)  haben  gezeigt,  dass  die  Späteren  auch  jenes 
Motiv  nur  von  Augustusbildern  entlehnt  haben. 


1)  Auf  den  Medaillen  erscheint  das  Motiv  zuerst  bei  Alexander  Severus  (Fröhner, 
medaillons  de  l'empire  Rom.  p.  171),  dann  bei  Gordian  III  (ebda.  p.  183)  und  bei 
Gallien  (ebda.  p.  214).  Der  Kaiser  erscheint  in  der  Tunica  und  Toga,  d.  h.  dem 
Kostüm  des  Triumphators;  dass  er  als  solcher  das  Adlerszepter  führt,  ist  auf  diesen 
Medaillen  noch  dadurch  besonders  deutlich  gemacht,  dass  der  Revers  immer  den 
Kaiser  als  Triumphator  auf  dem  Triumphwagen  darstellt.  Gleichwohl  hat  Fröhner 
dies  nicht  verstanden  und  redet  von  einem  Szepter  mit  Legionsadler  (p.  171).  Der 
Revers  des  Medaillons  des  Tetricus  ist  nicht  bekannt  (Fr.  p.  231).  Seit  Numerian  und 
Diocletian  wird  der  Typus  mit  dem  Adlerszepter  ganz  häufig;  jetzt  wird  auch  durch 
die  Ornamente  die  tunica  palmata  und  toga  pieta  des  Triumphators  ganz  deutlich 
charakterisiert,  doch  die  Rückseiten  der  Medaillen  tragen  verschiedene  Typen  (Fröhner 
p.  251  und  Oruebcr,  Roman  medailions  pl.  54,  4  Numerian;  Fröhner  p.  261  ff.  Dio- 
cletian, p.  2M  Galerius,  p.  274  Licinius,  p.  278  Constantiu  u.  s.  f.). 
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Doch  tragt  Augustus  auf  dein  Kameo  nielit  wie  jene  seine  späten  Nach- 
folger aal  den  Medaillen  das  übrige  Triunipbatorcnkostum  der  Wirklichkeit; 
die  leichte  Chlamys  auf  seinen  Schultern,  die  am  ehesten  au  Mcrcur- Typen 
erinnert,  ist  ein  Zeichen,  dass  er  in  idealisierter  vergatterter  Gestalt  gedacht  ist. 

Die  AbkUmiug  der  Figur,  welche  der  Aachener  Kameo  */.eigt,  indem  er 
ein   Brustbild  gibt  und  diesem  gerade  noch  den  einen  Unterarm  mit  der  Hand 

iiui/niii-t,  die  an  Bildraude  Bicbtbar  werden,  ist  eine  besonders  aatf  Kameen 
wenigstens  seit  augusteischer  Zeil  beliebte;  vgl.  Antike  Gemmen  Tal.  52,&; 
Bahelou,  camees  ant.  de  la  bibl.  nat.  no.  36.  B4.  84.  140.  342.  243.  282.  Die 
Müii/i'ii  und  Medaillen  haben  diese  Art  tU^  Brustbilds  eist  in  der  Spitzet) 
aufgenommen. 

Die  Ausführung  des  Aachener  Kamee«  ist  von  der  grossten  Feinheit  und 
Sorgfall.  Man  kann  das  Werk  nnv  mit  höchster  Bewunderung  befrachten;  der 
Gennsa,  den  das  Original  bietet,  wird  nur  unvollkommen  durch  die  Photographie 
ersetzt.  Der  ganz«  subtil  verfeinerte  GeBChmack,  die  ganze  Vornehmheit. 
Freilich  aach  die  Killte  der  beuten  höfisch  augusteischen  Kunst  liegt  in  diesem 
angezeichneten  Bildnis  des  Kaiser«. 

Wenn  wir  die  hervorragen  de  reu  anderen  Augustus  Kameen  nach  Ausführung 
und  Kunstcbanikier  vergleichen,  so  ergibt  sieh  vor  allem  ein  wesentlicher 
Dnteraefaied  gegenüber  dem  herrlichen  Catneo  Strozxi-Blacas  im  British  Mnsenm 
(Antike  Gemmen  III,  S. 316,  Fig.  159).  Dieser  letztere  Zeigt  jene  mit  ruhiger 
QfOSSe  des  Stiles  verbundene  weiche  Modellierung  durch  /arte  rundliehe  Über- 
gänge, welche  die  sichern  Werke  des  Dioakurides  auszeichnet,  weshalb  ich 
die»  vorzügliche  Werk  eben  diesem  grossen  von  Augustus  mit  Vorliebe  beschäf- 
tigten Küustler  zugeschrieben  habe.  Dagegen  strebt  der  Aachener  Kameo  TOI 
allem  nach  scharfer   Präzision  des  Einzelnen;    dadurch  wird    die  Arbeit,    etwas 

ItOckeB    I    hart   im  Vergleich   mit    jener;   allein  die  Formen  sind   dafür  reicher 

an  präzisen  Einzelheiten,  Man  vergleiche  das  Ohr  an  beiden  Kameen;  dun-h 
das  reiche  sorgfältige  Detail  ist  der  Aachener  Kamen  in  dieser  Eiu/elFonu  dein 
,i  gewiss  überlegen.  Dafür  wirkt  die  Umgebung  des  Auges  wie  die 
Begrenzung  des  Mundes  hier  hart  und  unlebendig,  wahrend  diese  Teile  dort 
am  Kameo  Blaeas  von  wundervoll  reicher  und  lebensvoller  Modellierung  sind. 
Die  Sebftrfe  und  Feinheit  der  Linie  des  Profiles  ist  dagegen  an  dem  Aachener 
Stücke  wieder  ganz,  vortrefflich.  Eine  Besonderheit  ist  die  deutliche  Stirn- 
trennuug  an  unserem  kamen;  dieselbe  findet  sich  auch  an  dein  Kameo  von 
St.  D.-nis  (Antike  Gemmen  Bd.  111  S.  317,  Fig.  1G1 ;  Bobelon,  eam.  ant.  234), 
der  den  Kaiser  aber  sonst  mit  gealterten  Ztlgeu  darstellt,  was  an  dem  Aachener 
gar  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Arbeitsweise    des    Kameo  Blaeas,    den    ich    ebenso    wie    die   gemma 

Augustea  in  Wien  dem  Dioskurides  zusehreibe,  findet  mir  ganz,  wenige  Parallelen; 

iacbener  Kamen  ist  die  auch  sonst  an  guten  Kameen  der  augusteischen 

nnd  nächstfolgenden  Epoche  gewöhnlich  erscheinende.    Stilistisch  itäehstverwandt 

ist  der  BCbfine  Kamen   Marlbnrongh  .Antike  Gemmen  Bd.  111,  8. 31 7,  Fig.  160); 

Fe  der   Fuhrmip   des  Profils,    Nase,    Mund,    Haar,  vor  allem  aber  das 
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Ohr  Bind  ausserordentlich  ähnlich  wie  an  dem  Aachener  Kameo.  Das  grosse 
and  sehr  im  einzelnen  durchgebildete  Ohr  ist  an  diesen  beiden  Kameen  so 
gleich  und  so  von  dem  des  Kameo  Strozzi-Blacas  verschieden,  dass  wir  jene 
beiden  einem  und  demselben  Künstler  zuschreiben  möchten. 

Nach  den  mit  Signatur  erhaltenen  Proben  der  Kameenkunst  der  Söhne 
des  Dioskurides,  Hyllos  und  Herophilos,  haben  diese  beiden  in  der  Weise 
gearbeitet  wie  die  besprochenen  beiden  vorzüglichen  Kameen,  der  Aachener 
und  der  früher  Marlboroughsche ;  es  dürften  diese  daher  vielleicht  von  einem 
der  Söhne  des  Dioskurides  herrühren. 

Auch  der  grosse  Pariser  Kameo  (Ant.  Gemmen  Taf.  60)  schliesst  sich  in 
der  Art  seiner  Ausführung  hier  an  —  obwohl  kein  Teil  desselben  an  Vollendung 
und  Sorgfalt  jenen  beiden  Augustusköpfen  entfernt  gleichkommt  —  und  mag 
wohl  von  einem  der  Söhne  des  Dioskurides  stammen,  während  die  so  ganz 
andere  gemma  Augustea  zu  Wien  (Ant.  Gemmen  Taf.  56)  gewiss  dem  Vater 
Dioskurides  selbst  gehört. 


Noch  einmal  zu  Hermes  -Thoth  und  Apis. 

(Vgl  Hefi  108/9,  S.  339  ff.;   107,  S.  37  ff, ;  103,  S.  6  ff.) 

Von 
1.  F  urtw  äugle  r. 
Hierzu  Tafel  VI 


I.   Zum   Hermes-Thoth. 

i  gebe  hier  einige  von  mir  in  den  letzten  Jahren  zumeist  auf  Keine» 
i»  des  Museen  gesammelte  Nachträge  zu  meinen  früheren  Abhandlungen 
über  Hermes  -  Thoth ,  zusiehst  veranlagt  durch  die  unlängst  erschienene 
Arbeit  von  R.  Kursier  über  eine  Doppelherrne  aus  Cj'pern  im  Jahrbuch 
d.  Aren.  Inst.  Bd.  XIX,  1904,  S.  137  ff. 
Die  Herme  ist  dort  auf  einer  Lichtdruck- 
tafel »ach  dem  jetr.t  im  Besitze  von  ll.rni 

i»r.  Sobernheim  in  Berlin  befindlichen 
Originale  wiedergegeben.  Da  ich  durch 
die  Gefälligkeit  von  Tb.  Schreiber  schon 
hinge  Aufnahmen  dieser  Hernie  besitze, 
die  gemacht  wurden,  als  dieselbe  noch  im 
Besitze  von  Konsul  Loytvcd  sieh  befand. 
und  da  diese  Aufnahmen  besser  sind  als 
die  sehr  ungeschickt  gemachten  jener 
Licfltdrooktafel  des  Jahrbuchs,  so  geben 
wir  die  Henne  hier  nach  jenen  alten  Auf- 
nahmen noch  einmal  wieder  (Tafel  VI). 
Die  Herkunft  von  Cypern  ist  sicher,  du  sie 
•ebon  damals  von  Konsul  Loytvcd  ange- 
lt Lr  rili-.  Dereine  Kopfstein  Hermes 
dar  in  (lern  breiten  brutal  athletischen 
Typus,  der  im  Osten  iu  späterer  Zeit 
Tür  diesen  Gott  geläufig  war.    Zwischen 

i  kurzen  Flügeln  erhebt  sieh  das  Attribut,  das  Förster  für  den  Teil  eines 
inentwickelten  LotOlblattes,  ich  für  eine  Feder  ansehe.  Die  obere  Hälfte  ist 
abgebrochen.     Die  Form  stimmt  mit  der  auf  den  Bronzen  ubereiu. 

Dnrcb  Gefälligkeit  von  Salonion  Reinach  ferner  besitze  ich  die  beistehend 
«produzierte  Photographie  eines  kleineu  Brouzckopfes,  der  Früher  im 


J»htb.  d.  Vir,  T.  AlMrinfr.  im  l 


ia 


Furtwiugler: 

Kunsthandel  in  Paria  war  und  als  dessen  Herkunft  Sidon  bezeichnet  ward.  Meiner 
Erinnerung  Dach  ist  der  Kopf  vrob)  identisch  mit  dem  von  mir  in  HiFi  108  9 
S.  242  erwähnten  des  National  musenms  zu  Kopenhagen.  Nachträglich  finde 
ich,  dass  er  bereits  veröffentlicht  ist,  tmd  zwar  von  Clennon t-C.anucait  in 
einem  Heise berichte  der  Archives  des  rnissions  scientifiques,  3.  serie,  tome  XI, 
1885,  pl.  5  B,  p.  230,  no.  100;  hier  iat  als  Herkunft  der  Libanon  angegeben. 
Auch  hier   erscheint  wieder    jener  brntal  athletische  Typus    des  Hermes.     Das 


Fig.  2.    Marmorrelief  aus  Asktilon. 

fragliche   Attribut    ist  sehr  wohl  erhalten,    aber  von   grober  Ausführung,    ohne 
alles  Detail. 

Ferner  kann  ich  ein  drittes  Denkmal  au«  derselben  Gegend  hier  in  Abbildung 
bringen  (Fig.  2):  das  in  bläulichem  Marmor  gearbeitet«  Belief  einer  Decken- 
ksssette  der  Kaiserzelt  aus  Askalon,  das  von  II.  Tbierach  in  Sammlung 
Ustinnw  /u  Jaffa  ^holographiert  worden  ist.  Es  stellt  ein  Brustbild  des  Sennea 
dar,    welcher    durch    das  Kerj  keion    Ausser  Zweifel    gesetzt    wird.     Der  Kopf 
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zeigt  in  der  Mittfl  ilas  fragliche  mit  Hittelrippe  versehene  Attribut  und  nach 
den  Betten  bin  die  geraden  Homer  des  C  h u u  m.  Die  Kombiniernog  des 
(lermis-Thoth  mit  Clin  um,  dem  &ijpiov(ffAc,  dem  schöpferischen  Welten- 
hildner  ist  uns  ueu,  ist  aber  durchaus  nicht  befremdlich  und  leicht  zu  versleben, 
indem  Hermes-Tlmlli  j:i  der  grosse  ScbSpfer  durch  das  Wort  i*t. 

Ebensowenig  auffällig  ist  es,  wenn  die  alexandritiisehe  Kombination  von 
Ann  bis  und  Hermes,  Hermann  bis  auf  alexandriniscben  Mlin/.cu  nicht  selten 
vnr  dein  Kalathos  das  emporstehende  Attribut  des  Heriues-Thoth  trägt1'.  Wie 
Förster  a.  a.  0.  S,  l-ti'f.  richtig  bemerkt  bat,  ist  auch  ein  im  Serapeion 
u  Karthago  gefundener 
Kopf  des  mosee  d'AI- 
.•i-[  '■,  den  Perdrisel  als 
■.■;ns  ange- 
ieSen  hatte,  und  der 
selbe     Attribut 

igt,   als    Her bit 

i  boxeiebneg. 

i  Brustbilder  des 
Bermes  Taotb  ans 
Ägypten  sind  in  einem 
imii  eiM-Iiieni-iien  Bande 

des  Kataloge*  des  Ma- 
nnas von  Kairo  annu- 
liert :  Edgtu 
Bnw.es  j)l.  VII,  27820 
lud  277-10;  besonders 
gut  ist  das  letztere 
stink:  der  Typt»  des 
Hernes  ist   wieder  der 

derbe  breite   mit  den 

gaiK  kurzen    Lm'kclien 

aus  denen  in  der  Mitte 
iwiecaea  der  Plugein 
sieb  das  fragliche  Atlri 

bot  erhebt.  Die  Form  KU  einer  Büste,  die  mit  der  eben  erwähnten  pl.  VII,  l'7740  ganz 
jeaan  Qbereinstimmt,  ist  die  von  Edgar,  greck  moulds  pl.  IM,  3204  publizierte* 
die  Mauser  in  den  Österreich.  Jahrcsheflcn  Bd.  VIII  (1905),  S.  HS  f.  glaubte 
als  Porträt  Ptolemaens  IV  ansehen  und  daraus  wichtige  chronologische  Folge- 
rungen Stehen  EU  dürfen.  Diese  sind  hinfällig;  denn  die  Annahme  Ilausers 
war  ein  Irrtnm.  Es  handelt  sieh  um  eine  Bttste  des  Hermes-Thotfa  von  dem 
Dbliehen    syrisch-ägyptischen    Typus    der-  Kaiserzeit.     Von    einer    /weiten    bei 


F.a.  :>. 


lj  DeniHch  Brit  Mus.  total,  r.oins,  Alexandria  pl.  IX.  no.  1678  und  1506. 

■2:  Borne  arcbeol  1903,1  p.394.  Ebenso  da»  ßeliel  Im  Arch.  An*.  1906,  S.HB,  Abu.  15. 
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Edgar  nicht  publizierten  Form  im  Muscnm  zu  Kairo,  welche  die  Rückseite 
einer  gleichartigen  Büste  enthält,  an  welcher  das  Attribut  vollständig  erhalten 
ist,  kann  ich  durch  die  Gefälligkeit  Edgars  hier  eine  Abbildung  geben  (Fig.  3); 
es  ist  das  von  ihm  Greek  raoulds  p.  5,  Nr.  32015  beschriebene  Stück1). 

Ein  kleiner  Hermenkopf  von  Marmor  aus  dem  Delta  in  Sammlung  Dattari, 
der  von  Rubensohn  im  Arcb.  Anzeiger  1905,  S.  69  als  vermutlicher  Ptolemäer 
publiziert  wird,  ist  der  Abbildung  nach  offenbar  ein  Hermes-Thoth  mit  dem 
fraglichen  Attribut. 

Zu  den  mehr  als  fünfzig  Bronzestatuetten  mit  dem  Attribute  des  Hermes- 
Thoth,  die  ich  in  den  früheren  Heften  dieser  Zeitschrift  (103,  S.7;  107,  S.4öf.; 
108/9,  S.  240  ff.)  aufgeführt  habe,  füge  ich  hier  noch  einige  hinzu.  Nur  aus 
der  Publikation  kenne  ich  die  Statuette  im  Museum  zu  Konia,  Bull,  de  corr. 
hell.  1902,  p.  231,  ein  gewöhnliches  Exemplar;  aus  Photographie  kenne  ich 
ein  Exemplar  aus  Babylonien  im  British  Museum  (no.  582),  vom  gewöhnlichen 
Typus.  Mehrere  Exemplare  aus  Syrien  hat  soeben  de  Ridder  beschrieben 
und  veröffentlicht  im  3.  Bande  der  Collection  de  Clerq:  no.  230  und  232 
scheinen  gewöhnlich;  235  (pl.  38)  ist  ungewöhnlich;  Hermes,  von  weichlich 
schönem  Typus,  in  die  Chlamys  gehüllt,  schreitet  durch  die  Luft,  nur  mit  den 
Zehen  des  einen  Fusses  den  Boden  berührend  (wie  die  von  mir  Heft  107,  S.  46  f. 
erwähnte  Neapler  Bronze);  im  Haare  das  Attribut;  auch  236  (pl.  38)  ist  nicht 
gewöhnlich,  von  weichen  knabenhaften  Formen,  durchaus  aber  nicht  Hypnos 
zu  nennen,  wie  de  Ridder  wegen  des  ausgestreckten  Armes  meint;  es  ist  ein 
Hermes  wie  die  anderen.  Der  Band  greek  ßronzes  von  Edgar  enthält  pl.  I, 
27638  eine  Statuette  und  27639  eine  Herme  des  gewöhnlichen  Typus  im  Museum 
zu  Kairo. 

An  Originalen  habe  ich  die  folgenden  beobachtet:  zunächst  habe  ich  zu 
den  in  Heft  107  S.46  erwähnten  Statuetten  aus  Pompeji  im  Museum  zu  Neapel 
zu  bemerken,  dass  dort  an  mehreren  Exemplaren,  die  ich  in  der  jetzt  so 
bedeutend  besseren  neuen  Aufstellung  des  Museums2)  genauer  betrachten  konnte, 
das  fragliche  Attribut  ganz  unverkennbar  als  Feder  charakterisiert  und  ganz 
gleichartig  behandelt  ist  wie  die  zwei  emporstehenden  Federn  an 
den  gewöhnlichen  Iris- Fortuna-Bronzen  (des  Typus  in  Roschers  Lexikon  I,  1531), 
d.  h.  flach,  oben  abgerundet,  mit  den  Kiel  andeutender  vertiefter  Mittellinie 
und  mit  gravierten  schrägen  Seitenlinien.  Hier  kann  ein  Zweifel  gar  nicht 
obwalten;  denn  die  angegebene  Charakteristik  ist  die  für  die  Wiedergabe  von 
Gefieder  in  der  Antike  absolut  feststehende. 

Dasselbe  ist  ferner  der  Fall  bei  einer  vorzüglichen  feinen  Mercur-Bronze 


1)  Inzwischen  ist  diese  Photographie  von  Edgar  seihst  in  den  .lahresheften  d. 
österr.  Inst  Bd  IX  (1906),  S.  27,  Fig.  4  veröffentlicht  worden.  Ebenda  S.  28  Fig.  7  ist 
ein  Terrakottakopf  des  Museums  in  Kairo  abgebildet,  der  wieder  denselben  Typus 
des  Hermes  mit  der  Feder  zeigt.       • 

2)  Ich  benutze  die*Gelegenheit  zu  der  Bemerkung,  dass  die  neue  von  P  a'i  s 
durchgeführte  Aufstellung  des  Neapler  Museums  nach  meiner  Ansieht  ohne  Zweifel 
unvergleichlich  besser  ist  als  die  frühere. 
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des  Museums  zu  Lyon.  Unter  den  zahlreichen  Mercur-Statuetten  dieses 
Museums  ist  eine  ausgezeichnete,  No.  53,  auf  geschweifter  Basis,  mit  Hahn  und 
Bock  zu  den  Seiten.  Der  Typus  ist  der  gewöhnliche,  mit  Beutel,  Kerykeion, 
Chlamys  und  Kranz;  die  emporstehende  Feder  ist  bei  der  sorgfältigen  Aus- 
führung auch  hier  völlig  deutlich  und  unverkennbar;  an  die  Mittellinie,  den 
Kiel  stossen  die  schräg  gezogenen,  gravierten  Seitenlinien. 

Ebenso  ist  die  Feder  charakterisiert  an  einer  Mercurbronze  des  gewöhn- 
lichen Typus  im  Museum  zu  Avignon  (no.  90);  auch  hier  die  an  den  Federkiel 
stossenden  schrägen  gravierten  Seitenlinien,  die  keinen  Zweifel  lassen. 

Zu  den  selteneren  Beispielen,  wo  das  Attribut  nicht  im  Haare,  sondern 
auf  der  Mütze  zwischen  den  Flügeln  derselben  befestigt  ist  (vgl.  Heft  107,  S.  46 f.), 
füge  ich  eine  kleine  Bronze  des  Museums  zu  Perugia  (mit  Kerykeion  und 
Beutel,  unten  der  Widder).  Eine  gute  Bronze  mit  grosser  Feder  im  Haare, 
mit  Kranz,  ohne  Flügel  ist  im  Museum  zu  Aquileia.  Eine  andere  im  Museum 
zu  Sofia;  eine,  in  Anco  na  gefunden,  im  Museum  dieser  Stadt. 

Die  oben  an  einigen  Fällen  konstatierte  deutliche  Charakterisierung  des 
Attributes  durch  die  gravierten  schrägen  an  die  Mittellinien  anstossenden  Seiten- 
linien findet  sich  auch  noch  bei  mehreren  der  in  meinen  frühereu  Aufzählungen 
verzeichneten  Bronzen. 

Doch  sind  in  der  Mehrzahl  die  Fälle,  wo  die  Fläche  glatt  gelassen  und 
nur  eine  vertiefte  Mittellinie  angegeben  ist.  Diese  Mittellinie  ist  bald  stark  ein- 
getieft, bald  auch  nur  in  die  gerade  Fläche  eingegraben.  In  der  Kegel  ist,  um 
das  Abbrechen  des  emporstehenden  Attributes  zu  verhindern,  an  der  Rückseite 
eine  Verstärkung  stehen  gelassen.  Diese  Fälle,  und  zwar  speziell  die  mit  der 
stark  eingetieften  Mitte  haben  dazu  geführt,  in  dem  Attribute  den  Teil  eines 
Blattes  zu  erkennen.  Von  dieser  Art  ist  die  Bronze  von  Antiocbia,  von  der 
Förster  ausging  (Jahrb.  d.  Inst.  18D8,  S.  182);  ebenso  die  oben  Fig.  1  u.  Taf.  VI 
publizierten  Exemplare. 

Ich  füge  hierzu  noch  eine  schöne  Mercurbronze  mit  Basis  aus  Ostia  im 
Musee  Fol  zu  Genf  (no.  1274),  die  mit  einem  vortrefflichen  jugendlichen  Mars 
uud  einem  Lar  zusammen  erworben  ward.  Mercur,  im  Doryphoros-Schema,  aber 
mit  dem  gewöhnlichen  späteren  Kopftypus,  mit  Kerykeion  und  Börse,  trägt 
nur   die  Feder  auf  dem  Kopfe,  die  auch  hier  glatt  gelassen  ist. 

Natürlich  muss,  da  an  der  Identität  des  Attributes  in  der  glatten  und  der 
mit  Gravierung  ausgestatteten  Gestalt  bei  der  sonstigen  Gleichheit  kein  Zweifel 
besteben  kann,  bei  der  Deutung  von  der  durch  die  Gravierung  genauer 
charakterisierten  Form  ausgegangen  werden.  Danach  kann  kein  Zweifel  daran 
bestehen,  dass  es  eben  eine  Feder  ist.  Die  Künstler  waren  das  Attribut  so 
sehr  gewohnt,  dass  sie  es  häufig  für  unnütz  hielten,  die  Feder  durch  Gravierung 
genauer  zu  charakterisieren. 

Dass  die  Deutung  als  Lotosblatt  überhaupt  aber  auf  die  grössten  Schwierig 
keiten    stösst,    habe    ich    schon    früher    hervorgehoben.     Ich    wiederhole   (vgl 
Heft  108/9  S.  243),  dass,  wie  Förster  selbst  zugibt,  nur  allenfalls  der  obere 
Teil  eines  noch  unentwickelten  Blattes  gemeint  sein  könnte.     Nun  ist 
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es  aber  gewiss  äusserst  unwahrscheinlich,  dasa,  wenn  man  ein  unentwickeltes 
Bprieuseudcg  Lotosblatt  halte  dornte  Neu  wollen,  innu  in  der  Nachbildung  inuner 
nur  den  obersten  Teil  berücksichtigt  und  gar  nicht  das  eigentlich  Charak- 
teristische des  unentwickelten  LotosblatteB,  nämlich  seinen  noch  eingerollten 
unteren  Teil  mit  zur  Darstellung  gebracht  hätte.  Wie  leicht  und  einfach,  und 
wie  deutlich  wäre  es  gewesen,  das  Attribut  unten  mit.  den  Rändern  Übereinauder- 
gerolll  zu  bilden;  eine  Andeutung  hätte  genügt,  um  wirklich  an  ein  unentwickeltes 
spriessendes  Lotosblatt  zu  erinnern.     Niemals  kommt  aber  dergleichen  vor. 

Tatsächlich  steht  die  Krage  also  so,  dass  in  vielen  Füllen  eine  jeden 
Zweifel  ausschliesseude  Charakterisierung  als  Feder  vorliegt,  dass  in  keinem 
Falle  aber  das  Charakteristische  des  unentwickelten  Lotoabhttten  ausgedruckt  ist. 

Es  kommt  noch  dazu,  dass,  wie  ich  schon  früher  (Heft  108/9,  S.  243) 
hervorgehoben  habe,  das  supponiertc  unentwickelte  Lotosblatt  sich  unter  dem 
Wasser  befindet,  allerdings  bei  reinem  Wasser  nicht  unsichtbar,  allein  doch 
durchaus  nicht  in  die  Atigen  fallend;  dass  ferner  das  Entfalten  unter  Wasser 
nnr  ein  kurzer  rasch  vorübergehender  Zustand  des  Blattes  ist,  und  dass  anch 
von  diesem  gar  nicht  das  charakteristische  Moment,  nämlich  die  Vereinigung 
des  unteren  eingerollten  mit  dem  oberen  sieh  öffnendes  Teile,  sondern  nur  letzterer 
dargestellt  sein  sollte.  Und  daraus  soll  man  ein  Gottcsattrihtit  gemacht  haben! 
Es  scheint  mir  dies  doch  das  Äusserst*  an   Unwnhrsehcinlichkeit. 

Ebenso  natürlich  und  gewöhnlich  wie  die  Lotosbltte  oder  die  llhllen- 
knospe  des  Lolos  als  Attribut  hei  göttlichen  und  priesterHchen  Figuren  ist, 
ebenso  im  natürlich  und  im  ganzen  Bereiche  der  Kunst  unerhört,  ohne  alle 
Parallele  wäre  jener  suppouierte  obere  Teil  eines  unter  Wasser  sieh  entwickelnden 
Lutosblatles  als  Attribut.  Wenn  mau  Hermes  durch  den  Lotos  als  Hern  des 
Wachstums  hätte  bezeichnen  wollen,  so  wäre  gar  nicht  abzusehen,  warum  man 
nicht  xn  der  Blüte  oder  KnoBpe  des  Lotos  gegriffen  hätte. 

Auch  daran  sei  erinnert,  daas  das  Attribut  nicht  selten  roTH  auf  der 
M  lltze  des  Hermes  angebracht  ist.  Eine  ans  dem  flute  herausspriessende 
Spitz«  eines   Blattes  wäre  aber  gewiss  besonders  seltsam   als   Attribut. 

Ferner  erinnere  ich,  dass  es  auf  den  alexandriniseheu  Münzen  eben  der 
zweifellos  durch  Beifügung  des  Ibis  mit  Thoth  identifizierte  Herines  ist,  der 
jenes  am  Kopfe  emporstehende  Attribut  zeigt  (vgl.  Heft  108,  S.  5,  Fig.  2),  and 
dass  zu  Thoth,  vor  dem,  wenn  er  in  ägyptischer  Kinisl  als  Ibis  anf  dem 
Gestell  erscheint,  regelmässig  eine  einzelne  Feder  aufgepflanzt  ist  (vgl.  Heft  103, 
S.  7  i,  die  emporstehende  Feder  vortrefflich  passt,  das  Lotosblatt  aber  gar  keine 
Beziehung  hat. 

Wenn  endlich  Förster  jetzt  auf  mehrere  Gelehrte  hinweist,  die  aufsein 
Befragen  in  diesem  oder  jenem  einzelnen  Falle  ihm  das  Lotosblatt  „festgekeilt" 
haben,  Bu  verweise  ich  demgegenüber  auf  die  Tatsache,  dass  das  fragliehe 
Atlribut  rofl  den  unhefaugenen  Beschreiben!,  die  es  vor  der  vorliegenden 
Kontroverse  erwähnen,  faat  immer  als  Feder  erkannt  worden  ist. 

Allein  die  Sache  wird  ja,  wie  oben  bemerkt,  einfach  dadurch  entschieden, 
dass  da«  Attribut  überall    da,  wo    eine  sorgfältigere,    detailliertere  Ausführung 
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TOriftgt,  die  in  der  antiken  Kunst  für  die  Wiedergabe  von  Federn  absolut 
typische  Charakteristik  (rügt.  Ein  Zweifel  und  die  Deutung  auf  ein  Blatt 
kuimte  nur  entstehen  dadurch,  dan  difl  antiken  Künstler  häufig  jene  genauere 
Charakteristik  als  unnötig  weggelassen  haben,  weil  sie  bei  der  ausserordentlichen 
Verbreitung  des  Typus  ein  Mißverständnis  nicht  zu  fürchten  hatten;  sowie 
femer  dadurch,  dass  die  Künstler  aus  leicht  begreiflichen  technischen  Gründen 
das  frei  eniporsteheDde  Attribut,  nm  es  vor  dem  Abbrechen  zu  schützen, 
massiger,  plumper  sowie  weniger  flach  und  kantiger  bildeten,  als  die  Natur 
der  Feder  verlangte.  Es  ist  klar,  dass  der  dreieckige  kantige  Durchschnitt, 
den  das  Attribut  vielfach  zeigt,  eine  ungleich  grössere  Widerstandskraft  bietet 
al«  ein  dünner  flacher.  An  den  genauer  ausgeführten  Stücken  ist  das  Attribut 
aber  dünner,  flacher  und  mit  der  allzeit  in  der  antiken  Kunst  für  die  Wieder- 
gabe von  Gefieder  typischen  Gravierung  ansgestattet. 

Wir  sprechen  also  ruhig  weiter  von  dem  Ilermes-Tholh  mit  der 
Feder;  und  sehen  in  der  ständig  sich  mehrenden  Zahl  von  Dcnkmiilcrn  der 
Kaiserzeit,  die  ihn  darstellen,  willkommene  Zeugen  fllr  die  gewaltige  Bedeutung, 
welche  diese  von  Ägypten  ausgebende  kombinierte  Göttergestalt  in  der 
Religion  des  späteren  Altertumes  hatte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  es  eine  vorzügliche 
Analogie  zu  der  Regensburger  Bronze,  die  ich  Heft  103,  Taf.  1  veröffentlicht 
habe,  gibt,  in  einer  laugst  bekannten  Figur,  deren  Zusammenhang  mit  jener 
Kegensbnrgcr  mir  aber  erst  klar  wurde,  als  ich  das  Original,  das  ich  schon 
früher  kannte,  im  Frühjahr  1903  in  London  wiedersah:  die  jetzt  photograpliiscb 
im  Catalogue  of  ancient  greek  art,  Bailingtou  fine  arts  elub,  pl.  54,  B.  41, 
früher  in  diesen  Jahrbüchern  1842  Taf.  3  publizierte  Bronzestattiette  aus  Bonn.  Es 
ist  ein  pantbeistischer  Hermes  Trismegistos,  nicht  ein  Eros.  Die  verlorene 
Rechte  hielt  wohl  die  Börse.  Kürperformen  und  Kopftypus  sind  die  des  Hermes. 
Wie  die  Regeusburger  Figur  trägt  er  den  apollinischen  Köcher,  ferner  den 
Lorbeerkranz,  dazu  Helm  mit  Greifenkopf,  grosse  Flügel  und  den  Delphin  auf 
der  Linken. 


II.    Zu  ApiB. 

Auch  von  der  zweiten  grossen  ägyptischen  Gottheit,  deren  griechisch 
römische  Umgestaltung  ich  in  jenen  früheren  Aufsätzen  verfolgt  habe,  von 
Apis — Osiris  in  Gestalt  eines  in  den  lebendigsten  griechischen  Knnstfomien 
gebildeten  StiereB,  mehren  sieh  die  Denkmäler  aus  dem  weiten  Gebiete  des 
Kaiserreiches.  Es  seien  hier  einige  Nachträge  zu  lieft  107,  S.  37  ff.  und 
lieft  108/9,  S.  239  gegeben,  die  ich  mit'  verschiedenen  Reisen  in  den  letzten 
Jahren  gesammelt   habe. 

Im  .Metropolitan  Museum  zu  New  York    befindet    sich    ein    künstlerisch 

vortrefflich  ausgeführtes  kleines  Exemplar,  von  dem  ich  durch  Gefälligkeit  des 

pentorbenen  Direktors  Cesnola  beistellend  (Fig.  4)  eine  Photographie  (nat. Grösse) 

I  len  bissen  kann.    Wie  gewöhnlich  hebt  der  Stier  den  rechten  Vorderfnss 


900 


A.  FurtwSngler: 


and  wendet  den  Kopf  etwas  nach  der  Reckten,  /wischen  den  Hörnern  ist 
hier  ein  Stift  erhalten,  der  entweder  Halbmond  oder  Vogelfignr  trug,  WK  ioh 
in  Heft  107  S.  39  ff.  nachgewiesen  habe. 

Ähnlich  diesen!  ist  ein  kleiner,  trefflich  ausgeführter  Apis-Stier  im  Kinne 
Calvet  zu  Avignon  {no.  182a  bU),  der  das  übliche  runde  Stiftloch  im  Nacken 
zeigt.  Auch  hier  ist  der  rechte  Vorderfuss  gehoben  und  der  Kopf  nach  seine* 
Rechten  gewendet.  —  Drei  grössere  und  ein  kleines  Exemplar  des  Typw  (mit 
dem  Stiftloch)  befinden  sieh  im  Museum  zn  Turin.  Kiu  ziemlich  gutes,  mit 
dem  Üblichen  Loch  hinter  den  Hörnern,  im  Museum  zu  Innsbruck.  Sach 
links  bewegt,  mit  nach  seiner  Linken  gewandtem  Kopfe  und  gehobenem  linken 
Vorderbein,  ist  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  no  miuee  Fabfe  zu  Montpellier. 
Unter  den  Renaissance  bronzen  stellt  im  Museum  zu  Dijon  ein  guter  Apis 
des  gewöhnlichen  Typus  (Nr. 
1166,  das  Loch  zwischen  den 
Hörnern  ist  ingescfamiert). 
Ebenda  ein  grösserer  vor- 
ttelf lieher  ApiB(Nr.  1358    dar 

aber  cm  Xachgnss  nach  einem 
antiken  < Iriginal  scheint.  Auch 
im  Musen ii!  m  li.'s;ni<;oiisind 
zwei  Apis-Statuetten;  ebenda 
ist   bekanntlich    eit>   gfoteei 

(Ireigelmniter  gallischer  Slier, 

dessen  Tj  pns  pon  dem  des 
Apis  völlig  abweicht,  Hfl 
kleiner  aber  sehr  guter  Apis, 
in  Äugst  gefunden,  befindet 
sich  im  Museum  zu  Hasel; 
durch  die  Gefälligkeit  von 
Herrn  Th.  Burckhardt- 
Biedermann  bin  ich  im 
Besitze  guter  Photographien  des  Stücks;  auch  hier  das  übliche  Loch  EWflKBGD 
den  Hörnern.  Der  genannte  Basler  Gelehrte  weist  mich  auch  auf  einen  sehr 
schönen  ungefähr  lehensgrossen  Stierkopf  hin,  der  ein  Loch  zwischen  den 
Hörnern  hat  und,  aus  den  Ausgrabungen  von  Mariigny  flammend,  sieh  in  denn 
Museum  zu  Sitten  im  Wallis  befindet;  vermutlich  ist  es  der  Rest  einer 
monumentalen  Apisstatue.  Endlich  erwähne  ich  noch  eine  grössere  AprebroOM 
(ca.  22  cm  koek)  die  im  Museum  in  I'esaro  steht;  linkes  Vorderbein  und 
Schwanz  gehoben;  von  vortrefflicher  Ausführung.  Ein  Apis  im  Museum  von 
Aqnileia  (Nr.  107,  S.  Ritter)  zeigt  einen  Zapfenresst  zwischen  den  Hörnern; 
die  Arbeit  ist  gering. 

Der  in  der  Villa  zn  Boscoreale  gefundene  Stier,  den  ich  Heft  107  S.  39  f. 
nach  der  Notiz  in  den  Notizie  rl.  seavi  1899  p.  392  ff.  erwähnt  habe,  ist  jetzt 
veröffentlicht  in  dein  Pariser  Auktionskatalog  Collectioo  Guilhou,   V 


New.  York. 
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pl.  13,  no.  301 ;  Herr  Arthur  Sambon  teilt  mir  mit,  dass  sich  auf  dem  Kopfe 
„traces  de  soudure"  befinden,  die  meine  Vermutung,  dass  der  zugleich  gefundene 
silberne  Halbmond  hierzu  gehörte,  bestätigen.  Es  ist  ein  sehr  stattliches  schönes 
Exemplar  unseres  Typus.  Ein  anderes  in  ist  Coli.  War  neck,  vente  Paris  1905, 
pl.  8,  190  abgebildet. 

Mehrere  Exemplare  aus  Syrien  verzeichnet  der  Katalog  der  Bronzen  der 
Coli,  de  Clerq  Bd.  III  (1905)  Nr.  354  ff.  (eines  abg.  pl.  56,  Nr.  358);  obwohl 
de  Ridders  Beschreibung  nichts  davon  erwähnt,  werden  sich  auch  hier  gewiss 
die  Spuren  des  aufgesetzten  Attributes  auf  dem  Nacken  finden. 

Eine  merkwürdige  von  dem  Gewöhnlichen  abweichende  Apis-Darstellung 
befindet  sich  im  Musee  Fol  zu  Genf  (Nr.  573).  Es  ist  eine  Terrakotta- 
figur. Der  Stier  ist  nach  rechts  hin  gelagert  und  wendet  den  Kopf  nach 
seiner  Rechten.  Zwischen  den  Hörnern,  deren  Spitzen  abgebrochen  sind, 
erscheint  das  Attribut  der  Mondsichel  und  über  dieser  noch  ein  unklares  etwa 
birnenförmiges  Attribut;  an  den  Seiten  hängen  Tänien  herab.  Die  Ausführung 
ist  gut  und  lebendig  und  weist  auf  das  1.  Jahrh.  n.  Chr.  Noch  merkwürdiger 
ist  eine  Terrakotta  im  Museum  zu  Bari  (Nr.  3803):  zwischen  den  Hörnern 
des  Stieres  erscheint  hier  ein  weiblicher  Kopf,  offenbar  wohl  Isis;  der  Stier 
wird  geführt  von  einer  weiblichen  Gestalt.  Die  Arbeit  ist  gering,  aus 
späterer  Zeit. 

Auch  das  bestätigt  sich  weiter,  dass  jene  lebendig-schöne  Bildung  des 
Apis,  welche  die  Bronzen  zeigen,  nicht  in  Ägypten  entstanden  ist  und  nicht 
der  in  den  direkten  Filialen  ägyptischer  Heiligtümer  anerkannte  Typus  war 
(vgl.  Heft  107,  S.  45  und  Heft  108/9,  S.  240).  In  einem  Isisheiligtnm  zu 
Benevent  fand  sich  mit  Figuren  von  rein  ägyptischem  Typus  ein  in  dunklem 
ägyptischem  Granit  gearbeiteter  Apis,  der  den  Stier  zwar  in  freien  griechisch- 
römischen Formen,  allein  in  ruhiger  Stellung  zeigt  und  mit  dem  Dreieck  auf 
der  Stirne  und  mit  dem  Halbmond  auf  beiden  Flanken  ausstattet1),  also  so 
wie  ihn  Münzen  des  memphitischen  Gaues  (Heft  107,  S.  42),  Bronzen  aus 
Ägypten  und  das  Relief  von  Kom  el  Schugafa  (Heft  108/9,  S.240)  darstellen8). 


Nachtrag  zu  S.  200. 

Über  den  auf  S.  200  erwähnten  ungefähr  lebensgrossen  Stierkopf  im 
Museum  von  Sitten  (auf  dem  Schlosse  Valesia)  im  Kanton  Wallis  kann  ich 
durch  die  Freundlichkeit  von  Herrn  Dr.  Burckhardt-Biedermann  in  Basel 
hier  Näheres  mitteilen  und  zwei  vorzügliche  Photographien  reproduzieren  lassen, 
(Fig.  5  u.  6),  die,  von  dem  Atelier  Lacombe  et  Arland,  8  nie  de  luniversite, 
Genfeve  angefertigt,  für  das  Album  de  l'art  ancien  ä  Texpositiou  nationale  Suisse 


1)  Abgebildet  Notizie  degli  seavi  1904,  p.  121,  Fig.  20;  dazu  O.  Marucchi  p.  124  f. 
Marucchi  erwähnt  nur  einen  Halbmond  „sul  dorso";  ich  habe  das  Stück  bald  nach 
der  Auffindung  gesehen  und  den  Halbmond  auf  beiden  Flanken  notiert. 

2)  Marucchi  a.  a.  0.  kennt  als  Analogie  nur  das  letztgenannte  Kom  el  Schugafa- 
Relief. 
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de  Gcneve  en  1906  bestimmt  sind.  Mit  dem  Kopfe  isl  auch  da«  eine  Hein  des 
Stieres  gefunden,  aller  nicht  Photographien  wurden.  Herr  Dr.  ßnrckhardt- 
Biedcrwann  verweint  auf  eine»  Bericht  tlher  den  Fond  im  „Anzeiger  für 
schweizerische  Altertumskunde  1864  3.  6  nnd  1885,  S.  144  ff.  Danach  wurde 
du  stück  den  23.  Nov.  1883  in  der  Ruine  eines  grösseren  römischen  Gebäudes 
in  der  Nähe  von  Martigny  gefunden,  Mummen  mit  dem  Arm  nnd  Bein  einer 
Uberiebcnsgrossen  männlichen  Broozeslatnc,  ferner  mit  einer  weiblichen  Hand 
nnd  einem  Slilck  Draperie  von  vergoldeter   Bronze, 


Fig.IS. 


Die  Photographie  des  Slierkopfes  zeigt,  dass  es  sich  um  ein  .Stück  von 
hohem  künstlerischem  Werte  handelt.  Der  Kopf  ist  von  vorzüglicher  Arbeit 
and  ist  gewiss  nicht  später  als  in  die  augusteische  Zeit  zu  datieren.  Angen 
und  Haar  sind  in  einer  eigenen  kraftvollen  an  älter  Griechisches  erinnernden 
Weise  stilisiert.  Es  steckt  hier  offenbar  noch  ein  gutes  Stück  älterer  griechischer 
Kunsttraditiou. 

Auch  über  die  Bestimmung  des  Stierkopfes  gibt  die  Photographie  Anf- 
schluss:  es  war  sicher  kein  Apis,  sondern  ein  dreigeboruter  Stier  so  wie  der 
Oben  8.200  genannte  vollständige  im  Museum  von  Bcsaneon.  Es  bandelt  sich 
nämlich  hier  nicht   um   ein  Einsatzloch,    sondern    nrn    den    unteren   Teil    eines 
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igenden  eyUndriseben  Segenstandesj  der  nicht«  andern  als  da»  dritte 


llom  gewesen  §eln  km 
llronzen  de»  Östlichen 
OnllietiB  erbalten  ist 
rgl  Über  diese  Bronzen 
Heft  107  S.44)').  Das 
Eiusat/.h>cb  fllr  das  At- 
tribut des  Apis  befindet 
sich  übrigens  nnefa  nicht 
wie  dies  dritte  Bora 
iu  der  Mitte  den  B&ar- 
wnlsles  der  Stirne,  BOn- 
dem  regelmässig  hinter 

demselben. 

Der  lebensgrossc^ticr 
m  Martigny  diente 
ohne  Zweifel  einst  dem 
keltisehen  Kidlus.  Wiih- 
rend  die  anderen  Fi- 
guren dcsdreigeb/nuten 
Stieres  von  geringer, 
ja  meist  barbarisiereD' 
der  Arbeit  zn  sein  pfle- 
gen vgl.  Heft  107 
S.  44  F.),  so  war  diese 
auch  durch  ihre  Grösse 
hervorragende  Statue 
das  Werk  eine»  vortreff- 
lichen Meistern;  welcher 
Herkunft  Uefa  dieser 
gewesen  sein  mag,  seine 
Kunst  wurzelte  im  alten 
Griechenland. 


genau 


dieser  Stelle    an    mehreren    juulcn-ii 


])  Bai  Reitiatli  hat  In  Beinern  Verzeichnis  von  Bremsen  dieaas  Typus  (Bronees 
üg.  de  In  Qante  rom.  p.  278,  Antu.  t,  Nr.  21)  auf  Grumt  sinn  Notiz  im  Bull,  de  I* 
wie.  dSi  anlhju.  IHHB.  p.  132)  mit  Recht  auch  schon  den  Bronze  köpf  von  Mnrligny 
aufgezahlt. 
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vom  1.  Mai  1003  bis  3).  Juli  1906. 

Erster  Teil. 

Mit  Beitragen  von  J.  Hagen  und  C.  Koenen 

herausgegeben  von 

Hans  Lehner. 


Hi«mi  Taf.  VII  -XX. 


Vorbemerkungen. 

Ein  längerer  Zeitraum  als  sonst  ist  seit  dem  letzten  der  laufenden  Berichte 
des  Museums  <B.  J.  110.  S.  122 ff.)  verstrichen:  über  drei  Jahre  erstrecken  sich 
die  Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse  hierunter  mitgeteilt  werden  sollen.  Die 
Ursache  der  Verzögerung  ist  den  Lesern  der  Bonner  Jahrbücher  bekannt:  in 
die  Zwischenzeit  fällt  die  Gesamtpublikation  von  Novaesium;  gegen  diese  eine 
grosse  Aufgabe  mussten  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  kleinere  zurückstehen. 
Wenn  jetzt  der  Faden  der  laufenden  Berichterstattung  wieder  angeknüpft 
werden  soll,  so  mussten  wir  uns  der  Fülle  des  inzwischen  in  diesen  drei  Jahren 
angesammelten  Stoffes  gegenüber  eine  starke  Beschränkung  auferlegen,  wenn 
nicht  unser  Bericht  diesmal  einen  Umfang  annehmen  wollte,  den  wir  weder 
den  Kräften  des  Vereins  von  Altertumsfreunden,  noch  den  berechtigten 
Ansprüchen  der  übrigen  Mitarbeiter  und  der  Leser  dieser  Jahrbücher  zumuten 
durften. 

Es  galt  also  auszuwählen  und  gilt  jetzt,  die  getroffene  Auswahl  zu 
begründen.  Zurückgestellt  wurden  die  neuen,  so  ausserordentlich  glücklichen 
und  ergebnisreichen  Ausgrabungen  frührömischcr  Gräber  bei  Urmitz,  da 
wir  von  einer  Nachuntersuchung  im  Herbst  dieses  Jahres  wichtige  topographische 
Ergänzungen  dieser  Funde  erhoffen.  Zurückgestellt  wurde  ferner  die  ein- 
gehende Berichterstattung  über  die  neuen  Bonner  Ausgrabungen,  die  uns 
im  Legionsiager  Teile  der  Praetoiiums,  neue  Teile  der  nordwestlichen  und 
westlichen  Umfassung  und  vor  allem  ein  inosaikgcschmücktes  Offiziersquartier 
kennen  lehrten,  während  in  den  Kanabae  im  Norden  des  Lagers  die  reichen 
Überreste  einer  römischen  Schuhwarenfabrik,  im  Süden  desselben  die  hoch- 
interessanten neuen  keramischen  Funde  aus  der  2.  Hälfte  des  1.  Jahrb.  vor 
der  Klinik  zutage  traten,  wichtige  topographische  Aufschlüsse  am  Schänzchen 
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gewonnen,  flavisch-trajanische'  Wohnstätten  im  Garten  der  Beetbovenlialle,  eine 
römische  Villa  an  der  Coblenzer  Strasse  aufgedeckt  wurden,  nicht  zu  vergessen 
endlich  die  ersten  sicheren  Spuren  der  augusteischen  Besiedlung,  welche  an  der 
Ecke  Belderbcrg  und  Brückenstrasse  sich  fanden.  Auch  diese  zahlreichen 
Einzelbcobachtungen  werden  demnächst  voraussichtlich  bei  Neubauten  noch 
wichtige  Ergänzungen  erfahren,  welche  wohl  nachher  gestatten  werden,  einmal 
zusammenfassend  ein  Bild  der  Entwickelung  des  römischen  Bonn  zu  versuchen. 
Bis  dahin  mögen  die  kurzen  Mitteilungen  in  den  amtlichen  Jahresberichten, 
die  ja  auch  in  diesen  Jahrbüchern  regelmässig  abgedruckt  werden,  für  den 
Überblick  genügen. 

Die  geschilderte  Einschränkung  macht  es  nun  möglich,  vor  allem  über 
zwei  Untersuchungen  des  Provinzialmuseums  während  des  angegebenen  Zeit- 
raums in  der  Ausführlichkeit  zu  berichten,  welche  sie  mir  zu  verdienen  scheinen, 
nämlich  über  die  Ausgrabung  des  Kastells  Remagen  und  die  Neuunter- 
suchung der  sogenannten  Alteburg  bei  Köln.  Nicht  als  ob  hier  schon  ein 
schlechthin  abgeschlossenes  Ganzes  geboten* weiden  könnte,  worüber  nun  das 
letzte  Wort  gesprochen  worden  wäre:  von  welchen  Untersuchungen  auf  unserem 
Gebiete  wird  man  das  überhaupt  sagen  können? 

Aber  wohl  als  ein  kleines  abgeschlossenes  Kapitel  in  der  grossen,  augen- 
blicklich von  so  vielen  Mitarbeitern  in  Angriff  genommenen  Encyclopaedie  des 
römischen  Befestigungswesens  in  Germanien  werden  wir  unsere  Mitteilungen 
über  Remagen  und  die  Alteburg  betrachten  dürfen;  als  ein  Kapitel,  dessen 
schleunige  Veröffentlichung  den  auswärtigen  Mitarbeitern  gewiss  willkommen,  und 
dessen  kritische  Beurteilung  durch  die  Fachgenossen  uns  selbst  für  die  Fort- 
setzung unserer  Arbeit  von  hohem  Werte  sein  wird. 

Anhangsweise  treten  zu  diesen  beiden  Veröffentlichungen  hinzu:  ein  kurzer 
erster  Bericht  über  den  Beginn  der  Ausgrabungen  von  Vetera  anf  dem 
Ftir8tcnberge  bei  Xanten  und,  damit  Praehistorie  und  Mittelalter  nicht 
unvertreten  seien,  zwei  Berichte  Koenens  über  La-Tfene-Funde  bei  Urmitz 
und  eine  mittelalterliche  Töpferei  bei  Ehren  breitste  in  (Urbar). 

Wie  die  Lektüre  der  unten  folgenden  Einzelheiten  leicht  zeigen  wird, 
fordern  unsere  Ausgrabungen  in  Remagen  und  auf  der  Alteburg  zu  einer  kurzen 
zusammenfassenden  Betrachtung  unter  allgemeineren  Gesichtspunkten  geradezu 
heraus.  Es  ist  überraschend,  wieviel  gemeinsames  diese  beiden  niedergerma 
nischen  Kastelle,  trotzdem  sie  vermutlich  so  verschiedenen  Zwecken  dienten, 
in  ihrer  ganzen  Entwickelung  aufweisen,  so  überraschend,  dass  die  gegründete 
Vermutung  entsteht,  diese  Entwicklung  werde  wohl  typisch  sein  für  eine  ganze 
Anzahl  noch  unbekannter  niedergermanischer  Befestigungen.  Es  mögen  daher 
hier  in  ein  paar  kurzen  einleitenden  Abschnitten  diese  gemeinsamen  Linien  in 
der  Physiognomie  der  beiden  Kastelle  zu  besserem  Verständnis  gezeichnet 
werden.  Dabei  wird  sich  auch  Gelegenheit  finden,  einige  von  unseren  Einzel- 
beobachtungen im  grösseren  Zusammenhange  hesser  zu  begründen,  als  es  in  der 
Einzelbesehreibung  möglich   ist. 


•/ 
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Drnsu8ka8telle  und  Tiberinskastelle. 

Wir  hoffen  im  folgenden  nachgewiesen  zu  haben,  dass  sowohl  Kastell 
Remagen  als  auch  Kastell  Alteburg  keine  Gründungen  aus  der  Regierungszeit 
des  Augustus,  sicher  keine  „Drususkastelle"  sind,  wie  man  jetzt  am  kürzesten 
und  einfachsten  die  Festungen  des  12  vor  Chr.  von  Drusus  am  Rhein  begrün- 
deten Offensivgürtels  zu  benennen  sich  gewöhnt  hat,  sondern  dass  ihre  Gründung 
erst  in  die  Regierungszeit  des  Tiberius  fällt;  aber  nicht  etwa  in  die  Spätzeit 
dieser  langen  Regierung,  sondern  in  ihre  erste  Hälfte,  in  ihren  Anfang.  Dieser 
Ansatz  ist  neu  und  wird  zunächst  dem  Einwand  begegnen,  dass  mit  der  Rück- 
berufung des  Germanicus  im  Jahre  16  n.  Chr.  die  germanische  Eroberungs- 
politik, welche  Augustus  mit  so  grossen  Aspekten  und  so  viel  Aufwand  von 
Kraft  und  Blut  inauguriert  hatte,  von  seinem  Nachfolger  definitiv  aufgegeben 
worden  ist,  dass  also  in  dieser  Zeit  resignierter  Ruhe  eine  Anlage  neuer 
Kastelle  ans  allgemeinen  historischen  Gründen  nicht  wahrscheinlich  ist.  In  den 
G:illieraufständen  der  zwanziger  Jahre  wird  man  keinen  genügenden  Anlass  zur 
Anlage  neuer  Kastelle  erkenneu  wollen.  Dies  letztere  ist  aber  auch  gar  nicht 
nötig.  Es  gilt  vielmehr  hier  sich  von  einer  Vorstellung  loszumachen,  in  welcher 
ich  selbst  eine  Zeitlang  befangen  war,  und  die  manche  Forscher,  wie  ich  weiss, 
mit  mir  teilten:  wir  dürfen  nämlich  nicht  glauben,  dass  die  Anlage  von 
Befestigungen  nur  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Kriegszügen  denkbar 
ist,  sondern  wir  müssen  ihr  auch  unter  Umständen  in  Friedenszeiten  einen 
ebenso  notwendigen  Platz  einräumen.  Es  ist  der  Unterschied  vou  Offensiv- 
und  Defensivkastellen,  auf  den  es  hinauskommt,  Begriffe,  die  aber  nicht 
mit  „ Marsch    und  Standlager"  identisch  sind. 

Es  ist  längst  erkannt  und  schon  öfter  ausgesprochen  worden,  dass  die 
von  Augustus  gegründeten  grossen  Waffenplätze  Mogontiacum  und  Vctera  einen 
ausgesprochenen  Offensivcharakter  tragen.  Nicht  am  Ausgang  und  zum  Schutz 
von  linksrheinischen,  aus  dem  römischen  Hinterland' an  den  Rhein  führenden 
Strassen  sind  sie  errichtet,  sondern  gegenüber  den  Endigungen  der  beiden 
grössten  vom  Rhein  ins  freie  Germanien  führenden  natürlichen  Strassen,  des 
Mains  und  der  Lippe,  hat  man  sie  als  Operationsbasis  für  die  Offensive 
angelegt. 

Und  wenn  nicht  alles  trügt,  prägt  sich  auch  in  den  kleinen  Drususkastellen 
am  Rhein  derselbe  Offensivgeist  aus.  Weniger  braucht  dies  der  Fall  zu  sein 
bezüglich  ihrer  Lage,  wenn  auch  z.  B.  die  auffallende  Tatsache,  dass  das 
Neuwieder  Becken  nicht  weniger  als  drei  Drususkastelle  aufzuweisen  scheint, 
nämlich  Coblenz-Neuendorf  am  Südostrand,  Urmitz  in  der  Mitte,  Andernach  am 
Nordwestrand,  sich  noch  am  leichtesten  erklären  lässt,  wenn  man  sie  mit  den 
gegenüber  ins  freie  Germanien  führenden  Strassen  der  Wied,  Sayn  etc.  und 
mit  der  grossen,  für  den  Aufmarsch  günstigen  Ebene  in  Verbindung  bringt,  denn 
zur  Sicherung  der  linksrheinischen  Moselstrasse  hätte  allenfalls  ein  Kastell 
genügt.  Aber,  wenn  wir  Urmitz  vorläufig  als  Typus  eines  Drususkastells  an- 
sehen dürfen,    so   spricht   sich   sein  Offensivcharakter   in   seiner   flüchtigen 
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technischen  Ausführung  aus.  Man  hat  einfach  einen  Spitzgraben  aus 
gehoben  und  die  Erde  dahinter  als  Wall  angehäuft,  von  Palissadenbrustwcbr. 
von  Türmen,  verschlicssbnren  Holztoren  u.  dgl.  ist  keine  Bede;  in  all  dein 
spricht  sich  aus,  dass  das  Kastell  nicht  als  dauernde  Garnison  gedacht  war, 
sondern  als  ganz  provisorisches  Marsch Inger,  bestimmt,  aishakt  durch  eine  ins 
rechtsrheinische  Gebiet  vorgeschobene  Linie  Überflüssig  gemacht  7.u  werden. 
DtM  's.  wie  die  neuen  Urtuitzer  Grabfunde  lehren,  über  ein  halbes  Jahrhundert 
vorhalten  mugste,  ahnte  der  Gründer  nicht;  warum  man  später  nicht  den  pro- 
visorischen Bau  durch  einen  definitiven,  solideren,  ersetzte,  wissen  wir  nicht1). 
Ganz  anderB  als  das  Drususkastell  Urmitz  sind  die  beiden  frühen 
Befestigungen  von  Remagen  und  der  Alteburg  gebaut.  Sie  sind  gleich  von 
vipimhi  rein  mit  vielem  Aufwand  an  Mühe  und  Material  mit  dauerhaften  Doppel- 
paüssadeu,  die  auch  noch  mit  Versteifungen  gegen  vorzeitigen  Einsturz.  geschlitzt 
waren,  als  etwas  Definitives  errichtet  worden.  Und  wenigstens  bei  Remagen 
ist  deutlich  ersichtlich,  dass   hier  Dicht  von  amen  Ausl'allli.r  ins  rechtsrheinische 

Gebiet  die  Rede  seit  bann.    Die  Berge  treten  Remagen  gegenüber  tiberall  so 

«chroff  an  den  Pinna  heran,  dass  dort  ein  Aufmarsch  gar  nicht  möglich  wiire, 
und  nirgendwo  fuhren  dort  nennenswerte  natürliche  Strassen  ins  freie  Germanien. 
Remagen  hat  nur  die  Bestimmung  de*  Schütten  der  ine  linksrheinische  Hinter- 
land führenden  Strassen  gebnbt. 

S(.  sehen  wir  denn  in  Remagen  und  der  Alteburg  Dcfensivkastellc, 
offenbar  bestimmt,  die  einmal  bestehende  Rhciugrenz.c  definitiv  zu  halten. 
Dass  man  aber  nach  der  Aufgabe  der  Offennivpolitik  gegen  Germanien  den 
alten  Drnsusgürtel,  der  ja  zu  ganz  anderer  Bestimmung  errichtet  war,  durch 
tolche  D'fensivkaslelle  ergänzen  und  verstärken  niusslc,  ist  eine  Annahme, 
welche  einleuchten  wird.  Wir  müssen  eleu  in  der  genannten  Friedensperiode, 
welche  16  u.  Chr.  beginnt,  die  Anlag''  neuer  Kastelle  auf  dem  linken  Rhcinnfer 
geradezu  als  notwendig  bezeichnen. 

Zwei  dieser  Kastelle  glauben  wir  also  jetzt  der  Forschung  vorlegen  zu 
können.  Während  ich  dies  niederschreibe,  fällt  mir  Schuchhardts  Führer  durch 
die  Ausgrabungen  bei  Hallern,  3,  Auflage  1906,  in  die  Hände,  und  ich  habe 
das  Gefühl,  als  ob  unsere  Ergebnisse,  indem  sie  die  von  ihm  S.  03  versuchte 
Chronologie  der  Haltemer  Anlagen  über  das  Jahr  16  n.  Chr.  hinaus  auf  dem 
linken  Rhcinnfer  fortsetzen,  gleichzeitig  eine  Stütze  seiner  Anschauungen 
brächten.  Das  „alte  Feldlager"  und  das  Kastell  auf  dem  Annaberg,  die  er 
für  die  ältesten  Anlagen  halt,  berühren  sich  in  ihrer  Primitivität  noch  mit  dem 
Drususkastell  Urmitz,  dem  wir  ja  auch  nur  provisorischen  Zweck  beimessen 
durften.  Die  definitiven  Anlagen,  das  grosse  Kastell  und  das  Uferkastell  haben 
ja,  wie  ein  Blick  auf  unsere  Rekonstruktionen  der  Remagener  und  Altehurger 


li  Wenn,  »le  ich  glaube,  es  sich  herausstellen  wird,  dass  Veten  von  allem 
Anfang  an  mit  Doppel paliasaden  xebsut  war,  so  spricht  dies  nicht  dagegen.  Veten 
iiinl  tfogonUacum  waren  natürlich  als  h leibende  Operationabasls  gleich  mit  definitiven 
BefHtlgangnwerkcn  ausgestattet  worden 
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Palissadenbefestigungen  (Fig.  3  S.  229  u.  Fig.  5  S.  249)  lehrt,  mit  diesen  die  über- 
raschendste Ähnlichkeit.  Das  System  ist  eben  das  der  definitiven  Anlagen, 
hier  wie  dort:  nicht  schlechthin  chronologische  Kriterien  dürfen  wir,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  in  der  Anwendung  flüchtigerer  und  massiverer  Festungs- 
werke erblicken,  sondern  massgebend  ist  für  die  Wahl  lediglich  die  Frage,  ob 
man  sie  für  kürzere  oder  längere  Dauer  berechnete. 

Haben  die  beiden  Erdwerke  Remagen  und  Alteburg  dieselbe  Entstehungs- 
zeit, so  ist  ihnen,  soweit  wir  sehen  können,  auch  dieselbe  Dauer  beschieden 
gewesen.  Der  Umstand,  dass  wir  in  den  für  ihre  Datierung  massgebenden 
Schichten  beidemal  wohl  noch  die  Keramik  claudisch-neronischer  Zeit,  dagegen 
nichts  ausgesprochen  Flavisches  mehr  gefunden  haben,  dürfte  nicht  auf  Zufall 
beruhen.  Die  Wirren  der  Jahre  69  und  70,  welche,  wie  wir  aus  Tacitus 
wissen 1),  nicht  nur  die  Zerstörung  und  den  Wiederaufbau  der  Legionslager  von 
Bonn  und  Novaesium  herbeiführten,  sondern  auch  die  meisten  übrigen  Lager 
am  Rhein  dem  Untergang  weihten,  sie  waren  auch  für  unsere  beiden  Festungen 
von  einschneidender  Bedeutung.  Die  alten  Holzerdkastelle  am  Niederrhein 
hören  auf  zu  existieren.  Nur  müssen  wir  uns  auch  hier  vor  Schematisierung 
hüten.  Die  literarisch  bezeugte  Tatsache,  dass  die  meisten  von  ihnen  abbrannten, 
darf  uns  nicht  von  vornherein  zu  der  Annahme  verleiten,  dass  das  bei  allen 
geschehen  ist.  Remagen  ist  offenbar  durch  Feuer  zerstört,  eine  bald  stärkere 
bald  schwächere  Brandschicht  deckt  hier  überall  die  Erdkastellperiode  zu  (vgl. 
unten  S.  217,  220  u.  228).  Bei  der  Alteburg  haben  wir  eine  eigentliche  Brand- 
schicht nirgends  wahrgenommen,  so  sehr  wir  auch  danach  gesucht  haben. 
Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  auf  Grund  der  Übeln  Erfahrungen,  die 
man  mit  einzelnen  Holzkastellen  in  jenen  Kriegsjahren  machte,  gleich  ganze 
Arbeit  tun  wollte  und  daher  auch  diejenigen  Holzerdfestungen,  die  den  Wirren 
nicht  zum  Opfer  gefallen  waren,  nunmehr  schleifte  und  in  Stein  wiederaufbaute. 
Schon  in  frühflavischer  Zeit  inuss  diese  Umwandlung  bei  Remagen  wie  bei  der 
Alteburg  vor  sieh  gegangen  sein.  Die  Legionslager  waren  darin  ja  schon 
lange  vorangegangen.  Novaesium  ist  sicher  vor  69  schon  in  Stein  errichtet 
gewesen,  wenn  wir  auch  den  Zeitpunkt,  wann  es  geschab,  leider  nicht  angeben 
können.  Bei  Bonn  ist  sogar  eine  schon  ziemlich  frühe  Errichtung  in  Stein 
wahrscheinlich.  Die  grosse  Monumentalinschrift  aus  dem  dritten  Konsulat  des 
Claudius,  dem  Jahr  44  n.  Chr.,  welche  mit  einer  mächtigen  Säulenbasis  zu- 
sammen unweit  der  Südfront  des  Lagers  gefunden  worden  ist*),  kann  nur  zu 
einem  grossen  monumentalen  Steinbau,  wohl  einem  Tempel  in  den  Kanabae 
gehören.  Haben  dort  aber  in  so  früher  Zeit  schon  solche  Prachtbauten 
gestanden,  so  wird  man  nicht  annehmen  wollen,  dass  das  Lager  der  Legion 
dicht  daneben  noch  aus  Holz  und  Erde  bestand.  Den  Steinbau,  den  die  Legionen 
an  den  Rhein  brachten,  werden  sie  gewiss  auch  zuerst  zu  ihrem  eigenen  Nutzen 
verwendet  haben.    Zwar  die  alten  Doppellegionslager  von  Vetera  und  auch  von 

1)  Tacitus,  Hist.  IV.  61. 

2)  B.  J.  110.  S.  174  f. 
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Cüln  waren  D*ch  Holzerdfcstungen.  Aber  kurz  uaeh  40  werden  wir  schon  die 
Eegionslager  wenigstens  mit  steinerner  Brustwehr  um  mauert  anzunehmen  haben  ')• 
I  He  kleineren  Anxiliarkastelle  Niedergermaniens  folgen  von  70  n.  Chr.  an  nach s), 
w4hf*nd  ilie  linksrheinischen  Kastelle  in  Obergermanien  gar  nicht  erst  wieder 
errichtet  werden,  da  dort  jetzt  alsbald  die  rechtsrheinische  Okkupation  begann a), 
welche  den  obergermanischen  linksrheinischen  Festungsgürtel  überflüssig  macht. 
lud  nun  wehen  wir  am  ohergennanischen  Limes  sich  den  Übergang  vom  pro- 
rnwri&cben  zum  definitiven  ßefestigungsbau  wiederholen.  Zu  einer  Zeit,  wo 
MB  Xiidcnheiu  längst  kein  Erdkastell  mehr  vorhanden  war,  sondern  alle  durch 
-Widere  Sicinbauten  ersetzt  sind,  beginnt  in  Obergermanien  im  rechtsrheinischen 
i  'kknpationsgebiet  erst  die  Erbauung  der  dmnitianischen  Erdkastelle,  HolztUrme 
und  Palissadengrenzsperre,  weil  sie  eben  provisorische  Einrichtungen  mit  offen- 
siven» Charakter  sind.  Die  zum  Teil  erst  viel  später  an  ihre  Stelle  treten- 
den Stciuanlagen  bedeuten  dann  die  definitive  Einrichtung,  sie  bedeuten  aber 
auch  das  Aufgeben  der  Offensive  und  und  haben  defensiven  Charakter, 

Bevor  wir  die  beiden  Holzkastelle  Remagen  und  Alteburg  verlassen,  noch 
ein  Wort  über  ihre  wahrscheinlichen  Besatzungen.  Bei  Remagen  können  wir 
lieber  Mlgen,  data  es  eine  Auxiliarkohotte  oder  wenigstens  den  Teil  einer 
Hieben  beherbergte.  Es  ist  die  eohors  VIII  Breucoruni,  deren  schönes,  vor 
kniveia  in  Remagen  gefundenes  Denkmal,  der  mit  eiuer  tanzenden  Mftuade 
geschmückte  Grabstein  des  Dasmenus,  Dasi  filius,  Brcueus,  nach  epiginphiseheu 
und  stilistischen  Indizien  sicher  der  Mitte,  vielleicht  noch  der  ersten  Hälfte  des 
t.  Jahrhunderts  zuzuweisen  ist*).  Für  die  Altelmrg  enthalte  ich  mich  aus  den 
iinien  S.  248  dargelegten  Gründen  eines  positiven  Urteils.  Nur  so  viel  kann  mau 
mit  Sicherheit  sagen:  wenn  si<;  wirklich,  wie  es  ja  nach  einigen  frühen  Dcuk- 
malern  den  Anschein  hat,  schon  in  vorflavischer  Zeit  der  classis  Augusta  Ger- 
manica als  befestigte  .Station  gedient  hat,  so  müssen  die  Stationen  dieser  Flotte 
in  augusteischer  Zeit,  also  in  der  Zeit,  wo  sie  historisch  in  den  Vordergrund  trat, 
irgendwo  anders  gesucht  werden.  In  llotlaud  wllrdc  ja  wohl  der  Stützpunkt 
einer  Flotte,  die  hauptsächlich  in  der  Nordsee  in  Aktion  trat,  natürlicher  zu 
erwarten  sein,  als  südlich  von  Clin  am  Rhein.  Als  bescheidene  Wacht  auf 
dem  Rhein  scheint  die  stolze  classis  Germanica  nach  IG  n,  Chr.  verwendet 
worden  zu  sein,  auch  die  Tage  ihrer  Offcusivtätigkeit  waren  eben  damals 
vorbei. 

Niedergermanische  Steinkastelle. 

Die  Schicksale  der  beiden  Kastelle  Remagen  und  Altcbnrg  lauTen  auch 
noch  weiter  parallel.     In   flavischer   Zeit,    vielleicht    schon    gleich    von  70  ab, 

1)  Dies  nimmt  auch  Nissen  an.     B.  J.  111/112.  S,  12. 

2)  Mit  dieser  Entwicklung'  in  Nledergennanlen  steht  es  natürlich  im  engsten 
Zusammenhang,  dads  sämtliche  Ilrohler  Altäre  im  wesentlichen  aus  der  uerimiseh-fhivi 
leben  Zeil  stammen.  (Bitterling,  UM.  Z.  XII.  S.  213.  Ann.  23.) 

B     Vgl.  A.irunnacum   it.  J.  107.  S.  28  f. 

1    WnU.  Korrbl.  XXtl.  1903.    S.  «5.  CILX1II  7*1.     Abbildung   bei:    Lehner, 
Das  Provlneialmuseuiu  in  Bonn,  tieft  1:  Die  röm.  Skulpturen,  Tut.  VI.  1. 
JlMi  d.  V«r.  t.  ilnru'r   Im  Rhelnl     tu  116.  U 
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im  wesentlichen  auf  denselben  Stellen,  wo  die  alten  Hol /.Festungen  gestanden 
hatten,  in  Stein  ausgebaut,  haben  sie  beide  eine  lauge  und,  wie  es  scheint, 
genau  gicichlangc  Dauer.  Hei  der  Alteburg  lässt  sieh  durch  die  Einschlüsse 
des  zu  dem  Steinkastell  gehörigen  Spitzgrabens  dessen  Ernennung  und  die 
damit  erfolgte  Aufgabe  des  Kastells  ziemlich  genau  um  das  Jahr  1270  n.  Chr. 
ansetzen.  Remagen  ist  inschviftlich  noch  250  n.  Chr.  als  Garnison  der  cohors 
I.  Flavia  bezeugt 'i,  war  es  ununterbrochen  mindestens  seit  205  u.  Chr.  *).  Es 
ist  unten  S.  243  im  einzelnen  nachgewiesen,  dass  in  der  zweiten  Hüllte  des 
3.  Jahrhunderts  das  Steinkastell  aufhörte  zu  bestellen.  Nun  haben  wir  die 
Zeit  um  270  auch  als  Termin  der  Aufgabe  des  kleinen  Kastells  Novaesiuui 
durch  dessen  Münzen  und  sonstigen  Funde  kennen  gelernt").  Also  drei  nieder- 
germanische Steinkastelle  sehen  wir  genau  um  dieselbe  Zeit  aufgegeben  werden, 
ohne  dass  übrigens  Spuren  einer  gewaltsamen  Zerstörung  an  ihnen  erkennbar 
wären.  Das  Steinkastell  Remagen  ist,  soviel  wir  sehen  können,  jedenfalls  nicht 
durch  Feuer  zerstört,  ebensowenig  ist  dies  bei  der  Alteburg  und  bei  dem 
kleinen  Novaesium  der  Fall  gewesen,  in  der  läeschreibnng  des  letzteren  ist 
hiervon  nicht  die  Rede1).  Es  liegt  also  wenigstens  in  den  Ausgrabungsbcf linden 
nirgends  ein  Anlass  vor,  auf  eine  Einnahme  dieser  Kastelle  etwa  durch  Ger- 
manenhorden,  die  über  den  Rhein  gedrungen  wären,  zu  sehliessen.  Vielmehr 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Grund  ihrer  Aufgabe  eben  in  dem  durchgreifen- 
den Wechsel  des  Verteidigungs-  und  I3c festigt! ngssystems  zu  suchen  ist,  welcher 
nunmehr  eintritt. 

Die  technische  Ausführung  dieser  Steinkastellc  ist  im  wesentlichen 
dieselbe,  wie  bei  den  Steinkastcllcn  des  obergernianisehen  Limes.  Die  Mauer 
gehört  in  eine  Reihe  mit  den  schwächsten  Kastcllmauern  am  Limes.  In 
Remagen  massen  wir  an  den  höchsten  Stellen  der  nach  oben  sich  verjüngenden 
Mauern  1,18 — 1,20  m  Breite,  die  Alteburgmauer  war  sogar  noch  viel  schwächer, 
unsere  Masse  schwanken  zwischen  85  cm  und  nicht  ganz  1  Meter,  wozu  auch 
Wulffs  Angaben  stimmen.  Mau  sieht,  die  Mauer  steht  noch  ganz  in  den 
Traditionen  der  alten  Holzbrustwehr,  die  Funktion  des  Wehrgangs  übernimmt, 
wie  in  der  Erdkastellzeit,  der  dahinter  angeschüttete  Erdwall.  Dass  wir  in 
Remagen  seine  Breite  ganz  genau  und  die  Höhe  der  Kastcllmauern  annähernd 
genau  bestimmen  können  (h.  unten  S.  217  f.  und  224),  dürfte  für  die  Beurteilung 
der  obergermanischen  Limesanlagen  von  Wichtigkeit  sein. 

Am  wenigsten  sicheres  Material  haben  wir  für  die  Tore  beibringen  können; 
das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  z.  B.  das  Westtor  der  Alteburg  gewisse 
Abweichungen  vom  Normaltypus  aufweist,  die  meines  Wissens  sonst  noch  nicht 
beobachtet  wordeo  sind. 

Was  die  Besatzung  des  Kastells  Remagen  in  dieser  Periode  zwischen  70 
und  270  angeht,  so  haben  wir  als  früheste  flavisehe  Besatzung  die  eohors  II. 

1)  CILX1N.  7786. 

2)  Westrt.  Korrbl.  XXIII.  1904   86.     CILX1II.  7797. 

3)  B.  J.  111/112,  S.  261  f. 
*)  B.  J.  141/112.  S.  239  ff. 
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Varcianoi um  bereits  froher  ermittelt1}.  Ihr  mag  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
-  !.  Thraeum  gefolgt  sein-'.  Im  zweiten  Jahrhundert  isl  uns  hekaunt- 
lich  eine  oOoOIf  HiflpattoniBi  equitata  pia  fidclis  für  das  Jahr  158  in  Remagen 
bexengt*).  Ob  es  dieselbe  Trappe  ist,  die  auf  dem  neuen,  angeblich  in  der 
Umgebung  von  Main/,  gefundenen  Militärdiplmu4.)  als  eohors  I.  Flavia  Risp» 
Bomta  erscherat,  and  ob  beide  mit  der  cohon  I.  Flavia,  die  wir,  wie  schon 
gesagt,  als  Garnison  von  Remagen  während  der  ganzen  ernten  Hälfte  des 
9   ,i;i!i i  )<ninli-h  < -  kennen,  trage  ieb  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Immerhin  genügen  die  Zeugnisse,  um  eine  ununterbrochene  Besatzung 
Remagens  von  flaviseher  Zeil  liis  250  zu  beweisen.  In  dm  jüngsten  Schiebten 
iet  Kastells  begegnen  uns  die  Stempel  des  etercitM  Germania«  inferioria  und 
der  rexillatio  exercitns  G.  1.  (vgl.  unten  S.  241).  Die  Datierung  dieser  Stempel, 
lue  icb  in  Novaesiam*)  versucht  habe,  wird  durah  die  Uctnagencr  Funde 
durchaus  bestätigt.  Wir  werden  die  Verwendung  dieser  Ziegel  zwar  kantn 
vor  Beginn  des  3.  Jahrhunderte)  aber  jedenfalls  noch  gleichzeitig  mit  der  An- 
wesenheit der  eohors  1.  Flavia  in  Remagen  annehmen  müssen  oad  erkennen 
daraus  eine  Bautätigkeit  dieser  Kuborte  im  Innern  des  Kastells,  zu  welcher 
nie  sieh  nicht  etwa  au  Ort  und  Stelle  Ziegel  hergestellt,  sondern  ihren  Bedarf 
vom  Niederrhein  aus  der  Zentral-ziegelei  des  Niedergennaaiflehen  Heeres  bezogen 
hat.     Sie  selbst  ist  eben  ein  Bestandteil,  eine  vrxillatio,  dieses  Heins. 

Weit  weniger  sicher  können  wir,  auf  Grand  unseres  Ausgrahungsmatenals 

i  a,  über  die  Besatzung  der  Altebnrg  in  dieser  zweiten  Periode  urteilen. 

Zwar    haben    auch     wir    net    zwei    Stempel   der   elassis   Cennanica   pia   fidclis 

die  ja  sicher  frühestens  in  flansche  Zeit  gehören  können.     Sie  treten 

n  den  inassenfiaften    früher   dort  gefundenen  ebenso   lautenden  Ziegelstenipelu 

hinxu.     Wer  aber  die  bnntc  Mannigfaltigkeit    der    übrigen    auf  dem  Alteburg- 

gelBnde   gefaadeaen  Ziegefetempel   und  Inschriftreste   dieser  Zeit  kennt,   der 

wird  (ich  vorsichtig  surttekbaiten,  bis  das  Material,  welches  dal  Cölner  Museum 

bewahrt,  publiziert  sein  wird.     Man    wird   die  Möglichkeit,   daal   die  Alteburg 

in   der    langen  Zeil    von  70—270  verschiedenen  Zweeken   gedient,    sehr    ver- 

i  (ige  Truppen  beherbergt  bat,    nicht  von  der    Hand   weisen  können"). 


Npiitrnmische  Mrtsliefestiguugen. 
In  der  »weiten   Hälfte  des  ;:.  Jahrhunderts  trennen   sich    nun    die  Wege, 
welche  unsere  beiden  niedergermanischen  Festungen  bisher  dnrcolaafea  haben. 
Die  Altcburg    hört    auf,    als   Festung    zu    bestehen.     I>ic  Mauer  tlberlässt  man 


lj  n.J.  Iii7    S  210«  =  CILXUI.  780*. 

J    1899.  8.881  =  CILXIJI  7H0,'i.     Der  Grabstein    war  offenbar  mit 
i  bekannten  Toleum&hl  geschmückt,  worauf  obige  Datiernng  begründet   Isl 
B    B    i    9&  S.  3I8  =  CILXIII  7796. 

*)V«\   v.  Domaszewiiki    in    Altertümer   unserer    heidnischen   Vorzeit  V.  VI. 
,   ist  rr.  umI  Kitlerling,  Westd.  Korrbl.  XXV    190t>.  N.  0. 
r>    B.  J.  ltl/HS.  S,  NGff, 
O  Vgl  v.  Domnseewski,  Wcstd,  Korrbl    XXV    190ß  H.  3/4.  II. 
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dem  Absturz,  der  Graben  wird  eingeebnet.  Bürgerliche  Niederlassungen  mcben 
sich  auf  dein  Glazis  der  Festung  breit.  Sie  linttc  in  dem  spütrOmfenlKII 
Festungsgürtel  offenbar  keine  Bedeutung  mehr:  den  Grund  dafür  in  der  galli- 
enischen Neubefestiguug  von  Cöln  zu  sehen,  liegt  uiellt  fern.  Denn,  mag  mau 
sieh  nun  zur  Datierung  der  Cölner  Stadtmauern  stellen,  wie  man  will,  die 
Gallienusiuscbrift  auf  dem  NordtOt  TOB  ÖÖifi  kann,  wenn  das  Tor  nicht  unter 
Gallienus  errichtet  wäre,  wenn  sie  also  auf  dem  Bogen  eines  schon  vorhandenen 
Festungstores  angebracht  wäre,  nur  den  Sinn  haben,  das»  Gallienus  die  Festung 
Cöln  in  den  Kahmen  seiner  Neubefestigung  einbezogen  wissen  wollte  und  sie 
daher  verstärkt  und  erneuert  hat.  Für  unseren  augenblicklichen  Zweck,  die 
Beurteilung  des  Schicksals  der  Altebnrg,  trink  Meli  BCbon  diese  Annahme 
genügen1). 

Dagegen  Remagen  sehen  wir  mit  einem  neuen  mächtigen  Mauergiirtel 
umgeben,  der  die  zum  grossen  Teil  »och  wohlerhaltenc  Kastellmauer  mit- 
benutzt, sie  aber  bis  zur  Breite  von  8  Metern  verstärk!  und  zu  mindestens 
doppelter  Höhe  tiberbaut.  Ein  Graben  ist  in  dieser  Periode  nicht  mehr  vor- 
banden, auch  der  Erdwall  ist  weggefallen,  d.  b.  er  ist  jetzt  ebenso  wie  schon 
früher  die  alte  Holzbrustwehr,  „versteinert1*,  die  3  Meter  breite  Steinmauer 
übernimmt  die  Funktionen  von  Brustwehr  und  Wehrgang  zugleich*).  Nicht 
ohne  Interesse  ist,  dass  das  Mass  der  Breite  genau  wieder  dasselbe  ist,  welches 
der  alte  Doppcipalissadenwall   beansprucht  hatte. 

Genau  die  Zeit  anzugeben,  wann  die  spätere  Mauer  von  Remagen  erbaut 
ist,  ist  nicht  möglich,  aber  ihr  Verhältnis  zu  der  mitbenutzten,  noch  so  wohl 
erhaltenen  Kastellmauer  lässt  nicht  auf  eine  lange  Zwischenzeit  zwischen  Auf- 
gabe des  Kastells  und  Erbauung  der  spatem  Ortsmauer  srh  Messen,  gm 
abgesehen  davon,  dass  die  Zeit  nach  370  n.  Chr.  bekanntlich  die  ungeeignetste 
war,  ein  Kastell  aufzugeben,  wenn  man  es  nicht  alsbald  durch  eine  andere 
Befestigung  ersetzen  wollte.  Der  spätere  Mauergürtel  von  Remagen  gehört, 
wie  schon  früher  hier  betont  wurde,  in  die  Klasse  der  Befestigungen  von 
Boppard,  Andernach,  Stadt  Neuss,  Kreuznach,  Neumagen,  Jünkerrath,  Bitburg, 
Trier,  Metz  etc.,  welche  von  Ende  des  3.  Jahrhunderts  an  durch  das  4.  Jabr- 
hnudert  hindurch  mit  wechselndem  Geschick  den  Gertnaneneinfallen  staud- 
gehalten haben. 

Das  mit  dieser  späteren  Ortsmauer  befestigte  Remagen  ist  jedenfalls 
einer  Brand  katastrophe  zum  Opfer  gefallen.  Die  spätrömische  dicke  Brand- 
schicht ist  direkt  mit  fränkischen  Knlturschicbten  bedeckt.  Demnach  wäre 
Gl  ramosoepj  aus  den  Scherben  allein  entscheiden  zu  wollen,  wann  und 
bei  welcher  Gelegenheit  die  Zerstörung  stattfand.  Die  Scherben  der  Urand- 
schicht,  so  viel  ist  gewiss,  führen  uns  sehr  weit  ins  4.  Jahrhundert   liinem.    Die 


li  Das  Verhältnis  der  Alteburg  stu  Cöln  warn  also  »hiilich  dem  «Wlttheil  ilrtu 
kli'iiinii  Utgvt  Nnvaesium  und  der  NonSM]  Ortobcfi>ilguojr.  Vgl.  B.  J.  111,11?  S.'JG, 
S.  120  ft.  und  E 


IVi.    ii-li  ,rl,iiii  h'iih>.'i 


I.  J.  107.  8.  35  ausb'f  (»ihn  habe. 
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Stelle  des  Airtmianus  XVI,  3,  1 :  per  quo»  trtivttt*  nee  virifae  ulla  tisltur  nee 
canlellum,  itisi  fptod  ii/iiu/  Vonfluenteif  Rigomaijum  uppidum  ext  et  una  prope 
ipxam  Coloniam  turri*  kommt  uns  zu  Hülfe,  indem  sie  das  Bestehen  der 
späteren  Festung  Remagen  im  Jahre  356  noch  klar  hezeugt1).  Aus  dieser 
Stelle  und  au»  der  Nichterwähnung  Remagens  unter  den  sieben  Städten 
Castra  Herculis,  Qaadribnrgium,  Tricensimae,  Novesium,  Bonua,  Antennacum 
et  Bingio,  welche  Julianus  im  Jahre  359  wiedereroberte,  und  deren  Mauern  er 
wiederhergestellt  hat  (Animiunus  XVIII,  2,  I),  kann  man  verntlnrtiger  Weise 
nur  schliefen,  das»  Rigomagum  den  Alemannen  Trotz  geboten  hat  und  daher 
einer  Wiedererobernug  und  Wiederherstellung  durch  die  Römer  359  nicht 
bedurfte.  Die  sehr  späten  Sigillatascherlien  aus  der  erwähnten  Brandschicht 
lassen  gerne  diese  .Möglichkeit  zu.  Aber  nach  diesem  Jahr  hört  jede  genaue 
Datierungen n'Sgliehkeit  vorderhand  auf.  Auch  die  Erwähnungen  auf  der  Peu- 
tingerschen  Tafel")  sowie  beim  Geographus  Ravennas  IV.  24  können  uns 
dabei  nicht  helfen.  Vielleicht  zeigen  uns  bei  späteren  Grabungen  auch  hier 
noch  glückliehe  Funde  eine  deutlichere  Schlussgrenze. 


Kastell  Remagen. 


Hans  l.ehncr. 


I.  AiiNgrabnngsbericht. 

■Zur  Ergänzung  und  Veransehanlichnng  meines  Berichtes  in  den  Bonn. 
Jahrb.  110.  S.  142  ff.  diene  zunächst  ein  Ausschnitt  aus  dem  Stadtplan  von 
Remagen  mit  Einzeichnung  der  aufgefundenen  Reste  der  dort  beschriebenen 
beiden  steinernen  Befestigungsanlagen  (Taf.  VII).  Schwarz  eingezeichnet  ist  die 
Mauer  des  älteren  Stein k astells,  in  hellerer  Zeichnung  erscheint  die  spät- 
römische  Pestuugsmauer,  welche,  wie  a.  a.  0.  S.  146  ff.  geschildert  ist,  sich 
auf  allen  drei  bisher  festgestellten  Seiten,  also  im  Stlden,  Westen  und  Osten 
dicht  an  die  Kastellmauer  auf  deren  Aussenseite  anschlichst  und  diese  mit- 
benutzt.    Für  das  Einzelne  sei  auf  den  dortigen   Bericht  verwiesen. 

Von  dem  Steinkastcll  ist,  wie  a.  a.  0.  S.  144  noch  eben  angedeutet 
wurde,  in  der  Südwestecke  beim  Abriss  eines  alten  Seitenschiffs  der  Stadt- 
kirche ein  Eck  türm  bei  A  auf  Taf.  VII  gefunden  worden1').    Von  diesem  Eck- 


1)  Die  r(urris  prope  ipsnm  Coloniam"  darf  jedenfalls  wie  aus  unserem  Befunde 
hervorgeht,  nicht  auf  die  Alteburg  bezogen  werden. 

2)  Das  Antoninisehe  Itinerar  enthalt  Rigomagus  nicht,  vgl.  dann  Sehneider, 
B.  J.  63.  S.  1  ft. 

3)  Das  abgerissene  .Seitenschiff  sowie  der  Grundriss  der  Kirche  nach  der  Ver- 
änderung ist  au  ersehen  aus  dem  Bericht  der  I'rovinzialkominiaaion  für  die  Denkmal- 
pflege.   B.  J.  113.  S.  26.  Fig.  12. 
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türm  geben  wir  zunächst  einen  grösseren  Grandriss  auf  Taf.  VIII  Fig.  1  bei  a,  so 
genau,  als  er  sieb  bei  den  sehr  schwierigen  Verhältnissen  ermitteln  Hess.  Da 
der  römische  Turm,  wie  man  sieht,  stellenweise  unter  den  Fundamentmauern 
des  Kirchturms  liegt,  so  mussten  wir  uns  begnügen,  zum  Teil  durch  Unter- 
wühlung der  Kirchturmfundamentc  wenigstens  die  wesentlichsten  Punkte  zur 
Bestimmung  seiner  Grösse  und  Gestalt  zu  gewinnen.  Wie  bei  so  vielen  Limes* 
kästelten  bildet  der  Turm  ein  Trapez,  dessen  längste  Seite  die  abgerundete 
Umfassungsmauer  des  Kastells  darstellt.  Sie  ist  in  Remagen,  im  Gegensatz  zu 
manchen  Limeskastellen,  an  der  Turnistelle  nicht  verstärkt;  ihre  Stärke  beträgt 
1,22  m.  Der  Turmeingang  liegt  nicht  in  der  Mitte  der  Rückwand,  sondern 
ganz  seitwärts,  so  dass  die  eine  Seitenmauer  des  Turmes  gleichzeitig  die  eine 
Ttirwange  bildet.  Da  gerade  an  dieser  Stelle  nicht  sehr  viel  freigelegt  werden 
konnte,  so  sei  betont,  dass  die  Türstelle  ganz  zweifellos  ist,  und  wir  uns  nicht 
etwa  durch  ein  ausgebrochenes  Mauersttick  täuschen  Hessen.  Die  Stirnfläche 
der  Hinterwand  gegen  den  Eingang  hin  war  nämlich  nicht  nur  ganz  glatt 
gemauert,  sondern  auch  noch  mit  Tuffsteinquadern  sauber  verkleidet,  während 
das  Mauerwerk  im  übrigen  aus  Grauwackebruchsteinen  besteht.  Die  lichte 
Weite  des  Eingangs  beträgt  0,97  m.  Dicht  neben  dem  Eingang  an  der  Hinter- 
wand war  seine  höchsterhaltene  Stelle.  Wir  fanden  nun  im  Innern  des  Turmes 
0,94  m  tiefer  als  diese  Stelle  noch  ein  Rtistloch  in  der  Mauer,  ein  Zeichen, 
dass  der  Turm  noch  ziemlich  hoch  erhalten  war.  Leider  schloss  die  gebotene 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  darüber  liegenden  Kirchcubauten  ein  tieferes 
Graben  an  dieser  Stelle  ebenso  wie  im  Innern  des  Kirchturms  aus. 

Die  späte  Festungsmauer  macht,  wie  dieselbe  Abbildung  zeigt,  die 
Eckabrundung  des  Kastells  nicht  mit,  sondern  verläuft  gradlinig  weiter. 
Während  sie  auf  der  ganzen  Strecke,  wo  sie  die  Kastellmauer  begleitet,  nur 
so  stark  ist,  dass  sie  mit  der  Kastellmauer  zusammen  die  Breite  von  3  m 
erreicht,  misst  sie  auf  der  kurzen  Strecke  b— c,  wo  sie  allein  ist,  2,50  in  Breite. 
Leider  war  ihr  Verhältnis  zur  Kastellmauer  über  c  hinaus  ebensowenig  fest- 
zustellen, wie  die  Gestaltung  der  Ecke  über  b  hinaus,  da  wir  hier  überall  durch 
andere  Anlagen  behindert  waren.  Der  eigentümlich  einspringende  Mauerzwickel 
bei  b  muss  daher  unerklärt  bleiben. 

Der  dem  südwestlichen  Eckturm  entsprechende  Turm  der  Südostecke 
des  Kas teils  konnte  nicht  ausgegraben  werden.  Es  war  lediglich  möglich, 
sein  Vorhandensein  in  dein  Keller  eines  der  dort  sehr  dicht  stehenden  kleinen 
Häuser  zu  konstatieren.  So  weit  ist  er  denn  auch  im  Plane  Taf.  VII  bei  B  ein- 
gezeichnet. Sehr  lehrreich  ist  an  dieser  Stelle  wieder  einmal,  wie  die  Plan- 
gestaltung der  modernen  Stadt  durch  die  römische  Kastellmauer  beeinflusst 
wurde.  Die  Grundstücke  laufen,  wie  der  Plan  zeigt,  jetzt  noch  strahlenförmig 
im  Mittelpunkt  der  Eckabrundung  des  Kastells  zusammen,  weil  die  Häuser 
unter  Benutzung  der  Kastellmauer  gebaut  sind. 

Sehr  gut  ist,  wie  schon  Bonn.  Jahrb.  110.  S.  145  ff.  beschrieben,  die 
Kastellmauer  auf  der  Ostseite  in  einem  grossen  Garten  erhalten.  Der  a.  a.  0. 
schon  in    Photographie  Fig.  8  abgebildete  und  beschriebene  viereckige  Kastell- 
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tarnt  ist  im  Plan  i>ci  C eingezeichnet.  QeDaaer  erscheint  die  Situation  auf  Taf.  VIII 
Fi;:.  2  bei  a.     Die   Kastellmaner   ist    Met  eng   schraffiert,   die  ■tAtrtlanseba 

[i-Hiiiu-iii.'Liici-  mit  weiter  Schraffierung  angedeutet,  bei  c  ist  die  Stelle,  wo 
in  der  Kastellmaner  auf  ihrer  Oberfläche  ein  viereckiges  Pfostenloch  erscheint, 
d:is.  wie  n.  a.  0.  S.  1-18  beschrieben,  tief  senkrecht  in  die  Mauer  himmt  erragte. 
Seine  Grundfläche  m:is<  30«U  im  Quadrat,  seine  Bedeutung  ist  nicht  ganz 
klar,  indessen  glaube  ich,  dass  es  mit  der  Zinnenbrustwehr  in  Zusammen  hang 
gebracht  werden  muss.  ■ — 

Darob  die  weiteren  Ausgrabungen  gelang  es  nnn,  an  mehreren  Stellen 
genaue  Profile  des  Erdwnlls  des  Stcinkas teils  sowie  Reste  eines  älteren 
Erdkastells  zu  gewinnen.  Innen  soll  unser  neuer  Bericht  in  erster  Linie 
gellen. 

Die  eine  Stelle  liegt  in  den  eben  erwähnten  Galten  dicht  neben  dem 
riereckigon  Hanertnrm.  Die  Situation  ist  ans  Taf.  VIII  Pig. 2  bei  6  ersichtlich. 
Es  wurde  dort  ein  IM  in  langer,  ca.  1,50  m  breiter  Schnitt  im  rechten  Winkel  zu 
der  Kastelbnaner  gesogen  und  überall  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  daich- 
gefnbrt.  Dan  Ergebnis  dieser  Grabung  ist  auf  Taf.  VIII  Fig.  3  dargestellt.  Der  obere 
Teil  der  Zeichnung  veranschaulicht  den  Durchschnitt  durch  die  Ube.reinander- 
liegendi  n  Anlagen)  so  wie  er  sich  nach  völliger  Ausbehung  des  Schnittes  in 
i'llieher  Längswand  darstellte.  Der  untere  Teil  ist  eine  Darstellung 
der  untersten  nach  alimfl  !i  lieber  völliger  Ausräumung  desScbnittes  tlbriggebliebcnen 
Anlagen  in  der  Aufsieht.  Die  letztere  ist  in  kleinerem  Masstabe  zur  Ver- 
anMhantichnng  der  Lage  in  dem  Hilde  Taf.  VIII  Fig.  'J  bei  />  wiedorholt. 

Zur  Erläuterung  des  Ganzen  beginnt  die  Beschreibung  wohl  am  zweck- 
naasigaten  mit  der  tiefsten  Schicht  und  lässt  die  jüngeren  Anlagen  sich 
historisch  darüber  entwickeln.  Der  gewachsene  Hoden  erseheint  als  rötlich 
-vlln:  Lehmboden,  der  sich  deutlich  von  dem  darüber  liegenden  eingefüllten 
hellgelben  Lehm  abhob.     So    konnte   denn  ganz  scharf  das  Profil  abedefg 

ge« ich  werden,  welches  sich  ausweist   als  ein  Spitzgraben,  dessen  Spitze  bei 

ii  liegt,  eine  Berroe  i> — c,  ein  Pfablgrftbcben  c — d,  ein  Wnllrest,  dessen  höchste 
erhaltene  stelle  bei  <  liegt,  sowie  verschiedene  Pfostcnloeher  f,  h,  i,  k.  Die 
Missr  -ind  an  dem  beige f (Igten  Massstahe  leicht  abzugreifen.  Die  Höhen 
beruhen  natürlich  sämtlich  auf  meinen  Nivellements.  Aus  dem  nuteten  Streifen 
der  Zeichnung  in  der  Aufsicht,  in  welcher  die  Buchstaben  an  den  entsprechenden 
Stellen  wiederhol!  sind,  ei-siclit  man,  dass  diese  ältesten  Aulagen  in  unserem 
Schnitt  schräg  geschnitten  sind;  ja  es  war  sogar,  trotz  der  Enge  des  Schnitten, 
deutlich  wahrzunehmen,  dnss  sämtliche  Linien  eine  leise  Rundung  zeigen, 
woran  hervorgeht,  dass  wir  uns  in  der  abgerundeten  Ecke  eines  Erd- 
kastells befanden.  Dieser  Umstand  hat  natürlich  in  der  Dnrchschiiitlsansicht 
eine  gewisse  Verzerrung  der  Langeiimasse  dieser  ältesten  Anlage  zur  Folge. 
Wir  müssen  also,  um  die  annähernd  wirklichen  Masse  herauszubekommen,  uns 
durch  die  Aufsicht  eine  Linie  legen,  welche  dem  Radius  der  dort  angedeuteten 
ttundnng  entspricht.  \m  diese  W<  isc  bekommen  wir,  wenn  wir  die  ebene 
Eläehe  >> — c   als    die  wirkliche    unverletzte    Hernie    annehmen  wollen,     von    der 
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Grabenspitze  o  bis  zum  Grabenrand  b  eine  wirkliche  Breite  von  1,5*.)  in;  somit 
würde,  roramgoiebit,  dass  die  nicht  uiclir  vorhandene  Kontereskarpe  ungefähr 
der  Eskarpe  im  Böschungswinkel  entsprach,  sich  ah  Gesamt  breite  de»  Erd- 
karte! Igrabcns  3  tu  ergeben,  -Seine  Tiefe  würde  nur  1,10  m  betragen.  Die 
Breite  der  Benuc  f>  c  wäre  ca.  1,40  ra,  das  Pfablgriibeheit  c — ii  würde  mir 
etwa  40  ein  lief  in  die  Berme  hinabgehen.  Wir  werden  dieser  tiuniiiig  breiten 
Kenne  und  der  geringen  Tiefe  des  Spitzgrabens  und  des  Pfahlgrahens  gegen- 
über aber  lieber  annehmen,  dass  man  nach  Einsetzung  der  Pfähle  in  den  Pfahl 
graben  c — d  anf  der  Berme  wenigstens  einen  Teil  des  aus  dem  Spitzgrahen  fl 
gewonnenen  Bodens  aufgefüllt  hat,  was  aber  bei  der  Ausgrabung  nicht  fest- 
zustellen war1).  Damit  würde  also  die  wirkliebe  Breite  nnd  Tiefe  des  Spitz- 
grabens,  sowie  die  Tiefe  des  Pfostengräbehens  r—d  sich  vergrößern,  ohne  dass 
wir  natürlich  darüber  Genaues  sagen  können,  denn  vor  jeder  Schcmatisicrim^ 
auf  diesem  Gebiet  rouss  man  sieh  hüten.  In  dein  Pfostengiäbchcii  r—d  be- 
merkte man  an  /.wei  Stellen,  die  aneh  in  der  Aufsicht  zu  erkennen  sind,  grade 
an  den  Rändern  unseres  Schnittes  [bei  den  Buchstahen  6  d  und  •■'  il'i  IWW 
viereckige  Erweiterungen,  welche  offenbar  die  eigentliche  Pfostenfitelle  angeben. 
Sie  sind  im  Lichten  etwas  Über  90  cm  voneinander  entfernt.  Dies  würde  also 
der  Abstand  der  Pfähle  in  dem  Gräbeben  sein.  Die  Dicke  des  Pfostens  bei 
c  d'  wäre  demnach  ca.  40  cm  gewesen,  der  bei  c  d  war  etwas  weniger  stark. 
Bei  e  e  ist,  wie  gesagt,  der  höchste  erhaltene  Punkt  des  gewachsenen  Bodens, 
man  hat  ihn  für  den  Wall  gleich  mitbenutzt.  Die  wirkliebe  Oberfläche  des 
gewachsenen  Bodens  gibt  nunmehr  in  dem  Durchschnitt  die  Linie  t~f—g  an, 
denn  der  starke  Abfall  e  h  ist  nur  die  obere  Böschung  des  grossen  Pfostcn- 
loches  h.  Das  letztere  zeigt  in  der  üblichen,  jetzt  so  oft  beobachteten  Weise 
in  der  Mitte  das  dreieckige  mit  viel  Kohlen  gefüllte  Loch  für  die  angekohlte 
Balkenspitze,  das  grosse  diese  umgebende  Quadrat  von  1  m  Seile  war  aus- 
gehoben zur  Einfügung  des  Balkens  und  wieder  eingestampft.  Ein  ganz  seichtes 
Pfostenloch  war  bei  f  zu  bemerken,  da  es  aber  schon  in  der  Wand  unseres 
Schnittes  lag,  so  koDnte  nicht  festgestellt  werden,  ob  es  sich  vielleicht  mir  um 
den  Anfang  eines  grösseren  Balkenloches  handelt.  Sein  lichter  Abstand  von 
dem  Pfahl  des  Pfostenloches  h  wurde  dem  Abstand  der  beiden  Balken  im 
Pfahlgräbchen  o  d  c'  d'  gut  entsprechen.  Ein  kleines  Loch  bei  /''  liess  sich 
auch  nicht  mehr  genau  feststellen.  Wir  haben  also  in  der  Anlage  c  c*— d  d' 
und  h-  i  offeubar  eine  Doppelpalissade  zu  erkennen,  die  den  Wall  <■  vorn 
und  hinten  umscbliesst,  und  wenn  wir  nun  den  Zwischenraum  zwischen  der 
vorderen  Palissade  c  &  d  d'  und  der  hinteren  Palissade  h  f  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise  messen,  so  erhalten  wir  genau  2,60  m  lichte  Weite  zwischen 


1)  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  gerade  auf  diesen  Punkl  grosse  Audi: 
kelt  verwendet  wurde,    und  dass  man.    selbst  wenn    diese  Auffüllung    bftttn    tasneben 
des  Schnittes  übersehen  worden  wäre,    sie    doch    im  Durchschnitt  in  der  Waud  hatte 
bemerken    müssen,     Ich    bette    mich  wahrend    der    Interessenten    Uotersui  hl 
August   und    September    190,1    der   willkommenen    llesuchc    der   Herrn    Loeschekn, 
Koepp!  QreeveD,  Krüger  u,  a.  zu  erfreuen. 
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den  1'1'ahheihen  oder  3  m  von  Pfahlrnilte  u  Pfahlmitle;  dieselben  Masse,  wie 
nie  in  Haltern  erscheinen  und  wie  wir  sie  unten  bei  der  Alteburg  und  in  Xnuten 
wiedcrfimli-u. 

Können  wir  BD  die  Bedeutung  dieser  beiden  Pfalilrrib.cn  trotz  des  engen 
Kautel  noch  sicher  erkennen,  so  ist  leider  nicht  dasselbe  der  Kall  bezüglich 
der  noch  weiter  zurückliegenden  Pfnhllöchcr  i  und  k ;  dass  sie  derselben  Periode 
angehören  müssen,  beweist  schon  die  Richtung  ihrer  Seiten,  die  völlig  mit  der 
Drehung  der  Graben-  und  Walllinie  übereinstimmt.  Wahrend  der  Pfahl  /.-  senk- 
recht stand,  und  Tür  ihn  auch  wieder  ein  grösseres  Loch  ausgehoben  und 
wieder  eingestampft  worden  war,  stellt  sieh  der  Pfahl  i  als  eine  schräge,  in 
den  Hoden  gerammte  dein  Pfahl  k  zugewendete  Stütze  dar.  Genaueres  lässt 
sieh  hier  Über  diese  Erscheinung  nicht  sagen,  doch  wird  weiter  unten  nochmals 
darauf  zurückzukommen  sein,  liücbst  wahrscheinlich  deutet  diese  dritte  Pfabl- 
reihe  auf  einen   hölzernen  Kckturm  hin. 

Zunächst  wenden  wir  uns  zu  den  jüngeren,  in  dem  Schnitt  Fig.  3  erkenn- 
baren Anlagen.  Spitzgraben  und  Pfosteiilöcbw  des  Erdkastells  fanden  sich 
angefüllt  mit  einem  hellgelben,  verhältnismässig  kohlenarmen  Lehmboden, 
dessen  Seh  erben  einsch  Hisse  später  bebandelt  werden  sollen.  Darüber  breitete 
sieh  fast  genau  in  der  Höhe  der  höchsten  erhaltenen  Strllc  des  gewachsenen 
Bodens  (e)  eine  starke  horizontale  Brandsehicbt  ans  bis  /.  Offenbar  hat  man 
also  nach  der  Zerstörung  und  Aufgabe  des  Erdkastells  erBt  einmal  den  Erd- 
hoden  geebnet,  die  Wallerde  in  den  Graben  gefüllt.  Deshalb  ist  diese  auch 
ziemlich  von  Brandsehutt  frei.  Die  darüber  lagernde  Brandsehieht  rührt 
natürlich  ans  dem  Innern  des  Kastells  her. 

In  diese  Schicht  hinein  wurde  nun  die  Fundanientgrube  für  das  Stein- 
k&stcll  gegraben,  dessen  Fundameiitunterkmite  die  Kontercskariic  des  Erd- 
kaBtellgrabens  fast  ganz  bedeckt  (bei  n).  Das  Fundament  zeigt  einen  stark 
vorspringenden  horizontalen  Sockel  (bei  m)  und  ist  schräg  abwärts  geführt 
(m — n);  seine  Baugrube  war  offenbar  wohl  wegen  des  losen  Bodens  etwas 
breiter  angelegt,  sonst  würde  die  Brandsc hiebt  /  /  wohl  bis  dicht  an  die 
Fundamentmauer  herangereicht  haben.  Der  FniKtaiuentsoekel  in  bezeichnet 
nun  offenbar  das  neue  Niveau,  welches  mau  für  das  Steinkasten  haben  wollte. 
Von  da  geht  die  Kasttllmauer  an  der  hier  untersuchten  Stelle  noch  2.46  m 
auf  bis  o  (an  anderen  Stellen  war  sie  hoher  erhalten),  mit  leichter  Verschrägung, 
so  dass  sie  sich  nach  oben  verjüngt.  Ihre  obere  Breite  beträgt  hier  nur  1,18  m. 
Bei  />  sehen  wir  dann,  getrennt  durch  eine  Fuge,  die  spätrömische  Festungs- 
luauer  über  die  Kastellmauer  herüberragen,  wie  es  Bonn.  Jahrb.  110  S.  146  ff. 
beschrieben  und  ebenda  Fig.  9  abgebildet  ist.  Die  Gesamtdickc  von  Festnngs- 
mauer  and  Kastellmauer  zusammen  betragt  an  dieser  Stelle  2,90  m1). 

Auf  der  Innenseite  der  Kastellmauer  war  der  Wall  angeschüttet.   Zunächst 


H  Die  hinter  der  spätrömiticlii'ii  Mauer  nich  anschliessende  weitsehraffievre 
Mauer  Ist  eine  moderne  Hausmauer,  welche  auch  auf  dem  Grund  riss  Taf.  VIIT 
Hg.  3  sichtbar  Ist, 
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neben  dem  Fuudaincntsockel  m  bestand  er  etwa  1,50  m  breit  bis  q  aus  ziemlieh 
reinem  lielleni  Lehmboden  mit  ganz  wenig  Kohlen,  ohne  Steinzusatz;  es  war 
offenbar  der  ans  dem  neuen  Stcinkastcllgrabcn  entnommene  Grand.  Dann 
■ehlon  sieb  aber  wo  <>  ■>■  eine  Eaat  4  m  breite  90  cm  nichtige  Schiebt,  be- 
stehend aus  massenhaftem  Brandscbutt,  Stcingerrill,  Scherben  U.dgl.  Da  tfc 
bis  genau  in  die  Hohe  des  Fuudaiuentsockcls  m  hinaufreichte  und  hier  mit 
einer  Brudiehicht  absehloss,  so  hatte  man  den  Eindruck,  d&es  hier  der  Brand- 
schutt  aus  dem  Innern  des  zerstörten  Krdk;istclls  zur  Ausgleichung  des  Niveaus 
verwendet  und  die  Kohlen-  und  Asehensehieht  vielleicht  absichtiieh  zur  Troeken- 
haltung  des  Wallweges  angebracht  war.  Über  dieser  Sehnttschielit  war  iirtn 
i\t>n  in  von  der  Mauer  bei  #  ein  00  cm  breites  Trockciiiuäucrcben  aus  zwei 
i.jlhii  Kasaiisteinen  errichtet,  offenbar  als  Festigung  des  Wailftuaee,  denn 
dahinter  und  darauf  wurde  der  weitere  Wall  itugehöht,  zum  Teil  jetzt  deutlieh 
durchzogen  von  unreinen  Asehenschichten  die  mit  der  grossen  Brandaebioht 
'ii-:iiiniiii]lniigen.  Hie  Erdböschung  wurde  terrassenförmig  abgetreppt  und  diese 
Terrassen  waren  mit  grossen  Basalt  blocken  und  kleinen  Steinen  dazwischen 
besetzt  und  ausgefüllt,  die  nun  von  dem  Troekenmätierehen  s  aus  deutlich  die 
Wallscliräge  zur  MaueroheiTläche  o  hinauf  anzeigten.  Der  oberste  Teil  des 
Steinbelages  des  Walles  reichte  nicht  mehr  bin  zur  (Mierkante  der  Knstellmauer 
o,  vennntlieh  ist  er  wbon  in  der  darauffolgenden  Periode  so  weit  abgetragen 
worden.  Arn  Fun  des  Walles,  dicht  an  das  Trockenmäue reiten  *  anschliessend, 
war  bei  t  —  u  ein  Weg  angelegt,  der  in  2,70  tu  Breite  dem  Kusse  des  Walles 
parallel  gelaufen  sein  mnss.  Er  war,  wie  auch  die  Zeiehunng  zeigt,  einmal 
erneuert.  Die  beiden  Stockungen  waren  durch  eine  dünne  Aseheuseliicht  ge- 
trennt. Die  obere,  also  jüngere  Periode  des  Weges  zeigte  viel  Zicgelkleinsruhig. 
während  die  untere  nur  aus  Kies  bestand.  Die  Absicht,  den  Weg  trocken  zu 
ballen,  zeigt  sieh  deutlich  in  der  Anwendung  der  Asehcnschiehten  und  des 
Ziegel  kleinsch  läge. 

Bei  r  hört  die  erwähnte  tiefe  Selittttseliieht  plötzlich  ganz  scharf  auf  und 
machte  einem  weniger  stark  und  gieielunussig  not  Schult  durchsetzten  Buden 
Platz.  Bei  '  ial  der  Boden  durch  ein  tief  hinabreichcmles  S  t  einge  Mi  n  d  •■ 
durchschnittet),  offenbar  einen  Keller,  dessen  in  dem  Schnitt  zutage  tretenden 
Maseru  ans  der  Zeichnung  ersieht  lieh  sind,  der  aber  nicht  weil  er  verfolgt 
werden  konnte.  An  eine  55  cm  starke,  noch  8,10  m  hoch  erhaltene  Bruehstein- 
mauer  e—g  stiess  unten  in  der  Längsrichtung  unseres  Schnittes  eine  Tuffstein- 
qoadenuaner  an,  von  der  aoeh  zwei  Lagen  übereinander  erhalten  waren.  Sie 
sass  direkt  .auf  dem  gewachsenen  Boden  auf  und  umsehloss  die  oben  beschriebene 
Pfostenlocher  i  und  /,■. 

Die  Frage,  welcher  Periode  dieser  Keller  angehört,  lässt  sich  ziemlich 
licher  beantworten.  Den»  den  Schult  und  Auftrag,  der  sieh  in  späterer  Zeit 
über  dem  Kastell  wall  gebildet  hat,  eichen  sieb  zwei  Brandscbichten  <■■ 

■/' — ij.      Die    untere,    ältere    und    bedeutend   schwächer»'    w—t    läuft  nur  bis  an 
die  Kellermauer  c;/,  dürfte  also  von  dieser  durchschnitten  sein,   wa> 
älter  als  sie.    Die  obe«  jüngere  *— g  dagegen  läufl  direkt  üb«  den 
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erhaltenen  Teil  der  Kellennaner  hinweg  und  bo>l  erst  jenseits  dieser  bei  y 
auf;  sie  ist  also  zweifellos  jünger  als  die  Cellermaner.    offenbar  ist  nun  schon. 

die  allere  Hnuidsehieht  jünger  als  dftf  Schills*  '1er  StciiiUastcli|K-ni"le,  vielleielil 
bei  der  Planiernng  fBr  die  späte  Pestangsswuerperiode  entstanden.  Also  würde 
der  Kellet  erat  dei  spateren  Peatnngsmaue  ine  rinde  augehruvu  und  .die  jüngste 

llrainlsciiielil  tsy  bedeutete  gleichzeitig  deren  Beendigung.  I Hellt  Beben  der  Kcller- 
g  an  deren  Ansaenseite  fand  eich  eine  grnhenartige  Vertiefnngj  die 
mit  vielen  Scherben  und  Ziegeln  gefüllt  war.  Ich  hatte  den  bestimmten  Ein- 
druck, cum  diese  Qrnbe  bei  Anlage  des  Kellers  zerstört  wurden  sei,  Ihr  dem 
dritten  Jahrb.  sngeb&riger  Inhalt  wird  nuten  beschrieben  werden.  Über  der 
jüngsten  Brandschicbi  »—  y  war  jüngerer  Schutt  mit  mittelalterlichen  und  neu- 
zeitlichen Scherben,  dazwischen  auch  ein  paar  nnzweifelbafte  Menschenkundien. 
So  haben  rieh  denn  in  diesem  Schnitt,  der  von  der  heutigen  Oberfläche 
bis  nur  höchsten  stelle  des  gewachsenen  Bodens  8,60  m,  bis  in  die  tiefsten 
Graben-  ttnd  Pfostenloehspitzen  6,50m  lief  war,  die  drei  Perioden  des  Erd- 
baatelli,  Steinkastella  und   <\<;v  ipfttereo  ^eetnngemaner  ganz  scharf 

trennen   lassen. 

willkommene  Ergfinznng  unserer  Kenntnis  dieser  drei  tiefes;: 
anlagen  erhielten  wir  neuerdings  durch  einen  Schnitt,  den  wir  an  der  stelle  I> 
des  Plane«  Tnf.  VII,  nlso  dicht  hinter  dem  Rathaus  anlegten  Kr  hatte  die 
Bestimmnng,  namentlich  die  Erdkasteilhefesiigung  an  der  Kadoatfroni  in  der 
VerNtDgernng  der  eben  beschriebenen  Stelle  nochmals  ganz  genau  an  ermitteln. 
t>aa  Ergebnis  zeigt  Taf.  VIII  Fig.  4  in  Durchschnitt  und  Aufsicht  (die  Lage 
vgl.  Taf.  IX    Fig.  3  lu-i  c-d). 

Was  wir  hei  dem  vorigen  Schnitt  noch  ersebliessen  ruussten,  zeigt  sich 
Mar  und  zweifellos,  nämlich  dass  das  Erdkastell  eine  Doppelpaiissade 
besaaa,  Die  horizontal  BCbraffierte  unterste  Partie  des  Durchschnittes  bedeutet 
den  gewachsenen  Boden  (rötlichen  Lehm).  Scharf  und  deutlieh  zeichnet  sich 
auf  ihm  das  Profil  der  Eskarpe  des  lirabcns  n—h  ab,  mir  ein  ganz  schmaler 
3t(  g  TOO  k;tnm  20  cm  Breite  B— c  trennt  den  Grabenrand  von  dem  vorderen 
Paliaaadengraben  edef,  der  wie  die  \ufsicht  bei  cc'-ff  zeigt,  In  einem 
Stock  durchgeführt  war,  Er  reichte  noch  etwa  60  cm  in  den  gewachsenen 
Hilden  hinab  um!  war  durchschnittlich  50  cm  breit.  Die  hintere  Palieaade  hatte 
tnofa  hier  Leinen  durchgeführten  Graben,  sondern  wieder  einzelne  grosM  Pfoaten- 
l&ofaer,  in  welche  die  Pfosten  eingesetzt  und  mit  Erde  festgestampft  waren. 
Bei  I  um I  V  erseheinen  zwei  solche  Pfosten;  ihre  Stellung  nebeneinander  ist 
aus  der  Aufsieht  zu  ersehen,  im  Durchschnitt  erkenn!  man  ihre  verschiedene 
Höhenlage  Für.  den  dreieckigen  Pfosten  /  war  das  grosse  Pfostenloeh  km 
ii  worden,  aber  es  ging,  wie  man  sieht,  nicht  in  den  gewachsenen 
bomontalsehrafiierten)  Boden  hinunter,  sondern  in  eine  (senkreehtschraffierte) 
Schiebt  g  k h  i  nnd  m  »,  welche  aus  hellgelbem  Lehm  bestand,  der  nur  ah  und 
zu  ganz  geringe.  Kobleuspurcn,  sonst  gar  keine  Kulturreste  enthielt,  sich  aber 
Hm  dem  eigentlicb  gl  wai  haeneti  Roden  so  deutlich  abschalte,  dass  mau  erkennen 
konnte,   da  estnmpft  war.     Die  Distanz    zwischen  vorderer   und 
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hinterer  Palissade  befragt  liier  L'.SU  m  vuii  Mitte  zu  Mitte  der  l'fähle.  Dicht 
hinter  der  vorderen  Palissadc  c  d  a  f  bemerkten  wir  uoeh  den  gut  seichten 
alier  vollkommen  deutlichen  Abdruck  eines  unten  flachen,  dreiseitig  behaltenen 
Balkens  A,  der  nur  ganz,  wenig  in  die  erwähnte  hellgelbe  Lelimwliielit  hinein- 
ragte. Es  mag  hier  zunächst  nur  auf  diesen  Kalken  aufmerksam  gemacht 
werden,  lerne.  Erklärung  kann,  wie  ich  glaube,  weiter  nuten  gegeben  werden. 

Nach  Aufgabe  des  MtattHtCD  Kidkasteiis  wurde  d«T  Boden  his  zur  Höhe 
von  o — p  planiert,  durch  dunklen-  und  weniger  dunkle  Schraffierung  ist  in 
dieser  Füllung  auf  der  Zeichnung  angedeutet,  wo  «ich  tischen-  und  kohlen- 
reichere  Schichten  von  verhältnismässig  weniger  stark  durchsetzten  Schichten 
trennen.  Es  ist  das  wold  io  zu  erklären,  dass  nicht  auf  einmal  die  ganze 
I'lanicrung  stattgefunden  bat,  Die  letzte  bis  zu  <>—p  hat  man  offenbar  erst 
bei  Errichtung  de.«  Steinkastells  vorgenommen,  dessen  Fundament  genau  bis 
dorthin  reicht.  AuFfallend  war  eine  graue  Modersehieht  q— r,  die  sich  durch 
einen  Teil  der  Füllung  hinzog  und  von  einem  nicht  verbrannten,  Modern 
vermoderten  Brett  oder  Balken  von  der  hinteren  Palissade  herzurühren  Bebten; 
ferner  die  tiefe  mit  schwarzem  Brandsehutt  ausgefüllte  Grabe  s—t,  die  man 
sich  wohl  nur  so  erklären  kann,  dass  man  bei  Errichtung  des  Steinkastells 
einzelne  Gruben  zur  Auf  nah  ine  des  stärksten  Brandseh  altes  aushob,  am  so 
eine  etwas  reinlichere  Oberfläche  zu  bekommen.  Eine  andere  Erklärung  weiss 
tob  njcal  für  diese  Grube  zu  geben. 

Das  Steinkastellf  uudament  reicht,  wie  man  sieht,  wieder  in  den 
Graben  des  Erdkustells  hinab,  der  hier  mit  stark  kohlen-  und  asebehalligeni 
Boden  gefüllt  war;  genau  wo  es  die  Eskatpe  trifft,  bei  a,  ist  es  zu  Ende,  man 
führte  eben  die  Fundamentgrnbe  bis  auf  den  gewachsenen  Boden,  nicht  tiefer. 
Bei  o  ist  ein  unregelmässig  gebildeter  Sockel,  hier  begann  also  das  Aufgehende, 
von  dem  hier  nichts  erhalten  ist.  Die  Oberfläche  des  Sockels  u  v  inass  1,28  m. 
Dies  war  also  die  untere  Breite  des  Aufgehenden.  Bei  tt  ist  wieder  die  Fuge 
zu  bemerken,  an  weiche  die  spä  (römische  Mauer  anschloss,  welche  dort 
noch  1  m  hoch  (bis  »)  erhalten  ist.  An  dieser  Stelle  ist  sie  als  Auflage  für 
den  Fiisshnden  eines  modernen,  jetzt  abgerissenen  Hauses  benutzt,  das  noch 
bis  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  bestanden  bat.  Zu  ihm  gehurt  natürlich  auch 
die  Hauer  x.  Der  Boden  zwischen  der  Linie  ic—-r-  und  der  Linie  o  —  p  war 
mit  mittelalterlichen  und  neuzeitlichen  Scherben  durchsetzt,  offenbar  hatte  man 
hier  im  Mittelalter  wieder  eine  neue  Planierung  vorgenommen,  welcher  die 
oberen  römischen  Schichten  zum  Upfer  fielen.  Das  Mänercheu  von  y  aufwärts 
ist  ebenfalls  modern.  Eine  pbuliigrapliiselic  Abbildung  der  Tiefe  des  Schnittes 
von  Westen  ans  gesehen  gibt  Tal.  X  Fig.  1.  Man  sieht  ganz  vorn  das  Pfosten- 
loch /,  weiter  hinten  das  Pfostenloch  h,  beide  mit  kleinen  Stäbchen  umstellt, 
dahinter  die  vordere  Palissade  c — f,  links  die  helle  Lchmbaiik  f — i,  weiter  hinten 
den  Kastellmauersnckel  d,  den  Punkt  u,  wo  das  späte  Festimgsmauerwerk  aufgeht, 
w  wo  dieses  abgebrochen  ist.  endlich  rechts  in  der  Wand  das  moderne  Mauer- 
werk  bei   .e. 

Den    St  ein  käst  ellgra  den  ,    sein    Verhältnis    /.um    Eid  käste  II  graben, 
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aw)  die  Frontseite  der  späten  Festuiigsmnuer  /u  untersuchen  bot  sieh  hier 
unter  der  Strasse  y — z,  welche  bU  sa  den  Aborten  der  Schule  am  Rathaus 
reicht,  zum  ersten  Male  Gelegenheit.  Wir  führten  hier  den  Schnitt  wieder 
durch  Ins  zum  gewachsenen  Hoden,  den  wir  hier  stellen  weise  erat  in  der  Tiefe 
von  5  m  unter  dem  Strassenpflaster  wiederfanden.  Das  Bild  welches  sich 
nunmehr  rn  der  .Südwand  des  Schnittes  zeigte,  ist  auf  der  linken  Hälfte  von 
Fig.  4  dargestellt,  während  die  Aufsieht  hier  nicht  weiter  durchge führt  ist,  du 
sie  nicht»  Besonderes  lehren  konnte.  Wir  sehen  zunächst  die  spätrömischc 
Festungsmaiiei'  in  verschiedenen  Absätzen  sieh  nach  unten  verbreitern.  Das 
Fundament  steht  bei  a"  auf  dem  gewachsenen  Boden,  und  besteht  bis  zum 
ersten  Absatz  bei  m"  aus  Ziegel-,  Granwacken-  und  Tuffsteiukleinsehlag,  Kies 
und  .Sand,  ohne  dass,  wenigstens  aussen,  eiue  Anwendung  vou  Mörtel  zu  er- 
kennen wäre.  Auf  dein  schrägen  Absatz,  m",  welcher  mit  Mörtel  gemauert  ist, 
ruhen  bei  p"  grosse  Jurakalkn,uadern,  deren  einer  zur  näheren  Untersuchung 
Iniiiu^euiiiLinien  wurde.  Er  zeigte  Schwalbcnsehwnii/.löcher  und  sorgfältig 
gearbeitete  Stossfugen  und  war  offenbar  früher  an  einem  anderen  Bauwerk 
verwendet  worden.  Darüber  snss  nun  die  bub  Grauwaekebruehsteinen  her- 
gestellte  Mauer,  die  bei  x"  wieder  eiuen  kleinen  Absatz  zeigte  und  bis  y  dicht 
unter  dem  modernen  .Strassen pflaster  erhalten  war.  Per  gesamte  MftOerklotz, 
der  aus  Kastellmauerfnndanieiit  und  später  Feslungsmauer  besteht,  hat  unten,  also 
sn  seiner  dicksten  Stelle,  die  kolossale  Stärke  von  nahezu  4  m. 

In  dem  gewachsenen  mehrfach  schon  erwähnten,  rötlichen  Lehmboden 
fanden  sich  nun  verschiedene  Grabenböschuugen  und  Grabenspitzen  ein- 
geschnitten, deren  Einzelznweisung  an  die  verschiedenen  Festungsperioden  nicht 
durchweg  mit  Toller  .Sicherheit  gewonnen  werden  konnte.  Dagegen  ihr  chrono- 
logischen Verhältnis  unter  sich  dürfte  gesichert  sein.  Beginnen  wir  zunächst 
im!  dem  Mauerfuudament,  so  geht  bei  «'  zweifellog  eine  Böschung  abwärts, 
auf  welche  das  späte  Fundament  gesetzt  ist.  Auf  dieser  Böschung  lag  grauer 
unreiner  mit  kohle  und  Asche  vermengter  Boden,  wie  wir  ihn  auch  oben  auf 
der  Böschung  a  &  des  Frdkastellgrubcns  gefunden  hatten.  Dieser  Ftlllgrund 
war  nun  deutlich  abgeschnitten  durch  die  Böschung  l"  b'1,  die  zu  der  Graben- 
amtzc  <■"  hinabführte  und  ebenso  war  die  Gegenböschung  c"  d"  bis  r"  ttoefa 
deutlich  erkennbar,  indem  t"  rf"  wieder  einen  weichen  grauen  Lehmboden 
durchschnitt,  der  der  Füllung  von  a"  ähnlich  war.  In  diesem  grauen  Füll- 
bodeu  war  nun  bei  /'■  noch  eine  ganz  kleine  Spitze  im  gewachsenen  Boden 
bemerkbar,  doch  war  in  dieser  Tiefe  in  dem  schmalen  -Schnitt  und  bei  bereits 
eindringendem  Grundwasser  nicht  absolut  sicher  festzustellen,  ob  es  sich  hier 
wirklich  wieder  um  eine  Grabenspitze  handelt.  Fs  kann  irgend  ein  zufälliger 
I  tnschnitt  im  gewachsenen  Boden  sein.  .Sicher  ist  dagegen,  dass  bei 
g"  auf  dem  gewachsenen  Boden  wieder  eiue  ciumal  geknickte  Grabenbösehung 
nach  h"  hinunterführt.  Sie  ist  bei  h"  noch  nicht  zu  Ende,  aber  unser  Ans- 
grabnugsschiiitt  durfte  dort  wegen  der  darüber  schwebenden  modernen  Häuser 
nicht  weitergeführt  weiden.  Auf  dieser  Böschung  </"  h"  lag  ein  grauer, 
-chhiiuiniger.  aber  nicht  mit  Brandasche  vermischter  Boden  bisi".    Dann  deckte 
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eine  deutliehe  dünne  Kalkscbieht  i"  Jt"  den  schlammigen  Küllgmnd  zu,  welche 
<lefa  hei  /."  verliert;  doeh  war  Ton  dort  ab  noch  eine  Strecke  weit  aufwärts 
die  Portoetzong  der  Böschung  h"  g"  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  darQbei 
ruhende  Einfflllungsschieht  bis  >i"  m'1  gelblicher  Lehm,  die  Unter  k"  befindliebe 
Einfüllnng  des  Grabens  c"  /.war  auch  gelber  Lehm,  aber  mit  einem  .Sii'-li  in* 
Grünliche  war.  Irgend  welche  Spur  von  Brand  wurde  in  dieser  gelben  Ein- 
füllung  nicht  bemerkt.  Wo  die  punktierte  Fortsetzung  der  Böschung  h"  </"  >>■" 
aufhört,  da  verloren  sich  die  Spuren.  Doch  genügt  die  Wahrnehmung,  um  zu 
beweisen,  daat  von  den  drei  sicheren  Gräben  der  Graben  a",  (wie  ieli  ihn  der  KtMe 

halber  nach  seinem  tiefsten   Punkt    bezeichnen  will)  der  iillesle  ist.    da»  d; 

spater  an  weine  -Stelle  der  Grabe»  c"  trat,  und  dieser  endlich  wieder  durch 
den  Graben  k"  abgeschnitten  und  ersetzt  wurde. 

Wie  verteilen  sich  nun  die  Gruben  <raf  die  Rutelte?  Darüber  kann  man 
teilweise  nur  Vermutungen  anstellen.  Ich  würde  für  das  Wahrscheinlichste 
hallen,  dass  las  B  i  d  hast  cl  I  einen  Doppeigraben  hatte,  jeden  zu  ungefähr 
3  m  Breite  und  lt&Ora  Tiefe  (vgl.  oben  S.  216  zu  Fig.  3  bei  a)  und  dass  der 
Graben  tnil  der  liöschuug  n  h  der  erste,  der  Graben  mit  der  Gcgcnboscbong 
•i"  h"  der  zweite  gewesen  ist;  die  beiden  Giabcnspitzeu  liegen  natürlich  nnter 
drin  gewaltigen  Maucrklolz.  Die  bedeutenden  Höhendifferenzen  'dir  saTRtHeb 
durch  genauestes  Nivellement  festgestellt  sindi  müssen  wohl  in  einem  natürlichen 
Uelündeabfall  ihren  Grund  haben,  der  freilich  heutzutage  ganzlich  verschwunden 
ist.  Wenn  man,  wie  hillig,  von  der  Grahenböschtiug  n  h  noch  ungefähr  1  ni 
vor  der  vorderen  Palissade,  also  von  l'unkt  c  angefangen,  als  Herme  abrechnet, 
welche  hier,  dem  nngenoiuinencn  natdrlieben  Gelandeabfal]  entsprechend,  sebrög 
verlief,  vielleicht  aber  auch  durch  künstln- he  Auffüllung  geebnet  war,  nud 
unter  Berücksichtigung  des  Geländeabt'alls  dann  weiter  lim  nach  links  rebrlg 
hinunter  misst,  so  wird  man  finden,  dass  die  bei  der  Ausgrabung  gefundenen 
Masse  sich  gut  in  die  Annahmt-  ih-s  Düppel-rabens  ■■  ".in  einfügen.  Einen 
BOlohei  I  inppclgrabcn  von  der  angenommenen  Breite  und  Tiefe  hatte  man  jeden- 
falls notwendig,  wenn  man  die  ganze  Einfüllnng  der  I)..ppelp:ilis*ade  :m-  den 
Graben  bestreiten  will;  ein  Erdwall  von  fast  ".  m  Dicke  uml  doch  Wohl  auch 
ca.  3  rn  Mühe  verlangt  auf  jedeB  laufende  .Meter  Lunge  etwa  9  obm  Boden;  die 
erhält  man  aus  zwei  Graben  von  etwas  über  3  m  Breite  und  1,60  m  Tiefe. 
Es  kann  dann  gleich  hier  noch  zum  Beweis,  dass  der  Graben  a"  wirklich  zum 
Erdkastcli  gehört,  darauf  verwiesen  werden,  dass  in  seiner  dunklen  Füllung 
ausschliesslich  frühe,  derErdkastellzeit   angehürige  Si  Ich  wurden, 

die  unten  beschrieben  werden. 

Den  jüngeren  Graben  c"  möchte  ich  mit  Sicherheit  auf  das  Steil  ! 
beziehen.     Seine    aufgefundene    Eskavpe  e"  b"  I"    weis!    so    deutlich  zur  Mauer 
des  Steinkastells  hinauf,    dass  wir  zur  Verdeutlichung   sie    durchpunktieren  zu 
dürfen   glaubten.     Eine  Schwierigkeit  IbI  freilich,    dass  diese  punktierte  Linie. 
nicht  die  Hühe  des  inneren  Fundsmentsockels  o  erreiebl  uml  dass  kein  genügender 

Baum  für  die  Benoe  bleibt,     Aber  auch  hier  werden  wir  diese  Ai lalic  dem 

Gelandeabfal]  EUSchreiben  dürfen.     Eür  unsere  Annahme  spfi 
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Xbtaaeke,  daaa  man,  wenn  man  beide  Böschungen  des  Grabens  c"  bis  auf  die 
punktierte  flöhe  verlängert,  einen  Steiukastellgrnben  von  ungefähr  6  in  Breite 
Und  3  in  Tiefe  erhält,  also  ein  Mass,  für  welche«  man  hei  den  LimeakastaHen 
zahlreiche  Analogien  finden  kann. 

Die  grössteu  Schwierigkeiten  macht  aber  der  drille,  jüngste  Graben  h", 
denn  Um  mit  der  dritten  Befestigung,  der  BpAtrömiscbcn  Ortsmauer,  in  Ver- 
bindung zu  bringen  dürfte  Dicht  angehen,    Vcrfülireriseh  wäre  ja.  seine  Böscl g 

h"  g"  k"  bis  zo  dem  Sockel  m"  zu  verlängern,  aber  die  darüber  liegende» 
Schichten  machen  es  doeh  sein-  unwahrscheinlich,  das«  er  z«  dieser  Mauer 
gehOrt.  Die  Schicht,  weicht)  mit  «"  »<''  Kniieast,  SBtai  so  deutlich  in  der  Iltihe 
des  Sockels  at"  ab,  dnss  man  mir  annehmen  kann,  dass  sie  mit  diesem  Sockel 
/ugifioii  entstanden  i*t.  Diese  dicke  gelbe  Lehmiebieht  ist  offenbar  der  wieder 
eingeebnete  Kasteilwall,  den  man  hier  hinuntergeworfen  hat.  Die  daran! 
folgende  -Schiebt,  deren  Oberfläche  bei  o"  p"  liegt,  ist  eine  starke  Brandschicht 

mii  lavier  Bpltrömiscbeu  Resten,  die  man  ebenfalls  Mit  Einehnmg  des  Terrain» 

verwendete.     Erat  darüber    kg len    die  jüngeren  Schichten,    m  welchen  sieh 

noch  »wei  flüchtig  gebaute  Mäue.rrhen  q"  und  r"  befanden,  die  nach  den  bei 
ihnen  gefnndeni  tl  Scherben  schon  dein  frühen  Mittelalter,  etwa  karüngischer 
Zeit,  angehQren  müssen.  Die  dünne  reine  Kalksehicht  i"  k"  weist  andern  darauf 
hin.  das«  man  nach  der  Einfühlung  des  Grabens  V  mit  Maurerarbeit  beschäftigt 
war,  vereinzelte  Kalkbrocken  fanden  sich  ziulem  auch  loch  etwas  höher  all  '.". 
Mach  diesem  Befand  bin  ich  nicht  geneigt,  zu  glauben,  da»  Graben h" an  der 
stangamaUer  gehört,  sondern  eher,  dasa  er  eine  Korrektur  bezw.  Ncn- 
Steiiikastellgrabens  bedeutet,  das«  er  also  einmal  wahrend  der  langen 
Zeit,  welche  das  Steinkasten,  wir  wir  nuten  sehen  werden,  bestnndeu  hat,  au 
die  Stelle  des  Grabens  c"  getreten  ist.  Es  mag  wenigstens  ;ils  Vermutung 
anagesproeben  werden,  daas  das  Kehlen  der  Bermc  bei  dem  ersten  Steiakastell- 
graben  c"  mit  ein  ({rund  zu  dieser  Neuanlage  des  Grabes  h"  geweau   tat. 

Als  man  dagegen  die  späte  festungsmauer  baute,  hat  man  zunächst  den 
Graben  A"  bis /'" /.ugewi.i'fen,  dann,  wie  die  Knlkscbiebi  V  i"  zeigt,  die  Hauet 
errichtet,  die  vielleicht  hier  nicht  mojhr  genügende  Kastellmauer  bis  o  abgerissen, 
den  Wallboden  zur  weiteren  Aufbübuug  des  Niveaus  bis  n"  m"  benutzt,  uud 
die  späte  EeatungBmauer  aus  dem  Material  der  Kastellmaner  uud  anderen 
BanteUeo.  (wozu  die  Kalksteinouadern  geboren)  aufgeführt.  Die  Schicht  w"  m" 
o"  p"  muss  dann  bei  der  Zerstörung  der  späten  Festung  entstanden  sein. 
Darüber  folgen  dann  die  frühmittelalterlichen  und  jüngeren  Sebiehteu,  wie  wir 
Ihnen  dort   tiberall  begegnen.  — 

Anders  gestaltete  sieh  das  Bild  an  einer  Stelle  Östlich  der  Stadtkirehe  (auf 
dem  Plan  Taf.  VII  bei  G,  auf  Taf.  VIII  Fig.  1  bei  d).  Hier  wurde  wieder  ein  1 4  m 
langer  Schnitt  auf  die  beiden  Umfassungsmauern  zu  gemacht,  dessen  Ergebnis  in 
Taf.  IX  Fig.  1  dargestellt  ist;  oben  ist  wieder  der  Durchschnitt,  unten  die  Aufsieht. 
Die  gebrochene  Linie  abedefgh  gibt  den  Verlauf  des  gewachsenen  Bodens 
an,  wie  er  dunh  das  Nivellement  festgestellt  wurde.  Man  sieht,  dass  er  in 
der  Mitte  des  Bildes  zwar  eine  flache,  muldenartige  Vertiefung  zeigt,  aber  von 
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einem  Sni  t/graben  des  alten  Erdkastells  war  liier-  nicht«  zn  be- 
merken, den  Grund  werden  wir  gleich  nachher  kennen  lernen.  Die  Mulde 
war  mit  nassem,  morastigem,  auch  viel  Asche  und  Kohlen  enthaltendem  Grunde 
ausgefüllt.  In  den  gewachsenen  Hoden  sehen  wir  bei  V— *  das  Fundament 
der  Steinkastellmauer  eingcBenkt,  die  Fundamentgrube  war  also  etwas 
schräge.  Der  dnreh  Grundwasser  sehr  nasse  Boden  mag  an  dieser  Stelle  ein 
Efotlefen  der  Fiindametitgrubc  in  den  gewachsenen  Hoden  erheischt  haben. 
Ein  besonderer  Fundamentsockel  war  hier  nicht  vorhanden.  Von  dem  Knick 
der  Mauer  bei  a,  der  genau  mit  der  Oberkante  des  gewachsenen  Bodens 
zusammenfällt,  aufwärt*  bis  k  ist  das  Aufgehende  anzunehmen,  das  noch  3,30  m 
hoch  an  dieser  Stelle  erhalten  ist.  Die  Mauer  verjüngte  sich  etwas  nach  oben, 
die  Oberriäche  k  I  ist  hier  1,40  m  breit.  Die  Linie  l  m  m'  m"  gibt  das  Profil 
der  spätesten  Fcetungsmaiier,  welche  dort  noch  jetzt  ea.  4  m  hoch  über 
dem  Erdboden  sichtbar  steht.  Dieses  eigentümliche  Profil  ist  wieder  von 
Wichtigkeit.  Von  /  bis  m  nämlich  ist  die  Ausichtsflächc  der  späten  Mauer 
glatt  gemauert  und  zeigt  nach  aussen  vorgequollenen  und  plattgedrückten  Mörtel. 
Man  sieht  deutlieh,  dass  davor  eine  andere  Mauer  gesessen  hatte,  gegen  die 
die  späte  Mauer  gesetzt  ist.  So  hoch  war  also  bei  Erbauung  der  späten  Mauer 
die  KaslcIliiKincr  noch  erhalten.  Der  30  cm  breite  Vnrspning  m  m'  war  ur- 
sprünglich auf  die  Kasicllmaueroberfläcbe  gesetzt  und  zeigt  bis  m"  wieder  eine 
glatte  Ansichtsfläche,  dann  bricht  die  späte  Mauer  allmählich  nach  aufwärts 
ab  und  steht  llbcr  dem  Punkt  m"  noch  3,60  m  hoch  sichtbar.  Wir  müssen 
alte  zu  der  erhaltenen  aufgehenden  Kastei Imauer  a  k,  welche  3,80  m  hoch  ist, 
noch  das  u,8"2  m  hohe  Stück  /  m  hinzurechnen,  bekommen  also  als  £UM  in 
spätniiiiischer  Zeit  noch  erhaltene  Hohe  der  Kastelimauer  vom  Fundament- 
ubsatz  an  aufwärts  4,12  m.     Wir  werden    gleich    noch    darauf  zuruvkkimmicii. 

Ganz,  ausserordentlich  scharf  zeichnete  sich  an  dieser  Stelle  der  Erd  wall 
des  Steinkastens  gegen  den  Boden  der  späteren  Einfüllung  ab.  Er  war  hier 
nicht  mit  Steinen  gefestigt,  sein  Profil  n  o  p  war  genau  so  glatt  und  scharf 
zu  erkennen,  wie  es  auf  dem  Bilde  erscheint.  Seine  jetzige  Oberfläche  n  o 
kann  aber  wohl  kaum  die  ursprüngliche  sein,  sondern  wird  erat  durch  Ab- 
tragung bei  Anlage  der  späteren  Festuiigsmauer  cutstanden  sein.  Es  ist  von 
Interesse  festzustellen,  dass  wenn  man  seine  genau  gemessene  Böschung  p  o 
über  «  hinaus  verlängert,  man  ganz  genau  den  Punkt  k  trifft.  Dies  gibt  der 
Vermutung  Raum,  dass  bei  k  tatsächlich  der  Wehrgang  war,  und  dass  das 
nicht  mehr  vorhandene  Stück  /  m,  welches  wir,  wie  wir  eben  sahen,  noch  zu 
der  knstelhiiauerholie  hinzufügen  müssen,  schon  znr  Brustwehr  geholte,  die 
natürlich  bedeutend  schmäler  war,  als  die  Gesauitbreite  /  k  und  deshalb  am  b 
leichter  der-  Ahhrockelung  oder  Zerstörung  anheimfallen  konnte.  Ist  dies  richtig 
so  haben  wir  liier  einmal  ein  vollständig  rekonstrnierbarcs  M  nuer 
und  WallstUck  des  Steinkastclls  vor  uns. 

Am  Fnsse  des  Eniw alles  bei  p  lief  4  m  von  der  Mauer  wieder  eine  Trocken- 
mauer p  q  r,  die  offenbar  wie  oben  S.  lil*  den  Zweck  hatten,  den  WlUfm 
zu  halten.    Sie  war  im  ganzen  t,IH  in  I Ii  in  Lehm  aufgesetzt,  davon  ragten 
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r  0,50  in  in  die  gleich  zu  besprechende  Füllung  der  otien  erwähnten  Mutde 
gewachsenen  Buden  hinab,  nur  einige  60  cm  sind  hier  als  „Aufgellendes" 
umwehen.  Das  MäueYchen  war  50  cm  stark  und  umscliloss  an  der  in  der 
Aufsicht  mit  q"  bezeichneten  Stelle  ein  viereckiges  Balkenloch  von  27:30  cm 
leite,  welche«  durch  die  ganze  Höhe  der  Mauer  hinabging  und  unten  mit 
flachen  Schiefern  geplattet  war.  Man  hatte  also  offenbar  in  der  Linie  des 
Wallfusses  erst  Balken,  woht  in  bestimmten  Abständen  in  den  Boden  eingelassen 
und  um  diese  herum  dann  die  kleine  Stützmauer  aufgeführt.  Die  MaBBregel 
offenbar  durch  die  Nachgiebigkeit  der  erwähnten  morastigen  Einfülluug 
ler  Mulde  notwendig,  da  sonst  das  Mäuercben  unter  dem  Druck  des  Kastell* 
alles  allzu  leicht  n ach gegeben  liätte1).  Die  schon  erwähnte  groBse  Nässe  und 
Schliiiumhaltigkeit  des  ganzen  Bodens  an  dieser  Stelle  hat  offenbar  noch  eine 
andere  merkwürdige  Vorrichtung  veranlasst,  nämlich  ein  ebenfalls  ans  Trocken- 
mauerwerk Bruchsteinen  mit  Lehm)  errichtetes  Wasserabzugs-  oder 
agekanälchen,  welches  bei  s  I  im  Innern  dcü  Walles  in  dessen  untersten 
Teil  eingefügt  war.  Man  kann  sich  den  Zweck  dieses  Kanälebens,  dessen 
Dimensionen  ans  dem  Bilde  ersichtlich  sind,  kaum  anders  denken,  als  dass  es 
die  Feuchtigkeit  des  Bodens  etwas  vermindern  sollte. 

Von   eiuem    gestückten  Weg   am  Fuss   des  Walles   entlang    war   hier 

cht   die   leiseste  Spur   zu    bemerken.     Er  wurde    vielleicht    hier    durch    eine 

mlcrc  Anlage  crset/.l,  deren  Spuren  wir  in  der  mehrfach  erwähnten  morastigen 

llllung  der  Mühle  gefunden  haben.    Es  fanden  sieh  nämlich  an  verschiedenen 

Sielli-n  dickere  und  dünnere  Holzpfostenlöcher,  deren  Lage  und  Ansuchen 

an  den  Stellen  «,  v,  u>,  x,  y,  z  in  Durchschnitt  und  Aufsicht  genau  nach  Mass 

iedergegeben  ist.     Drei  von  ihnen,  x,  y,  z  sind  weit  von  dem  Wall  entfernt 

und  in  den  gewachsenen  Lehm  eingelassen,    bei  .<■  und  y  war  auch    noch  dns 

ursprüngliche  grosse  Pfostenloch  von  dem  eigentlichen  Balken  zu  unterscheiden. 

sie  iiiügcri  einem  alten  Holzbau  aus  der  Enlkastellzeit  angehört  haben  nml  zu 

diesem  mag  anch  uoch  eine  hölzerne  Diele,  die  sich  in  vermodertem  Znstand, 

aber  noch  deutlich  erkennbar  hei  aa — hb  fand,   gebort  haben.     Dagegen  die 

viel  dünneren   Pfähle,  u,  v,  w,    die  näher  dem  Kastellwalt  stehen,    waren   nur 

den  schlammigen  Schutt    der  Middenfülliuig,    nicht    in    deren    gewachsenen 

tcrgruud,    eingerammt.     Die  Holzfasern    sassen    noch    fest  in  der  Wandung, 

dass  sie  genau  gemessen  werden  konnten,   der  dickste  mass  9  :  14  cm,  die 

idern  waren  nur  8  cm  stark.     Sie    können    also    nicht    zum    alten  Erdkastcll 

hören,    da  sie  erst  in  dem  jüngeren  Schutt  sassen,   können    auch    nicht  viel 

4  ragen    oder   gestützt    haben,    da  sie  zu  schwach  sind.     Ich  würde    denken, 

sie   oben    einen  Bretterbelag    getragen    haben,    der   auf    dem  morastigen 

den  die  einzige  Möglichkeit,    einen    festen  Wallweg  zu  schaffen,    gewährte. 

Ol    den  Brettern    mögen    dann  Bohlen    gelegen   haben,    doch  da  diese  Dinge 

I aus  dem  Schlamm  herausragten,  sind  sie  vergangen,  nur  die  im  Schlamm 

l)  InU'rt'Hsiiiii  ist  der  Vergleich  dieser  Anlage  mit  der  Mauerkonstraktioii  des 
IltCTCn  SMtnkMtells  der  Kupershurg,  die  wohl  ebenso  zu  erklären  ist.  wie  liier 
Jucol.i:  CHOL-,  87,  Nr.  12  Kapersburg  R.  6) 

lHuti.  >.)/  Vir    v    AIMrt-.fr.  Im  fibeinl      1  H/115.  i0 
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selbst  vorhandenen  Ilolzspuren  haben  sich  erhalten.  Der  Pfuhl  w  ist  1,90  Hl 
von  dem  Wallstttt2mänerchen  entfernt,  also  etwa  an  breit  worden  wir  uns  den 
hier  angenommenen  Bohlweg  vorstellen  können. 

Offenbar  nicht  mehr  ans  der  Zeil  des  Sleiukastells,  sondern  einer  späteren 
Zeil  stammt  die  Mauer  c  c—d  d—r  t—f  f'—g  g~hh.  Sie  hing  so,  wie  die 
Zeichnung  es  zeigt,  grade  in  der  einen  Wand  unseres  Schnitte«  und  stürzte  in 
den  Schnitt  hinunter,  grade  nie  wir  miJ  den  Vermessungen  Fertig  waren,  sie 
ist  offenbar  die  Aussen  wand  einen  grosseren  Bauwerkes  gewesen]  densen  Inneres 
schon  ganz  aosaerhajh  unsere*  Aus^Tjihuugssrlmilles  fiel.  Beiii  hat  sie  .'inen 
kleinen  Fundaincntsoekcl.  in  dessen  Bähe  eine  starke  Brandschicht  bemerkt 
wurde.   Oas  Fundaineni  bestand  .ms  vier,  das  Aufgehende  noch  ans  10  Schichten 

Bni  eh  steinen,  welche  sehr  schmal  und  taug  waten.  Das  Stflck  C  C — d  d  —  iig-h  h 
stellt  einen  Mauerkopf  dar,  der  kaum  über  die  Flocht  vorsprang,  offenbar  der 
im  rechten  Winkel  zur  Langmaue*  gesetzte  Absehluss  des  Gebindes,  Schon 
allein  daraus,  daas  dieser  Mauerkopf  direkt  Uhcr  dem  U'allstllt/mäuerehcn  des 
Steinkastells  sass,  gehl  seine  spätere  Entstehung  nach  Aufgabe  des  Kastells 
hervor.     Das  Gebäude  wird  mit  der  späten  Fcstungsmauei-  gleitdizeitig  sein. 

Wo  aber  ist  au  dieser  Stelle  das  Etdkastell  geblieben-  Das  hat  eine 
in  aüerjüngster  Zeit  vorgenommene  Ergän/ungsgra Innig  festgestellt  Veranlasst 
wurde  sie  durch  einen  selnm  viel  l'rtiher  bei  den  Bauausschacbluugen  für  die 
neue  Pfarrkirche  gemachten  Fund,  den  ich  schon  Bonn.  Jahrb.  105  S.  177 
beschrieben,  Bonn.  Jahrb.  1  <>7  S.S08  Fig.  2  pbotographisch  abgebildet  habe.  Es 
war  da  bei  der  Fundaincutausseliaelitung  für  einen  Kircheupfeiler  eine  Reihe  von  11 
runden  Eiehenpfählen  gefunden  worden,  hinter  denen  noch  einige  viereckige 
Pfahle  wie  zur  Verstärkung  standen,  sowie  schräge  Versteifungen  aus  donneren 
Hölzern,  die  sieh  vor  den  runden  Pfählen  in  der  Sehachtwand  abzeichneten, 
Sie  wurden  damals  nieht  nur  »holographiert,  sondern  «neb  von  Herrn  Koenen 
vermessen  und  gezeichnet.  Nebenstehende  Figg.  1  und  2  vergegenwärtigen  die 
Situation  nach  Koeuens  Zeichnung.  Fig.  1  gibt  den  Grundriss  bzw.  die  An- 
sieht von  oben,  Fig.  2  einen  Querschnitt,  an  sind  die  zwei  viereeki ■:■ 
die  elf  runden  Pfähle,  cc  die  schrägen  Versteifungen.  Herr  Architekt  Grett 
hatte  sie  damals  in  die  Situation  der  Kh'cbenjifcilerfuudumentgrobe  eingemessen. 
Hiernach  sind  sie  jetzt  in  den  Plan  Tal.  VII  bei  II  und  Tai.  VIII  Fig.  1  bei  $ 
eingetragen.  Erst  jetzt  können  sie  in  Zusammenhang  gebracht  werden  nuf  den 
bei  unseren  späteren  Grabungen  gefundenen  Resten  des  alten  Erdkastells, 

Wenn  nämlich,  wie  oben  S.  215 f.  beschrieben,  die  südöstliche  Eekabruudung 
des  Erdkastells  in  dem  Garten  bei  C  auf  Taf.  VII  und  bei  b  auf  Taf.  V1I1 
Fig.  2  gefunden  war,  so  musstc  die  Südfront  des  Erdkastells  etwas  weiter 
zurückliegen,  als  die  des  Steinkastells,  konnte  ganz  gut  so  verlaufen,  dass  jene 
hei  der  Kirehenpfeileraussehaebl  eng  ge  Fun  denen  Pfähle  zur 
Palissade  dieses  Erdkastella  gehörten.  Diese  Vermutung  haben  unsere 
neaeaten  Grabungen  bestätigt,  Wir  haben  nämlich  durch  einen  Schnitt  ausserhalb 
der  Kirebennrnfasrangsinaner  bei  ./  auf  Taf.  VII  (bei  /"auf  Taf.  Vlll  Fig,  1 1  die 
Linie  der  damals  gefundenen  Pfähle  wieder  angetroffen.  Das  Ergebnis  zeigt Tnf.  IX 
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Fig.  2.  Da  fand  sich  fast  genau1)  in  der  von  Herrn  Grett  eingemessenen  Linie 
der  früheren  Pfähle  eiti  viereckiges,  nnten  zugespitztes  Prahlloeh  a,  welches 
nicht  mehr  tief  in  den  gewachsenen  Boden  hinabreichte;  davor  ein  schräger 
Pfuhl  b,  der  ganz  den  Versteifungen  entsprach,  wie  sie  in  jener  Kirchenpfeiler- 
grabe  beobachtet  wurden;  hinter  ihm  waren  noch  zwei  schmale  Schlitze  c  und 
i!  wie  von  Brettern  zu  erkennen,  die  senkrecht  hinabgingen  und  endlich  wurde 
auch  der  Spitzgraben  mit  auffallend  steiler  Eskarpe  e  —  /'  und  flacher  Konter- 
eskarpe  f'—g  -  li  gefunden.  Oh  ein  zweiter  Spitzgrabe»  davor  lag,  konnte  an  der 
Stelle  leider  nicht  untersucht  werden;  bei  i  wurde  die  Krdkastellperiode  durch 
eine  sehr  starke  Brandschiebt  li  in  unter  dem  heutigen  Niveau  abgedeckt. 
Darüber  folgte  verhältnismässig  reiner  kohlenarmer  Hoden,  bei  k  durch  eine 
sehr  dünne  Brandschicht  abgedeckt,  offenbar  die  Steinkastellschicht  (bis  2,24  m 
nnter  Niveau j  darüber  viel  Brand  schult,  der  mit  einer  starken  Itrandschicht  bei 
(  1,20  ni  unter  Niveau  abgedeckt  war,  die  Periode  der  späten  Festung.  Darüber 
lag  mittelalterlicher  und  moderner  Schutt  mit  römischem  untermischt.  Damit 
ist  also  der  sichere  Beweis  erbracht,  dass  jene  beim  Kircheubau  gefundenen 
Pfähle  nichts  anderes  waren  als  die  vordere  Palissade  des  Erdkastells,  dass 
diese  vordere  l'aüssadcnwand  ans  awei  Reihen  Pfählen  binteretMDder  mit 
zwischengerullten  Brettern  bestand  und  dass  die  Front  des  Erdkastells  an  dieser 
Stelle  etwa  24  m  weiter  zurücklag  als  die  des  Steinkastclls,  letzteres  aJm  eine 
erhebliche  Vergrößerung  des  Kastellareals  bedeutete.  Nun  ist  auch  ohne 
weiteres  klar,  weshalb  wir  in  dem  Schnitt  Taf.  IX  Fig.  1  Ciaben  und  Wall 
des  Erdkastells  nicht  mehr  gefunden  haben.  Die  Pfähle  .>:,  y  und  z  daselbst 
sowie  die  Diele  a  a  bb  gehören  zu  einem  Holzbau,  der  wohl  auch  der  Erd- 
kastellperiode angehören  mag,  aber  ausserhalb  des  Erdkastells  lag.  Die  grosse 
Mulde  hc  dt  bat  man  bei  Anlage  des  Steinkastells  mit  dem  Brandsebutt  des  Erd- 
kastells ausgefüllt  und  hat  dann  bei  dem  Bau  des  Steinkastells  eine  Kalkgrube 
f  g  h  angelegt,  deren  Reste  wir  noch  in  dem  Schnitt  Taf.  IX  Fig.  1  fanden.  Die 
Siiiltiimt  des  Erdkastells  ist  auf  Taf.  VII  durchpunktiert. 

Durch  die  so  gewonnene  Erkenntnis,  dass  die  beim  Kirchenbau  gefundeneu 
Pfähle  die  Reste  der  vorderen  Palissade  darstellen,  ist  nun  auch  die  Erklärung 
für  den  oben  S.  220  beschriebenen  einzelnen  Balken  h,  der  sich  dicht  hinter  der 
vorderen  Palisade  cd  e/'auf  Taf.  VIII  Fig.  4  befand,  gegeben.  Er  ist  genau  das- 
selbe, wie  die  im  Kirehenfundament  beobachteten  Pfahle  a  a  auf  Textfigur  1  u.  2 
nnd  diente  offenbar  dazu,  der  hinter  der  Palissade  aufgeschichteten  Bretter 
wand  vou  rückwärts  einen  Stützpunkt  zu  geben1).    Ein  kleiner  Rekonstruktions- 


I)  Die  kleine  aus  Taf.  VIII  Fig.  1  ersichtliche  Abweichung  rührt  vielleicht  daher. 
dass  bei  den  Pfühlen,  unter  dein  Kirchen  pf ei  ler  schon  die  Biegung  der  Bttdweelecke 
den  F.rdkastells  begonnen  halte. 

i)  Dieses  Verfahren  bot  die  Möglichkeit,  die  Bretter  der  vorderen  Palhwadc 
direkt  über  einander  au  stellen,  ohne  sie  an  den  Pfählen  durch  Nägel  en  befestigen 
eine  Tatsache,  welche  vieUeichl  Für  die  Beurteilung  dei  merkwürdigen  Pfahbulagea 

dl nariling"  bei  V  ind-mi— ii  am  Abhang  dei  Leger*  über  dem  Tal  der  Aare  gefanden 

inirden,  nleht  nnweBenÜlen  sein  dürfte. 
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versneb  mag  die  Sache  verdeutlichen.  Ich  habe  liier  auf  Fig.  3  zu  uuteret 
einen  nach  den  Beobachtungen  nus  den  beschriebenen  Schnitten  rekonstruierten 
Grundriß  zeichnen  lassen:  ein  Doppclgraben,  dahinter  die  doppelte  Palissaden- 
reibfl  mit  -\  m  Distanz,  die  vordere  Pnüssade  als  durehgeziigeneii  Graben  mit  den 
Versteifungen  davor  nnd  den  Stützbalken  für  die  Bretterwand  dahinter,  die 
hintere  Palissade  aus  einzelnen  grossen  PfoHtenlöehern  bestellend.  Darüber  ein 
idealer  Durchschnitt,  endlieh  oben  eine  perspektivische  Ansicht  schrttg  von  hinten, 


Fig.  3. 

wobei  natürlich  die  Erdeinfüllsng  des  Walles  weggelassen  ist,    damit  man  die 
Holzkonstniktiiiu  deutlich  seheu  kann. 

Wenn  so  die  Nüdhälfte  des  Kastells  Remagen,  soweit  es  die  Verhältnisse 
/.nliessen,  wenigstens  bezüglich  der  verschiedenen  Perioden  seiner  Befestigungs- 
anlage genügend  bestimmt  sein  dürfte,  sind  wir  leider  weit  weniger  glücklich 
gewesen  bezüglich  seiner  nördlichen,  dem  Rheine  zugewendeten  Hälfte. 
SEs  fcs.  schon  Früher  Bonn.  Jahrb.  II"  8.  144  erwähnten  Versuchen,  sie  zu 
finden,  sind  neue  getreten,  welche  wenigstens  insofern  etwas  glaekiiehei 
waren,    als   sie    in    der   Verlängerung    der  0»tmauer    des  Steinkastclls    an    der 
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auf  dem  Plan  Taf.  VII  mit  /'bezeichneten  Stelle,  ein  kleine«  Stück  der  Kastell 
maner  in  einem  engen  Hofe  feststellen  konnten,  sowie  in  einem  anstossenden 
Keller  ebenfalls  ein  Mauerstfick,  welches  offenbar  zur  späteren  Ortsmauer 
gehörte.  Dagegen  sind  alle  Grabungen  nach  der  Rheinfront,  welche  wir  in  den 
Gärten  308,  320,  303,  302  des  Grundplanes  ausführten,  bisher  fast  völlig 
ergebnislos  geblieben;  wohl  fanden  wir  römische  Scherben  und  auch  den 
römischen  Uferabfall,  aber  keine  Spur  einer  Befestigungsanlage  irgend  einer 
der  drei  zu  erwartenden  Perioden. 

Dagegen  gelang  es,  wenn  auch  unter  sehr  schwierigen  Umständen,  Teile 
des  Osttores  in  und  neben  der  Strasse  „Am  Hof4*  (bei  E  auf  dem  Plan  Taf.  VII  > 
auszugraben.  Die  Aufzeichnung  der  Ergebnisse  findet  sich  auf  Taf.  IX  Fig.  3. 
Zunächst  sieht  man  hier  die  beiden  oben  erwähnten  einzigen  bisher  gefundenen 
Mauerstückchen  der  Nordhälfte  des  Kastells  in  dem  Hof  uud  Keller  bei  a  und  h, 
sowie  nochmals  den  oben  S.  219  ff.  beschriebenen  und  Taf.  VIII  Fig.  4  abgebildeten 
Schnitt  hinter  dem  Rathaus  c—d.  Man  ersieht  daraus,  dass  das  Mauerstfick  a 
genau  in  die  Flucht  der  Steinkastellmauer  e  fällt,  nur  dass  die  Kastellfront 
offenbar  am  Tor  einen  kleinen  Knick  in  Form  eines  ganz  flachen  einspringenden 
Winkels  hat,  während  das  Mauerstfick  b  genau  in  die  Linie  der  späten  Festungs- 
mauer  f  kommt,  also  zu  dieser  gehören  wird. 

Dazwischen  liegen  nun  die  erwähnten  Torfundamentreste,  welche  durch 
die  eingezeichneten  Steine  einigermassen  verdeutlicht  werden  sollen.  Es  handelt 
sieb  um  einen  gewaltigen  Mauerklotz  g  h  i  i,  der  offenbar  dem  südlichen  Tor- 
turme des  Osttores  angehört.  Seine  Länge  g  h,  die  an  der  römischen  Strassen- 
seite  unter  der  heutigen  Strasse  „Am  Hof"  durch  einen  schmalen  Schnitt  ganz 
festgestellt  wurde,  beträgt  8,40  in.  Er  ist  in  moderner  Zeit  zur  Anlage  eines 
Kellers  mitbenutzt  worden,  dessen  Treppe  und  Innenraum  ebenfalls  eingezeichnet 
sind.  Es  wurde  uns  freundlichst  gestattet,  im  Innern  des  Kellers  zu  graben, 
und  wir  fanden  dort  auch  Reste  des  Mauerklotzes  wieder.  Aber  es  war  nicht 
möglich,  seine  volle  Breite  zu  ermitteln,  weil  das  ganze  Stück  i  Je  von  einer 
tiefen  mittelalterlichen  Grube  ausgebrochen  war.  Erst  bei  Ä-  am  äussersten 
Südende  des  Kellers,  erschien  das  römische  Mauerwerk  in  voller  Breite  in  dem 
untern  Teil  der  Kellerwandung  wieder,  es  gehörte  aber  nicht  mehr  zu  dem 
Torturmklotz,  sondern  wie  der  Vergleich  mit  dem  Mauerstück  e  zeigt,  offenbar 
zur  laufenden  Kastellmauer.  Was  wir  also  hier  gefunden  haben,  ist  offenbar 
der  südliche  Torturm  des  jüngsten  Tores,  d.  h.  des  Tores  das  zu  der  spät- 
römischen Festungsmauer  gehört.  Für  die  Form  solcher  spätrömischer  Festungs- 
tore an  den  kleinen  Rheinfestungen  wird  man  wohl  das  Tor  von  Andernach 
zur  Vergleichung  und  Ergänzung  heranziehen  dürfen,  welches  ich  Bonn.  Jahrb.  107 
S.  19  Fig.  16  abgebildet  und  beschrieben  habe.  Der  dortige  Torturm  war 
9  m  lang  und  3,50  m  breit,  stimmt  also  bezüglich  der  Länge  mit  dem  Remagener 
Turme  fast  genau  überein. 

Es  wäre  nun  natürlich  wichtig,  unter  dem  späten  Torturm  noch  die  Türme  des 
Stein-  und  Erdkastelltores  zu  ermitteln,  aber  die  mittelalterlichen  und  modernen 
Kellerbauten    sowie  der  Umstand,    dass  wir  den  umgebenden  Grasgarten  noch 
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tiiriii  weiter  dturcbgraben  dürften,  haben  uns  bisher  daran  gehindert.  Vielleicht 
i'  die  Möglichkeit  im  kommenden  Winter,  üei  //  faudeti  sich  neben 
ih'in  apftten  Tuitnnn  noch  ein  paar  lose  Bausteine  aus  TnfT  und  hei  n  ein 
grosser  behaltener  Kalkstein«,  under.  vielleicht  Beete  des  Riten  Steinkastell- 
tOTM.  Schon  in  frühmittelalterlicher,  wohl  karlingiseher,  Zeit  hat  man  übrigens 
dort  bnuliehe.  Veränderungen  vorgenommen;  so  fanden  wir  westlich  an  den 
Torturin  auslassend  einen  ganz,  kleinen  viereckigen  Raum  m,  der  mit  einem 
schlechten  Trockenmüiterchcu  umgehen,  mir  !  ,30  :  0,90  m  Hellte  Weite  nnd  einen 
kleinen  Eingang  von  kaum  2i>  em  Weite  hatte.  Kr  enthielt  ausser  römischen 
auch  fitilimiitchdterlii'he  Seherben;  und  ebenso  wurde  am  Östlichen  Ende  des 
'i'oiturmen  bei  /  'ine  Maaer  angetroffen,  die  auf  die  römischen  Fundamente 
geset/t  war  und  unter  welcher  auch  karlingisehe  Scherben  lagen.  Wir  erinnern 
DSfl  dabei,  weiter  in  dem  Schnitt  C  </,  bei  r"  und  q"  's.  Fig.  4  Tat  VIII)  in  hoher 
Sc-Iiii'h!  abeafallfl  hrflbmEttelatterliebe  Mauern  gefunden  zu  haben.  Endlich  ist 
hier  noch  zu  erwähnen,  dass  in  demselben  Schnitt,  aber  auf  seiner  nördlicheu, 
auf  Tal.  VIII  Fig.  4  nicht  dargestellten  .Seite,  ein  vor  die  Front  der  spät  römischen 
Kader  3  m  vorspringendes  Mauerwerk  konstatiert  wurde,  welches  hier  Tat.  IX 
in  Fig.  3  hei  o — p  eingezeichnet  ist  Es  wird  sputer  zu  ontevenohen  sein,  ob 
es  sieh  hier  nm  einen  vorspringenden  Turm  der  spätfömischen  Festungsmauer 
oder  ebenfalls  nm  eine  frühmittelalterliche  AnInge  handelt,  — 

Von  Innenhantcn  des  Kastells  ist  hei  der  engen  modernen  Behauung 
selbstredend  noch  wenig  herausgekommen.  Einige  Mauern,  welche  Herr  Architekt 
Grett  bei  den  Fundamentausscbaehtuugen  für  den  Kirchennciihaii  zu  einer  Zeit, 
wo  das  Museum  sieh  noch  nicht  beteiligen  konnte,  auf  nahm,  sind  nach  seinen  Auf- 
nahmen in  dem  Plan  Taf.  VII  nnd  in  die  Zeichnung  Taf.  VIII  Fig.  I  eingetragen 
wurden.  Zum  Steinkastcll  können  jedenfalls  niehl  alle  gehören,  da  sie.  wie 
man  siebt,  die  Linie  der  Kastellmattcr  zum  Teil  sehneiden,  es  werden  wohl 
grösstenteils  Mauern  der  spätesten  römischen  Periode  gewesen  sein.  Selbst- 
redend ist  auch  keineswegs  iiiisgcsehlossen,  dass  einige  erst  naebrömiseher  Zeit 
angehören.  Es  sind  alles  mir  kurze  Stücke,  bo  wie  sie  iu  den  Fundament- 
schäebten  der  einzelnen  Kirchenpfeiler  zutage  traten.  Ein  Zusammenhang 
isl  nicht   mehr  hineinzubringen. 

Die  Erkenntnis,  dass  wir  in  der  Strasse  „Am  Hof  die  via  principnlis 
des  Kastells  vor  uns  haben,  gab  die  Veranlassung,  dicht  hinler  dieser  .Strasse  auf 
ihrer  Slldsciie  möglichst  nahe  ihrer  mutmasslichen  Mitte,  nach  Teilen  des  Hanpt- 
■  ■  der  prineipin,  zn  soeben.  I'as  Ergebnis  der  damaligen  Grabung  ist 
schon  Bonn.  Jahrb.  11U  S.  149  kurz  beschrieben.  Hier  mag  eine  Abbildung  des 
Fundes  folgen,  wenn  es  auch  bisher  noch  nicht  möglich  war,  den  Umfang  und  die 
Bedeutung  des  gefundenen  Sänlcnbanes  weiter  festzustellen.  Die  ehemalige 
Knechtstcdcnsche  Kapelle  —  ihre  Situation  zeigt  der  Plan  Taf.  VII  bei  A'  — , 
in  welcher  wir  die  drei  Sätilenbasen  fanden,  ist  mittlerweile  in  den  Besitz  der 
Sl;nli  Kciiijigoii  ii  hergegangen,  mit  Hülfe  eines  Provin/.ialzuschusses  und  privater 
Spenden  reatanrierl  und  von  Herrn  Apotheker  Punck  in  ansprechender  Weise 
zu  einem  Lokalmnsoani    eingerichtet  worden,    welches  die  Ergebnisse  der  auf 
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Karten  der  Stodi  Remagen  veranstalteten  Ansgrabagen  rtafleher  m!  frte- 
kmMer  Graber  sowie  Abgtae  ai»tiicher  in  Remagen  gefundener  «ad  ■■ 
Bonner  Provinziahnnsenm  befindlichen  ramschen  Imehrifateme  birgt1).  Es  vi 
eine  besonder»  giOcklicbe  Lfenng,  da»  die  Stadtrerwahng  es  ermöglichte, 
die  tob  am  aufgedeckten  Sänlenhuen,  die  merkwtrdigerwewe  fast  genau  in 
der  Längsachse  der  Kapelle  liegen,  in  atn  anberlhrt  md  im  KeDergeschos» 
Area  Masems  dnreb  einen  Licbtscbaeht  in  der  Decke  achtbar  za  erbauen. 
Die  pbotographiaehe  Abbildung  Tai.  X  Fig.  2  zeigt  den  Fand  in  seinen 
jetzigen  Zastande.  Die  geometrische  Aafnabme  im  Innern  der  Kapelle  gibt 
Tal.  IX  Fig.  4,  einen  Vertikabebnitt  dnreb  die  Langenacbse  Fig.  5  wieder. 
\tit  Säalenbasen  haben  eine  Distanz  voo  3,60  m  voo  Achse  sa  Achse. 
Auf  quadratischer  Plinthe  ron  0,88  m  Seite  nnd  0,32  m  Höhe,  erbebt  sich 
noch  ein  niedriger  Doppelwnlst:  der  Darebansser  seiner  ebenen  Oberfläche, 
also  des  Sänlenscbaftes  an  seinem  untersten  Teil  betrigt  0,60  m.  Der  Zwischen- 
raum zwischen  den  beiden  Säulen  a  nnd  b  ist  mit  zwei  mächtigen  Tuffstein- 
platten  ausgefällt,  welche  offenbar  eine  Schwelle  bedeuten;  zwischen  6  and  c 
fehlten  derartige  Platten.  Wenn  man  danach  die  beiden  Säulen  a  nnd  b  ab 
die  Mitte  der  Front  ansehen  darf,  so  würde  nach  Westen  zn  mindestens  noch 
eine  Säule  fehlen.  Der  Mittelpunkt  dieser  Säule  wfirde  grade  nnter  die  West- 
wand der  Kapelle  bei  d  fallen,  wir  haben  dort  danach  gesucht,  fanden  zwar 
nichts  mehr  von  der  Basis,  wohl  aber  noch  Sparen  Ton  deren  scbattartiger 
Unterlage.  Die  Basis  selbst  wird  beim  Kapellenbaa  beseitigt  and  als  Bau- 
material verwendet  worden  sein.  Ist  unsere  Annahme  richtig,  so  wfirde  die 
Front  des  Säulenbaue«  mindestens  10,80  m  (von  Achse  za  Achse  der  änssersten 
Säulen)  betragen.  Freilich  kann  er,  wenn  nicht  nur  vier,  sondern  mehr  Säulen 
in  der  Front  gestanden  haben,  auch  erheblich  breiter  sein.  Dies  za  ermitteln 
war  aber  bisher  unmöglich,  weil  direkt  an  den  Ostcbor  der  Kapelle  ein  Wohn- 
haas 8t#sst,  während  an  der  Westfront  die  vielbenutzte  Strasse  vorbeigebt, 
deren  Durchgrabung  bisher  noch  nicht  möglich  war.  Der  Untergrand,  auf  dem 
die  Säulen  ruhen,  igt  Bauschutt  soweit  sich  ermitteln  Hess.  In  diesem  Unter- 
grund fand  sich  1  m  westlich  von  der  Säule  a  ein  Wasserabzugskanal  e,  dessen 
Wände  ans  Tuffstein  gemauert,  dessen  Sohle  mit  Dachziegelplatten  belegt 
waren.  Seine  Sohle  liegt  60  cm  unter  der  Säulenoberkante.  Auch  von  ihm 
wt  in  dem  jetzigen  Museum  noch  ein  Stück  in  der  Wand  erbalten  geblieben 
(auf  Taf.  X  Fig.  2  bei  e  sichtbar).  Der  Kanal,  dessen  lichte  Weite  31  cm  beträgt, 
hatte  nord-südlicbe  Richtung,  genau  im  rechten  Winkel  zu  den  Sänlen.  Man 
wird  deshalb  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  ihn  für  den  Abzugskanal  dieses 
(»ebäudes  hält. 

Ein  zweiter  Kanal  f  dagegen,  in  den  wieder  ein  dritter  Kanal  g  bei  h 
einmündet,  haben  offenbar  mit  dem  Bauplan  dieses  Gebäudes  nichts  zu  tun. 
DieHe  Kanäle  werden  einer  älteren  Anlage  angehören.     Unglücklicherweise  ist 

1)  Funrk,  Bonn.  Jahrb.  110,  S.  57  f.  und:  Führer  durch  die  Sammlungen  des 
HMldt.  Muhouiiih  zu  Keniaten.    Bonn  1905. 
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im«  (law  Hohenmass  dieser  letzteren  Kanäle  verloren  gegangen.  Nivelliert  kraute 
in  dar  Kapelle  nicht  werden.  Das  Gefälle  niler  dieser  Kanäle  geht  nach 
Korden,  dam  Rheine  zu. 

Weitere  Spuren  allerer  Bauanlagcn  fanden  sich  an  derselben  Stelle,  als 
der  ganze  Boden  der  Kapelle  znr  Anlage  des  Museums  um  die  Säulen  herum 
liefer  gelegt  wurde.  Zunächst  fand  sich  eine  3U  cm  breite  Mauer,  welche 
miU'i'  den  Säuk-nbasen  durchlief,  also  dieselbe  Richtung  halte,  wie  die  Säulen. 
Sie  wird  die  Front  eines  älteren  Bauwerkes  darstellen.  An  diese  Mauer,  deren 
jetzt  erhaltene  OWi'kiiiite  1,20  m  unter  der  Säulenb.isenoberfläche  liegt]  whtOBt 
sieb  im  Westteil  der  Kapelle  ein  fester  0,35  tu  starker  BatOBbodan  aus  (Jran- 
wackenkleinschlag  an,  dessen  Oberfläche  l.'.M  m  unter  der  Sä ulenoberf lache 
liegt.  In  ihm  beobachteten  wir  fünf  qu.-idiaitsehi'  Pf«ataftlöeb«I  tot  dCMi  in 
der  t  Icsaiiitzeicliuuug  Taf.  IX  Fig.  4  vier  zu  sehen  sind  (i,  k,  l,  in).  Das  fünfte  n, 
welches  sieb  gerade  unter  dein  Kanal  >■  befand,  ist  auf  der  kleinen  Neben- 
zeiebnung  zu  erkennen.  Die  Pfostenlöcher  waren  44  em  tief.  Dicht  auf  diesem 
Beton  lag  ein  Haufen  Scherben  claiidisch  neronischer,  spätestens  allererster 
Mavischer  Zeit,  vmi  denen  sieh  eine  Au/ahl  noch  zu  einem  Henkelkrug 
zusammensetzen  Hess,  ferner  eine  sehr  beschädigte  Uronzekasscrole  und  zwei 
Miitelciv.c  des  Vespasian  (weiden  in  einem  Bericht  von  Kunek  in  diesen  Jahr- 
büchern abgebildet  werden).  Die  Enge  des  Raumes,  die  Rücksicht  auf  die 
wenig  lief  fiindantentierten  Kapellenwände,  sowie  auf  die  Süden  zwang  uns  leider, 
auch  hier  nur  eben  das  Vorhandensein  älterer  Inncngcbände  konstatiert  zu 
haben. 


II.    Ehizolfmule. 


Hier  werden  ausschliesslich  Einzelfunde  behandelt,  welche  bei  unseren 
Ausgrabungen  gefunden  worden  sind.  Sonstige  Einzelfunde  ans  Remagen  werden 
nachher  in  dem  chronologischen  Überblick  nur  so  weit  herangezogen,  als 
sie  für  die  Chronologie  der  beschriebenen  Anlagen  direkt  verwertbar  sind.  Aber 
auch  die  Einzelfunde  von  den  Ausgrabungen  sind  nicht  durchweg  chronologisch 
verwendbar:  es  ist  klar,  dasB  bei  der  Art,  wie  in  den  beschriebenen  Schnitten 
die  Kultursehiehten  llbereiuanderliegen,  selbst  beim  besten  Willen  nicht  gleich 
von  vornherein  überall  eine  absolut  reinliebe  Scheidung  der  Fundschichten 
möglich  war,  so  Behr  dies  auch  erstrebt  wurde.  Ich  habe  daher  im  Folgenden 
rücksichtslos  alle  diejenigen  Eiuzelfunde  weggelassen,  welche  nicht  absolut 
sieher  aus  ganz  einwandfrei  beobachteten  Schichten  stammen,  und  glaube  so 
ein  möglichst  zuverlässiges  Bild  der  Chronologie  geben  zu  können.  Abbildungen 
lind,  der  Kostenersparnis  halber,  nur  in  Fällen  heigegeben,  wo  mit  einem  Ottal 
»uf  die  bekannteren  Publikationen  nicht  auszukommen  war.  Sie  sind  auf 
Taf.  XI  vereiuigt. 
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1.  Periode  des  Erdkastells. 
Die  frühesten  römischen  Fnnde  ans  Remagen  überhaupt  wird  man  füglich 
für  die  Gründungszeit  des  Erdkastells  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  die  die 
Erdkastellperiode  abdeckende  Brandschicht  wird  seine  jüngsten  Reste  enthalten, 
doch  ist  bei  diesen  Stellen  grösste  Vorsicht  geboten,  weil  sich  gerade  hier  schon 
teilweise  Reste  der  Erbauungszeit  des  Steinkastells  eingeschlichen  haben  können. 
Zur  rascheren  und  bequemeren  Orientierung  bezeichne  ich  die  Fundstellen  der 
nachstehend  aufgezählten  Einzelfunde  mit  römischen  Ziffern,  deren  Bedeutung 
hier  zunächst  kurz  erläutert  werden  muss.  Die  römischen  Ziffern  ohne  weiteren 
Zusatz  beziehen  sich  auf  die  Funde  in  Schnitt  Taf.  VIII  Fig.  3  und  verteilen 
sich  folgendermassen : 

I  =  Palissadengraben  c  —  d. 

II  =  Erdkastcllgrabenfttllung  von  a  aufwärts  bis  1,50  m  unterhalb  des 
Steinkastellsockels. 

III  =  grosses  Pfostenloch  ä. 

IV  =  auf  der  Bermc  &— c,  d.  h.  direkt  auf  dem  gewachsenen  Boden  unter 
der  Lehmeinfüllung  liegend.  9 

V  =  vom  Steinkastellsockel  m  abwärts  1,50  m  tief. 
VI/ VII  =  Grube  q — /•  unter  dem  Stützmäuerchen  *. 

VIII  =  Brandschicht  1 1. 

IX  und  XIII  direkt  unter  dem  Wallweg  t  u. 

XI  und  XII  unter  dem  Ziegelweg  d.  h.  unter  dem  obersten  Weg  £— u. 

Die  Funde  ans  dem  Schnitt  hinter  dem  Rathaus  Taf.  VIII  Fig.  4  werden 
mit  R  und  einer  römischen  Ziffer  bezeichnet  und  zwar  bedeuten: 

R  V  Erdeinfüllung  zwischen  den  Palissaden. 

R  VI  aus  der  hinteren  Palissadc,  kleines  Pfostenloch. 

R  VII  ebendaher,  grosses  Pfostenloch. 

R  Villa  aus  dem  vorderen  Palissadengraben. 

R  X,  R  XIV,  R  XV  Funde  aus  der  schwarzen  Einfüllung  des  Erdkastell- 
grabens. 

Die  Funde  aus  dem  Schnitt  ausserhalb  der  Kirchhofsmauer  Taf.  IX  Fig.  2 
werden  mit  K  und  einer  römischen  Ziffer  bezeichnet. 

Es  kommt  von  da  für  das  Erdkastell  in  Betracht: 

K  I  Grabenspitzc  und  Palissaden,  sowie  Einfüllung  von  3  m  unter  Niveau 
abwärts,  d.  h.  unter  der  untersten  Brandschicht  f. 

Während  also  aus  den  Fundstellen  I— IV  sowie,  aus  R  V — Villa  und 
R  X,  XIV,  XV  und  K  I  nur  Funde  aus  der  Erdkastellperiode  zu  erwarten  sind, 
ist  anzunehmen,  dass  in  den  Stellen  V — XIII  eine  Mischung  von  Erdkastell- 
funden mit  den  frühesten  Funden  der  Steinkastellperiodc  stattgefunden  hat, 
wir  werden  also  aus  diesen  Stellen  das  mit  den  oberen  reinen  Stellen  Gleich- 
zeitige noch  herausnehmen  dürfen.  Endlich  aber  ergab  sich,  dass  auch  in  dem 
Füllboden  hinter  dem  Rathaus  von  der  Schicht  m"  nu  abwärts  noch  so  viel 
Erdkastcllfunde  stecken,  dass  wir  auch  diese  vermischte  Stelle  hierherziehen 
müssen.     Sie  ist  mit  R  XII,  R  XVII  und  It  XIX  bezeichnet. 
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Auf  diese  Weise  ergibt  sich  nun  folgende  Statistik,  bei  weichet  ich  im 
wesentlichen  dem  in  den  Publikationen  von  Haltern  und  Ilofbcim  l)  gewählten 
Aufzählungsschema  folge. 

Sigillata. 

Es  fehlen  vollkommen  die  augusteischen  Formen,  keine  arretinischen 
Scherben,  keine  frühe  belgische  Sigillata  sind  vorhanden.  Das  früheste  sind 
glänzendrote  südgallische  Tcllerfragmente  und  zwar:  zwei  von  der  Form  Hof- 
heim VI,  1  waren  in  IX  und  XII,  zwei  von  nicht  mehr  kenntlicher  Form  in  V 
und  VIII;  ein  südgallischer  Bodensplitter,  wahrscheinlich  von  einem  Tässchen 
Dr  24  in  II,  von  der  frühen  Schüsselform  Dr  29  fanden  sich  kleine  Fragmente 
in  VI,  VII,  X,  XI,  XIII  und  R  XIII  vertreten.  Eine  Wandscherbe  mit  einem 
Stern  (Taf.  XI  Fig.  1)  fand  sich  in  R  V  ein  Napfstttck  (Fig.  2)  in  R  XV.  Ein 
orangerotes  belgisches  Randscherbchen  des  Typus  Hof  heim  VI,  12  in  KI. 

Glattwandige  Gefässc  belgischer  Technik. 

Scherben  glatter  schwarzer  Teller  der  Form  Hofheim  VI,  11  sind  gefunden 
in  I,  II,  V,  VI/VII,  ein  rauher  grauer  Tellerbodenrest,  wahrscheinlich  ohne  Stand- 
ring, mit  konzentrischen  Abdrehstreifen  wohl  der  Form  Hofheim  VI,  23  in  I. 
Von  glatten  graublauen  Urnen  fanden  sich  einige  Scherben  in  K  I  und  K  XVII, 
ebenda  zwei  Scherben,  die,  soweit  erkennbar,  einem  Gefäss  wie  Hofheim  VI  22 
angehören.  Die  Randscherbc  einer  noch  an  La  Tene-Formen  erinnernden  Urne 
aussen  glänzend  schwarz,  innen  hellgrau  fand  sich  in  III  (Fig.  3),  ein 
Randstück  einer  Schüssel  mit  überhängendem  Rand  aus  Terra  nigra  war  in 
VI/VII,  endlich  ein  etwas  abweichender  grauer  Tellerrand  belgischer  Technik 
fast  wie  Hof  heim  VI,  2  in  IX. 

Trinkgeschirre. 

Das  Randstück  eines  Schälchens  genau  wie  Hof  heim  VI,  16  in  Form 
Technik  und  Verzierung  war  in  V.  Der  Boden  und  Wandscherben  eines  ge 
schuppten  Schälchens  wie  Hofhein)  S.  83  Abb.  34  stak  im  Palissadengräbchen  I 
eine  Wandscherbe  eines  dünnwandigen  grauen  Gefässes  mit  Barbotinetropfen 
also  wohl  ähnlich  Hofhein)  S.  84,  38  war  in  II.  Der  Trinkbecher  Koenen 
Gefässkunde  XII,  24  aus  weissem  Ton  mit  bräunlicher  Farbtränkung  mit  Ton 
krtimchenbewurf  erscheint  einmal  in  XII. 

Ein-  und  zweihenklige  Krüge. 

Das  Randstück  eines  weissen  Einhenkelkrugcs  mit  gut  unterschnittenem 
Rande  also  wie  Haltern  S.  158  Abb.  18,9  mit  breitem  vierteiligen  Bandhenkel 
fand  sich  je  einmal  in  V,  R  Villa  und  R  XII.  Der  jüngere  Typus  Hofheim 
S.  87,2  ebenfalls  mit  vierteiligem  Bandhenkel  war  in  II,  R  X,  XVII,  XIX. 
Andere  Scherben  von  weissen  auch  gelben  und  rötlichen  Krügen  waren  natürlich 
überall  massenhaft  vertreten,  ohne  dass  ihr  Typus  näher  bestimmbar  war.  Die 
jüngere  Form  mit  dreirippigem  Henkel  (Fig.  4)  kommt  in  X  vor. 

Die  vorflavische  Form  des  Zweihenkclkruges  wie  Xovaesium  XXVII,  2,  5 


1)  Mitteilungen  der  westflil.  Altertums-Kommission  II,  131  ff.     Nassauer  Annalen 
XXXIV,  S.  67  ff. 
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bei  dem  die  Henkel  dicht  unter  dem  mit  schmaler,  abwärts  gerichteter  Lippe 
versehenen  Rande  ansetzen,  kommt  einmal  in  XII,  zweimal  in  K  X  and 
R  XIII  vor. 

Von  einer  siebartigen  Schale,  wohl  wie  Hofheim  S.  92  Fig.  48  fand  sich 
ein  Bodenstttck  in  R  XII. 

Ranhwandige  Kochtöpfe  etc. 

Der  charakteristisch  -  augusteische  Kochtopf  (Haltern  Taf.  38,  20)  fehlt 
vollständig.  Dagegen  kommt  der  blaugraue  rauhwandige  Topf  ans  hellgrauem 
Ton  Hofheim  VI,  29  mit  Randprofil  'Hofheim  S.  94  Fig.  50,  6  in  Fundstelle  I, 
der  Topf  Hofheim  Fig.  50,  7  in  II  und  XII,  der  Topf  Hofheim  50, 12  in  Fund- 
stelle XII  vor;  Scherben  ohne  Rand  von  solchen  hellgrauen  rauhwandigen  Koch- 
töpfen sind  in  II,  V,  VI/ VII,  R  Villa,  R  XII,  R  XIII,  R  XV,  R  VII,  R  XIX. 
In  Fundstelle  V  fand  sich  eine  solche  Scherbe  mit  anhaftendem  Mörtel,  ein 
Beweis,  dass  diese  Schicht,  wie  auch  oben  angenommen,  erst  beim  Bau  des 
Steinkastells  entstanden  ist. 

Fragmente  Maugrauer  rauher  Schüsseldeckel  waren  in  II  und  R  XII, 
der  Griffknopf  einer  solchen  in  R  VII,  ein  Randstück  eines  Topfes  mit  ein- 
geschnürtem Horizontalrand  wie  Hof  beim  Fig.  50, 13  fand  sich  in  V.  Ein  Rand- 
stück eines  ziemlich  dünnwandigen  Topfes  aus  hellgrauem  Ton,  aussen  hellgrau 
mit  geschwärztem  Rand  war  in  X. 

Reibschalen. 

Von  Reibschalen  wurde  in  der  ältesten  Schicht  wenig  gefunden.  Der 
frühe  Halterner  Reibschalentypus  Haltern  Taf.  38,  24  kommt  nur  in  einer 
Scherbe  in  R  XVII  vor.  Die  sonst  gefundene  Form  ist  Hofheim  VI,  33.  Sie 
kommt  in  je  einem  weisstonigen  Exemplar  in  XII  und  XIII  in  einem  gelblichen 
in  K  I  vor.  Der  Typus  Alteburg  Taf.  XVII  Fig.  12  mit  stärker  hängendem 
Rand  und  kräftigen  inneren  Leisten  ist  zweimal  in  VI/VII  vertreten. 

Grosse  Vorratsgefässe. 

Randstttcke  von  dolienartigen  weissen  und  rötlichen  Krügen  etwa  von  der 
Form  Hofheim  S.  96  Fig.  52  oben  und  S.  97  Fig.  53  sind  in  VI/VII  und  VIII 
je  zweimal  gefunden.  Wandstücke  mehrfach  in  den  jüngeren  Fundstellen,  auch 
einige  rauhe  nicht  abgedrehte  Bodenstücke  wird  man  hierhin  rechnen  dürfen. 
In  den  älteren  Schiebten  fand  sich  fast  nichts  davon,  nur  ein  Bodenstück  in 
K  I.  Ein  Gefäss  von  besonderer  Form  muss  das  gewesen  sein,  dessen  Hals 
unter  Fig.  5  abgebildet  ist  aus  R  X. 

Prähistorische  Scherben. 

Ein  paar  rauhe  dicke  einheimische  Scherben  von  aus  der  Hand  geformten 
eimerartigen  Gefässen  mit  etwas  ausgebogenem  Rand,  eines  mit  Fingernagel- 
eindrücken verziert,  lagen  in  I  und  R  VII. 

Münzen. 

In  der  grossen  Brandeinfüllung  der  Mulde  unter  dem  Steinkastellwall  in 
Schnitt  Taf.  IX  Fig.  1,  fanden  sich  zwei  Mittclerze,  deren  eines  eine  Mttnz- 
meistermünze  des  Augustus  ist,  deren  genauerer  Typus  sich  nicht  bestimmen 
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lässt,  wahrend  das  andere  Aas  Mitteler/,  lies  Claudius  mit  Revers  Consfunihte 
Aiufuxti  8C  (Oh  N  14)  is!. 

Bronze. 

Uit'i  kleine  Beschlagreste,  davon  zwei  tintjestiiiimbare  in  V  und  X,  ein 
Srlicideubcseldag  mit  feiner  Riefelnag  war  in   IV. 

Eisen  wurde  in  ganz  geringen  verrosteten  Resten  an  verschiedenen  Stellen 
gefunden. 

Bolzrestfl  fanden  sich  noch  in  KI. 


2.    Periode  des  Stein  kastells. 

Für  diese  Periode  würden  ausser  den  schon  unter  1.  bezeichneten  „ver- 
mischten" Schichten  folgende  Fundstellen  in  Betracht  komme!). 

Aus  Schnitt  Tai".  VIII  Fig.  3  gehören  hierher  die  Stellen  XIV— XXVII, 
nlntfeb: 

XIV.  Im  Wall  an  der  Mauer  herab  von  8  in  unter  dem  heutigen  Niveau 
abwärts  big  zum  Fundamentahsatz. 

XV  und  XVII.    Im  Wall  an  der  Mauer  1— 2  m  unter  Niveau. 

XVI.  XVIII.  XIX.  XX.  Im  Wall  in  seinem  obersten  Teil  iu  der 
Böschung  und  zwischen  der  Stein packung.     Mitte  des  Walles. 

XXI.  Im  Wallweg  t — tt  und  der  direkt  darunter  liegenden  Schicht. 

XXII.  Unter  der  Brandschicht  tc—v  Über  dem  Wall. 
XXIU.    Tiefer  als  2,80  m  im  hinteren  Teil  des  Schnittes. 
XXIV.  XXV.  XXVI.    unter  der  Brand schicht  loe  hinten  im  Schnitt. 
XXVII.    Unter  der  schwarzen  Schicht  vom  Ende  des  Weges  t — u  bis  an 

dus  Kellerfundament. 

Ferner  in  dem  Schnitt  am  Rathaus  Taft  VIII  Fig.  4: 

R  XII.  XVII.  XIX.  Vermischte  Schiebt  vom  dritten  Manersoekcl  abwtftB, 
unter  der  Schicht  m"  n". 

K  IX.    Steinkastellgrnbenspitze  c". 

Ferner  an  der  Kirche  in  Schnitt  Taf.  IX  Fig.  8. 

K  II  =  die  Schicht  von  2,20  bis  3  m  unter  Niveau. 

Die  spätesten  Funde  der  Steinkastellperiodc  finden  sieh  in  der  Grabe  in 
Schnitt  Taf.  VIII  Fig.  3  unter  >■  bis  diebl  an  die  Kellermaucr.  Da  sie  aber 
gleichzeitig  den  Anfangstermin  der  späten  OrtBbefestigung  angeben  dürften,  so 
werden  sie  dort  behandelt  werden. 

Das  Ergebnis  aus  den  bezeichneten  Fuudstellen  ist  folgendes: 

Sigillata. 

Sudgallische  Sigillatascberben  finden  sieh  nnch  in  geringer  Zahl  in  XIV 
(Tellcrsplitterj,  XV  und  XXVII  (Tasschen  Dr  24),  XXI  und  R  IX  (Splitter 
trflher  8cboj»ln  Dr  29  mit  Ranken). 

Dagegen  treten  jetzt  die  jüngeren  Formen  häufiger  auT.  Scherben  eines 
Tellers  Dr  31  in  XX,  eines  ungestempelten  Tellers  mit  Lotos  Dr  36  in  K  II, 
Teller  tinbcxlunuiter  Form  der  jüngeren  Arten  Dr  31  »der  32  in  XV.  Der 
konische   Napf    Dr  33  in  VIII,  XX  u.  XXII.      Der   Napf  Dr  27   in    VI/V1I, 
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R  IX,  K  II.  Scherben  der  späteren  Knmpen  Dr  37  in  VIII,  XV,  XX,  XXI, 
XXII,  XXVI,  R  IX  und  R  XII.  Endlich  eine  Scherbe  eines  Barbotinebechers 
mit  Körper  eines  Hasen,  darüber  eine  Ranke,  ähnlich  Lndovici,  Stempel  aus 
Rheinzabern  S.  246,  6  oder  7,  Form  Dr  54  in  XV,  also  unzweifelhaft  im  obersten 
Teile  des  Walles. 

Von  glattwandigen  Gcfässen  belgischer  Technik  kommt  noch 
ein  Splitter  eiues  bellgrau  gefärbten  Topfes  mit  Tontropfenkette  in  XV  vor, 
sowie  einige  Scherben  glatter  grauer  Töpfe  in  XXI  und  XXVII. 

TrinkgeschirrQ. 

Zwar  kommen  hier  auch  einige  Scherben  des  ersten  Jahrhunderts  vor, 
nämlich  ein  Randstück  eines  weisstonigen  Bechers,  wie  Koenen  XII  23,  24, 
aussen  und  innen  braun  getränkt,  mit  feiner,  fast  horizontaler  Randlippe,  das 
Fussstück  eines  rundlichen  Becherchens,  weisstonig  rotgetränkt,  und  ein  weisser 
Splitter  mit  Rädchenverzierung  wohl  von  einem  zylindrischen  Becher,  sämtlich 
in  XX,  ein  Splitter  eines  gesandelten  Bechers  mit  bräunlicher  Färbung,  wie 
Koenen  XII,  24  in  XV.  Die  Hauptmasse  aber  sind  Scherben  der  Formen 
Koenen  XVI,  6,  7,  8,  13,  glänzend  schwarz  gefirnisstc  Becher  der  Form  XVI,  13 
sind  gefunden  in  XV,  XX,  XXI,  XXVI,  XXV  (mit  Rädchenverzierung).  Weiss- 
tonige  Becher,  innen  rot,  aussen  grauschwarz  mit  Rädchenverzierung  der  Form 
Koenen  XVI,  7, 8,  m  XV;  ein  metallisch  glänzend  gefirnisstes  Profilstück 
eines  grossen  rottonigen  Bechers  unbestimmter  Form  in  XV,  Scherben  eines 
weisstonigen  metallisch  glänzend   braun   gefirnissten   Bechers  Koenen  XVI,  6 

« 

mit  mehreren  Gurten  Rädchenverzicrung  in  XXV,  ein  Randstück  eines  metal- 
lisch glänzenden,  aussen  braunen,  innen  grauen  Bechers  mit  Rädebenverzierung 
in  XVII. 

Ein-  und  zweihenklige  Krüge. 

Neben  Scherben  weisser  einhenkliger  Krüge  von  unbestimmter  Form, 
aber  wohl  noch  des  ersten  Jahrhunderts,  die  sieh  in  allen  Schichten  verstreut 
fanden,  traten  in  XIV  und  XXI  solche  von  rötlichem  Ton  auf,  deren  Form 
auch  nicht  genau  bestimmbar  ist.  Scherben  eines  rottonigen  Hcnkelkrugcs  mit 
einmal  gefurchtem  Bandhenkel,  aber  ohne  Mündung  waren  in  XVI.  Er  gehört 
wohl  erst  dem  zweiten  Jahrhundert  an. 

Ein  früher  Krughals  mit  unterschnittenem  Rand,  wie  Haltern  S.  158 
Abb.  18, 9,  Hof  heim  VI.  25  fand  sich  in  der  augenscheinlich  noch  stark  mit 
frühen  Funden  vermischten  Schicht  XXVII,  ebenda  war  ein  rötlich  gelber  Hals 
mit  zweirilligem  bandförmigen  Henkel,  aber  ohne  Mündung.  Ein  nicht  unter- 
schnittener  Krughals  der  Form  Hofheini  8.  87  Fig.  40,  2  war  in  XVII.  Jüngere 
Formen  des  zweiten  Jahrhunderts  mit  wulstigem  Randprofil,  etwa  der  Form 
ORLIX  (Neckarburken)  Tai.  V,  40  fanden  sieh  in  XJX  und  XXV. 

Von  doppelhenkligen  Krügen  mit  einrilligem  Henkel  aus  gclbrötliehcm 
und  weissem  Ton  sind  Scherben  der  Formen  wie  Novacsium  XXVII,  25  — Hof- 
heim VI  27  in  den  Fundstellen  XXI,  XXII,  XXVI,  XXVII  gefunden  worden. 

Eine  aparte  Mündungsbildung  zeigt  ein  weisser,  in  XXVII  gefundener 
Krughals,  bei  ihm  ist  der  MUuduugsrand  seitlieh  eingeschnitten.     Fig.  6. 
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Töpfe  und  Urne«. 

Abgesehen  ?on  ntnhwandigen  granes  Toafscberbefl  unbestimmter  Form, 
die  noch  dem  ersten  Jahrhundert  angeboren  können  und  in  fast  allen  Fund- 
stellen begegnen,  treten  hier  fast  ausnahmslos  erst  Typen  vom  Ende  des  I.  imd 
ans  dein  2.  Jahrhundert  auf.  Von  vorflaviselieii  Typen  fand  sieh  ein  Randprofi] 
atoea  weinen  Topfes  mit  horiaonta]  abstehendem  Hand  oline  Rillen  in  der  frühen 
Schicht  XXVII.  DerTypns,  mit  etwas  nach  aussen  abwärts  gebogenem  Rand 
and  einer  Rille,  wie  Alteburg  Taf.  XVII  Fig.  23,  ist  inVI/VIl  und  XII  je  einmal, 
in  IX  zweimal  vertreten.  In  X  ist  ein  Exemplar  von  derselben  Beschaffenheit, 
dessen  Rand  aber  schon  so  weit  1  leruntei- gelingen  ist,  dnss  es  dem  Rande  der 
ReihBchltsseln  vom  Typus  Hofheim  VI,  33  gleicht,  gefunden  worden.  Der  so- 
L-enannte  Domitinniscue  Kochtopf  mit  horizontal  ahstehendcui  Rand  mit  9  lullen 
aus  hellgrauem  Ton  kommt  in  zwei  verschieden  grossen  Exemplaren  in  VI/ VII  vor. 
Scherben  eines  Topfes  mit  grossen  Schlickschuppen  und  Metallglanz  waren  m  XXI. 
DaAB  aber  kommen  vorwiegend  die  charakteristischen  Kochtopfe  mit  Deckei- 
mme im  Band,  die  von  Traian  ab  auftreten.  So  fanden  wir  einen  rauhwan- 
digeu  gekörnten  bräunlichen  Topf  mit  dem  Raudprofil  wie  ORL  IX  (Neckar- 
burken)  Taf.  V.  13  in  XVIII,  rauhwnndige  Töpfe  mit  Profil  ebenda  Taf. 
IV,  29  in  XX,  XXIV,  XXV,  RXII,  einen  rauhen  dünnwandigen  Topf  mit 
Profil  wie  Xeekarbnrken  V,  22,  nur  die  Riuue  noch  tiefer  eingeschnitten,  in 
XXV,  ebenda  einen  grauen  rauhwandigeu  Topf  mit  Rand  Neckarburkcn  V,  IL' 
und   einen  sehr  grossen  rötlichen  Topf  mit  l'rofil  Neckarburken  V,  2. 

Vou  Deckeln  solcher  Töpfe  sind  mir  ivei  unprofilierte  Randsttleke  in 
XV  gefunden  worden,  ein  weissliehes  und  ein  rötliches.  Die  Forin  des  Deckel- 
knopfes  lasst  sich  nicht  ermitteln. 

Reibschltsseln  und  Verwandtes. 

Sehr  mannigfaltig  sind  die  Formen  der  Sehasselränder,  von  denen  ich 
einige,  da  ich  für  sie  nicht  geeignete  Zitate  finden  knnnte,  unter  Fig.  1 — 16 
abbilden  lasse. 

Fig.  7  ist  das  Raudstück  einer  rötliehen  Schüssel  mit  Deekclrillc  aus  XV. 

Fig.  8  eine  rötlichtonige  weissgetbe  Reibsehüssel  aus  XVII. 

Fig.  9  eine  weisstonige.  rauhe  hellgraue  Sehüssel  aus  XV  nnd  XXIV. 

Fig.  10  eine  Sehflasel  ans  weissem,  mit  etwas  Ziigclniebl  durchsetzten  Ton 
aoa  XIX. 

Fig.  11   weisstouiger  hellgrauer  Schtlsseldeekel  aus  XX. 

Fig.  12  eine  weisstonige  weisse  ScIiüsbcI  aus  XXV. 

Fig.  13  besteht  aus  grauem  Ton,  ist  aussen  schwarz,  innen  braun  gefärbt, 
aus  XXVI. 

Fig.  14  eine  weisstonige  Heibschüssel  aus  XXVII. 

Fig.  15  eine  weisse  Rcibschllssel  mit  apartem  Ausguss  aus  XXVII. 

Endlich  kommt  der  Typus  Alteborg  Taf.  XVII  Fig.  12  einmal  in  XIII  tot. 

i   roaae  \  orratBgefttBse, 

ei    formloaen  Scherben  aus  XX   und  XXII  kommt  einmal  das  Rand- 
profil  Fig.   16  in   XXIV   vor. 


240  Hans  Lehner: 

Räuchergefässe. 

Von  den  weisstonigen  feinen  sogenannten  Räuchergefässen  mit  gewelltem 
Rand  kommen  Scherben  in  XX  und  XV  vor. 

Varia. 

Endlich  eine  Topfscherbe  rötlich  mit  rotaufgemaltem  Ring  fand  sich 
in  XV. 

Münzen.  Auf  dem  Brett  aa  66,  welches  in  Schnitt  Taf .  IX  Fig.  1 
gefunden  worden  ist,  lag  ein  nicht  näher  bestimmbares  Grosserz  von  Domitian 
nnd  ein  gänzlich  zerstörtes  Mittelerz. 

Mauerverputz:  rote  Stücke  lagen  in  VIII,  weisse  in  VI/ VII,  VIII,  IX. 

Ziegelbrocken  in  V  nnd  VIII  (vgl.  dazn  unten  anter  3). 

3.  Periode  der  späten  Festungsmaner. 

Für  die  Zeitbestimmung  der  späten  Ortsbefestigung  kommt  zunächst  mit 
absoluter  Sicherheit  die  dicke  Brandschicht  in  Betracht,  welche  in  Schnitt  Taf.  VIII 
Fig.  4  bei  n"  mu  o"  pu  grade  mit  den  Quadern  über  dem  Fundamentsockel  der 
späten  Mauer  abschneidet.  Da  über  ihr  direkt  die  frühmittelalterlichen  Schichten 
beginnen,  so  ist  sie  offenbar  die  Zerstörungsschicht  der  späten  Ortsmauer,  gibt 
also  mit  ihren  jüngsten  Einschlüssen  die  unterste  Zeitgrenze  an,  bis  zu  welcher 
diese  gedauert  hat.     Ihre  Funde  sind  mit  R  XI  bezeichnet. 

Ergänzen  dürfen  wir  dann  diese  sicherste  Fundstatistik  durch  die  Funde 
ans  dem  Schnitt  Taf.  IX  Fig.  2,  die  in  der  Tiefe  von  1,20  bis  2,30  m  unter 
Niveau  unter  der  dicken  Brandschicht  l  zum  Vorschein  kamen.  Sie  sind  auch 
stark  mit  Brandschutt  vermengt  und  stimmen  mit  den  Funden  der  erstgenannten 
Schicht  chronologisch  überein.  Sie  sind  mit  K  IV  bezeichnet.  Endlich  gehören 
hierher  die  Funde  aus  dem  Keller  bei  v  g  Taf.  VIII  Fig.  3  die  mit  XXIX 
bezeichnet  sind. 

Den  Übergang  aus  der  spätesten  Zeit  des  Steinkastells  zu  der  frühesten 
der  späten  Festungsmauer  wird  man  aus  den  Funden  der  Grube  gewinnen, 
welche  dieser  Keller  durchschnitten  hat.  Sie  sind  mit  XXVIII  bezeichnet. 
Es  ergibt  sich  folgendes  Bild: 

Sigillata. 

Ganz  späte  Kumpen  mit  Scbachbrettverzierung  fanden  sich  in  mehreren 
Scherben  in  R  XI.  Späte  Kumpen  mit  ganz  hohem  Rand,  verkommenem 
Eierstab  sowie  vereinzelten  Rosetten  und  gewundenen  Säulen  im  Feld  in  K  IV. 
(Fig.  17.) 

Zwei  späte  Kumpen,  die  sich  fast  ganz  wieder  zusammensetzen  Hessen, 
standen  in  dem  Keller  XXIX.     Fig.  18  und  19. 

Der  Fuss  und  Randstücke  ganz  später  dickwandiger  Teller  in  XXVIII 
und  R  XI. 

Ein  Tellerfragment  mit  Stempel  SATTO  in  XXVIII. 

Mehrere  Becherscherben  mit  Barbotineranken  in  XXVIII.     (Fig.  20.) 
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Trinkgeschirre. 

Rottonigc  sehwarzgefirnisste  Becher,  kleine  Wandscherben  in  R  XI  nnd 
XXVIII. 

Weisstonige  sehwarzgefirnisste  Becher,  kleine  Fragmente  in  XXVIII. 

Henkelkrüge  und  Kannen. 

Weisse  Mündung  eines  Henkelkruges  älterer  Form  in  R  XI. 

Scherbe  eines  weissen  Henkelkruges  mit  geflammter  roter  Malerei  der 
Form  KoenenXVlI  19,  ganz  von  der  Art  wie  die  Speicherer  Töpferware  des 
Trierer  Museums,  vgl.  Hettner,  Führer  S.  97  Fig.  9,  und  unten  Poppel- 
reuter-Hagen Kölner  Gräber  N.  72  in  K  IV. 

Scherbe  einer  rotbraun  bemalten  Kanne  wohl  der  Form  Koenen 
XVII  17  in  K  IV. 

Scherben  rottoniger  Gefässe,  wahrscheinlich  der  Formen  Koenen  XVII 
14 — 16  oder  auch  19  ff.,  sowie  ein  gerundeter,  einmal  gerillter  Henkel  aus 
gelblichem  Ton  mit  rötlichem  Farbüberzug,  wohl  von  einer  Amphora  wie 
Koenen  XVII  15a  fanden  sich  in  XXVIII. 

Töpfe  und  Urnen. 

Randstück  einer  rauhwandigen  rötlichgrauen  Urne  mit  geschwärztem  Rand 
und  tiefer  Deckelrille  in  R  XI.     (Fig.  21.) 

Randstück  einer  hellgrauen  rauhwaudigen  Urne  mit  tiefer  Deekelrille  in 
XXVIII.     (Fig.  22.) 

Schüsseln  und  Teller. 

Bodenstück  eines  grossen  dickwandigen  und  rauhen  Tellers  aus  rötlichem 
Ton  ohne  Standring  und  Abdrehung  mit  hohem  Schrägrand,  wie  Koenen 
XVII  7,  fand  sich  in  R  XI  uud  XXVIII.  Rand  und  Bodenstttck  eines  glatt- 
wandigen  grossen  Tellers  mit  dicker  Wand,  plattem  Boden  ohne  Standring 
mit  gelbrötlichem  Farbüberzug,  in  XXVIII.  Schüssel  aus  hellgrauem  Ton,  körnig 
mit  dickem  Randwulst  in  XXVIII.  (Fig.  23.)  Randstück  eines  Schüsselchens 
aus  gelblichem  Ton,  gekörnt  mit  gelblicher  Farbe  und  gutem  Randprofil  in 
XXVIII.     (Fig.  24.) 

Ziegelstempel. 

Ex  Ger  in  auf  Tegulabruchstück,  mit  vertieften  Buchstaben,  Fig.  25 
in  K  IV. 

Ex  Geri[nf?\,  auf  Tegulabruchstück  mit  vertieften  Buchstaben,  Fig.  26 
in  XXVIII. 

Ex  Ger  inf  im  Kreise,  daran  ein  Zeichen,  auf  Tegulabruchstück  mit 
vertieften  Buchstaben,  Fig.  27  in  XXVIII. 

vex  ex  G  f  auf  Plattcnbruchstück  mit  erhöhten  Buchstaben,  Fig.  28 
in  XXVIII. 

[vex]  ex  [G]  /*.  auf  Plattenbruchstück  mit  erhöhten  Buchstaben,  Fig.  29 
in  XXVIII. 

also  durchweg  in  später  Schicht  mit  späten  Scherben  des  3.  u.  4.  Jahr- 
hunderts gefunden.  Sollten  sie  also  noch  zum  Steinkastell  gehören,  dann  jeden- 
falls zn  seiner  letzten  Zeit  (vgl.  hierzu  Novaesium  B.  J.  111/112  S.  296  ff.). 

Jahrb.  d.  Ver.  r.  Alterten-,  im  Rheinl.  lH'iiö.  16 
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Bronze. 

Die  vordere  Hälfte  einer  Armbrustcharnierfibel  mit  Zwiebelknöpfen  wie 
Almgren  Taf.  VIII,  190,  aber  mit  feinem  Perlmuster  über  dem  Rücken  des 
Bügels,  fand  sich  in  K  IV. 

Glas. 

Ausguss  nnd  Henkel  einer  grünlichen  dickwandigen  zylindrischen  ein- 
henkligen Flasche,  fanden  sich  in  K  IV. 

Fii88fragment  aus  dickem  grünem  Glas  ohne  Standring,  höchstwahrschein- 
lich von  einem  hohen  schlanken  Becher  der  Form  Hettner,  Führer  durch 
das  Provinzialmuseum  Trier  S.  109  N.  34  in  R  XI. 

Noch  muss  hier  mitgeteilt  werden,  dass  sich  in  Schnitt  Taf.  IX  Fig.  2 
im  oberen  Schutt  über  der  Brandscbicht  l  bis  1,20  m  Tiefe  gefunden  bat: 

ein  weisser  Kalksteinbrocken  von  einem  offenbar  grossen  Inscbriftdenk- 
mal,  10  cm  dick,  jetzt  18  cm  hoch,  IG  cm  breit,  Bucbstabenhöhe  in  der  ersten 
Zeile  wohl  7  cm,  in  der  zweiten  6,5  cm,  dazwischen  ist  mit  ]  ,4  cm  hoben  Buch- 
staben optimo  eingeflickt. 

AEATA 

r  oPTiMoi  = ae-  I |  -  -  o  •  optimo  AufgustofJ. 


e 


Bruchstück  einer  Tegula,  jetzt   24  cm  lang    mit  rückläufigem  Stempel : 
Vitalis  mit  erhabenen  Buchstaben.     (Fig.  30.) 


III.  Das  chronologische  Ergebnis. 

Der  fast  gänzliche  Maugcl  wirklich  augusteischer  Funde  aus  den  Kultur- 
schichten des  Erdkastells  Remagen,  die  Vergleichung  seiner  Fundserien  mit 
denen  wirklich  augusteischer  Ansiedlungen,  wie  Haltern,  Selssche  Ziegelei, 
Andernach,  Urinitz,  Coblenz  -  Neuendorf  einerseits  und  mit  etwas  jüngeren 
Anlagen,  wie  Novaesium  und  Hofheim  andererseits,  legen  den  Scbluss  nahe, 
dass  Remagen  kein  Drususkastell  ist,  sondern  erst  aus  der  Regierungszeit  des 
Tiberiu8  stammt.  Dieser  aus  den  Einzelfunden  der  Ausgrabung  gewonnene 
Eindruck  wird  bestätigt  und  verstärkt  durch  alles,  was  bisher  in  und  bei 
Remagen  zutage  getreten  ist.  Die  ausserordentlich  reiche  Nekropole,  welche 
in  den  letzten  Jahren  von  der  Stadt  Remagen  im  Süden  der  Stadt  ausgebeutet 
wurde,  enthält  nichts  Augusteisches,  sondern  beginnt  erst  etwa  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts.  Die  Gräber  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts,  welche 
das  Provinzialmuseum  aus  dem  älteren  Teil  dieser  Nekropole  besitzt,  weisen 
kein  augusteisches  Grab  auf,  sondern  beginnen  erst  mit  der  Zeit  des  Tiberius  *). 
Die  reiche  Scherbensammlung  von  allen  möglichen  Fundstellen  Remagens, 
welche  Herr  Funck   in  der  Remagener  Sammlung  angelegt  hat,  enthält  nichts 


1)  B.  J.  82.  S.  59  ff. 
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Augusteisches,  sondern  setzt  ebenfalls  erst  mit  der  Regierungszeit  des  Tiberius 
ein.  Es  fehlt  durchweg,  um  nur  nochmals  einiges  herauszugreifen,  die  augu- 
steische Sigillata  und  die  frühe  belgische  Ware,  während  die  südgallische 
Ware  reichlich  vertreten  ist,  es  fehlt  der  rauhe  „Halternera  Kochtopf,  es  fehlen 
in  den  Nekropolen  durchaus  die  noch  an  La-Teiie-Keramik  erinnernden 
Flaschengefilsse  und  Schalen,  welche  den  älteren  Teilen  der  oben  genannten 
augusteischen  Nekropolen  eigen  sind.  Andrerseits  zwingen  die  verhältnismässig 
ziemlich  zahlreichen  Weisskrüge  mit  gut  unterschrittenem  Rand  und  ähnliches, 
nicht  .zu  weit  mit  dem  Beginn  der  Niederlassung  herabzugehen.  Man  wird  nicht 
etwa  erst  an  Caligula  oder  die  claudische  Zeit  denken  dürfen,  sondern  an 
die  Frühzeit  der  Regierung  des  Tiberius,  wo  sich  noch  mehr  Reminiszenzen 
an  augusteische  Form  enge  bung  erhalten  haben,  als  in  der  nächstfolgenden 
Epoche. 

Das  Ende  des  Erdkastells  wird  dadurch  bestimmt,  dass  noch  nichts 
charakteristisch  Flavisches  in  seinen  Schichten  gefunden  wurde,  während  clau- 
disch-neronische  Funde  noch  durchaus  überall  vorhanden  sind.  Es  reicht 
also  bis  an  70  n.  Chr.  heran  und  wurde  wohl  schon  in  frühflavischer  Zeit  durch 
das  Steinkastell  ersetzt,  denn  die  flavische  Keramik  setzt  sofort  in  den 
Schichten  des  Stein  kastei  ls  ein.  Dieses  hat  eine  lange  Dauer  gehabt,  die 
Keramik  des  ganzen  2.  Jahrhunderts  und  eines  Teils  des  3.  Jahrhunderts  findet 
sich  reichlich  in  seinen  Schichten,  ganz  charakteristische  Scherben  der  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  haben  wir  noch  in  seinen  jüngsten  Schichten  gefunden,  besonders 
an  Sigillata  und  Trinkbechern.  In  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrb.  hinein  führen 
uns  die  Schichten,  wo  wir  eine  Vermischung  der  Funde  des  Steiiikastclls  mit 
denen  der  späten  Festun gsmau er  annehmen  dürften.  Das  Ende  der  römi- 
schen Periode  geben  die  Brandschichten  der  späten  Festung  an,  die  uns  bis 
weit  ins  4.  Jahrhundert  (Sigillata  mit  Schachbrettverzierung)  hineinführen. 
Genaueres  wird  aus  der  allgemeinen  historischen  Betrachtung,  die  ich  diesem 
Bericht  vorausgeschickt  habe,  über  die  späten  Anlagen  zu  gewinnen  sein.  Es 
sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  schon  genannten  Nekropolen  das 
Ergebnis  durchaus  bestätigen. 

Eine  Besiedlung  der  Stelle  in  fränkischer  Zeit  steht  ausser 
Frage.  Indessen  hat  es  nicht  den  Anschein,  als  ob  das  spätrömische  Festungs- 
werk als  solches  von  den  merovingischen  Franken  ohne  weiteres  benutzt  worden 
wäre.  Eine  ausgesprochen  merovingische  Schicht  haben  wir  nicht  konstatiert.  In 
etwas  jüngerer,  wohl  karlingischer  Zeit  haben  allerlei  Anbauten  stattgefunden, 
aber  ein  Anhaltspunkt  dafür,  dass  die  Festung  als  solche  in  dieser  Zeit  be- 
standen hätte  oder  erneuert  worden  wäre,  findet  sich  auch  nicht.  Im  Gegenteil, 
verschiedene  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  die  römischen  Festungswerke 
hier  nicht  von  den  Franken  verwendet  wurden.  Dieser  Frage  wird  bei  den 
weiteren  Grabungen  noch  besondere  Beachtung  geschenkt  werden. 
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Die  Altotarg  bei  COa. 
I.  AMgrabugaberieht. 

Von 
Hau  Lehner« 

„Kastell  Alte  borg  bei  Köln,  geschichtliches  Denkmal  der  ältesten  Römer- 
Zeit  am  Rhein"  ist  der  Titel  einer  im  Jahre  1889  erschienenen  Monographie 
des  vor  kurzer  Zeit  verstorbenen  Generalmajors  F.  Wolf,  dessen  begeistertem 
Eifer  för  die  rheinische  Römerzeit  manche  fruchtbare  Anregung  und  anch  ganz 
gewiss  manches  brauchbare  positive  Ergebnis  verdankt  wird.  Wenn  ihm  bei 
seinen  Forschungen  zahlreiche  historische  Irrtümer  mit  nntergelanfen  sind,  dann 
wird  man  dies  dem  Xicbthistoriker  zngnt  halten;  wenn  aber  anch  seine  topo- 
graphisch-archäologischen Ergebnisse  vielfach  zu  Zweifeln  an  der  Richtigkeit  der 
Beobachtung  Anlass  geben,  so  haben  wir  keinen  Grund,  einen  Stein  anf  ihn 
zu  werfen,  der  eben  mit  seinen  Untersuchungen  in  früheren  Jahren  gänzlich 
auf  sich  selbst  angewiesen  war.  Bitter  beklagt  er  sich  auf  8.  9  seiner  an- 
geführten Schrift,  dass  die  Altebnrg  zwar  jahrzehntelang  der  heimlichen  Aus- 
plünderung durch  die  Althändler  eine  reiche  Ausbeute  gewährte,  jedoch  der 
rheinischen  Altertumsforschung  kein  Interesse  abzunötigen  vermochte.  Grade 
weil  wir  aber  von  unserem  heutigen  Standpunkt  aus  sowohl  die  histori- 
schen Schlüsse,  welche  Wolf  aus  seinen  Beobachtungen  zog,  nicht  mehr 
als  richtig  anerkennen  können,  als  anch  in  manchen  Dingen  die  Beobachtungen 
selbst  korrigieren  müssen,  ist  es  nötig  hier  festzustellen,  dass  die  Ausgrabung 
auf  der  Alteburg  und  ihre  Publikation  durch  Wolf  trotz  aller  Mängel  nnd  Irr- 
tümer uns  eine  Masse  wertvollen  Materials  geschenkt  hat,  das  ohne  ihn  un- 
ersetzbar verloren  wäre,  weil  es  einfach  infolge  der  rasch  fortschreitenden 
baulichen  Umgestaltung  des  Geländes  heute  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist. 

Die  nächste  Veranlassung,  mich  mit  Wolfs  Alteburggrabung  kritisch  zu 
beschäftigen,  gab  mir  eine  Anfrage  Prof.  Klinken bergs,  der  für  die  rhei- 
nische Denkmälerstatistik  das  römische  Cöln  zu  bearbeiten  beauftragt  war; 
der  Umstand,  dass  Klinkenberg  teils  verschiedene  tatsächliche  Angaben  Wolfs, 
wie  sich  nachher  zeigte,  mit  Recht  in  Zweifel  zog,  teils  ihnen  für  seine  Pub- 
likation ratlos  gegenüberstand,  bewog  mich,  im  Februar  1905  auf  Klinkenbergs 
Bitte  eine  kleine  Summe  für  eine  kurze  Versuchsgrabung  bereitzustellen,  die  sich  nur 
auf  ein  paar  besonders  strittige  Punkte  beziehen  sollte,  welche  in  dringendster  Ge- 
fahr standen,  nach  wenigen  Wochen  bereits  der  Anlage  von  Neubauten  zum  Opfer 
zu  fallen.  Tatsächlich  erwies  sich  die  Notwendigkeit  raschen  Eingreifens  als 
ganz  dringend,  denn  wir  wurden  gerade  auf  den  wichtigsten  Plätzen  unmittelbar 
von  einem  Tag  auf  den  andern  von  den  Schachtarbeitern  für  die  Fundamen- 
ticrung  moderner  Villen  abgelöst,  leider  stellenweise  sogar  so  rasch,  dass  wir 
uns  gewisse  nochmalige  Nachprüfungen  unserer  erst  später  gewonnenen  Resul- 
tate auf  den  zuerst  ausgegrabenen  Plätzen,  die  sehr  erwünscht  gewesen  wären, 
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Ausgrabung»-  un'f  Puudberk  Umneetuta  in  Bonn. 

renalen  musstcn.  Gleich  von  Beginn  der  Grabung  tu  Beteten  wir  uns  mit 
dem  Wallraf-Riehaitzmusettm  in  Cölu  zum  Zwick  gemeinsamer  Beobachtung 
tu  Verbindung,  und,  als  unsere  ursprünglich  j;i  mir  ganz  bescheiden  gedachte 
Versuehsgrabuntf  infolge  der  unerwartet  merkwürdige*]  Ergebnisse  grösseren 
rjmfaog  .inii:ilini,  beteiligte  sich  Dr,  Poppe  Iren  ter  an  der  Beobachtung 
di'.r  Grabungen,  I  hie  ständige  Orfliebe  Beaufsichtigung  lag  von  Anfang 
bis  zu  Ende  in  den  Hunden  von  .1.  Ilagen,  der  seit  einiger  Zeit  als  Volontär 
iiin  ProviBEtalmusencn  tätig  ist.  Hie  Aufnahmen  wurden  von  Können,  llageu 
und  mir  gemacht,  irh  besuchte  durchschnittlich  dreimal  wöchentlich  die 
Ausgrabungsatelle,  so  dasa  kein  Schnitt  ohne  meine  Anordnung  angelegt,  keine 
Schicht  aiigescIiiiiUeii  wurde,  ohne  dass  ieh  sie  selbst  gesehen  hätte.  Zu 
wiederholten  Malen  erfreuten  wil  uns  der  willkommenen  Besuche  von  Locgeheke, 
abricius,  Domaazewski  und  anderer. 

im  Folgenden  tu  geben  benbsiebiigen,  ist  Dichte  weuiger,  als 

ine    abschliessende    Arbeit     über    diese    interessante    Kulturstätte;     aus    zwei 

rllnden  kann  und  darf  es  eine  Belebe  nicht  sein.  Einmal  beabsichtigt  nämlich 
du  Museum  WsUnf-Biehartt,  welches  seit  Jahren  reiche»  Fumluiaterial  von 
der  Statte  der  Altebarg  gesammelt  hat  und  dem  auch  die  Aufnahme  eines  Teils 
der  Inio'iiliauten  durch  das  städtische  Tiefbauamt,  die  in  den  JahreD  1900/01 
hei  Gelegenheit  von  PlaniernngBarbeiten  angefertigt  wurden,  zur  Verfüguug 
steht,  eine  umfassende  Publikation  Über  die  Altehurg,  welcher  wir  natürlich 
nicht  vorgreifen,  sondern  höchstens  in  die  Hände  arbeiten  wollten;  daun  aber 
haben  unsere  Grabungen  eigentlich  nur  gezeigt,  was  alles  noch  fernerhin  auf 
der    Altehurg    zu    tun    sein    wird,     bevor    an    eine    solche    zusammenfassende 

'ublikatiou  gedacht  werden  kann. 

Wir  geben  also  im  Folgenden  einen  sieh  ullerstreiigslens  auf  unsere  Beob- 
achtungen und  Ausgrabungsfunde  beschränkenden  Bericht,  wobei  ieh  die  topo- 
graphisehen  Ergebnisse  behandeln  werde,  während  J.  Hagen  sich  der  Bearbei- 
tafig  unserer  Einzelfunde  unterzogen  hat. 

In  deu  allgemeineren  .Schlüssen,  welche  wir  ziehen  zu  dürfen  glauben, 
beschränken  wir  uns  ebenfalls  strengstens  auf  unser  AusgrabnngfrnateriaL  Uns 
kam  es  zunächst  darauf  an,  die  topographisch-chronologischen  t'rundlagen  für 

ine  historische  Beurteilung  zu  suchen.     Denn  es  ist  ja  klar,  dass  erst,    wenn 
timl  die   Befestigung«-    und  Bauperioden   der  Alteburg  erkannt    und   zeitlich 

nid  räumlich  scharf  geschieden  sind,  die  Frage  aufgeworfen  werden  kann, 
wcli  !nn  verschiedenen  Zwecken  sie  in  den  einzelnen  Perioden  gedient  haben 
konnte,  ob  und  wann  sie  eine  befestigte  Flottenstation,  ob  sie  vielleicht  auch 
einmal,    wie    neuerdings    behauptet  wird '),    das  Quartier   der   Statthaltergardc 

mc   Xiedeigennaiiicn,    oder  sonst  noch  etwas  gewesen  ist.     Höchstens  welche 
m  all  den  vielen  Deutungen,  die  man  der  Alteburg  gegeben  bat,  sicher  nicht 

i«f  sie  zutreffen,  wird  uns.    soweit  unser  Material  dies  ermöglicht,  am  Schlüsse 
sagen  gestattet  sein. 


I]    v.    Do  ums: 
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Zur  Orientierung  über  die  Örtlichkeit  müssen  wir  zunächst  kurz  auf  die 
Ausgrabungen  Wolfs  zurückkommen.  Die  Altebarg  liegt  3,125  km  oberhalb 
des  Sttdtores  der  Colonia  Agrippinensis  auf  dem  Hochufer  des  Rheins,  welches 
hier  bis  zu  18  m  Höhe  vom  Fluss  emporsteigt,  in  dem  jetzt  eingemeindeten 
Vorort  Bayenthal.  Wolf  stellte  dort  eine  Befestigung  aus  Mauer  und  Spitz- 
graben in  der  Form  eines  unregelmässigen  Fünfecks  fest,  deren  Rheinfront  er 
nur  punktierte,  während  er  die  vier  anderen  Seiten  auf  Blatt  2  seiner  Publi- 
kation in  fortlaufender  Linie  einzeichnet.     Die  starken  Abweichungen  unserer 


Fig.  4.    Die  Alteburg  nach  den  Grabungen  von  Wolf. 


Ausgrabungsresultate  beweisen  schon,  dass  Wolf  die  Befestigungslinie  nicht 
lückenlos  aufgedeckt  hat,  sondern  sich  mit  Querschnitten  begnügen  musste,  die 
ziemlich  weit  voneinander  gelegen  haben  müssen.  Er  hat  die  einzelnen  von 
ihm  wirklich  festgestellten  Punkte  miteinander  verbunden,  ohne  anzudeuten, 
wo  seine  Linien  auf  tatsächlichen  Ausgrabungen,  wo  nur  auf  Ergänzung 
beruhen.  Es  ist  deshalb  von  Wert,  dass  Klinkenberg  in  Cölner  Privatbesitz 
eine  Planskizze  ausfindig  machte,  welche  offenbar  die  Wolfsche  Ausgrabung 
in  etwas  weniger  ergänztem  Zustande  wiedergibt,  als  es  die  Publikation  tut. 
Wir  geben  hier  in  Fig.  4  eine  Reproduktion   dieser  älteren  Wolfschen  Skizze, 


Am^riilmugB"  und  Fumlberiehle  da   Provitmalniuscutus  in  Bonn. 
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i.u-hiing  mit  der  Wolfsehen  Publikation  jeden  leicht  über  die  angedeu- 
tet! Abweichungen  lielchreu  wird. 

Unsere  Ao*gr*btmgen  oratreekten  sieh  mm  Mäher  fast  ausschliesslich  tul 
lic  Umfassung,  und  auch  hier  nur  auf  denjenigen  Teil,  welcher  auf  der  dem 
Rhein  abgekehrten  westlichen  Seite  der  Altetrargntmue  liegt  mir  Ausschlug 
des  südlichen  Teils  der  Umfassung,  der  in  das  Gebiet  des  städtischen  Wasser- 
werks fällt.  Also  ihm-  Mm  dem  Teil  können  wir  sprechen,  welcher  auf  dem 
Gebiet  dM  „Kölnischen  Maschinen- Bau -Aktiengesellschaft"  jetzt  „Iinmnbilicn- 
ge»ells<;hii1't  Hayenthal"  und  dein  der  „Rheinischen  Brauerei-Gesellschaft"  liegt. 
Das  ursprünglich  zusammen  hängende  Gebiet  ist  jetzt  durch  den  Bayenthalgürtel, 
ic  4it  m  breite,  rechtwinklig  zum  Rhein  laufende  Strasse  geteilt. 

Auf  diesem  Gebiete  haben  wir  zwei  in  Richtung  und  Lage  nur  unerheb- 
lich voneinander  abweichende  Perioden  der  Befestigung  gefunden,  eine 
ältere  Holzerdf eatung,    die    aus  Doppelp&lissade    mit  einem  Spitz- 

grnbcit,  1   eine  jüngere,  die  aus  einer  '. Steinmauer  mit  einem  Spitz- 

grabeu  besteht.  Von  diesen  beiden  Befestigungsperioden  kannte  Wolf  mir  die 
letztere  und  er  verschmolz  sie,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  mit  einer  augen- 
scheinlich nicht  direkt  dazu  gehörigen  dritten  Mau er-Au läge,  die  dein 
BheilK  eo  lag.  zu  einem  Ganzen.  Von  dieser  letzteren  Anlage  konnten  wir 
■bei  vorerst  nur  ein  ganz,  kleines  .Stück  ermitteln,  da  das  Gebiet  östlich  der 
Alteburgslrasse  nicht  untersucht  werden  konnte.  Für  die  Beschreibung  erscheint 
zweckmässig,  uichl  erst  die  ältere,  dann  die  jüngere  Anlage  im  Ganzen 
zu  beschreiben,  sondern  den  ganzen  Verlauf  beider  Anlagen  in  gewisse  räum- 
liche Abschnitte  zu  zerlegen,  und  auf  ihnen  jedesmal  beide  Anlagen  für  sich 
n  behandeln.  Der  Cbersichtsplan  Taf.  XII  veranschaulicht  unsere  Gesamt- 
ausgrabung,  die  Details  sind  in  den  Taff.  XIII— XVI  gegeben, 

A.    Die  Nordseite  der  Altebarg  nördlich  vom  Bayenthalgürtel. 
1.  Die  Reste  des  Erdkastells. 

Wahrend  der  hohe  jüngere  Bodeiianftrag  auf  der  Westseite  der  Alteburg, 
also  südlich  vom  Bayenthalgürtel  in  dem  Baumgarten  der  Immobilicngesell- 
schaft  Hayenthal  an  der  Ulmenallee  und  auf  dem  Gelände  der  Brauerei  nur 
gestattete,  die  Linien  des  Erdwerkes  durch  einzelne  Querschnitte  zu  konsta- 
tieren, lagen  die  Verhältnisse  nördlich  vom  Bayenthalgürtel  insofern  für  die 
Beobachtung  des  Erdwerks  günstiger,  als  die  schon  erwähnte  Planieruug  um 
1900  die  jüngeren  Kullursehichten  zum  Teil  fast  spurlos  entfernt  und  nur  noch 
eine  dünne  Schicht  über  dem  gewachsenen  Sand  übrig  gelassen  hatte,  in  den 
die  Pfahlgräben  und  der  Spitzgraben  eingeschnitten  waren.  So  war  es  denn 
hier  möglich,  mit  verhältnismässig  geringen  Kosten  die  ganze  Pfahlanlage  auf 
eine  längere  Strecke  ganz  aufzudecken. 

a)  Die  Paliseaden  und  ihr  Graben. 

In  schnurgerader  Linie  sehen  wir  hier  zwei  parallele  Paüssadengrähen, 
i  und  b,  mit  einem  lichten  Zwischenraum   von   1,90  m  ausgehoben.     Im  Westen 


verschwindet  diese  Anlage  unter  dem  Tmüoir  des  BayeuthalgUrtels,  im  Osten 
in  einer  Kiesgrube,  so  das«  uns  hier  im  gutes  eine  .Strecke  MD  Um  Meter 
Länge  zur  Beobachtung  EU  Verfügung  stand.  Davor  war  noch  (Üb  Spitze  des 
Spilzgraliens  c 

Der  hintere,    also    dem   Innern    der  1-eslmig    /.(ige kehrte,  Pnlissaden- 

grahcn<i  war  durchschnittlich  60  ein  breit  und  fand  sich  in  deniSandbmle <-h 

;iu— -JOcm  rivf  eingeschnitten.  In  seiner  Suhle  fanden  sieh  noch  an  vielen  Stellen 
die  Sinnen  viereckiger  Pfähle,  kenntlich  an  ihren  grauen  Fullboden.  der  stell 
namentlich  nach  Regenwetter  scharf  von  dem  bellgelben  Hingehenden  Sande  abhob. 
Soweit  sie  wirklieh  aufgefunden  wurden,  sind  diese  l'fahlsl  eilen  auf  Taf. XI II  Fig.  2 
eingezeichnet,  cb  ergibt  sieh  daraus  ein  iltirchüchiuttiiclier  Abstand  der  Pfähle 
von  1,20  m  von  Mitte  zu  Mitte,  indessen  sind  veracbicdcin'  Unregelmässigkeiten 
beobachtet  worden,  welehe  auch  aus  der  Aufnahme  zu  ersehen  sind.  Nachdem 
dci  Pfahl  eingerammt  war,  wurde  er  nicht  seilen  mit  einigen  FaustgrOBBOH 
Steinen  befestigt,  die  aiisgcluiliene  Knie  nieder  eingeschüttet  und  eingestampft. 
Die  PfahlstUmpfe  sind  in  dieser  Stellung  offenbar  später  vermodert,  denn  die 
dunklere  Modererde  zeigt  sieh  auch  in  dem  augestampften  Füllbndcn.  Die 
Photographie  Taf.  XV  Fig.  1  veranschaulicht  am  besten  diese  Erscheinung.  Sie 
gibt  den  hinteren  Palissadengraben  wieder  und  zwar  die  vordere  Hälfte  noch  mit 
eingefülltem  Ftillgrund,  in  welchem  die  Pfahlstellen  durch  Stäbchen  i 
abzeichnenden  Pfahlgrundrisse  durch  eine  leicht  nmrisseiie  Furche  markiert 
siud;  die  hintere,  entferntere  Hälfte  zeigt  den  ganz  anagehobenen  Pfahlgrnbcn, 
in  dessen  Boden  noch  einige  Pfahlstcllen  mit  Stäbchen  angedeutet  sind.  Die 
P[ähle  waren  durchschnittlich  40  cm  stur k  und  unten  offenbar  angekohlt,  denn 
es  fanden  sich  ganze  Kohlenfetzen  stellenweise  senkrecht  in  den  Wänden  der  • 
Pfahllöcher. 

Auch  die  vordere  Palissade  b  markierte  sich  deutlich  als  ein  durch- 
geführter Graben  von  ca.  60  cm  Breite  und  30 — 40  cm  Tiefe.  Aber  sie  unterschied 
sieh  wesentlich  von  der  hinteren  Palis&ade.  In  ihr  wurde  nämlich  kein  ein- 
ziges senkrechtes  Pfahlloch  beobachtet  —  sie  wären  uns  gewiss  ebensowenig 
entgangen,  wie  die  der  gleichzeitig  ansgehobenen  hinteren  Palissade,  wenn  sie 
dagewesen  wären.  A.uch  wurde  hier  keine  Spur  angekohlten  Holzes  bemerkt, 
der  Fllllgruiid  zeichnete  sieh  nur  durch  seinen  Inhalt  an  Kulturresten,  Scherben, 
Knochen,  Steinen,  kleinen  gleicbiuässig  verteilten  Kohlenpartikelcbeu  von  des 
festen  Wänden  des  unbewegten  Sandes  ab.  Man  wird  also  annehmen  müssen, 
dasfl  in  diesem  vorderen  Palissadengraben  zunächst  keine  senkrechten  Balken 
gestellt,  sondern  horizontale  Langhölzer  gelegt  waren,  in  welehe  dann 
wohl  erst  die  senkrechten  Balken  verzapft  gewesen  sind.  Es  mag  diese  Mas- 
regel durch  den  losen  Sand  geboten  gewesen  sein,  der  dem  Hrddriick  des 
Walles  von  hinten  her  hier  um  so  eher  nachgegeben  haben  würde,  als  der 
vorliegende  Spitzgraben  die  Erdwand  schwächte.  Ein  in  den  Boden  gelegtes 
Langholz  findet  da  entschieden  besseren  Widerstand.  Alter  noch  in  anderer 
Weise  ist  man  hier  dem  Ausweichen  der  vorderen  Pal  issiiden  wand  zum  (traben  hin 
begegnet,  nämlich  durch  eine  eigentümliche  An  von  Verstrebungen.    Wie  du- 


des  Frorin»Ultnn*eumB  i 


Zeichnung  TaF.  XIII  Fig.  '2,  die  einen  vergrösscrlcn  Ausschnitt  am  den  Gesamt- 
plan bntet,  erkennen  \irnn,  laoFeo  von  &r  vorderen  fattssade  in  rechten  Winkel 

längere  und  kürzere  Zungen  nach  vorne  aus.  Dies  sind  Eideinschnillc,  die 
«her  nicht  ganz  horizontal  lügen,  sondern  IBM  tiefsten  Stellen  an  der  Mündung 
in  den  vorderen  Palissadcngraben  haben,  von  dort  aus  schräg  nach  vunie  auf- 
wärts steigen,  Ijib  die  Spitze  sieh  in  der  Oberfläche  des  Sandes  verliert.  Ihre 
verschiedene  Länge  tut  wohl  nur  die  Felge  der  mehr  oder  weniger  starken 
Abtragung  des  Terrains  an  den  verschiedenen  Stellen.  Ursprünglich  werden 
■je  leiimitlirh  alle  gleich  lang  gewesen  sein.  Die  Art,  wie  sie  sieh  dein  Auge 
darstellten,  veranschaulichen  die  drei  phoh.gi'apliiscucn  Aufnahmen  Fig.  2,  3, 
I  ;iuf  Taf.  XV.  Fig.  2  zeigt  von  Osten  her  die  vordere  Palissade,  der  Spitz- 
graheu  davor  liegt  durum  rechts,  Fig.  3  gibt  dasselbe  von  Westen,  Fig.  4  gibt 
ein  Gesamtbild  der  hiulcreu  Pulissade  a,  der  vorderen  Pulissadc  b  und  des  Spitz- 
gnbew  •■,  ebenfalls  von  Westen  gesehen.  Man  bat  also  hier  offenbar  nicht. 
wie  in  Remagen  (s.  oben  8.  229  Fig.  3),    die  Verstcifnngeu  der  vorderen  Palis 


sade  einfach  als  schräge  Sprie 
■  lui'li  Bollbolllen,  die  man  in  die 
beschriebenen  schrägen  Einschnitte 
legte  und  mUdenhorizoBtaleBLang- 

le-1/ern  im  vorderen  PaliaSRden- 
grahen  verband,  eine  Unterlage  ge- 
schaffen, ili.'  in  dem  logen  Sand 
hotaoron   vYiderhalt  bot. 

Vor  der  vorderen  Pnbaaade  war 
nun  der  Spitzgrabeu  c,  von  ilein  aber 
nur  noch  die  unterste  Spitze  und  ein 
ganz  kleines  Stück  der  Böschungen 


i  die   Herme  gesleekt,  sondern  ihnen  erst 


L 


Fig.  5. 


erhallen  war,  ein  Zeichen,  das*  wir  uns  infolge  der  Planierung  nicht  unbeträchtlich 
unter  dein  römischen  Niveau  befanden.  Die  Grahenspilze  (••  r'  auf  Tnf.  XIII  Fig.  2> 
war  2,50m  von  dem  vorderen  Rand  der  vorderen  Palissade  entfernt.  Wenn  wir 
ibo  sogar  annehmen,  Aase  vor  der  Palissade  gar  keine  Berme  gelassen,  sondern 
die  Grabeneskarpc  bis  an  die  vordere  Palisaade  gereicht  haben,  so  kann  der 
Graben  nicht  über  5  m  breit  gewesen  sein.  Übrigens  war  die  Spitze  niehi 
ganz  spitzig  ausgehoben,  sondern  bildete  eine  kleine  Sohle,  an  der  die  Wände 
zunächst  fast  senkrecht  emporstiegen,  um  dann  erst  in  die  Schräge  über 
zugehen.  Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Beobachtungen  habe  ich  eint 
kleine  Rekonstruktion  des  I 'ausladen walles  mit  Versteifung  und  Spitzgraben  im 
Qnersehnitl  zeichnen  lassen.     Fig.  5. 

b)   Das  Nordtor. 
Ungefähr  gerade  in  der  Mitte  der  erhaltenen  Strecke   sel/.len  Palissaden 
nnd  Spitzgrahen  aus    und    die    beiden   Enden  der  vorderen  Palissade  liefen  an 
zwei    featgenunerte  Steinfundamente    heran,    deren    eigentümliche  Gestalt    ans 
Tnf.  XIII  Fig. '2  bei  il  und  d'  sichtbar  ist.    Hie  Ansicht  des  einen  westlichen  dieser 
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beiden  Fundamente  gibt  die  photographische  Abbildung  Taf.  XV  Fig.  5.  Die 
winklig  gebogenen  Stücke  sind  einheitlich  zusammenhängende  Fundamentklötze, 
die  aus  zum  Teil  hochkant  gestellten  schweren  Grauwackenblöckeu,  verein- 
zelten Tuff-  und  Basaltblöcken  mit  viel  Kalkmörtel,  dem  als  Bindemittel  faust- 
grosse  Kieselsteine  und  Ziegelbrocken  bis  zu  10  cm  Durchmesser  sowie  Sand 
und  Trass  beigemengt  war,  in  der  Art  des  Gussmauerwerkes  hergestellt  sind. 
Dahinter,  d.  h.  dem  Bayenthalgurtel  zu,  wurden  noch  je  ein  viereckiger  Mauer- 
klotz bemerkt,  der  mit  den  anderen  nicht  zusammenhing,  aber,  wie  die  Lage 
beweist,  doch  mit  ihnen  zusammengehörte.  Ob  das  Fundament  noch  weiter 
nach  Süden  ging,  Hess  sich  nicht  ermitteln,  da  wir  dort  nicht  weitergraben 
konnten.  Die  beiden  Fundamente  flankierten  einen  Durchgang  von  ca.  3  m 
Weite,  sie  sind  also  offenbar  als  Fundamente  zweier  Tortürme  anzusehen.  Wir 
vermuteten  nun  zunächst,  dass  sie,  wie  in  Vindonissa,  an  die  Stelle  eines  ur- 
sprünglichen Holztores  getreten  seien,  das  ungefähr  die  Form  gehabt  hätte, 
wie  das  Tor  des  grossen  Lagers  von  Haltern  (Bonn.  Jahrb.  113.  S.  214. 
Abb.  1  a),  an  welches  ja  auch  die  Grundform  der  zusammenhängenden  Mauer- 
klötze erinnerte.  Aber  abgesehen  davon,  dass  dafür  die  Dimensionen  viel  zu 
klein  waren  (sie  springen  ja  nicht  einmal  über  die  hintere  Palissade  zurück), 
brachte  die  vorsichtige  Entfernung  der  Steinfundamente  eine  Überraschung,  die 
keineswegs  aufklärend  war.  Unter  dem  westlichen  Torturmfundament  d!  fand 
sich  nur  ein  kleines  Pfostenloch;  weiter  hinten  zum  Bayenthalgurtel  unter  dem 
kleinen  Fundamentstück  ein  zweites  grösseres.  Dagegen  unter  dem  östlichen 
Torturm  d  wurde  eine  sonderbare  schräge  Doppelpfostenreihe  angetroffen: 
zwei  mal  drei  kreisrunde  Pfostenlöcber  von  40 — 50  cm  Durchmesser,  in  denen 
sich  die  viereckigen  Balken  genau  so  durch  dunklere  Erde  markierten,  wie  es 
in  Taf.  XIII  Fig.  2  eingezeichnet  ist,  und  welche  sich  absolut  nicht  in  Richtung 
und  System  des  Palissadenwerkes  einfügen  wollen.  So  wie  die  Vorrichtung  sich 
darstellte,  schien  diese  schiefe  Doppelpfostenreihe  lediglich  ein  Abschluss  der 
östlichen  Doppelpalissade  gegen  den  Tordurchgang  hin  zu  sein.  Ein  solcher 
war  natürlich  notwendig,  um  das  Ausweichen  der  zwischen  den  Palissaden 
eingefüllten  Erde  zu  verhüten.  Einen  regelmässigen  Torbau  aus  den  auf- 
gefundenen Pfählen  zu  konstruieren,  ist  unmöglich,  an  die  eine  Seite  einer 
grossen  Clavicula  könnte  man  ja  wohl  denken,  aber  für  irgend  eine  sichere 
Ergänzung  sind  zu  wenig  Anhaltspunkte  gewonnen  worden1). 

Jedenfalls  aber  ist  anstelle  des  alten  Holztores  noch  in  der  Palissaden- 
periode  das  steinerne  Torfundament  getreten,  aus  dessen  aufgefundenen  Bruch- 
stücken sich  leidlich  viereckige  Tortürme  von  4  in  Breite  und  etwa  5  m  Tiefe 
rekonstruieren  lassen.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  wir  auch  hier  nur 
die  untersten,  tiefstliegenden  Schichten  der  Fundameute  vorfinden  konnten, 
alles,  was  seichter  fundamentiert  war,  hatte  die  Planierung  rasiert. 

Durch  den  Tordurchlass  war,  wie  in  der  Kegel,  ein  Wasserabzugs- 
kanal e  geleitet,  der  nicht  gemauert,  sondern  nur  in  den  gewachsenen  Boden 


1)  Vgl.  hierzu  die  Erscheinungen  am  Kastell  Trapring  ORL.  XXIV.  Nr.  66a,  S.  7 ff. 


und  von  Mi>l/,|if;üili'ii  begleitet  war.  Man  sieht  die  grossen  IVgleit- 
pfuhle  deutlich  in  der  Zeichnung  Taf.  XIII  Fig.  2  sowie  in  der  Photographie 
Taf.  W  Pig.6,  irelebfl  ron Nord  naeb  8ftd  einen  Einblick  in  den  Kanal  gestattet. 
Hau/,  hinten  hn  Kanal,  dicht  an  dem  Lattenzaun,  der  die  Ansgraburigss  teile 
gegen  den  Bayeuthalgürtel  abschliesst,  sieht  man  auf  Zeichnung  und  Photo- 
graphie eine  grosse  Anzahl  unregel massiger  ganz  kleiner  Pfostenlöclier,  in 
welchen  höchstens  ganz  dünne  Zaunpfahle  gesteckt  haben  können.  Wir  haben 
l  sii  aufgenommen,  wie  sie  eich  vorfanden.  Wenn  sie  überhaupt  eine  Bedeu- 
tung haben,  so  würde  ich  mir  höchstens  denken  können,  dass  in  ihnen  eine 
Art  ganz  primitiven  Holzgitters  zu  erkennen  ist,  welches  ein  Durchgleiten 
grösserer  Gegenstände  sowie  ein  Durchkriechen  des  Kanals  unmöglich  machen 
sollte.  Der  Boden  in  dem  Kanal  zeichnete  sich  deutlich  durch  seinen  starken 
KalkMnterabsatz  von  den  Wänden  ab.  Die  die  Wände  des  Kanals  begleiten- 
den Pfahle,  welchen  wir  weiter  unten  wieder  begegnen  werden,  denke  ich  mir 
als  Stützen  ron  hochkant  gestellten  Brettern,  mit  welchen  die  Kanalwandungen 
M-rselialr  waren.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  der  Kanal  oben  mit  Holz- 
hrettern  abgedeckt  war. 

Noch  müssen  erwähnt  werden  ein  Paar  grosser  vereinzelter  Pfähle,  die  In 
dem  Teil  des  Palissadenwerks,  der  westlich  von  dein  beschriebenen  Tore  liegt, 
swuclien  den  beiden  Pausenden  gefunden  wurden  und  welche  Taf.  XIII  Fig.  3 
bei  /'und  f  eingezeichnet  sind.  Das  eine /'nur  viereckig,  das  andere/''  kreisrund. 
In  beiden  zeichnete  sich  der  Pfahl  in  der  üblichen  Weise  ab.  Sie  waren  übrigens 
nur  ganz  flach,  10 — 17  cm  tief  in  den  noch  vorhandenen  gewachsenen  Boden 
eingetieft.  Es  mögen  ihnen  also  noch  andere  östlich  vom  Tore  entsprochen 
haben,  welche  wir  aber  nicht  mehr  finden  konnten,  weil  die  moderne  Ahlragnng 
hier  ihre  letzten  Spuren  entfernt  hatte.  Wenn  diese  Pfähle  gleichzeitig  mit 
der  DoppelpaHBude  standen,  so  stacken  sie  mitten  im  Füllboden  des  Walles, 
wofür  mau  keinen  plausiblen  Grund  erkennen  kann.  Ich  würde  eher  denken 
kOonen,  dass  es  Bich  um  Überreste  einer  ersten  Absteckung  oder  Markierung 
des  ganzen  Befest ignngsumfanges  handelte,  die  nur  die  Richtung  der  Linien  an 
geben  sollte  und  bei  dem  Ausbau  der  Palissade  daun  bedeutungslos  geworden 
Auch  die  ziemlich  erhebliche  Entfernung  der  beiden  Pfähle  voneinander, 
nämlich  4m,  spricht  gegen  ihre   Verwendbarkeit  für  einen  anderen  Zwcek. 


.'.   Die   Beete  des  Steinkastells  nördlich  vom  Bayent halgürtel 
und  die  Fortsetzung  zum  Rheine  hin. 

Wir  kommen  nun  also  zu  den  Überresten  der  schon  von  Wolf  anf- 
gi  liiml. -neu  Befestigung.  Mit  einer  schwachen  Front  Veränderung,  fast  parallel 
der  alten  Brdpalieeadenfeetun gefront,  wurde  die  Nordfront  der  neuen  Stein 
Festtag  dicht  vor  der  Nordfront  des  Erdwerks  angelegt.  Die  kleine  Frout- 
k  dase  die  beiden  Linien  sich  an  ihrem  westlichen  Ende 
Überschneiden,  nach  Osten  dagegen  sich  etwas  weiter  voneinander  ent- 
fernen. 
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a)  Die  östliche  Hälfte  der  Nordfront,  rechts  vom  Nordtor. 

Die  alte  Torstelle  behielt  man  auch  bei  dem  neuen  Festungswerke  hei:  die 
einmal  rorhandenc  Strasse  Bohrieb  liier  die  Torateile  vor.  So  icbea  wit  denn  den 
breiten  und  liefen  Oralen  der  jüngeren  Festung  genu  dem  Tor  der  alten  Paibsaden 
Festung  gegenüber  aussetzen.  Der  Damm  zwischen  den  beiden  ßrabeDendigungeu 
Taf.  Xlll  Fig.  2  g  und  ./'  ist  Hl  in  breit,  du  wir  indessen  mich  liier  mit  der 
Dg  dea  n'miischen  Niveaus,  zu  rechnen  haben,  so  dürfen  wir  diese  lü  in 
nielii  als  die  ursprüngliche  Breite  des  Dammes  annehmen.  Kr  war  sieher  etwas 
schmäler,  um  wie  viel,  Rönnen  wir  Dielt  ganz  sicher  wissen:  auf  dem  1  bei 
sichlsplan  Taf.  Xll  lialien  wir  die  mutmassliche  Breite  punktiert,  nie 
aus  der  ungefähren  Berechnung  des  deren  die  Nicveaunbtragung  verursachten 
ISodenvcrlustcs  schätzen  lasst.  Die  Stellen  der  wirklich  gemessenen  Graben- 
endigungen  sind  dnnebeu  in  Strichen  angegeben.  Von  diesem  Tor  ist  bei  den 
Wnlfsehcn  Ausgrabungen  nichts  gefunden  worden,  l'in  übrigens  glcieli  liei  den 
eben  augedeuteten  Differenzen  der  Grabeinnasse  zu  bleiben,  so  machte  die 
exakte  Einzeichnung  des  Graheus  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten,  da  wir  ihn 
in  den  verschiedenen  Schnitten,  je  nachdem  das  Terrain  tiefer  oder  höher 
abgetragen  war,  natürlich  in  sehr  verschiedener  Breite  vorfanden.  Eine  fort- 
laufend gerade  ganz  sichere  Linie  bildet  daher  nur  die  Grabenspitze,  die 
BuBcliungsrander  sind  unsicher. 

Hinter  der  Grabenausset/iing  miisstcn  wir  nun  das  Torgebäude  der 
Steinfestnng.  hinter  dem  Graben  ihre  Mauer  erwarten.  Aber  diese  Dinge 
Ratten  am  meisten  unter  der  l'lauicruug  gelitten;  denn,  weil  ihr  Fundament 
nicht,  wie  die  Heizanlagen  und  die  Gräben,  in  den  gewachsenen  linden  hinein 
vertieft,  sondern  einfach  auf  seine  Oberfläche  gesetzt  war,  so  fanden  wir  ron 
der  Mauer  und  dem  Tor  hier  gar  nicht  die  geringste  Spur  mehr.  Erst  auf 
der  westlichen  Hälfte  dieser  Nordfrout  werden  wir  die  verschwundene  Mauer 
wiedertinden.  Hier  auf  der  östlichen  Hälfte  zeigt  uns  nur  der  Graben  den 
richtigen  Weg  und  die  Wolfsche  Publikation. 

Wie  wir  auf  der  Taf.  XII  sehen,  biegt  der  grosse  Graben  des  jüngeren 
Kastells  schon  in  dem  Winkel  zwischen  Bayentbalgflrtel  und  AlteburgatMese 
in  grossem  Bogen  nach  Süden  um.  Diese  jüngere  Befestigung  ging  also  sicher 
nicht  näher  an  den  Rhein  heran.  Es  kann  nun  kein  Zweifel  sein,  dass  die 
sonderbare  eine  Seite  der  Wolfseheu  „porta  principalis  dextra"  nichts  anderes 
ist  als  die  verkannte  Biegung  der  Mauer  und  des  Grabens  au  der  Nordost- 
ecke des  Steinhastnils, 

Es  ist  zweckmässig,  sich  hier  zunächst  näher  mit  diesem  vermeintlichen 
Wolfaonen  Tore  zu  beschäftigen.  Ein  Blick  auf  das  Clicbe  8.246  Fig. 4  nach  Wölb 
Skizze  wird  das  Gesagte  verdeutlichen.  Unsere  \us-nilmnv  begann  Mitte 
Februar  L905  gerade  an  dieser  Stelle,  da  die  eigentümliche  Konstruktion  dienet 
„Tores"  mit  einem  viereckigen  Torturm  ntiF  der  einen  t\m\  einer  Einbiegung  der 
Malier  auf  der  anderen  Seite  gerechte  Bedenken  erregte  und  die  Stelle  in  erster 

Linie  einem  Neubau  zum  Opfer  fallen  Bellte,     V lern  grossen  viereckigen,  bei 

Wolf  eingezeichneten  Torturm   ist  keine  Spur  gefunden  worden,    unseren  auf 


der  Zeich  innig  Tu  f.  XIII  Fig.  1  mit  punktierten  Linien  urnrisBeneri  Ausgrabungs- 
eebnitten  hätte  er  nicht  entgehen  können,  denn  da  wir  die  zum  Rhein  laufende 
Mauer  wiederfanden,  als  deren  Endpunkt  der  Wolfeehe  Turm  erscheint,  m 
halte  er  iiueli  gefunden  werden  müssen.  Wolf  iiiiiHB  Übrigens  Beihat  über  die 
Lage  und  Ausdehnung  dieses  angeblichen  Turmes  im  Zweifel  gewesen  sein, 
dinn  wahrend  er  ihn  in  der  Skizze  oben  8.  246  Fig.  4  Über  die  Matierfrout  nach 
aussen  vorspringen  lässt,  sehen  wir  ihn  in  seiner  Publikation  auf  Blatt  2  ohne 
weiteres  naeh  innen  zurückspringen;  den  Ansatz  der  zum  Rhein  laufenden  Mauer 
zeichnet  er  liier  in  der  Flucht  der  nördlichen  Turmschmalseite,  auf  unserer 
Fig.  dagegen  in  der  Flucht  der  südlichen  Turrusehmalseite.  Im  Text  -S.  17 
gehl  Bf  über  diesen  Torturm  so  fluchtig  hinweg,  dass  die  Vermutung  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen  ist,  dass  der  ganze  Turm  nur  eine  Ergänzung  nach 
ilini  Tum ii  des  Wcilfschen  SUdtores,  seiner  porta  principe! is  sinisiru  ist, 
den   wir  aber  bisher  nicht  nachprüfen  konnten. 

Die  gerade  zum  Rhein  gerichtete  Minier  h,  welche  ihre  tiefere  Lage  auf 
offenbar  schon  abfallendem  Terrain  vor  der  ZeretOnmg  durch  die  Planierung 
gerettet  hatte,  war  aus  blauem  Rasalt  sehr  fest  gemauert,  1, 10 in  stark  und  brach 
nahe  der  BOsebttng  des  umbiegenden  Slcinkaslellgrabens,  gegen  welche  sie 
anläuft,  uurcgclmässig  ah;  mau  halle  den  Eindruck,  dass  sie  durch  diesen 
Graben  abgeschnitten  sei.  Von  einem  Tor  der  von  Wolf  gezeichneten  Art 
kann  also  hier  keine  Rede  sein.  Wolf  war  offenbar  verführt  durch  einen 
Kiesweg,  den  er  an  der  betreffenden  .Stelle  einzeichnet,  und  der  auch  tat  - 
Bflcsiieh  vorhanden  ist;  auch  wir  nahen  diesen  Kiesweg  wiedergefunden.  Er 
gehört  aber  Bteber  BTS1  einer  Zeit  an,  als  auch  die  jüngere  Stcinl'estung  schon 
aufgegeben  war,  denn  seine  Beschotterung,  deren  unteren  Teil  auch  wir  fesl- 
slellteu,  lag  auf  der  Einfllllniig  des  grossen  hier  einbiegenden  Grabens  der 
Steinfestnng  und  verlief  dann  weiter  Über  die  beiden  gemauerten  Kanüle  i-i' 
und  /,/,',  die  wir  gleich  beschreiben  werden:  der  Kiesweg  hat  also  mit 
unseren   Festungswerken  gar  nichts  zu  tun,  er  ist  jünger  als  sie. 

Welche  Bewandtnis  aber  hat  es  mit  der  zum  Rhein  gerichteten  Hasnlt- 
mauer  ft?  Wie  unsere  Messungen  ergaben,  liegt  sie  ganz  genau  in  der  Linie 
der  vorderen  I'alissadc,  sie  sieht,  wie  auch  unsere  Zeichnungen  /.eigen,  gerade- 
zu aus  wie  eine  steinerne  Fortsetzung  dieser  I'alissadc.  Als  wir  sie  nun  im 
Februar  1905,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Palissaden  noch  nicht  bekannt  waren, 
rüden,  beobachteten  wir  dcatlieb,  dass  ihre  Fundaiuciitgruhe  in  eine  ältere 
„Grube",  wie  wir  sie  damals  nannten,  hineingesenkt  war.  Diese  ältere  „Grübe", 
von  der  wir  alier  eben  wegen  des  Vorhandenseins  der  riasaltmauer  keinen 
ordentlichen  Querschnitt  erhalten  konnten,  zog  sich,  wie  ein  zweiter  Versuche* 
gntbeo  (Schnitt  I  n,  II  dartat,  unter  der  ganzen  Rasaltmauer  ihrer  Länge  nach 
hin,    war    aber    nicht   breiter  als  diese.     Sie  enthielt  Scherben,    die    sorgfältig 

gesa elt    wurden,    und    die,    wie    Hagen    unten    im    Einzelnen    nachweist, 

gennil  mit  den  Scherben  aus  den  beiden  Palissaden  zeitlich  überciuslitmneii. 
Vor  der  Basaltmauer  war  ein  nicht  sehr  tiefer  Spitzgrabeu  c"",  dessen  Spltxe 
penau  In  der  Linie  der  Spitze  des  zu  dem  Erdwerk  gehörigen  Spitz/ 
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grabeng  fällt,  und  der  ebenfalls  nnr  Scherben  enthielt,  die  zo  den  Scherben 
des  Erdwerkspitzgrabens  passen.  Es  kann  daher  kein  Zweifel  sein,  dass  in 
der  vermeintlichen  „Grobe"  unter  der  Basaltmaner  h  die  Fortsetzung  der  vor- 
deren Palissade  6,  in  dem  vor  der  Basaltmaner  liegenden  Graben  c""  die 
Fortsetzung  des  Erdwerksgrabens  c  zn  erkennen  ist,  nnd  dass  uns  die  hintere 
Palissade  in  den  engen  Schnitten  dieser  allerersten  Versucbsgrabnngen,  die  mit 
allergrößter  Eile  vorgenommen  werden  mnssten,  entging.  Als  wir  später  das 
Palissadenwerk  weiter  westlich  entdeckten,  war  auf  dieser  ersten  Ausgrabungs- 
stelle  bereits  eine  moderne  Villa  im  Entstehen,  so  dass  wir  ungern  ersten 
Befund  nicht  mehr  nachprüfen  konnten.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass 
durch  Schnitte  in  der  Alteburgstrasse  oder  weiter  abwärts  zum  Rheine  unsere 
Beobachtungen  nochmals  kontrolliert  und  ergänzt  werden. 

Sind  sie  in  allen  Teilen  richtig,  so  ergibt  sich  folgendes: 
Die  Nordfront  des  Erdwerks  setzte  sich  zum  Rheine  hin  gradlinig  fort, 
ohne  dass  man  vorläufig  sagen  konnte,  wieweit.  Seine  Grösse  ist  also  vorder- 
hand noch  völlig  unbekannt.  An  seine  Stelle  traten  dann  nach  seiner  Auf- 
gabe, deren  Zeitpunkt  wir  weiter  unten  besprechen  werden,  zwei  verschiedene 
Anlagen,  die  aber  unter  sich  wieder  nicht  gleichzeitig  zu  sein  scheinen: 

1.  Die  Steinfestung  mit  Mauer  und  Spitzgraben,  deren  Nord  flanke  ihr 
östliches  Ende  schon  in  dem  Winkel  zwischen  Bayenthalgürtel  und  Alteburg- 
strasse hat,  die  also  nach  dieser  Seite  jedenfalls  eine  Verkleinerung  gegen- 
über dem  alten  Erdwerk  bedeutet,  während  das  Nordtor  an  derselben  Stelle 
bleibt. 

2.  Die  Basaltmaner  A,  die  anscheinend  ohne  eigenen  Graben  (denn  der  vor 
ihr  liegende  Graben  gehört  nach  seinen  bisherigen  Funden  zum  Eidwerk)  ge- 
nau auf  der  ursprünglichen  Fortsetzung  der  vorderen  Palissade  zum  Rhein 
hin  läuft,  über  deren  weiteren  Verlauf,  Zeit  und  Bedeutung  wir  aber  noch  nichts 
sagen  können.  Endlich  später  erst,  nach  Aufgabe  der  Steinfestung  mit  Graben, 
wird  an  der  Stelle  der  abgerundeten  Ecke  über  dem  wieder  eingefüllten 
Graben  ein  Weg  angelegt,  der  eine  nordsttdliche  Richtung  hat. 

Erst  jetzt  können  wir  auf  den  Wasserabzugskanal  e  zurückkommen, 
welchen  wir  mit  seiner  Holzverschalung  in  dem  Durchgang  des  Nordtores  des 
Erdwerks  gefunden  hatten.  Seine  Fortsetzung  nach  Norden  konnte  auch  noch 
an  dem  Kalksinterinhalt  in  der  dammartigen  Grabenunterbrechung  des  Stein- 
kastcllgrabens  bei  e'  erkannt  werden  (Taf.  XIII,  2),  obgleich  wir  dort,  wo  Bau- 
materialien abgelagert  wurden,  ihn  nicht  ganz  freilegen  konnten.  Dann  biegt  er 
nach  Osten,  also  dem  Rhein  zu,  um  und  fällt  nun  zum  Teil  mit  dem  Graben  des 
Steinkastells  zusammen.  Es  gelang  nämlich,  hier  an  einigen  Stellen  die  ihn 
begleitenden  Holzpfäble  ganz  deutlich  wiederzufinden.  Die  Stellen  sind  bei 
e",  en'  und  e"u  eingezeichnet.  Auch  dem  starken  Kalksinter  begegnen 
wir  hier  in  allen  Schnitten  wieder.  Der  Umstand,  dass  dieser  hier  stellen- 
weise von  der  Pfostenlinie  nördlich  abwich,  kann  ich  mir  nur  so  erklären,  dass 
der  Kanal  im  Lauf  der  Zeit  einige  Reparaturen  uud  Korrekturen  seines  Laufes 
erlebte.     Die  Biegung    der  Nordostecke  des    Steinkastells  machte  er  natürlich 
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nicht  mit,  sondern  verliesa  liier  den  Graben,  lim  gcademgH  zum  Rheim-  limmiirr- 
zugehcn.  Dm  Austrittstalle  aus  der  GrabeabtSacbnng  konnte  nicht  freigelegt  werden, 
iiher  gleich  OMUefa  von  Ihr  iinihtM  wir  in  den  Schnittet]  I  und  11  (Taf.  Xlll,  l) 

zweimal  sein  liier  ."(  m  breitet  Bette,  das  voll  Kalksinler  war,  geschnitten  bei 
■"*"  und  ,•""".    An  diesen  Stellen  nimmt  er  im»  von  Norden  bor  die  Ausflüsse 

iweier  ge-1 trtei   tVasaerkan&lt  (•'   und  kl;'  auf,    die  wenigstens    eine 

Strecke  weit  verfolg!  worden.  Der  erste  Kanal  ii'.  im  ganzen  auf  einer 
14  in  langen  Strecke  naeli  Norden  verfolgt,  wo  er  in  den  Kellerrcsten  eines 
modernen,  aber  ■■  i<-ii r  mehr  vorhandenen  Hauses  verschwindet,  /.erfüllt  in  zwei 
Teile,  die  durch  eine  kleine  rechteckige  Erweiterung  voneinander  getrennt 
sind,  Fgl  Taf.  XVI  Fig.  1.  Heide  Teile  sind  mit  Dach/.ie^elplatten  geplattet, 
deren  emporgerichtete  Ränder  eine  Art  Eekwulst  bildeten,  und  waren  mit 
StflinwBnden  eiugcfasBt,  die  aber  nur  uoeli  in  der  Bildlichen  Hälfte  erhalten 
waren.  Bei  i  schneidet  der  Kanal  scharf  ab,  sein  Wasser  fiel  liier  in  den  oben 
beschriebenen  Abzugskanal  e'"",  wie  atieh  der  Sebuitt  II  auf  Taf.  XIV,  2 
verdeutlicht,  aus  welchem  auch  das  genau  nivelliert  e  Kanalgefälle  und  der 
durch  Sintemblagerang  verunstaltete  Hoden  des  grossen  Kanals  EU  trkn n   int 

Der  zweite  Kanal  kl;'  wurde  nur  etwa  4  in  naeh  Norden  verfolgt,  auch 
ii  gieaal  seinen  Inhalt  in  den  grossen  zum  Rhein  gehenden  Hauplkanal  bei 
.-""";  er. war  genau  s<>  konstruiert  wie  der  andere,  vgl.  den  Schnitt  1  auf 
Taf,  Xiv,i'. 

(her  den  ernten  Kanal  landen  wir  nun  fast  seiner  ganten  Llnge  nach 

den  seiion   erwähnten   Kiesweg,    der  auch    die   Einfüllung    des  grossen   Stein 

kasteUgrabeofl  an  dieser  Stelle  bedeckte.  Er  »tauch  nivelliert  nnd  seine  Lage 
in  dem  Schnitt  11  auf  Taf.  XIV,  9  angedeutet.  Er  führt  also  offenbar  zu  spftt- 
rOmischen  Gebinden  im  Norden,  als  deren  Wasserabzttge  die  beiden  gemauerten 
Kanäle  (»"  und  /.- /."  anzusehen  sind  und  die  wir  mitsamt  der  Kicsstrassc  crsl 
einer  Zeit  zuweisen  müssen,  als  die  Alteburg  nicht  mehr  als  Festung  bestand. 
Da  also  diese  (Schande  offenbar  zeitlich  und  räumlich  nichts  mehr  mit  der  Allehurg 
zu  tun  halten,  BOndern  wohl  Landhäuser  bürgerlichen  Charakters  sind,  so  haben 
wir  uns  mit  ihrer  Aufsuchung  nicht  weiter  aufgehalten.  Von  dem  grossen  Spiu- 
grahen  sind  eine  li'eibe  Profile  nivelliert  worden.  Zwei  welche  sein  Verhältnis  zu 
Seal  Kanal  afaigennuaen  verdeutlichen  können,  mögen  hier  reproduziert  werden. 
In  .Schnitt  X  auf  Taf.  XIV,  '2  fanden  wir  noch  zwei  einander  gegenüberstehende 
PfakQacher  des  Kanals  e"",  die  Bieb  noch  so  in  dem  Füllgrund  abzeichneten, 
wie  es  gezeichnet  ist.  man  sieht  gleichzeitig,  wie  die  Kontreeskarpe  des 
lalanlage  rerindert  war.  In  Schnitt  IV.  sehen  wir 
neben  der  Kontreeskarpe  des  Grabens  auf  Taf.  XIV,  2  die  Andeutung  der  Sinter 
ablagerung.  Zum  Scblusa  muws  noch  erwähnt  werden,  daai  wir  binler  der 
hintern  Palunade  bei  x  einen  sehr  zerstörten  formlosen  Hnuerkloti  antrafen, 
der  eingezeichnet  wurde,  obgleich  wir  ihn  nicht  zu  deuten  vermögen:  er  war 
ein  letzler  Best,  der  am  Kami  der  erwähnten  Kiesgrube  stehen  geblieben  war; 
:.!-  per  dem  Nordtor  des  SteinkasMIs  einen  kreisrunden  Brunne» 
..in   fast   2  m   Durchmesser,  der  aber  nicht  ganz  aiis^i-huUeu   werden  konute. 
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b)    Die  westliche  Hälfte  der  Nordfront,  links  vom  Nordtor. 

Ein  grosser  Teil  dieser  Hälfte,  namentlich  die  gUM  abgerundete  Nord- 
westeekc,  verschwindet  Dater  dem  Bayenthalgilrtel  und  entzog  sieb  somit  faul 
völlig  der  Untersuchung.  Zunächst  fanden  wir  hier,  wie  schon  bemerkt,  infolge 
der  weniger  starken  modernen  Abtragung,  die  Umfassungsmauer  / /'  wieder, 
wenn  apeh  nnr  in  ihrer  allerunterstcn  Fundamentschicht.  Sie  Bebneidet,  wie 
am  Taf.  XIII,  .'!  und  4  ersichtlich  ist,  in  ganz  s|iitzeni  Winkel  den  Spitzgraben 
des  Erdkastells  c'"  —  c'-".  Anf  dieser  Strecke  war  der  Erdkastellgraben  tief 
hinunter  mit  der  Unterlage  der  Mauer  gefüllt,  d.  Ii.  man  war  hier  genötigt,  die 
Mauer  tiefer  «0  fuudamenticrcn,  um  den  gewachsenen  Boden  zu  erreichen.  Die 
Mauer  ist  auf  dieser  Strecke  80—85  cm  breit.  An  einer  Stelle,  bei  m,  fand 
sich  ein  eigentümlicher  pfeilerartiger  Vnrsprung  nach  aussen,  von  1  m  Breite 
und  etwa  1,60  m  Länge,  den  wir  aber  auch  nur  in  seiner  alleruntcrsteu  Schiebt 
vorfanden.  Links  von  ihm  war  ein  kiesartiger  Bodenbelag,  möglicherweise  der 
letzte  Rest  eines  Kiesbelags  der  Kenne;  der  Meiler  wird  wohl  grade  Ins  HUB 
Grabeurand  gereicht  haben,  Eine  eigentümliche  Erscheinung  fand  sieh  hier 
auf  der  Eiufllllung  der  vorderen  i'alissade  hinter  der  Mauer.  Da  war  die 
I'alissade  b"  h'"  auf  eine  lange  Strecke  mit  einer  dflmicn  Kiesdeeke  bedeckt, 
welche  so  regelmässig  immer  genau  in  der  Breite  des  l'ulissadciigrahens  fort- 
lief,  dass  sie  der  Unterlage  eines  /.weiten  Maiier/ugcs  glich.  Eine  genaue  Ver- 
gleiehnng  mit  dem  eigentlichen  Mauerfundaiucnt  belehrte,  uns  aber,  dass  ihr 
das  charakteristische  Merkmal  der  Beimischung  ron  Kalkmörtel  fehlte.  Sie 
darf  also  nicht  als  von  einer  Mauer  herrührend  angenommen  werden;  welche 
Bedeutung  sie  aber  hat,  liess  sieb  nicht  ganz,  sieber  feststellen.  Sic  ist  auf  der 
/ijilinnng  ']'«f.  XIII,  3  soweit  sie  beobachtet  werden  kennte,  angedeutet.  Um 
einen  Best  des  Weges,  der  ;im  PttM  des  Walles  des  Steiukastclls  hinlief,  kann 
es  sieb  nicht  handeln,  denn  dann  mflsate  sie  sich  auch  überall  gleich  trnit  MW 
der  Mauer  entfernt  halten  und  dürfte  sieb  dir  nicht  mit  der  PaKssadeaHnm 
nähern.  Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  dass  man  eine  dicke  Kiesschiebt  nnter 
den  Wall  zu  dessen  besserer  Entwässerung  gelegt  hätte,  von  der  uns  um  brar 
derjenige  Rest  erhalten  geblieben  ist.  welcher  wegen  seiner  Lage  in  dem  alten 
I'alissudcngiaben  etwas  tiefer  hinabreichte.  Her  Schnitt  VI  Taf.  XIV, S  vergegen- 
würligt  die  Höben-  und  Grössen  Verhältnisse  der  verschiedenen  hier  gefundenen 
Anlagen:  h  ist  die  vordere  I'alissade  mit  Versteif  ungszuiige  (die  hintere  l'alissndc 
ist  an  der  Stelle  nicht  mehr  sichtbar,  da  sie  schon  unter  dein  Bayenthalgilrtel 
verschwunden  ist  i,  c  ist  der  Spitzgraben  der  PalissadenfeBtnng.  Halb  über  l> 
liegt  die  oben  geschilderte  Kicsschiittung,  halb  llbcr  e  die  Umfassungsmauer 
des  Steinkastells,  links  davon  denen  grosser  Spii/graben. 

Bei  ii  durchsehneidet    ein  ans   dem   Innern  der  Festung,  also  von  Süden 

kii lender  Wassernbzugsknnal  die  Befestigimgslinien  Taf.  XIII,  4,     Dieser 

Kanal  ist  später  angelegt  als  die  Erdfestung,  deren  Graben  er  durchschneidet. 
Soweit  sieh  sein  Verhältnis  in  den  dürftigen  Resten  der  Mauer  des  SteioknAteUs 
noch  feststelle!)  Hess,  durfte  sicher  sein,  dass  er  mit  ihr  zusammen  gebaut  durch 
eiueu  kleinen  Durchlass  unter  der  Mauer  ins  Freie  führte.     Die  ihn  eiol 
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Muuerclien  reichten  noch  etwa  2  m  vor  die  Mauer  hinaus  und  borten  ilort, 
MTiiiiiilirli  in  Graben  auf.  Von  einer  Entsetzung  dieses  Kanals  im  Innern  des 
Grabens,  wie  wir  es  auf  der  Ostseite  gesehen  haben,  war  dagegen  liier  milits 
zu  bemerken.  Nur  kurz  mag  erwähnt  werden,  dass  wir  in  Schnitt  VIII, 
mittent  dessen  wir  das  Vorgeläude  des  grossen  Grabens  daraufhin  untersuchten, 
■  >li  vielleicht  noch  ein  zweiter  Graben  vorhanden  war,  sicher  feststellten,  dass 
dies  nicht  der  Fall  war.  Dagegen  schnitten  wir  einige  Wohngruben,  die  vor 
den  Graben  lagen  und  nur  soweit  aufgedeckt  wurden,  als  unser  Schnitt  reichte. 
In  einer  Fanden  sich  Pfostenlacher  in  den  Ecken,  Diese  Dinge  Bind  auf  dem 
Hau  Taf.  XIII   Fig.  4  hei  VIII  eingezeichnet. 


c)    Die  Nordweatecke,  Reste  der  Innenbauten  i 
Grösse  der  Nordfront. 


Bayer)  thalgUrteb 


Die  abgerundeten  Kordwestecken  des  Erdkastells  wie  des  Steinkastells 
liegen  Unter  dem  Itayenthalgtlrtel  und  konnten  daher  von  nns  nicht  ausgegraben 
werden.  Nur  eineu  schmalen  Schnitt  (XI)  konnten  wir  durch  die  Mittelalice 
des  Itayeuth.'ilgürtels  machen,  mittels  dessen  wir  bei  o  auf  Taf.  XII  den  grossen 
Spitzgraben  des  Steinkastells  fanden.  Seine  Spitze  la;,-  2,10  in  unter  der  Strassen- 
kröne,  bei  1,40  in  über  der  Spitze  hatte  er  beiderseits  einen  Knick  in  der  Böschung. 
Der  Schnitt  enthielt  in  seinem  oberen  Teil  modernen  Strassenauftrag,  es  ist 
alsn  nur  noch  der  unterste  Teil  des  Spitzgrahens  erhalten.  In  der  YeriSngerang 
des  Schnittes  nach  Osten  fanden  wir  nicht  mir  von  der  Umfassungsmauer  des 
Steinkastells,  sondern  auch  von  den  Palissaden  und  dein  Graben  des  Erdkastells 
keine  Spur  mehr.  Sie  waren  durch  die  Planierung  ganz  beseitigt  worden. 
Erst  in  der  weiteren  Verlängerung  des  Schnittes  nach  Osten,  wo  die  Ursprung- 
liehe  Senkung  des  Geländes  zum  Rheine  hin  die  römischen  schichten  der 
modernen  Plauimmg  etwas  mehr  entzogen  halten,  fanden  wir  44  in  Beiheft 
von  der  Spitze  des  grossen  Grabens  die  ersten  Balkcueinsehnitle  TOM  rTofet- 
bauten,  die  offenbar  zu  I  nneugcbäudcii  des  Erdwerks  gehörten.  Sie  ent- 
hielten reichlich  mit  Holzkohlen  gemischte  Erde,  die  eich  vom  gewachsenen 
Boden  deutlich  abhob.  Dazwischen  waren  einige  grössere  Gruben,  deren  Inhalt 
[brocken,  Tuffsteinen,  Kohlen,  Mörtel,  Scherben  sie  deutlich  als  Keller- 
und  Abfallgrubeu  der  jüngeren  öteinkaetellzeit  charakterisierte.  Alle  diese 
genau  aufgemessenen  Funde  sind  als  Anhaltspunkt  für  spätere  Untersuchungen 
in  Tai    XIII   Fig.  4  bei  o' — o"  eingetragen  worden. 

Bevor  wir  die  Nordfront  der  Kastelle  verlassen,  sei  noch  ein  Wort  über  ihre 
Gnissciiverhältu jsse  hinzugefügt  Messen  wir  von  dem  äussersten  Punkt 
der  grossen  Grabenepitze,  die  wir  im  Bayenthalgurtel,  wie  oben  besehrieben, 
erhalten  haben,  und  die  ungefähr  der  Mitte  der  Biegung  der  Nordwestecke 
entsprochen  haben  muss,  parallel  der  Nordfront  bis  zur  Grabenepitze  in  der 
NurdiiKti'cke,  so  erhalten  wir  200,80  in.  Also  rund  2<i<j  m  lang  war  die  Nord- 
front des  Steiukastells  in  der  Grabenspitze  gemessen.  Die  Nordwestecke  des 
Erdksstelll  bsben  wir  /war  nicht  gefunden,  aber  sie  laset  rieb  ziemlich  genau 
es   den    beiden  Linien    der  Nord-  und   Westfront  ermitteln,      Danach  fällt  sie 
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ungefähr  25  Rl  weiter  östlich  »1b  die  Nordwesteckc  des  steinkastclls.  Wenn 
wir  nun  annähmen,  datt  auch  die  Nordttteokc  des  Knikastells,  die  ja  juk-Ii 
sieber  Östlicher  lag  als  die  NordoBtecke  des  Steinkustells,  nie  w«  oben  s.  L'fi-1 
gesehen  babea,  ebenfalls  etwa  Ü6n  weiter  ntveh  Orten  Hegt,  data  ahm  die 
beiden  Kaste llfronten  ungefähr  gleich  gross  gewesen  sind,  dann  fällt  eins  Nordtor 
d  d'  fast  ganz   genau  in  die  Mitte  der  Nordfront  des  Erdkaslclls,  Tai'  welches 

es  ja  ursprünglich  angelegt  ist.    Hätte  das  Erdkastcll  sich  dagegen   wCJter  / 

IMicin  bin  ausgedehnt,  so  wäre  die  Lage  Beines  Nordtores  auffüllend.  \  irl 
iiaillrlk-her  ist  gewiss  die  Annahme,  dass  das  Nordtor  die  Mitte  der  Erdkastcll 
Bordfronl  bezeichnet,  und  dass  mithin  auch  diese  N-ndfront  Ca.  20(1  in  lang 
war.  Eine  Grabung  in  der  AlteburgstraBse  würde  ja  wohl  noch  dertttn  ItOnncu, 
oh  diese  Hypothese  der  Wirklichkeit  entspricht  oder  nicht. 


B.    Die  Westseite  der  Alteburg  entlang  der  Ulmenallee. 
1.    Die  Reste  deB  Erdkastells. 

Sehr  viel  spärlicher  ist  dasjenige,  was  wir  über  die  alte  PatisandenfHtnag  not 
ihrer  Westseite  ermittelt  haben.  Die  Gründe  die  uns  hier  hinderten,  waren  meinen/. 
Einmal  ist  in  dem  Garten  der  Immobiliciigesellsehaft  Unyentlial,  welcher  in  dem 
Winkel  zwischen  der  Südseite  des-  iiayenthalgflrtel  und  der  rimenallcc  sich  bis  zum 
Gelände  der  Brauerei  Alteburg  hinzieht,  eine  grosse  Kiesgrube  angelegt,  weicht) 
faßt  den  ganzen  nördlichen  Teil  dieses  Gartens  erfüllt  und  die  römische  Schicht 
bereits  entfernt  hat.  Der  (ihrige  Teil  des  Gartens  aber,  soweit  die  Hcfestignngs- 
lioien  ihn  durch  ziehen,  ist  mit  alten  dichten  Unumgruppen  bestanden,  deren 
Wurzclwerk  subtilere  Untersuchungen  teils  sehr  erschwerte,  teils  stellenweise 
ganz  unmöglich  ninehle.  Bo  niusslcn  wir  denn  hier  auf  eine  gänzliche  Ali 
decknng  verzichten  und  nur  mit  einzelnen  /.wischen  den  Bäumen  hiiidnrcb- 
gezegeaen  tjncrsclmitien  operieren,  wobei  auch  noch  das  Wiedcranaheban  der 
frllhereu  WoÜseheu  Ausgrabungssehuiiic  im  Interesse  einer  absolut  nimraint 
freien  (Icwinnuug  der  Kultnrschiehten  und  ihrer  Einschlüsse  vermieden  werdcu 
BUBBte.  Aii  der  Stelle,  wo  dann  die  IScfestigungslinien  auf  das  Gelände  der 
Aktieiibnuicrei  Alleburg  llbertraten,  steht  ein  grosses  Wohnhaus  mit  Wirtschafts- 
gebäuden grade  auf  den  Befestigungslinien,  so  daaa  also  zur  eigentlichen  völligen 
Abdeckung  nur  noch  die  kurze  .Strecke  KUH  Bot  dfeaes  Hanaea  bis  zu  der 
Stldwestecke  übrig  blieb.  Dieseu  ungünstigen  äusseren  Umständen  gegenüber 
ist  um  so  daukbarer  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit  zu  rühmen,  mit  welcher 
sowohl  der  Direktor  der  AklJenbrauerei,  Herr  Buhland,  als  auch  die  Herren 
vom  Vorstände  der  Iumiobiheiigcsellschaft  Uayentlial  ihre  Grundstücke  zur 
Verfügung  stellten  und   uns  die  Aufgabe  wesentlich  oileiehteti   haben, 

Wie  der  Gesamtplan  Tal.  XII  Beigt,  weicht  die  Westseite  des  Eni  kastelte 
stärker  von  der  das  Sicinkush-Ils  ab,  als  dies  auf  der  Nordseite  der  Kall  g#> 
veten  war.     Erat  ungefähr   unter  dem  oben   erwähnten  modernen  Wohnhaus 
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treffen  steh  die  Linien  wieder  und  überschneiden  sieb  im  weiteren  Verlauf 
Bttjfe  SOden  ku,  dass  schliesslich  die  Siidwceteekc  des  Erdkastells  spurlos  im 
Gruben  des  steinkastcHs  untergeht.  Die  Profile  des  Erdkastells,  di<- 
l?Ir  in  den  Schnitten  XV  bis  XIX  fanden,  entsprechen  durchaus  den  schon  miliar 
auf  der  Nordseite  gemachten  Beobachtungen,  vgl.  Taf.  XIII,  5.  Auch  hier  die 
I listunz  der  vorderen  und  hiuteren  Palissnde  von  3  in,  die  Versteif  ungsznngen  der 
vorderen  Palissade  dem  Graben  zu  sind  auch  hier,  wie  man  sieht,  in  mehreren 
P>eispie!cu  gefunden.  Die  Spitze  des  Spitzgrabens  fand  sich  2,50  m  vor  dem 
!I;uid  der  vorderen  Palissade,  Beine  Böschungen  waren  nnr  im  gewachsenen 
linden,  nicht  in  dem  darHberliegenden  Humus  zu  erkennen,  sie  sind  nur  so  weit 
ciiiKC7.ciehnet,  nie  eje  messbar  waren.  Bei  p  p'  fanden  sieh  zwei  kleine  Ein- 
Ri'hntttc  uu  klarer  Bedeutung. 

Eine  Torstelle  de*  Erdkastells  fanden  wir  auf  dieser  Strecke  nicht. 
Sic  würde  ja  am  ehesten  da  zu  suchen  gewesen  sein,  wo  das  unten  bo  be- 
schreibende  Tor  des  Steinkastells  gewesen  ist,  also  bei  XX,  da  die  Torstelle 
wie  wir  ohfln  bei  dem  Nordtor  sahen,  wegen  der  einmal  vorhandenen 
Staune  ihren  Platz,  zu  behalten  pflegt.  Der  Umstand  aber,  dass,  wie  unten  aus- 
führlich beschrieben  werden  soll,  nicht  nur  der  Spit/grabcn  des  Erdkaslells, 
sondern  auch  die  Palissadengräben  sich  noch  unter  dem  nördlichen  Tortiirm 
dieses  steiiiturcs  vorfanden,    spricht,  nicht  gerade  dafür,    dass  in  dieser  Stelle 

Bei zu  r  Erdkastell  zeit  ein  Eingang  gewesen  war.    Er  miisste,  was  ja  natürlich 

nicht  ausgeschlossen  ist,  jedenfalls,  wenn  auch  nur  ein  Geringe»,  weiter  nach 
SOdee  gelegen  haben,  wo  aber  hohe  alle  Bäume,  die  Gartenmauer  und  die 
erwähnten  Gebanliehkcitcn  jede  Untersuchung  ausschlössen.  Viel  verständlicher 
Freilich  würde  anch  hier  die  Annahme  eines  Tores  in  der  Mitte  der  Wettfroul 
deB  Erdkaslells,  alsu  erheblich  weiter  nach  Norden  gewesen  sein,  alier  du  VU 
dlir«h  die  Kiesgrube  hingst  jede  Spur  der  Erdkastclllinicn  beseitigt.  Einige 
Witten  l'ii.nls  dag  Knlkastells  sind  tu  so  engem  Zusammenhang  mit  den 
Linien  des  Steinkastells  gefunden  worden,  dass  sie  besser  mit  diesen  zusammen 
beNrhrieben  werden. 


'2.    Die  Reste  des  Steinkastells. 

a)  liier  galt  es  vor  allem,  der  merkwürdigen  I) opp elinauer  auf  den 
Grund  zu  kommen,  welche  in  der  WoHschen  Publikation  /.wischen  „porta 
praetoria"  und  „porta  extraordinaria"  zu  sehen  ist.  Auch  wir  fanden  sie,  wie  der 
Plan  Taf.  XII  und  Taf.  XIII,  :"i  zeigt,  in  zahlreichen  Schnitten  sogar  noch  auf  eine 
■:<■  Strecke  als  Wolf,  und  wie  sie  bereits  Wolf  irregeführt  hatte,  so  hat 
sie  auch  uns  lange  Zeit  genarrt  und  uns  viel  Kopfzerbrechen  verursacht.  Ich 
gehe  absichtlich  auf  die  Erscheinung  hier  genauer  ein,  da  ihre  endliche  einwand- 
Ireie  Lrkhirung  nicht  nur  für  die  Alteburggrabung  von  grundsätzlichem  Interesse 
•ein  dürfte. 

Wir  fanden  also  in  den  Schnitten  XII,  XIII,  XV,  XVI,  XVIII  und  XXII, 
SXI1I,   XXV,  mithin  auf  der  ganzen  Westseite  der  Altebnrg  auf  eine  Gesamt- 
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länge  von  170  m  eine  <lo|ipclte  Maner;  die  eine  lag,  wie  auch  auf  der  Nord- 
seite, richtig  hinter  dem  Graben,  während  die  andere  im  Graben  selbst,  bald 
auf  dem  untern  Teil  der  Eskarpc,  bald  Ober  > I ■■  i-  Spitee  auf  nur  wenig  ein- 
gefülltem Boden  ßich  befand.  Hei  den  ersten  Beobachtungen  neigte  ich  der 
Ansieht  zu,  dass  es  sich  lediglich  um  Absturz  von  der  einen  vorhandenen 
Mauer  handle,  als  aber  die  Erscheinung  auf  der  ganzen  langen  strecke,  wo 
immer  wir  den  Graben  schnitten,  sich  ganz  regelmässig  wiederholte,  als  wir 
einige  Stellen  fanden,  wo  nicht  etwa  nur  loses  Gerolle,  sondern  ganz  lest 
zusammenhängendes  Mauerwerk  in  guter  Lagerung  sich  in  den  Schnitten  zeigte, 
als  dann  endlich  bei  den  Vermessungen  die  einzelnen  Teile  dieser  vorderen 
Mauer  sieh  In  einer  ebeMO  genauen  Flucht  berindlieh  erwiesen,  wie  die  der 
hinteren  Mauer,  da  befestigte  sieh  bei  mir  immer  mehr  die  Ansieht,  dass  wir 
es  zwar  nicht  mit  zwei  gleich/eiligen  Mauern,  wie  Wolf  annahm,  sondern  mit 
zwei  zeitlich  unter  sich  verschiedenen  Steinbefesligiiugeu  zu  tun  kitten,  deren 
ältere  natürlich  die  hintere  Mauer  mit  vorliegendem  .spitzgraben  war,  deren 
jüngere  die  in  den  Spitzgraben  bineiiilündainentierte  also  etwas  weiter  vor- 
gerückte Mauer  darstellte,  die  dann  selbst  keinen  Graben  mehr  gehallt  hätte. 
GewiBse  Erscheinungen  die  wir  auf  der  Nordseite  beobachtet  hatten,  wo  ja 
auch  die  zum  Rhein  laufende,  über  der  vorderen  Palissnde  errichtete  Mauer 
eine  von  dem  Steinkastell  unabhängige  Periode  darstellte,  die  Ersetzung  des 
Palissadentores  durch  einen  Steintorbau,  schienen  die  Vermutung  zu  bestätigen 
und  endlich  erinnerte  icli  mich  an  analoge  Erscheinungen  an  Limeskaslellen, 
wie  z.  B-  in  Kernel  und  hei  der  Kapersburg1),  wo  auch  eine  jüngere  Mauer 
einfach  ohne  weiteres  in  den  Kastellgrabcn  vorgerückt  ist.  Auch  an  die  oben 
beschriebeneu  Verhältnisse  in  Remagen  nmsste  man  sieb  erinnern,  wo  ja  zweimal 
nacheinander  die  jüngere  Mauer  in  den  Graben  der  älteren  Befestigung  ge- 
setzt war. 

Da  stiessen  wir  in  Schnitt  XVII  gar  auf  eine  dreifache  Mauer  und 
erhielten  dann  durch  vollige  Freilegung  der  .Strecke  zwischen  Schnitt  XVII  und 
XVIII  das  auf  Taf.XlII  Fig. 5  gezeichnete  Bild:  unsere  bisherige  zweite  Mauer 
machte  eine  ganz  uu rege! massige  Kurve  und  dicht  vor  ihr  lag  die  dritte,  schnur- 
gerade und  mit  tadellos  schöner  Innenverblcnduug  in  vier  Schiebten  erballen, 
schöner  und  sorgfältiger,  als  wir  die  erste  Kastellmauer  jemals  getroffen  hatten. 
Einen  ungefähren  Begriff  dieses  Mauerstileks  kann  die  pbotographische  Abb. 
Tat  XVI  Fig.  9  geben.  Die  Lösung  dieser  rätselhaften  Erscheinung  verdanken 
wir  Herrn  Dr.  Poppelreutcr,  welcher  sich  nicht  hatte  verleiten  lassen,  die 
vordere  Mauer  als  solche  anzusehen.  Wir  untersuchten  gemeinsam  nochmals 
aufs  Genaueste  das  Stück  der  zweiten  Mauer  in  Schnitt  XVI,  und  fanden,  üb 
wir  es  untergruben,  dass  es  auf  seiner  Unterseite  die  sorgfältigere  Verblendung 
zeigt,  welche  Mauern  an  der  Ansichtsflaehe  zu  haben  pflcgteu.  Taf,  XVI  Fig.  .'i 
lejgl  du  Resultat  dieser  Nachuntersuchung  in  Photographie.  Nun  war  alle* 
aufgeklärt;    die    zweite    sowohl  als  die  neugefundene  dritte  Maner  war  nicht! 


i    OBL   UM  xv   \  7.  Kastell  Kernel  8.6  mit  aamerknng  I. 
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tat  Kbei  11  r/  von  der  ersten  und  einzig  vorhandenen  Mauor;  das 
dieser  zunächst  liegende  Stück  lag  auf  seiner  vorderen  Ausichtsfhu-he  auf  der 
QrabenbUsehuttg,  das  aiu  weitesten  liegende,  —  die  „dritte  Mauer",  —  war 
italdrlich  der  oberste  abgestürzte  .Mauerteil,  er  war  am  weitesten  gefallen  und 
liatte  sieh  im  Fall  die  Grabenböschung  biuab  ganz  Überschlagen,  so  dasa  er 
auf  dein  Kopf  stand  und  daher  die  ursprünglich  äussere  gut  verblendete 
instcblsflacue  nunmehr  nach  innen  kehrte.  Das  innere  Gcl'lige  der  Mauer  war 
N  fest,  ibiss  die  abgestürzten  Teile  auf  lange  Strecken  in  ihrem  M'.-iiel 
verbände  blieben'  . 

b)  Wo  sieb  die  nunnietir  sieher  festgestellte  einzige  Mauer  dein  Wcat- 
tor«  (Wolfs  porta  praetoria]  nähert,  zeigt  sie  einen  leisen  Knick  nach  einwärts, 
Ihr  AmchhiM  H  den   DOrdlich«n  Tortnnn  verschwindet  unter  einem  modernen 


Fig.  G. 

:i  wir  nicht  durebgraben  durften.  Vom  Torbau  selbst  konnten  wir  nur 
diu  BOrdlieben  Tortnrm  ausgraben,  der  genau  so.  wie  wir  ihn  fanden,  in  Taf.  XUl 
Ftg.fi  hei  XX  und  nochmals  in  grosserem  .Massstab  oben  in  Fig.  ti  dargestellt 
ist.  Volk  Klarheit  über  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Manerlagen  konnten 

I)  Man  wird  gut  tun,  diese  Erfahrung  bei  etwaigen  Nachprüfungen  an  den 
x.'iüuiiiIi'ii  Limi'skuslellen  /.n  beachten.  Bei  Kernel,  wo  wegen  lies  flrmd'iraflsaM  die 
Untersuchung  der  betrettenden  Stellen  fast  unmöglich  war,  möchte  ich  ;*ni  bestimmt 
gtaQuen,  da»  wir  es  nur  mir  Absturz  zu  tun  hatten,  weil  eine  Verschiebung  der 
Nuiihv.'iiwiie  sich  doch  wohl  verpitatndigerwei.se  schon  in  der  Gestaltung  der  Nordeeke 
gezeigt  haben  miisste.  Audi  vor  der  Süd  Westseite,  wo  wir  mit  dem  Eisen  im  sumpfigen 
ton  breites  Mauerwerk  vor  der  Kastellmauer  konstatierten,  wird  es  sich  wohl  um 
liii  bmlt  hingestürzte  Kastellmauer  handeln.  Soeben  wahrend  der  Korrektur  gehl  mir 
Publikation  der  Kaperaburg,  ORL.  Lief.  XXVII  Nr  12  zu,  woraus  bu  ersehen 
i«t,  das«  es  sich  dort  sicher  um  swei  verschiedene  Rteinkaslellperloden,  nicht  um  All- 
st ura,  handelt. 
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wir  nlefai  mi.:Iii  gewinnen,  dae  Tor  im  eben  Früher  schon  ausge-iMt^n 
wobei  manches  zerstört  worden  sein  BMt;,  was  zur  Aufklärung  bitte  dienen 
können.  Wir  binden  ab»  drei  Seite»  eines  regulären  viereckigen  Torltiruics, 
von  der  vierten,  der  Rückseite,  war  aber  nicht  nur  nichts  zu  entdecken,  Bonden 
die  Art,  wie  die  Seite» mauern  an  ihre»  Enden  glnttgenuiuerle  Köpfe  zeigte, 
welche  gegen  dm  gewnebeeoes  Saud  anliefen,  bewies,  class  hier  eine  geniancrte 
BSekaette  nicht  bestanden  hat.  Die  1,40  in  starke  l''i*i>nlTii:tiier  ist  mit  ihrem 
Fundament  in  den  Spitzgraben  des  Erdkastells  hineinj;csctzt,  wie  der  Durch- 
schnitt  bei  j-  erkennen  linst.  Die  vordere  Pausende  y  lief  unter  den  beiden 
Mauerköpfe»  der  Seiteuntaiieni  dnreli,  so  das«  man  fast  auf  den  Gedanken 
kommen  kämt*,  BAD  bitte  die  alte  Palissadc  als  vierte  Wand  /wischen  den 
steiuernen  Seitenwänden  stehen  lasse»  oder  neu  errielitet.  .ledenfalls  möchte 
ich  glauben,  das«  dieser  Tortunu  noch  eine  ziemlich  primitive  Form  dar 
stellt,  wie  sie  an  den  steinernen  LinieskiiBlcllen,  die  wie  wir  Beben  werden, 
alle  viel  jünger  sind,  als  das  Steinkastell  der  AWcburg,  nicht  mehr  vorkommt. 
In  höherer  Lage,  ohne  jeden  Verband  mit.  dem  beschriebenem  Tiinnfiindanieiit, 
und  wie  man  sieht  auch  in  etwas  abweichender  Richtung,  fand  sich  dann  an 
der  Stelle,  wo  die  Hinteruiauer  eigentlich  sein  sollte,  eine  gebwiehere  Mauer- 
ecke  c  tl  e,  die  vielleicht  eine  spätere  Richtig  hergestellte  Ergänzung  des 
Turmes  darstellt.  Hei  ihrem  Erhaltungszustand  und  der  Unmöglichkeit,  sie 
nach  Süden,  wohin  sie  sieh  noch  fortsetzte,  weiter  zu  verfolgen,  konnten  wir 
über  sie  ebensowenig  Klarheit  gewinnen,  wie  über  die  beiden  vereinzelt  ge- 
fundenen kleine»  Mancrklötze  f  und  ff,  deren  erstercr  etwas  Über  das  Torttirm- 
fundameut  hinübergriff  [vgl.  den  Schnitt).  Erwähnt  mtiM  noch  werden,  das» 
die  hintere  I'alissade  z  zwar  in  dem  Üblichen  Abstand  von  der  vorderen //.  aber 
mit  etwas  abweichender  Richtung  gefunden  wurde,  was  wohl  in  Anbetrieht 
des  kurzen  Stückes,  welches  hier  aufgedeckt  wurde,  nichts  besonderes  bedeuten 
dürfte.  Wir  haben  Übrigens  das  Fundament  des  Torturmes  au  seiner  Vorderseite 
gänzlich  durchbrochen,  wie  die  Photographie  Taf  XVI  Fig.  4  zeigt,  um  darunter 
die  Böschung  und  Spitze  des  Erdkasteügrabcns  genau  messen  zu  könneu.  Das 
Fundament  war  im  Innern  mit  Grauwacken ,  Tuff-  und  Zicgclbrncbstilekeu 
gefüllt,  aussen  mit  grössereu  Granwacke-  und  Tuffsteinen  hergestellt;  der 
reichliche  Mörtel  bestand  aus  Kalk,  Trass  und  grobem  Sande. 

Der  Tort urni  flankierte  die  Strasse,  die  wir  etwas  ausserhalb  de 
grade  an  der  Stelle,  wo  sie  den  grosBen  Spitzgraben  des  Steinkaslells  bei  A 
unterbricht,  aufgefunden  haben.  Die  gezeichnete  Grenzlinie  gibt  genau  de» 
Rand  der  Grabenunterhrcchung  an.  Die  Strasseupnckung  besteht  aus  Kies- 
Behetter  mit  vereinzelten  Zicgclbruchstückeheu  und  hatte  eine  Stärke  von  '-'••  DU. 
Ihre  Oberfläche  liegt  dort  nur  20  cm  unter  der  heutigen  Terrainoberfiiehe. 

3.    Der  Rest    des  Erd-   nnd  Steinkaslells   bis  zur  Sfldwesteeke  nnd 
die  Schnitte  im  Innern. 
An  der  Stelle,  wo  wir  südlich  von  dem  schon  genannten  Wohnhaus  auf  dem 
Brauercigelandc  die  Mauer  wieder  Hafen,    also  33  m  südlieh  von  dem  vorhin 


oviinft] 


beschriebenen  Tum  des  Weettoces,  sind  sich  nun  Holz-  und  stciiiiiri'estipn)-  un  1 1<- 1 
im  naho  gerückt,  dann  sie  sieb  durchschneiden,  vgl.  Taf-  XIII  Fig.  6.  Wir  Beben 
in  SebtitI  XXm  die  norden  Palissade  bereits  halb  unter  der  Mauer  des  Steiu- 
kaStath  vererb winden,  die  binlere  Palissadc  ist  noch  völlig  sichtbar,  in  der  Grahen- 
•Sioh&Bg  de«  grossen  Srtbepi  bezeichnet  der  Absatz  hei  7  die  stelle,  wo  die 
Böschung  des  /hui  Erdwerk  geberigen  Qnbeui  unter  der  darüber  aufgeschütteten 
Böschung  des  grossen  Sleinkuslellgrabens  verschwindet,  die  Grabenspitze  des 
rentieren  koJtnte  in  diesem  Sebuitt  nicht  aufgedeckt  werden.  Deutliche?  i t~r 
du  Verfaultste  von  Erdkaetell  Dod  stcinkasMI  in  Schnitt  XXII.  Die  hintere 
Pntteude  verdeckt  hier  ein  Kehlweg.  Dagegen  sebcu  wir  die  vordere  Palissade 
BTItdt  Wieder  unter  der  Mauer  herauskommen.  Vor  der  Mauer  liegt  der  grosse 
Graben,  m  seiner  Spitze  der  oben  erklärte  Mauerabsturz.  In  der  Eskurpe  des 
Graben*  fend  Hell  noch  der  kleine  Erdkastellgrahen  mit  flacher  Sohle,  die  in 
inuog  ganz  schwarz  ausgefüllt  ist;  seine  beiden  Böschungen  sind,  ilmvl, 
kurze  cl Link lo  BosehungsÜiticn  angedeutet.     Der  DurchBcbiiitt  t — 2  auf  T«f.  XIV, 

:  1  die  Situation  besser  verdeutlichen.  Man  ersieht  dämm  das  Gefälle  der 
verschiedenen  Grabenböschungen  auf  dem  gewachsenen  Boden,  ferner,  d*H  der 
Iteaerabltnra  nicht  direkt  auf  dein  gewachsenen  Boden  in  der  grossen  Graben* 
egt,  sondern  bereits  auf  eingeflllltein  Sehutt  silzt;  ferner  die  Mauer, 
die  vordere  Palissade  und  den  Palissadcnspitzgrabcn.  (Die  Fortsetzung  3—  1 
gehört  zu  Schnitt  XXI  nnd  wird  weiter  unten  beschrieben.) 

Die  nächsten  Schnitte  XXIII  und  XXIV  /.eigen  eine  bemerkenswerte 
IJM'lK'iiimiir.  liier  sind  beidemal  beide  Palissadeu  konstatiert,  zwischen  denen 
die  M.iin-i-  liegt;  aber  die  vordere  Palissade  ist  hier  nicht,  wie  an  alleu  bisher 
beobachteten  Stellen,  ein  fortlaufender  Graben,  in  dem  sieb  keine  einzelnen 
PtostenJöeher  erkennen  lieseeo,  sondern  wir  haben  hier  grade  bei  der  Forderen 
Palissade  zwei  mächtige  runde  oder  vielmehr  ovale  Pfostenhieher  r  und  »  ge- 
funden, in  deren  einem  r  noch  die  Vertiefung  des  eigentlichen  HolzpFahls  MB 
einen  Bade  HAB.  Diene  Abweichung  ist  nnr  so  zu  erklären,  ilass  liier,  wo 
bereits  die  Rundung  der  Südweatecke  beginnt,  nicht  mehr,  wie  hei  den  gradeu 
Linien,  in  den  vorderen  Pidissadengraben  ein  horizontaler  Balken,  wie  wir  iofl 
oben  s ,£48  1.  annabineii,  gelegt  werden  konnte,  weil  er  sieh  der  Kurve  der 
ftnwtlng  nicht  ongejpaeel  hätte.  Daher  treten  hier  an  Stelle  des  durchlaufenden 
Grabens  einzelne  Pfoetenlocher,  wie  sie  bei  der  hinteren  Palissade  üblich  waren. 
Den  Bpittgraben  des  Rrdknstells  hatte  hier  in  Schnitt  XXIII  der  grosse  Spitz- 
grahen  des  Steinkastells  bereits  völlig  verschlungen,  lag  doch  schon  das  grone 
Pfostenloeb  r  eigentlich  in  der  Kskarpc  des  grossen  Grabens,  Der  Mauer- 
absturz  sass  hier  einmal  zur  Abwechslung  auf  dein  Knick  der  Eskarpe,  der 
Dnrchschniii  6  6  sowie  die  linke  Haltte  des  Schnittes  7—«  auf  Taf.  XIV  Rg.3 
erläutern  hier  alles  nähere.  Bei  .V  und  .1/  sind  zwei  Gruben  im  Innern  der 
Festung  geschnitten    und  aasgehoben,    auf  welche  wir   zurückkommen   werden- 

Des  Erdwerk  griff  hier  mit  seiner  Ecke  etwas  weiter  ans  ^1*  die  tjtttc 
Ktoinfestuug.  Daher  sehen  wir  da.  wo  die  Mauer,  von  der  Übrigens  von  hier 
ab  nur  noch  Geröll    erhalten  war,    umbiegt,    die  hintere  Palissade  von  ihr  ge- 


Hans   Lehner: 

schnitten.    Die  vordere  ist  hiev  schon  von  der  Böschung  lies  grossen  Steinkastell- 
grabens beseitigt 

Wir  haben  auf  dieser  strecke  zweimal,  soweit  es  ging,  ilic  Schnitte  ins 
Innere  der  Fest  Dag  verlängert.  Die  Ergebnisse  sind  Taf.  XIII  Fig.  6  lici  XXI 
nnd  XXIV  dargestellt  worden,  sie  können  Anhaltspunkte  ftir  weitere  Grabungen 
geben  und  mögen  daher  hier  kurz,  beschrieben  werden.  In  Schnitt  XXI  -V-  /  woM 
der  Durchschnitt  Taf.  XIV  Fig. 3  bei  3—4  zu  vergleichen  ist,  schnitten  wir  /tiuüelist 
ö,f)ü  m  hinter  der  Festungsniaucr  eine  breite  Grube  /.  mit.  schlammiger  Füllung, 
dann  ein  schmales,  nur  ^U  cm  breites  und  seichtes  Gräbeben  wie  von  einem 
eingelegten  Holzbalken.  Weiterbin  10,70  m  hinter  der  Mauer  einen  gemauerten 
Kanal  mit  ca.  30  cm  breiter  Rinne,  von  der  aus  in  schräger  Richtung  ein 
40  cm  brdter  kanalartiger  Bodeneinschnitt  zu  einer  viereckigen  Grube  ifc  hinlief, 
in  deren  zwei  erhaltenen  Ecken  zwei  Pfortenlöcher  sitzen,  offenbar  chic  Abfall- 
grübe  aus  der  Erd  kastei  Izeit.  -Sie  war  etwas  über  1  in  breit  und  vermutlich 
ausgezimmert.  Nun  folgt  ein  2,70  m  breiter  Estrich,  an  den  noch  ein  kleines 
Grubenrändehen  am  Rand  des  Schnittes  ansetzte.  Diese  Anlagen  werden  ersl 
bei  späteren  Grabungen  erklärt  werden  können.  In  Schnitt  XXIV  Fanden  sii-h 
die  beiden  kreisrunden  tiefen  Gruben  N  und  M,  die  wohl  erst  naehrömischer 
Zeit  angeboren,  jedenfalls  in  mittelalterlicher  Zeit  benutzt  worden  sind,  wie  ihr 
Seherbeninbalt  lehrt. 


0.    Die  Südwestseite  der  Alteburg   auf  dem  Terrain  der  Brauerei. 


Von  der  Sud  Westseite  der  Befestigung  können  wir  vorderhand  noch 
sehr  wenig  sagen.  Wir  haben  sie  von  dem  eben  verlassenen  Punkte  aus  nur 
noch  etwa  'in  tu  weit  auf  dem  Brauereiterrain  verfolgt  und  auch  da  nur,  wie 
die  Zeichnung  Taf.  XIII  Fig.  7  zeigt,  in  wenigen  einzelnen  Schnitten,  da  uns  dort 
vielfach  Garten  und  Ackerland  behinderte.  Da,  wie  aus  Fig.  4  auf  S.  246  hervor- 
gehen dürfte,  auch  Wolf  auf  derselben  Streckt  nur  einzelne  Punkte  festgestellt 
hat,  so  muss  dieser  Teil  der  Befestigung  als  der  bisher  am  wenigsten  gWKB 
untersuchte  gelten.  Und  doch  bedarf  er  noch  einer  sehr  genauen  Nachprüfung, 
denn  nicht  nur,  dase  wir  auf  dieser  Strecke  infolge  der  angedeuteten  Binder* 
nisse  bisher  nur  sehr  wenig  von  unserem  Erdkaslell  konstatieren  konnten, 
es  mnss  auch  meines  Erachtens  auf  dieser  Strecke  ein  Tor  erwartet  werden, 
welches  unserem  Nordtor  entspricht.  Denn  wenn,  was  ja  freilieb  noch  nicht 
untersucht  ist,  das  von  Wolf  gezeichnete  Sudtor  (seine  porta  priueipalis  sinistra) 
sich  ebenso  als  irrtümlich  herausstellen  sollte,  wie  sein  Nordtor  (porta  p.  dextm), 
so  muss  das  SUdtor  eben  an  anderer  Stelle  gelegen  haben;  die  von  Wolfs 
und  unseren  Grabungen  bisher  nicht  berührten  Strecken  der  Südwesiscile  auf 
dem  Brauerei  terra  in  bieten  reichlich  Raum  für  ein  solches.  Eine  Stelle,  wo 
vielleicht  ein  Tor  gelegen  haben  könnte,  werde  ich  gleich  weiter  nuten  be- 
zeichnen. Zunächst  mag  die  Beschreibung  der  einzelnen  Schnitte  in  der  bis- 
herigen Reihenfolge  fortgesetzt  werden. 
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In  Schnitt  XXV,  dem  einzigen,  der  sieh  noch  etwas  weiter  ausdehnen 
lies«  und  der  mit  dem  vorhergehenden  Schnitt  XXIV  unmittelbar  /.nsaiLiiurnh-iii-t, 
wurde  ein  die  Mauer  diirchseh  neiden  der  d.  Ii.  unter  ilir  herlaufender  Wasaer- 
I  :ui;il  freigelegt.  Zunächst  ist  vorauszuschicken,  dass  die  Mauer,  von 
der  die  Photographie  Taf.  XVI  Fig.  5  eine  von  Norden  her  genommene  Gesamt- 
anncbl  ran  dem  Hanse  her  der  eben  besprochenen  Strecke  entlang  gibt,  von  der 
auf  dem  Hihi  mit  einem  Stabe  angedeuteten  Stell.-  an  sehr  schlecht  erhalten  ist. 
Das  feste  Mauerwerk  hört  völlig  auf  und  au  seine  Stelle  tritt  eine  lose  Muuerschult- 
masBe,  deren  Beginn  und  Verlauf  auf  Taf.  Xlll  Figg.  6  u.  7  durch  Punktierung 
angedeutet  ist.  I  Hei  kann  ich  mir  nur  so  erklären,  dnss  das  Terrain  hier  sehr  hoch 
lag  and  der  Mim  er  verband  durch  lange  Kulturarbeit  mittelst  tiefgehendem  Pfluge 
allmählich  völlig  zerstört  wurde.  Denn  das  Geröll  füllt,  wie  man  sieht,  die  Mauer- 
grab*  genau  in  der  Breite  und  Richtung  der  ehemaligen  Hauer,  unter  dieser 
Mauer  lauft  also  der  Kaual  r  in  der  aus  Taf.  XIII  Fig.  6  und  Taf.  XIV  Fig.  1 
ersieh tliehen  Weise  hindurch.  Seine  40—  50  cm  breite  Sohle  besteht  uns  einein 
festen  Beton  von  19  um  starke,  von  Beinen  Seitenmaaero  war  die  eine  an  der 
höchsten  Stelle  noch  90  cm  hoch  erhalten.  Ihre  Stärke  betragt  40—40  001, 
Nach  ilem  Innern  der  Festung  zu  ist  der  Kanal  mir  etwa  1,50  in  weit  verfolgt 
worden.  Kurz  bevor  er  hier  unter  die  Umfassungsmauer  tritt,  lag  in  der  Sohle 
eingelassen  ein  Tuffmiader  von  2ti  cm  Dicke,  in  dessen  Oberfläche  zwei  vier- 
eckige Locher,  offenbar  von  :.'  Kisengitterstäben  herrührend,  6  em  eingetieft  sind. 
Dieses  Eiscngitler  hatte  natürlich  den  /weck,  du  I  »urchkriechen  des  Kanal*  und 
das  Durchschwömmen  grosserer  Gegenstände  zu  verhüten.  Gefälle  u.  dgl.  ist  aus 
den  Schnitten  Taf.  XIV  Fig.  1  bei  12—13  und  20—21  zu  ersehen.  Beim  Austritt 
vor  die  Mauer  t'  macht  der  Kanal  eine  Biegung  und  schneidet  an  der  ^zeich- 
neten Stelle  scharf  ab.  Er  ist  dort  nicht  etwa  abgebrochen,  sondern  zeigt  deutliche 
Kanerköpfe,  wie  auch  die  Photographie  Taf.  XVI  Fig.  6  zeigt.  Er  fällt  nun 
hier  aber  keineswegs  in  den  grossen  Spitzgraben,  sondern  in  eine  Schnttschicht, 
die  eine  Grube  ausfüllte,  die  bis  zu  1,28  m  unter  den  höchsten  Böschungspunkt 
des  Spitxgrabena  reicht.     Wir  hoben  die  Schuttflllliing  aus  und  fanden  in  den 

gewachsenes  Sand  die  | lerbaren  Rinnen  eingetieft,  welche  in  Fig.  1  auf  Taf. XIV 

punktiert  sind.  Sie  wurden  genau  aufgenommen,  wie  sie  sich  darstellten.  Eine 
Erklärung  für  sie  haben  wir  aber  nicht.  Der  Schnitt  12 — 13  Fig.  1  zeigt  auch 
den  Höhenunterschied  der  Mauer,  des  Kanals,  der  erwähnten  Grube  und  des 
oberen  GrabenböBChnngsrandes.  Schnitt  11 --12  auf  Fig.  3  gibt  dann  den  Graben 
in  kleinem  Massstab  mit  dem  Stück  der  Maucrnbsturzcs  in  seiner  Spitze. 

Bei  XXVI  auf  Tal.  XII  und  XIII  Fig.  7  haben  wir  einen  langen  Schnitt 
gMMoht,  um  festzustellen,  ob  die  versebwuu denen  Erdkastcllpalissadon  vielleicht 
auf  der  anderen  Seite  der  Steinkastellbieguug  sich  fortsetzten.  Wir  fanden  aber 
nichts  davon,  so  dass  wir  wohl  sicher  sagen  können,  dass  die  Biegnng  des  Erd- 
kastells in  dem  grossen  Spitzgraben  des  Steinkastells  «ich  vollzog.  Die  Kontre- 
eskarpe  des  letzteren  wurde,  wie  man  siebt,  an  einem  Ende  des  Schnittes  XXVI 
iici  ti  noch  getroffen,  nahe  dem  anderen  Ende  durchschnitten  wir  eine  5  m  breite 
Kiesslrasse  c— v',  die,  ihrer  Richtung  nach  zu  urteilen,  wohl  in  ihrem  weiteren 
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Verlauf  der  Westseite  des  Kastells  parallel  auf  dessen  Außenseite  gelaufen 
sein  wird.  Sie  lag  nur  30  cm  unter  dem  heutigen  Niveau  und  besteht  aus  einem 
Schotter  von  Rheinkies  von  15  cm  Stärke,  darunter  lagen  römische  Scherben. 

Schnitt  XXVII  ist  lediglich  zur  Wiederauffindung  des  Steinkastellgrabens 
angelegt  gewesen,  den  wir  dann  weiterhin  in  dem  26  m  davon  entfernten 
Schnitt  XXIX  wieder  antrafen.  Dass  wir  seine  Kontreeskarpe  in  Schnitt  XXVIII, 
wo  nur  eine  Grube  angeschnitten  wurde,  nicht  trafen,  ist  auffallend.  Hier  wäre 
die  Möglichkeit  einer  Grabenunterbrechung  also  eines  Tores,  gegeben. 
Eine  Verlängerung  dieses  Schnittes  bis  zur  Mauerflucht  war  leider  der  be- 
stellten Felder  wegen  nicht  möglich.  Die  Mauer  ist  deshalb  auf  dieser  ganzen 
Strecke  nur  punktiert. 

In  Schnitt  XXIX  fanden  wir  zum  ersten  Mal  wieder  nicht  nur  den  grossen 
Steinkastellgraben,  sondern  in  seiner  Eskarpc  auch  den  Erdkastellgraben  w,  desseu 
Sohle  in  Taf.  XIII  Fig.  7  schwarz  eingezeichnet  ist;  vgl.  auch  Taf.  XIV  Fig.  3 
bei  14 — 15.  Dagegen  war  die  Mauer  hinter  dem  Graben  hier  ganz  abgetragen. 
Diese  trafen  wir  erst  wieder  in  dem  Schnitt  XXX,  in  ihrer  alleruntersten 
Schicht  y,  den  Erdkastellgrahcn  suchte  man  hier  in  der  Böschung  des  Steiu- 
kastellgrabcns  vergeblich;  vgl.  Taf.  XIV  Fig.  3  bei  16—17.  Dagegen  fanden 
wir  ihn  und  wahrscheinlich  auch  die  vordere  Palissade  noch  einmal  in  unserem 
letzten  Schnitt  XXXI.  Der  Umstand,  dass  die  vordere  Palissade  z  hier  direkt 
in  der  Flucht  der  Mauer  y  gefunden  wurde,  lässt  vermuten,  dass  sie  auch  schon 
in  XXX  von  der  Mauer  bedeckt  war.  Alle  diese  Anlagen  waren  aber  hier  nur 
ganz  seicht  erhalten.  In  der  Böschung  des  grossen  Spit/grabens  war  wie  gesagt 
noch  einmal  der  Palissadengraben  w',  etwas  unterhalb  lag  auch  wieder  der 
Maucrabsturz  im  Graben,  wozu  Taf.  XIV  Fig.  3  bei  18 — 19  zu  vergleichen  ist. 

An  dieser  Stelle  mussten  unsere  Ausgrabungen  aufhören.  Hoffentlich 
finden  sie  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ihre  dringend  wünschenswerte  Ergänzung 
auf  dem  Rest  des  Brauereigeländes  und  auf  dem  Gebiet  des  städtischen  Wasser- 
werks, sowie  östlich  der  Alteburgerstrasse  und  im  Inneren. 


II.   Die  Einzelfunde  von  der  Alteburg. 

Von 
Josef  Hagen. 

A.  Die  Fundstücke  aus  dem  Erdwerk. 

Zur  Feststellung  der  Entstehung,  Dauer  und  Aufgabe  des  Erdwerkes  sind 
die  FundstHckc  aus  seinen  einzelnen  Teilen  in  ihrer  Gesamtheit  nicht  ohne 
weiteres  verwertbar:  die  Funde  aus  den  beiden  Palissadencinschnittcn  freilich 
stimmen  vollkommen  miteinander  Uberein:  Abweichungen  wurden  nach  keiner 
Richtung  hin  festgestellt.  Anders  steht  es  mit  den  Funden  aus  dem  Graben 
des  Erdwerkes;  hinsichtlich  ihrer  obersten  Zeitgrenze  weichen  sie  allerdings 
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nicht  vou   den  Fanden  aus  tlon  beiden  PaHaMllaj  ab,   in   ilirer  unteren  jedoeb 

sind  nie  rollig  ron  jenen  verschieden.  Der  Graben  out iiji it  eine  ganze  Menge 
vini  Dingen,  die  in  den  beiden  Pausenden  gar  nicht  vorkommen  und  ilic /..  T. 

jünger  sind  als  die  Funde  ans  jenen.  Dieser  augenfällige  Unterschied  ist  nroH 
inir  durch  die  Anlage  selbst  BD  erklären  in  die  FnlissndciiciHschniite  sind  die 
Funde  im  wesentlichen  bei  Erbauung  des  Werkes  hineingekommen  hei  Fest- 
Btampfong  der  Wähle  Und  Verkeilung  der  Balkan,  jedenfalls  aber  hei  Wieder 
einfülluug  des  aosgeaobenen  .Sundes  is.  nuten  s.  276  und  278ff.i;  in  den  Graben 

dagegen  find  wahrend  der  ganzen  Zeit  seines  offenbleiben*  und  dann  namentlich 

hei    seiner  Zufülliing   Abfalle    uutl    .Scherben     hinein- ek meu.      VonUHgenetct, 

das«  utilriien  auch  in  die  l'alissadcncinschnitte  hei  etwaiger  Erneuerung  eines 
Pfahles  gelegentlich  einige  spätere  Dinge  hineingeraten  sein  können,  wird  man 
im  allgemeinen  uns  den  Fnndtataachen  fflr  die  Zeitbestimmung  des  Erdwerkes 

daran     festhalten     kennen:     fdr     die     Zeit     seiner     F.  uts  lehmig     kommen 

wesentlich  die  Funde  aaa  den  beiden  i'a  Hssndc  nein  schnitte  u  in 
Ken- ,n 'In  ;  für  die  Dauer  der  Besetzung  aber  und  die  Aufgab«  den 
Knl werken  sind  anaaehlieasliofa  die  Funde  au»  seinem  Graben 
massgebend,  insofern  nie  von  den  Funden  ans  den  Pal  inenden  ab- 
«•leben. 


1.    Die  Frbauung  des  Frdwerkes. 
lur  die   Beantwortung  der   Frage,   wann  das   Kniwerk   entstunden  sei,  ist 

na  vor  ollem  nichtig,  ob  die  Funde  aus  den  beiden  PaHawdeu  noen  bis  in  die 

a\aganttM  hinaufreichen  und  mit  den  Funden  au«  Haltern  und  gleicb 
frühen  aus  anderen  Kultnrscliiebten  und  Gräbern  Q  bereinst  im  inen,  oder  aber 
ob  die  Fundo  in  ihrer  Gesamtheit  wesentlich  jünger  sind  und  etwa  den  Funden 
;iu>  llofiieim  näher  stehen.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Durcharbeitung 
der  Einzelfunde  lassen  sieb  kurz,  /nsumiiici.tn-sen: 

1.  H;ilische  und  sildgnllisehc  Migillata  korninen  nebeneinander  gleich 
häufig  oder  vielmehr  gleich  selten  vor,  letztere  /.  T.  in  ihren  allerfruhesten 
Erscheinungen  wie  dem  Tässehen  Dragendorff  24,  das  vereinzelt  schon  in 
Haltern    (Wcstf.  Mitt.  II  8.  136)    und    in    einem    augusteischen    Hraudgrab    in 

r,  [Bonn,  Jahrb.  111/112  Tal'.  20  Fig.  1)  sich  findet,  t.  T.  aber  in  der 
jüngeren  Fora  Dragendorff  27,  die  namentlieh  in  Hi>fheim  sehr  oft  vor- 
kommt, wo  die  italische   Ware  völlig  fehlt  (Ritterling  Hofheim  8.  137  f.). 

2.  UntcV  der  belgischen  Ware  finden  sieh  Formen  und  Verzierungen, 
die  in  Haltern  noefa  gar  nicht  Weatf.  Mitt.  II  8.  1Ö3),  in  etwas  späteren  Grab- 
funden aber  z.H.  in  Andernach  und  in  Hoflieiin  (Ritterling  Hofheim  8.8!) 
hiiufig  vorkommen;  andererseits  ist  jedoch  die  äusserst  geringe  Menge  der 
belgischen  Ware  zn  beachten;  sie  wird  von  der  römischen  Ware  weit  überboten 
und  steht  auch  gegen  die  einheimische  noch  zurück,  .stimmt  also  in  dieser 
Hinsiebt  mit   Haltern  überein. 

'.'■.    Die  einhenkeligen  Krüge  aus  den  beiden  Pausenden  stimmen  grossen- 
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teils  in  lirt  /..  T.  sein-  starken  L'hlerschucidiing  imil  der  scharfen  A.nepragflDg 
der  einzelnen  Teile  inil  den  llalterncr  Krisen  ülierein  (Westf.  Mit!.  II  S.  158 
Abb.  18,5,6,  ß  und  ;)  und  den  älteren  Boflräme?  Exemplaren  t.  B.  Bitter- 
ling Hofheim  8.87  Abb.  40,  6,  weniger  häufig  mit  den  in  Hofbeim  roi 
herrschenden  Krugtypus  a.  a.  0.  Taf.  ö,  24  und   10,   115— 21   nnd  24. 

4.  Die  -zweihenkcligcn  Krüge  entsprachen  dein  jetzt  auch  in  Haltern 
DftOngewieMDei]  Doppclhcukelkrng  (Westf.  Mitt.  IV  8.  106),  der  sieh  zahlreicher 
in  Hofheim  findet  (Ritterling  a,  a.  0.  Taf.  H.  27  und  10,  22  und  23). 

.").  Die  /.weihenkeligen  Drau  entsprechen  dem  nunmehr  auch  Für  Haltern 
festgestellten  TypM  (Westf.  MHt.HI  s.  U  Abb.  14  und  IV  S,  102  Abb.  13  Nr.  1}, 
der  namentlich   in  Hofbeim    häufig    vorkommt    (Ritterling   Hofheim  8.91t.). 

6.  Unter  den  Trink  gesehirren  aus  den  beiden  l'ulissaden  finden  sieb  neben 
einzelnen  Resten,  welche  an  Westf.  Mitt.  II  8,  156  unter  Nr.  5  aufgezählte 
Gef%8M  erinnern,  nur  rnnhwandige  halbkugelige  SchiiMien  wie  Westf. 
Mitt.  II  8.  166  Mr.  4,  die  in  Hofheim  fehlen,  aber  in  einem  in  Köln-lSaycnthal 
in  unmittelbarer  Nabe  der  Altehnrg  gefundenem  Grabe  (au  der  Kreuzung  der 
Germanikus-  nnd  Goltsteinstrassc)  mit  Münze  des  jüngeren  Drusus  aus  dessen 
Todesjahr  88  n.  Chr.  mich  vorkommen,  vgl.  unten  Kiilncr  Gräber ';  Grab  1.  Auf 
das  Fehlen  der  bauchigen  farbig  überzogenen  Trinkbecher  wie  Ritterling  Hof- 
heiin  Taf.  6,  16,  KoeneiiTaf.  12,  IS  in  den  beiden  Paiissadcn  sei  besonders 
hingewiesen,  da  sie  eich  in  dein   Graben  des  Frdwerks  sehr  häufig  finden. 

7.  Einheimische  Kochtöpfe  beider  Typen  Westf.  Mitt.  IV  Taf.  20 
Flg.  T  und  8  nnd  römische  des  Typns  Fig.  1—3  a.  a.  0.  und  Ritterling 
HoFheim  Taf.  6  Fig.  28  und  29  kommen  in  den  Palissaden  nebeneinander  vor; 
in  Haltern  herrschen  die  einheimischen  Tupfe  vor,  die  in  Hofbeim  von  den 
römischen  ganz  verdrängt  sind.  In  unseren  l'alissadcn  überwiegen  die 
römischen  Töpfe,  aber  auch  die  einheimischen  sind  in  nicht  geringer  An- 
zahl vorbanden  und   Überbieten  immerhin  noch  die  belgische  Ware. 

übrigens  gegen  eine  ausschliessliche  Beschränkung  der  einheimischen 
Ware  auf  die  Zeit  der  Halterner  Befestigungen  und  für  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen beider  Gefässarten  auch  in  späterer  Zeit  erbringt  nunmehr  das  oben  unter  6. 
erwähnte  Grab  ans  der  Nähe  der  Altebtirg  den  Nachweis,  welches  einen  ein- 
beimischen  Topf  als  Asehcnbebältcr  und  einen  römischen  als  Beigefau  enthalt 
und  frühestens  der  Mitte  des  dritten  nachchristl.  Jahrzehnte  angeboren  kann. 
Und  gerade  der  Fundort  dieses  Grabes  macht  seinen  Inhalt  für  die  Beurteilung 
unserer  Funde  wichtig. 

8.  Neben  dem  alteren  ReibsHialentvpus  wie  in  llnltern  i  Westf.  Mitt  II 
Taf.  38,  24)  findet  sich  auch  die  jüngere  Form  mit  ausgeschlagcnen  Rand,  die 
vereinzelt  schon  in  Haltern  (Westf.  Mitt.  II  S.  164  Abb.  24i  nnd  häufig  in  llof- 
heim  vorkommt  (Bitterling  Hoffadm  S.W>f.  und  Taf.  fi,  33). 


1 1  Mir  diesem  kunen  Titel  i-t  i 
n  Poppalren t er b  AufMft  Rber  „die 
„Ausgewählte  remlaebe  Orabet  Uta  B 
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0.  Vorrstagefäsie  finden  sich  sowohl  in  den  in  Haliern  geläufigen 
Typen  als  MKfl  in  einer  jmtgeren  in  rlofheitn  und  KoYMsinm  gebräuchlichen 
Form. 

Diese  Gegenüberstellung  der  Einzetfande  ergibt  klar  und  tieutlieii:  die 
FundstOekc  aus  da  beiden  Falissadencinschnitten  stimmen  weder  mit  den 
Kunden  aus  der  Zeit  der  Maltcrncr  Befestigungen  mich  mit  solchen  aus  der  Zeit 
lies  lloFheiiner  Lagen  vfiljig  (Hierein: 

1.  Formen  und  Techniken,  die  fltr  Haltern  charakteristisch  sind,  in  Hof- 
heim  bereits    nicht  mehr  vorkommen,    finden  sieh  noch   in  unseren  Fnlissadcn. 

2.  In  Haltern  weniger  /,« hl reic he,  in  Hofheim  ausschliesslich  herrschende 
Dinge    beginnen    in  den  Palissaden    mehr    und    mehr   in    den  Vordergrund    zu 

beten. 

8.  In  Haltern  noch  gar  nicht,  in  Hofheim  schon  vorwiegend  Gebrauch- 
liehes  tritt  in  den  i'alissfidcn  in  seinen  ersten  Erscheinungen,  aber  nur  in  ganz 
geringer  Menge  auf. 

Die  F.rbaunng  des  Erdwerkes  wird  man  also  weder  in  die 
Zeit  der  Hat  lerne  r  Befestigungen  ansetzen  noch  auch  allzu  sehr 
der  Errichtung  des  Lagers  von  llnfiieim  nahe  rücken  dürfen.  Das 
Erdwerk  wird  demnach  unter  Tiberius  erbaut  worden  sein. 


2.    Die  Benutzung  des  F.rdwer  ks. 

Die  Frage  nach  der  Dauer  der  Besetzung  des  Ki'dwcrks  ist  durch  die 
Funde  aus  seinem  Graben  um  so  leichter  zn  lösen,  als  sie.  meist  auch  in  grösseren 
Fragmenten  vorbanden,  die  Funde  aus  den  Palissai  ler  i  einschnitten  au  Zahl  etwa 
um  das  Dreifache  Überragen.  Die  Untersuchung  der  F.ni/.clfiinde  ergab  wesentlich 
folgende  Resultate: 

1.  In  dem  Graben  findet  sich  durchweg  slldgallische  Sigillata  in  den 
Formen  (Drageudorff  IT  oder  18,  24,  27  und  29)  und  mit  denjenigen 
Fabrikzeichen,  welche  /..  T,  aeboü  unter  den  Funden  der  Selsschen  Ziegelei 
hei  Neuss  (Bonn.  Jahrb.  IUI  8.  1 3  ff.  und  102  8.  160),  dann  namentlich  häufig 
in  der  vorflavisehen  Periode  des  Lagers  von  Koviicsium  (Bonn- Jahrb.  111/112 
&.S34f.  und  336  ff),  in  der  älteren  Schicht  »Mi  Wiesbaden  (Nnesaner  Aanalen 
29  8.  141  ff.)  und  im  Rofheimer  Lager  (Ritterling  Hofbcim  S.  «8  IT.)  vor- 
kommen. 

2.  Die  belgische  Ware  ist  zahlreicher  als  in  den  beiden  Palissaden.  Ver- 
zierungen kommen  vor,  welche  erst  in  Hofheim  (Ritterling  Hofheim  S.  82) 
und  in  Gräbern  elandiscli-nernniscbcr  Zeit  in  Küln  und  Andernach  zu  finden  sind. 

3.  Die  älteren  aus  den  beiden  Palissaden  bekannten  Rfflgtypen  leben 
fort;  daneben  findet  sich  die  jüngere  Krugform,  die  in  der  älteren  Wies- 
badener Schicht  (Naas.  Ann.  29  S.  162ff.)P  in  Hofheim  (Ritterling  Boflwbn 
S.  8.r>  f.i,  in  der  ersten  Periode  des  Neusser  Lagers  (Bonn.  .Jahrb.  1 1 1/1 12  S.  SÖt) 
und  vielfach  in  Gräbern  und  Knltursebicliteii  elaudiscli-nerüuiaelier  Zeil  x.  B. 
in  tJrmitz,  Andernach,  Remagen,  Bonn,  Köln  und  Xanten  gebräuchlich  ist. 
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4.  Die  bauchigen  farbig  überzogenen  z.  T.  verzierten  Trinkbecher  wie 
KoenenTaf.  12, 13  nnd  Ritterling  Hofheim  Taf.6, 15  sind  zahlreich  vorhanden; 
in  den  Palissaden  fehlten  sie  (s.  oben  S.  268) ;  in  Kölner  Gräbern  sind  sie  seit 
dem  zweiten  Drittel  des  ersten  Jahrhunderts  nachweisbar  (Kölner  Gräber 
Grab  7c  und  d,  Grab  12  b — d  und  öfter);  in  Hofheim  kommen  sie  sehr  oft 
vor  (Ritterling  Hofheim  S.  83). 

5.  Nur  ein  einziger  einheimischer  Kochtopf  ist  vorhanden  und  ein  Misch- 
produkt der  einheimischen  und  römischen  Ware.  Sonst  herrscht  ausschliesslich 
römisches  Geschirr  und  bildet  bei  weitem  den  grössten  Bestand  aller  Keramik 
des  Grabens,  wie  auch  in  Hofheim  die  römische  Ware  alles  andere  zurück- 
drängt (Ritterling  Hofheim  8.  93  f.).  Die  Urnen,  Töpfe,  Becher  nnd  Schüsseln 
stimmen  mit  den  Typen  von  Hofheim  (Ritterling  a.  a.  0.  S.  93  ff.  und  Taf.  6, 
28,  29  und  31),  Wiesbaden  (Nass.  Ann.  29  S.  165),  Novaesium  (Bonn.  Jahrb. 
111/112  S.  355  und  Taf.  27,  23  und  37)  und  claudisch-neronischer  Gräber  überein. 

6.  Die  Reibschüsseln  entsprechen  alle  dem  für  die  vorflavische  Periode 
von  Novaesium  charakteristischen  Typus  (Bonn.  Jahrb.  111/112  Taf.  27,  31) 
der  auch  in  Hofheim  ausschliesslich  vorkommt.  (Ritterling  Hofheim  S.  95 f. 
und  Taf.  6,  33.) 

7.  Unter  den  Vorratsgefässen  kommen  neben  bereits  aus  Haltern  bekannten 
Formen   auch  die  durch    die  Hofheimer  Befestigungen  datierbaren  Typen  vor. 

8.  Die  einzige  gefundene  Fibel  hat  obere  Sehne  und  Sehnenhacken,  ist 
also  sicher  vorf lavisch. 

Der  Graben  enthält  demnach,  abgesehen  von  den  älteren 
Stücken,  nur  Funde,  die  der  claudisch-neronischen  Zeit  an- 
gehören. Die  Zufüllung  des  Grabens  und  damit  die  Aufgabe  des 
Erdwerks  ist  also  in  vorflavischer  Zeit,  spätestens  wohl  infolge 
der  Wirren  der  Jahre  69/70  erfolgt. 


I.   Die  Fundfltücke  aus  den  beiden  Palissadeneinschnitten. 

1.  Die  Fundstücke  der  hinteren  Palissade. 

Sigillata. 

Im  ganzen  sind  nur  vier  Bruchstücke  zutage  gekommen,  zu  gleichen 
Teilen  Erzeugnisse  italischer  und  südgallischer  Fabriken.  Die  beiden 
ersten,  eine  grössere  Bodenscherbe  und  ein  Randstückchen  von  zwei  Tellern, 
bestehen  aus  weichem,  mehligem,  hellrötlichem  Ton  und  haben  mattrote  ins 
Gelbliche  spielende  Glasur;  aber  durch  leichte  Unterschiede  in  der  Qualität 
des  Tones  und  der  Färbung  der  Oberfläche  ist  die  Herkunft  beider  noch 
genauer  bestimmbar:  bei  dem  Bodenstück  handelt  es  sich  um  echt  arretinische, 
aus  Italien  eingeführte  Ware;  im  Innern  auf  dem  Boden  ist  ein  Kreis  mit 
weitem  Radius  eingefurcht;  die  Mitte  mit  dem  Stempel  und  der  Standring 
fehlen.  Das  Randstück  dagegen  gehört  zu  einem  Teller,  der  in  einer  provin- 
zialen  Fabrik  augefertigt  worden  ist.     Die  Farbe  des  Tones,   der  Glauz  und 
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■  allem  die  Profilierang  stimmen  roRkommMi  mit  den  provinsnlen  Erzeng- 

in-:-.i  ii  des   \  n  m  Ii  iis  nhereiii. 

QU  bwdflfl  utderen  Stocke  verweisen  der  härtere  IJrand  und  die  im 
Bruch  inten siver  rote  Fürt«,  sowie  die  stark  ablegende  dunkelrote,  Ober- 
flache  in  stldgallischc  Werkstätten.  Die  eine  Scherbe  ist  der  obere  Teil 
eines  Tftetehenl  Dragendorff  24  und  hat  auf  dem  Rande  feine  Strieheliiiig; 
die  andere  ist  ein  BedenspHtter  des  gleichen  Typus. 

Diese  Tässelien,  auf  deren  Verwandtschaft  mit  dem  arrctiniseheti  Typus 
Drogen  dorff  6  Ritterling  Westf.  Min.  n  S.  t35  hinweist,  wind  neben' den 

gleichfalls an  diese  Fnrni  anknüpfenden  belgischen  Tässelien  Kn eilen  Taf.  13,  Sn.4 
ein  Min  Frühes  Fabrikat ;  eines  findet  eich  bereits  in  Haltern  (Weetf.lfitt.il 
9.  134  Abb.  13,6;  ziemlich  zahlreich  sind  sie  unter  den  Funden  der  Schweben 
Ziegelei  bei  Neuss,  während  sie  im  Lager  von  Novnesium  nur  mehr  .siebenmal 
Mnkiiiniiieii  (BOBO.  Jatirb.  111/112  S.334),  Im  Grahgcbraneh  haben  sie  gleieh- 
falls  sehr  früh  Verwendung  gefunden  /..  Ii.  in  dein  frühen  Brandgral]  in  So- 
meftlmn    Bonn.  Jaarfh  111/112  S.  313  und  Tal".  20  Fig.  1). 

IJefässe  belgischer  Technik. 

Rtttliehe  belgische  Ware  wurde  in  der  hinteren  Palissade  nicht  beobachtet, 
Wohl  aber  graue  und  bläuliche,  z  T.  mit  geringen  Glimmer-  und  Sandzusützcn, 
mit  grauer,  graublauer  und  schwarzer,  stellenweise  ziemlich  glänzender  Ober- 
fläche. 

Die  dein  griechisch-italischen  FOfTOWobatM  entlehnten  Teller  wie  Westf. 
Mitt.  II  Taf,  37,  li  und  Hofheim  Taf.  I>,  12  sind  in  zwei  Exemplaren  vorhanden 
aus  graublauem  Tim  mit  fettig  glänzender  grauer  Oberfläche  und  einem  Strichel- 
kranze  im  linieren  auf  dem  Boden.  Die  der  Da  Teiic-Keramik  entnommenen 
Teller  wie  Hofbeiui  Taf.  Ii,  II  vertritt  eine  grauhlatie  Scherbe  mit  hlauschwarzer 
glänzender  Oberfläche. 

Von  diesen  beiden  Typen  ist  nach  Ritterlings  Beobachtung  der  erstere 
der  ältere  und  zeitlich  haben  wieder  den  Vorrang  die  hellroten  Teller  ref  den 
Bohwanen  und  grauen.  (Westf.  Mitt.  1!  S.  149,  IV  8.  101;  Ritterling 
Huf  heim  8.  77.)  Diese  Beobachtungen  werden  durch  die  Grabfunde  be- 
stätigt: in  Andernach  i,  IS.  gibt  es  frühestens  nur  hellrote  Teller,  wie  Hcf- 
liciiu  Taf .  6,  1^-'  uuil  Westf.Mitt.il  Taf.  37,  6,  denen  sieb  bald  die  granen 
und  seh war/eii  gleicher  Furm  ansehliessen,  während  Teller  wie  HnFbciiu 
Taf.  0,  1 1  ersl  in  Gräbern  der  Zeit  des  Tiberina  EU  finden  sind  z.  Ii.  in  Grab  8 
il'.l'M.  Iiv.  8066— 2103  =  Bonn.  Jabrb  86  s.  Di.".  Grab  13). 

Belgische  Urnen  Bind  mehrfach  erhalten.  Ihr  grauer  oder  bläulicher  Ton 
ist  noch  mit  ganz.  Feinen  Qnaratflubehen  und  teilweise  auch  mit  Glimmer  ver 
mischt.  Die  Oberflächen  sind  grau,  graublau  oder  glänzend  schwarz.  Eine 
erbe  neigt  gut  abgedrehten  Boden  und  niedrigen  flachen  Sbmdrtng. 
I 'nier  den  RandprofUen  werden  bemerkt  der  einfache  halbkreisförmig  nach 
BDogene  Rand  wie  Westf.  Mi«.  II  Taf.  36,  2  u.  3  und  der  mehr  oder 
minder  siede  Sehragrand,  etwa  wie  a.  a.  O.  Taf.  36,  I. 

Von  Verzierungen    linden    sieb  /.wei  Arten:    parallel    lautende    mittels 
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Stäbchen  eingeglättete  Linien  und  etagepresetc  Schachbrettmuster.  Die  erste 
VarimuilgMtrt  ist  in  Haltern  bisher  rieht  beobachtet  worden  fWestf.  Min.  il 
S.  I5;li;  wohl  aber  iu  Hofheiui  (Hoftthl  3.  81  .  In  Andernach  trage»  erst 
Gcfässe  in  Gräbern  der  Zeit  des  Tibcrius  diesen  Schmnck  z.  Fl.  in  Grab  8  mit 
halbierter  Augnstus-  und  Tiberiiisniüir/e  =  Cohen*  37  (Lyon)  {BPM.  luv.  20*ii  — 
2103  «  Bonn,  Jahrb.  80  S.  166  Grab  13).  Das  Schachbrettmuster  ist  in  Haltern 
gar  nicht  (Westf.  Mitt.  a.  a.  0.)  und  in  Hofheim  nur  ein  paar  Mal  vorhanden 
iHofheim  S.  81  und  Taf.  9,  1,2  und  12j.  DaBs  es  jedoch  UDOB  in  Balten 
wohl  möglich  wäre,  lehren  die  Andernachcr  Funde,  in  welchen  schon  von  dem 
ältesten  (irabe  ah  fast  in  jeder  Fundstelle  das  eine  oder  andere  Gefäss  dieses 
Ornament  zeigt;  auch  in  den  neuen  Grabfunden  des  Urmilzer  Drusitskastells 
iat  das  Schachbrettmuster  schon  für  augusteische  Zeit  bezeugt  ?..  B.  BPM. 
Inv.  17840a  und  Öfter. 

Verzierungen  dagegen,  die  mitteigt  aufgespritzten  oder  auf  gesetzten  Ton- 
Schlammes,  erzeugt  sind,  fehlen  in  der  hinteren  Palissade,  ebenso  die  richtige 
Barbotine,  welche  in  Haltern  noch  nicht  {Westf.  Mitt.  II  8.  153),  in  Hofheini 
aber  schon  in  mehrfachen  Mustern  vorkommt  (Hofheim  8.  82  und  Taf.  ö,  10, 
Taf.  0,  3,  8  und  10).  Das  gleiche  Resultat  ergahen  die  Grabfunde:  in  Kölner 
Gräbern  kommen  diese  Verzierungen  erst  aus  der  Zeit,  des  Claudius  vor,  in 
Urmitz  fehlen  sie  bisher  auch  in  den  neuesten  bis  in  die  spätere  elaiulisehe 
Zeit  reichenden  Gräbern  ganz,  in  Andernach  sind  sie  erst  mit  Münze  des  Nero 
(Cohen  809)  nachweisbar.  BPM.  Grab  25  (luv.  2033—2037)  -  Bonn.  Jahrb.  86 
S.  168  Grab  19. 

Ein-  und  zwcihenkelige  Krüge;  Urnen, 

Der  Ton  der  gehobenen  Gefässresle  ist  im  Bruch  sehr  verschiedenfarbig: 
durchweg  grauweiss,  gelblich  und  mattrosa,  meist  noch  mit  winzig  kleinen 
Quarzstäubehen,  Zicgel|iaitikelclien  und  glinnnerigen  Atomen  durehsct/l,  jedoch 
lUeh  bisweilen  gut  und  fein  ta  einer  l':»st  gang  weissen  Grundmassc  geschlämmt. 
Die  Oberfläche  ist  stets  sorgfaltig  geglättet:  ihre  Färbung  schwankt  /wischen 
grauweiss,  gclbweiss,  weiss,  gelb,  rosa  und  rotgelb. 

1.    Einhenkelige  Krüge. 

Von  Böden,  Hälsen  und  Henkeln  sind  nur  so  winzige  Bruchteile  gefunden 
worden,  dass  sie  flir  eine  nähere  Erörterung  nicht  in  Betracht  kommen  könne». 
Die  vorhandenen  Rä  u  d  e  r  dagegen  bieten  immerhin  genug  Anhalt  zur  Ermittlung 
des  Typus  und  zum  Vergleich  mit  anderweitigen  Fuudatüekeii.  Eine  Profi- 
liernng  des  Randes  durch  mehrere  Kehlen  und  Leisteten,  die  bei  den  Halterner 
Krügen  meist  Üblich  ist  {Westf.  Mitt.  II  S.  157  und  168  Abb.  18,  4,  7  und  II, 
Tal'.  38,  16),  fehlt  bei  den  Krügen  aus  der  hinteren   Palissade. 

Die  Unterscbneidung  jedoch,  das  gleich  massig  wiederkehrende  ; 
teristiknm  der  ältesten  Krüge,  ist  z.  T.  in  sehr  seharfer  Ausprägung  vorhanden. 

Im  einzelnen  lassen  rieh   drei  Arten  der  Raudbildung  pnteracaeideO! 

t]  Taf.  XVII  Fig.  1.  Die  Mundstücke  laufen  innen  flach  trinkbar 
förmig  nach  oben  aus;  die  Amwenscite  ist  ziemlieh  niedrig,  hängt  stark  Back 
unten  herunter  und   ist   Oben  schwach  nach  aussen  uusgcbnge». 
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h)  Taf.  XVII  Fig.  2.  Das  Mundstück  steigt  innen  steiler  gewölbt 
an,  ilie  Aussenseite  ist  dementsprechend  höher,  hängt  aber  weniger  stark  wie 
;i  nach  nnten  und  hat  eine  stärkere  Auskehlung  in  der  Mitte  oder  im  unteren 
Drittel. 

e)  'l';if.  XVII  Fig.  S.  Das  Mundstück  ist  innen  noch  mehr  gewölbt, 
die  Ausseuseite  ist  schwach  trichterförmig  oder  bereits  fast  zylindrisch  und  nur 
gm  M'liwaeb  gekehlt,  sie  hängt  gar  nicht  mehr  herunter,  sondern  bildet  mit 
der  unteren  Fläche  einen  stumpfeu  Winkel.  Unter  dem  Räude  befindet  sich 
cm  schmales  vorspringendes  Leistchen. 

Von  diesen  drei  Rändern  ist  der  erste  noch  sehr  stark  unterschnillcn, 
der  zweite  weniger  stark  und  der  dritte  nur  mehr  ganz  schwach.  In  Hofheini, 
wo  es  gleichfalls  keine  Profilierung  gibt,  kommt  die  Uutcrschneiduug  „nur  noch 
in  geringem  Masse  und  bei  wenigen  Exemplaren  tot".  Ritterling  Hofheim 
s.  Bfi  und  87  Abb.  40,  6. 

2.  Zweiueukelige  Krüge. 

Diese,  in  der  hinteren  Palisaade  nur  in  unwesentlichen  Bruchteilen  ver- 
treten,  haben  wenig  abstehenden  Rand  mit  glatter  horizontaler  oberer  und 
leicht  gebogener  unterer  Seite  und  unmittelbar  darunter  ansetzendem  Henkel 
wie  Taf.  XVII  Fig.  4  aus  der  vorderen  Palissade.  Im  (ihrigen  vgl.  unten 
auf  a  277. 

3.  Uruen. 

Von  dünnwandigen  aus  dem  Ton  der  Krflge  hergestellten  Urnen  ist  ein 
nach  oben  atisgebogcnes  Halsstück  erhalten  mit  oben  flacher  horizontaler,  aussen 
nach  unten  gebogener  Randlippe,  abgeb.  Taf.  XVII  Fig.  5.  Um  den  Hals  laufen 
zwei  eingefurchte  horizontale  Rillen.  Derartige  Urnen  kommen  bereits  in  Haltern 
vor  i  Westf.  Mitt.  III  S.  84  und  IV  S.  102  Abb.  13  Nr.  1  und  S.  105).  Ausser 
in  Hofheiui  (Ritterling  Hofheim  S.  91  ff.  und  Taf.  6, 30)  Bind  sie  in  der  vor- 
Flnvischen  Kultnischicht  in  Wiesbaden  gefunden  worden  (Nass.  Ann.  29  S.  162  ff. 
Fig.  L'ä,  13  und  17);  femer  sind  sie  vertreten  in  einem  Grabe  von  der  Aachencr- 
strnsse  in  Köln  ans  der  Zeit  des  Tiberius  (Kölner  Gräber  Grab  4c),  ebenda  in 
einem  Grabe  von  der  Luxem  bürgerst  rasse  aus  der  Mitte  des  i.  Jahrhunderts;  aus 
der  ersten  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts  kennt  man  sie  auch  ans  Mainz  (Wcstd. 
Zeitscbr.  XV11  S.  375  Grab  Nr.  17  und  „Altertümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit" V  S.  161  und  Tafel  29). 

4.  Von  sonstigen  Fonueu  bleiben  noch  zu  erwähnen: 

a)  Flaches  Raiidseberbcheu  ans  granweissem  gut  geschlämmtem  Ton  mit 
unmittelbar  darunter  ansetzendem  Henkel,  wohl  zu  einem  HenkelkrUgelehen 
mit  Ausguss  gehörig,  wie  Taf.  XVIII  Fig.  1,  deren  Raud  mehr  oder  weniger 
Browerorbitder  nachahmt,  ein  häufiges  InventarsUlck  früher  Kulturschichten 
und  Gräber.  Ähnliche  .Stücke  sind  bereits  in  Haltern  zu  finden  (Westf.  Mitt.  II 
8,  159  Abb.  19),  dann  in  Hofheim  (Ritterling  Hofheim  Taf.  6,  26),  ferner  in 
Urmilz  (BPM.  luv.  I5682d  und  17494b)  aus  der  Zeit  des  Tiberius  und  häufig 
daselbst  in  elandiscuen  Gräbern,  in  Bonn  (BPM.  luv.  3967— 3988),  in  Remagen 
(riPM.  luv.  4066 
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b)  Hoher  ausgebogener  trichterförmiger  Mündungsrand  aus  gelblich-weissem 
Ton,  vielleicht  nur  etwas  abweichende  Randbildung  eines  einhenkeligen  Kruges, 
aber  möglicherweise  auch  zu  einer  einhenkeligen  Kanne  gehörig,  wie  sie  z.  B. 
in  dem  Kölner  Grab  6  b  vorkommt. 

Trinkgescbirre. 

Diesen  ist  wohl  anzugliedern  ein  Wandscherbchen  aus  rötlich-braunem  auf 
der  Oberfläche  zart  rot-braunem  Ton,  dessen  Außenseite  teils  glatt,  teils  mit 
einem  kerbgestrichelten  Gurt  verziert  ist:  es  erinnert  sehr  an  inWestf.Mitt.il 
S.  156, 5  e  besprochene  und  auf  Taf.  34, 5— 8  daselbst  wiedergegebene  Bruch- 
stücke aus  Haltern. 

Über  Trinkschälchen  vgl.  unten  S.  275  unter  Nr.  3  der  rauhwandigcu 
Gefässe. 

Bauhwandigc  Urnen,  Henkeltöpfe,  Schlichen. 

1.  Von  Urnen  finden  sich  die  beiden  Hauptgruppen  frührömischer 
Kulturschichten  und  Gräber:  rohe  einheimische  Töpfe  mit  einwärts  ge- 
bogenem Band  und  Töpfe  römischer  Technik  mit  nach  aussen  aus- 
ladendem Band. 

a)  Unter  den  einheimischen  Töpfen  sind  die  beiden  Westf.  Mitt.  IV 
Taf.  20,  7  und  8  wiedergegebenen  Typen  in  Besten  mehrerer  Exemplare  vor- 
banden. 

Die  Töpfe  wie  a.  a.  0.  8  sind  sehr  dickwandig,  ihr  Ton  ist  stark  mit 
grobem  Sand  und  Quarz  vermischt,  z.  T.  auch  mit  kleinen  Ziegel bröckchen 
durchsetzt  und  erscheint  im  Bruch  schwarz,  grau  oder  rötlich  gelb,  an  der 
Oberfläche  grau,  grauschwarz  oder  lehmfarbig.  Die  Böden  sind  abgestrichen, 
die  Bänder  nach  innen  gebogen,  teilweise  geknickt,  schwarz  bemalt  oder  an- 
gerusst.  Die  Aussenseite  ist  einfach  rauh  gelassen  oder  aber  mittels  Beisigbesen 
oder  eines  gezahnten  Werkzeuges  stärker  oder  schwächer  gerauht. 

Die  Töpfe  wie  Westf.  Mitt.  IV  Taf.  20,  7  sind  dünnwandiger  und  bestehen 
aus  porösem  stark  mit  feinem  Sand  und  vielen  kleinen  Quarzkörnchen  ver- 
mengtem Ton,  dessen  Kern  schwarz  oder  schwarzgrau  erscheint  oder  auch  in- 
folge stärkeren  Brennens  eine  mehr  rötliche  Färbung  angenommen  hat,  während 
die  Oberfläche  schwarzgrau  oder  lehmfarbig  ist.  Die  Innenseite  ist  geglättet, 
die  Aussenseite  einfach  rauh  gelassen,  aber  nicht  nachträglich  mit  dem  Besen 
oder  einem  Instrument  rauher  gemacht.  Bandstücke  von  diesen  Töpfen  sind 
nicht  erhalten. 

b)  Die  Grundformen  der  rauh  wandigen  Töpfe  römischer  Technik 
sind  Westf.  Mitt.  IV  Taf.  20,  1—3,  Bitterling  Hofheim  Taf.  6,  29  und  Koenen 
Taf.  12,  1—3,  4a  u.  b  zusammengestellt.  Derartige  Gefässreste  aus  der  hinteren 
Palissade  bestehen  aus  grauem,  graublauem  oder  schwärzlichem  Ton,  der  infolge 
von  stärkeren  oder  geringeren  Zusätzen  von  Sand  und  Quarz  mehr  oder  weniger 
rauh,  z.  T.  auch  etwas  glimmerig  ist;  die  körnig  rauhe  Oberfläche  ist  grau, 
graublau  oder  schwarz. 

Die  Standfläche  ist  einfach  abgedreht  und  geglättet,  niemals  jedoch 
zu  einer  selbständigen  Standplattc  ausgebildet.    Kennzeichnend  für  die  Band- 


Ausgrabung«-  und 


vinzialinusiMims  in  Bonn. 


bildung  ist  stets  ilie  Ausbicgmig  nach  aussen;   Beispiele  des  Kandprufils  sind 
Taf.  XVH  Fig.  6,  7,  8  abgebildet. 

2.  Die  römischen  Henkel  topfe  etwa  trie  Bitterling  Hof  heim  lad 
K'M'iirn  Tuf.  12.  4a    vertritt    ein    mich   aussen  gebogenes  Raudstuck,    abgeb. 
Taf.  XVD   Fig.  H,    uiit    fast   senkrechter    ticfgekehlter    Aiisscnseitc    uni)    nach 
oben  geschweifter  Innenseite  mit  Deckelftige. 

3,  Mit  den  raub  wand  igen  römischen  Gelassen  stimmen  technisch  tiberein 
balhku  gelige  dünnwandige  Schäleheu  vom  Typus  Kölner  Gräber  Grab  Ic 
aus  grauem  öder  graublauem  wenig  sandigem  und  sebwaeb  glimmerigem  hart 
gebranntem  Ton  mit  rauber  grauer  oder  graublauer  Oberfläche;  wegen  dieser 
technischen  Übereinstimmung  sind  sie  hier  eingereiht,  wiewohl  sie  jedenfalls 
als  Triukschalchen  gedient  haben  werden.  Sie  haben  ein  ganz,  ubmehet 
/..  T.  wenig  konkaves  Stand plättcncn  und  einfaeh  ungegliederten  Hand  oder 
schwaches  RandBtabchen.  Im  ganzeu  sind  vier  Bodensttlckc  und  eine  Anzahl 
Hand-  und  Wandscherben  zum  Vorschein  gekommen. 

Diese  Schälehen  sind  bereits  in  Haltern  vorhanden  (Westf.  Mitt.  II  S.  156); 
in  Hofheim  kommt  die  Form  aueb  auch  vor,  aber  die  dortigen  Exemplare 
liestelicn  aus  weissem  oder  gelblichem  Ton  und  haben  farbig  überzogene  z.  T. 
rentierte  Wandung  (Ritterling  Hofheiui  Taf.  6,  16  und  17  und  Taf.  9  unten, 

Reibscbnlen. 

Mehrere  Fragmente  von  solchen  Imben  dicke  Wandungen,  bestehen  ans 
rötliebem  besew.  schmutzig  weissem  Ton  mit  gelblicher  oder  schmutzig  weisser 
Oherflftebe  und  sind  im  Inneren  darefa  eingesprengte  Qnarzkörnchen  uud  Ziegel- 
stllckchen  raub  gemacht      Randstitcke  sind  nicht  erhalten. 

Grosse  Vnrratsgcfässe. 

Trümmer  verschiedener  Amphoren  und  D  o  ]  i  e  n  sind  in  einigen 
durchweg  dicken  Wamlstliekcn  wiederzuerkennen;  mehrere  sind  im  Urnch 
graubraun  und  stark  mit  Sand,  kleinen  QuarzitCu,  stellenweise  auch  mit  Glimmer 
durchsetzt,  die  Oberflächen  sind  rotgelb  gebacken;  andere  Keste  ohne  wesent- 
liche Zusätze  erscheinen  im  Innern  schwarz,  aussen  schmutzig  rotgelh,  wieder 
andere  Scherben  sind  im  Knick  rotbraun  und  mit  feiuem  Quarzstaub  vermengt; 
ilie  gleichfalls  rotbraune  Oberfläche  ist  stark  glimmerhaltig;  ein  Hcnkclstiick, 
etwa  wie  Westf.  Mitt.  II  S.  Hiß  Abb.  27,  6,  ohne  nennenswerte  Betarieeaaagei 
ist   innen  und  aussen  ziegelrot.     Von  Randprofilen  sind  erbalten: 

a)  ein  hoher  schwach  abgesetzter  ausgebogener  Rand  aus  schmut/.jg 
grauem  aand  haltige  in  Ton,  etwa  wie  Westf.  Mitt.  H  S.  l(it>  Abb.  27,3. 

ß)  Eine  wulstig  verdickte  Raudlippc  wie  Ritterling  Hofbeim  S.  97 
!   links  ans  rötlich  gelbem  mit  Quarz  vermischtem  Ton. 

f)  Eiu  fast  senkrechter  leicht  ausgewogener  nach  oben  verdickter  Hand, 
Mrtfer«  ähnlich  dem  Typus  Westf.  Mitt.  II  8.  16ft  Abb.  2.*>  und  S.  1611  Abb.  27,  2, 
im  Brach  rötlich  gelb,  an  der  Oberfläche  gelblich  mit  starken  Glitniuerzusätzcu. 

Lampen. 

Nur    ganz    winzige   Bruchteile    sind    gefunden    worden,    eiue»    muh    mit 
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dem  Rest  des  Standplättchens;  sie  sind  weisstonig  und  haben  roigelben 
Überzug. 

Wandverputz. 

Kleiner  Brocken  aas  durcheinander  gemengtem  Kalk,  Quarz  und  Häcksel 
hergestellt,  .rotbraun  und  grün  überstrichen,  7  cm  dick.  Er  wurde  an  der 
Stelle  der  Nordseite  gefunden,  wo  die  Palissadengräbcben  nur  mehr  ganz  seicht 
erhalten  waren  und  sich  gleich  darauf  in  dem  modernen  Sandloch  verloren.  Da 
sich  dabei  einige  moderne  Flascbenscherben  fanden,  so  wird  das  Stück  bei  der 
Abtragung  des  Terrains  in  den  Jahren  1901/02  wohl  aus  den  oberen  Schichten 
an  jene  Stelle  gelangt  und  eingetreten  worden  sein. 

Verschiedenes. 

Bruchstücke  von  eisernen  Nägeln,  Schieferplatten,  Ziegel- 
brocken, viele  Steine  aller  Art  und  Knochen  in  Menge;  alle  diese  Dinge 
fanden  sich  mitsamt  den  Scherben  entweder  zu  einem  Häufchen  gruppiert  um 
die  untersten  Standspuren  der  vermoderten  senkrechten  Pfähle,  wohin  sie  also 
wesentlich  bei  Feststampfung  der  Pfähle  gekommen  sind,  oder  aber  in  den 
Balkeneinschnitten  der  diese  verbindenden  horizontalen  Balken,  zu  deren  Fest- 
keilung sie  gleichfalls  gedient  haben  werden. 

Dann  fanden  sich  noch  viele  angekohlte  Holzreste  innerhalb  der 
untersten  Standspuren  der  senkrechten  Pfähle,  dagegen  nicht  in  den  Ein- 
schnitten der  horizontalen  Balken. 

2.  Die  Fundstücke  der  vorderen  Palissade. 

Sigilläta. 

Zwei  Teile rreste,  ein  Standring  und  ein  Wandstück  aus  weichem  matt- 
rotem Ton  mit  mattgelblichrot  gefärbter  Oberfläche  sind  echt  italische  Ware; 
ein  drittes  Splitterchen  von  grosser  Dünnwandigkeit  hebt  sich  von  diesen  beiden 
durch  seine  tiefrote  Farbe  und  den  dunklen,  stark  spiegelnden  Glanz  scharf  als 
südgallisches  Fabrikat  ab.  Es  gehört  zu  einem  Tässchen  Drag.  27.  In 
Haltern  fehlen  diese  Tässchen  bisher  noch;  unter  den  Funden  der  Selsscbcn 
Ziegelei  sind  sie  bereits  häufiger,    in  Hofheim  sehr  zahlreich  (Hofheim  S.  68). 

Gefässe  belgischer  Technik. 

In  hellrotem  Ton  kommt  das  Bodenstück  eines  Tässchens,  wohl  der 
Form  Koenen  Taf.  13,  4,  vor;  in  Haltern  bereits  bekannt  (Westf.  Mitt.  II  S.  151 
und  Taf.  37  Fig.  8;  IV  S.  102  Abb.  12),  sind  sie  etwas  zahlreicher  in  Hofheim 
(Hofheim  S.  78  u.  Taf.  6  Fig.  13).  Diese  Tässchen,  denen  sich,  wie  die  neuen 
Urmitzer  Grabfunde  im  BPM.  lehren,  bereits  in  augusteischer  Zeit  auch  schwarze  und 
graue  Stücke  anschliessen,  finden  sich  ausserordentlich  zahlreich  in  rheinischen 
Gräbern  z.  B.  in  Koblenz-Neuendorf,  Urmitz  und  Andernach  und  auch  sonst,  z.  B.  in 
Trier.  Über  die  claudische  Zeit  scheinen  sie  nicht  hinabzugehen;  in  neroni- 
schen  Gräbern  in  Andernach  fehlen  sie,  ebenso  in  gleichalterigen  Kulturschichten 
in  Bonn. 

Bei  unserem  Stück,  welches  einen  einfachen  angeklebten  Ringfuss  hat 
und  im  Innern  den  Stempel  Taf.  XVII  Fig.  10  trägt,  fällt  eine  starke  Blätterung 
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sowohl  4er  Oberfläche  wie  auch  der  inneren  Teile  auf,  die  gerade  an  dieser 
Geflaesorte  uteb  sonst  häufig  ist. 

Ausser  diesem  einen  rötlichen  Stück  gehören  alle  übrigen  Reste  der 
granea  und  bläulichen  Ware  an. 

Von  Tellern  wie  Hofheim  Taf.  6,  1 1  sind  zwei  Fragmente  erhalten  mit 
gut  polierter  blauschwarzer  Oberfläche,  von  graublauen  Urnen  wie  Westf. 
Mitt.  IV  Taf.  20,  i>  ein  Wandstüek  mit  rädebengerie foltern  Bande  und  eine 
Budenscherbe  mit  niedrigem  .Standring. 

Ein-  und  zweihenkeligc  Krüge. 

Die  Farbe  lies  Tones  und  der  Oberfläche  entspricht  derjenigen  der  Krüge 
der  hinteren  Palissade,  s.  oben  S,  272. 

1.  Einhenkelige  Krüge  sind  hier  in  grösseren  Fragmenten  erhalten. 
Die  Boden  sind  sehr  Mauer  abgedreht  und  haben  breiten  niedrigen  Staiulring 
mit  nach  innen  eingebogenem  Profil.  Der  Hals  setzt  sieb  scharf  vom  Rauche 
fthj  isi  bock  und  entweder  einfach  zylindrisch,  wie  Westf.  Mitt.  II  8.  158 
Abb.  18,  5  oder  etwas  geschweift,  indem  er  sieb  vom  Benkelanaafe  wenig  zu 
Mundstück,  nnii  Bauch  erweitert,  wie  a.  a.  0.  Abb.  18,  6,  1,  8,  9  nud  11.  Der 
Senkel  seht!  wenig  über  der  Mitte  des  Halses  an,  igt  gestreckt,  breit  und 
bandartig  und  wird  ilurcb  mindestens  zwei,  aber  auch  durch  drei  Längs- 
rillen  in  drei  bezw.  vier  vertikale  Rippen  gegliedert,  in  Übereinstimmung  mit 
Maltern  (vgl.  Westf.  Mitt.  11  S.  157  u.  158  Abb.  18,4,  7  u.  8)  und  im  Gegensatze 
zu  Hofheim,  wo  der  Henkel  regelmässig  nur  zwei  Rillen  aufweist  (Ilofheim 
S.  86  u.  Taf •  6,  25  u.  Tai.  10  mehrfach).  Die  Mundstücke  sind  sämtlich 
wieder  anprofiliert,  dagegen  zum  Teil  sehr  stark  untersehnilten,  die  Randprofile 
entsprechen  den  Typen  Taf.  XVII  Fig.  1—3. 

2.  Zweihcnkcligc  Krüge. 

Dieselben  entsprechen  den  Typen  von  Haltern  iWcstf.  Mitt.  IV  S.  1U6,  4), 
Hofheim  Taf.  6,  27  n,  Taf.  in,  22  u.  23. 
Trinkgesehirre. 

Ein  Wandstück  aus  weissem  Ton,  fast  ganz  mit  senkrechter  Strichelung 
bedeckt,  stammt  wohl  von  einem  zylindrischen  Becher,  wie  Koeneu  Tai".  II,  12; 
Trinkbecher  und  -Schäfchen  mit  farbigem  Überzüge,  wie  Hofheim  Taf.  6,  15 — 17 
nnil  KoenenTaf.  12,  1311'.  fehlen  auch  in  der  vorderen  Palissade  gänzlich. 

Rauhwandige  Urnen  und  Töpfe. 

1.  Den  einheimischen  Topfen  wie  Westf.  Mitt.  IV  Taf.  20,8  reihen 
sieh  mehrere  Wandscherben  an  ans  im  Bruch  schwarzem  Ton,  ■/..  T.  mit  starken 
Betnusehnnges  ron  Sand,  Qnarz  und  Ziegel  brocke hen ;  die  Oberflächen  sind 
schwarzgran  oder  lehmfarbig,  die  Ansscuseiteu  mit  dem  Besen  geraubt.  Ränder 
sind  nicht  erhalten. 

2.  Bei  den  raub  wandigen  Gelassen  römischer  Technik  begegnen  mehr- 
fach wieder  die  Profile  Taf.  XVII  Figg.  6  —  8.  Eine  oder  mehrere  eingerissene 
Fnrefcei   unter  der  Randeinziehung  kehren  gleichfalls  wieder. 

Von  HenkeltOpfen,  wie  Hofheim  Taf.  6,  28,  Koenen  Taf.  IS,  4a,  ist  eine 
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kleine  Halsscherbe  mit  dem  Ansatz  des  Henkels  and  ein  3,7  cm  breiter  halb- 
kreisförmig gebogener,  durch  Rille  gekerbter  Henkel  erhalten. 

Rauhwandige  Schälchen  sind  nur  in  einigen  Wandscherben  vor- 
handen. 

Reibschüsseln. 

Die  erhaltenen  Reste,  in  der  Fabrikationsart  mit  denen  der  hinteren 
Palissade  übereinstimmend,  scheiden  sich  in  drei  Gruppen: 

ct.  Taf.  XVII  Fig.  11:  Reibschalen  mit  abgesetztem,  senkrecht  an- 
gegliedertem, leicht  geschwnngencm  Rand. 

ß. .Taf.  XVII  Fig.  12:  Reibschalen  mit  leicht  nach  innen  gebogener 
oberer  Wandung  und  sehr  stark  nach  aussen  heruntergebogenem  Rand  mit 
starker  Unterscbneidung  und  schwacher  Profilierung  am  inneren  Ende. 

t.  Taf.  XVII  Fig.  13:  Reibschalen  mit  gleichfalls  stark  nach  aussen 
gekrümmtem  Rand,  der  aber  mehr  spitz  zuläuft  und  flacher  unterschnitten  ist. 
An  seinem  Ansatz  ein  stark  nach  innen  einspringender  Wulst. 

Grosse  Vorratsgefässe. 

Die  vorhandenen  Reste  stimmen  technisch  mit  denen  der  hinteren  Palis- 
sade überein.  Ausser  mehreren  Wandstücken  wurden  von  Einzelheiten  bemerkt: 
ein  leicht  eingedälltcs  Bodenstück  mit  besonderem  Standring,  wohl  zu  einer 
Amphora  wie  Novaesium  Taf.  27,  32  oder  zu  einem  Dolium  wie  Hofheim 
S.  97  Abb.  54  links  gehörig,  ferner  ein  Randstück  einer  Amphora  wie  Westf. 
Mitt.  II  S.  165  Abb.  25  und  endlich  ein  Henkel  von  einfachem  rundem  Durch- 
schnitt ohne  Stempel  und  Einritzungen. 

Lampen. 

Zwei  Bruchteile  von  solchen  kamen  zum  Vorschein,  beide  sehr  dünn- 
wandig, weisstonig  mit  rotgelbem  Überzuge,  ein  Bodenstttck  mit  feinem  Stand- 
plättchen  und  ein  Zierplattenstück  mit  Rosettenmuster,  einem  auf  frühen  Lampen 
sehr  beliebtem  Schmuck,  z.  B.  schon  in  Haltern  (Westf.  Mitt.  II  Taf.  32,  5)  und  in 
Hofheim  (Ritterling  Hofheim  Taf.  10,1). 

Bronze. 

Das  einzige  Fundstück  ist  ein  schön  hellgrün  patinierter  Bronzereif  mit 
verdicktem,  durch  zwei  Rillen  verziertem  Ende,  in  Form  und  Verzierung  ziem- 
lich entsprechend  dem  halben  Bronzereif  aus  dem  augusteischen  Brandgrabe  in 
Novaesium  (Bonn.  Jahrb.  111/112  S.  313  Grab  1  f.  und  Abb.  6);  die  Verdickung 
ist  jedoch  stärker  als  bei  dem  Exemplar  aus  Novaesium  und  das  Stück  er- 
innert dadurch  noch  mehr  an  die  späteren  Lat&neringe.    D.  65  cm. 

Eisen. 

Neben  mehreren  unwesentlichen  und  nicht  mehr  deutlich  erkennbaren 
Resten  ist  noch  ziemlich  gut  erhalten  ein  ganzer,  nach  oben  verdickter  Nagel 
mit  flachem  Kopf. 

Verschiedenes. 

Mannigfache  Steine  in  grosser  Zahl  und  Knochen  in  Menge  wurden 
auch  in  der  vorderen  Palissade  aufgelesen;  Schiefer-  und  Ziegelrestc  dagegen 
nicht   beobachtet.     Angekohltes  Holz,    von    angebrannten  Balken    herrührend, 
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Fand  Blei  nur  In  den  Verteilungen,  in  den  fortlaufenden  Einschnitten  der  horizuu- 
lalen  Fandamentbalkea  wurde  auch  nicht  die  geringste  Spar  ww  tssebnuantem 
Hui/  nachgewiesen.  1 » i t-  Längsbalkcn  der  Substniktionen  sind  also  jedenfalls 
in  der  vorderen  Paliaaade  ebensowenig  wie  in  der  hinteren  (s.  oben  8.  276) 
angebrannt  worden. 


Die  meisten  Funde  wurden  gemacht  in  den  Zungen  der  Versteifungen  und  in 
deo  Ausbuchtungen  ara  inneren  Ende  der  jeweiligen  Zungen,  also  hauptsächlich 
'lull,  wo  die  die  vordere  Hol/wand  stützenden  Streben  mit  einander  verankert 
waren;  aber  anoh  in  den  horizontalen  Kai  kleinschnitten  wurden  neben  Scherben 
namentlich  Steine  und  Knochen  gefunden,  wohin  sie  bei  Befestigung  der  Sub- 
strukliuucii  gelaugt  sein  werden,  vergl.  oben  8.  276. 

II.  Die  Fundstücke  aus  dem  Graben  des  Erdwerkes. 

Signum. 

I.'ntei-  den  Ketten  von  Sigillatage lassen  liudet  sieh  ein  einziges  itali- 
sches Tiissehcn  wie  Drag.  26,  aus  zartem  rotgelheiu  mehligem  Ton  mit  rut- 
getbe?  imutglüuzeuder  OberHäebe.  In  Haltern  der  geläufige  Typus  (Wcstf. 
Mitt.  II  S.  135),  fehlen  diene  Tässchen  in  Hofheitn  gänzlich. 

Alle  übrigen  Reste  gehören  snsüdgnllischen  Gefiissen,  wie  der  härter 
gebrannte,  im  Brach  rotere  Ton,  die  stark  spiegelnde  rdtHeh  gelbe  oder  auch 
tii-F  dunkelnde  Oberflttche  nnd  die  Formen  beweisen. 

Süd  gallische  Teller  Funden  sieh  viermal:  ein  grösseres  ßodenstüek  und 
zwei  Hodensplitler  gehören  zu  Tellern  Drag.  17  oder  18,  Hof  heim  TaF.  6,1 
»der  2;  das  einzige  erbaltene  Rnndstilck  gehört  zu  einem  Teller  Drag.  18, 
Hof  heim  Tal,  6,  I  ;  SB  i*t  äusserst  dünnwandig,  ganz  leicht  gebogen  und  wird 
von   reinem  Randstiibehcu  begrenzt. 

Von  Tagseiten  sind  BWeJ  geringe  Splitter  der  Form  Drag.  24,  HoFbeim 
Taf.  6,  3  und  drei  grossere  Bruchstücke  wie  Drag.  27,  llofheim  Taf.  li,  4  er- 
halten. 

Reliefverzicrte  Schüsseln  der  Frühen  Form  Drag.  29  und  Hofheini 
Tai.  6,9  sind  ha  swei  ganz  kleinen  Wandstiickehen  rer treten;  das  eine  ist  mit 
einem  schöneu  Rankenornamcnt  geschmückt,  das  aridere  mit  einem  \hren- 
iniistor. 

Zu  einer  grösseren  Schüssel,  Taf.  XVII  Fig.  14a  n.  14b  gehurt  aiudi  ein 
ans  mehreren  kleineren  Fragmenten  wieder  zusammengefügtes  Randstück  :  das  den 
Basd  begrenzende  Stabehen  erweitert  sieb  an  einer  Stelle  zu  einem  fast  2  em 
breitem,  horizontal  abstehendem  Ansatz,  der  offenbar  als  Handhabe  gedient 
bat  und  dem  ein  gleicher  an  der  gegrniil.ei'lii'geiiden  Seite  entsprochen  haben 
wird.    Ahnliebe  Exemplare  sind  anderweitig  bisher   nicht   festgestellt  wurden. 

Als  Fabrikmarke  kommt  zweimal  der  .Stempel  des  Aquitanus  vor,  aus 
HHd  verschiedenen  Matrizen  geprägt :  0  F-  AC  '  T  A/  I  anF  einem  Tellerbodcn 
Drag.  17  oder  IK  nnd  Hof  beim  Taf.  <<,  I  oder  2  und  A  Q  V  |T  auf  einem  Tftssehen- 
BOden  Drag  27,  Hofbeim  Taf.  6, 4 vgl,  CIL  XIII III  I  IÜO10157;auf  dem  Boden- 
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Splitter  eines  Tässchens  Drag.  24,  Hof  heim  Taf .  6, 3  ist  noch  die  letzte  Spar 
eines  Stempels /P  bemerkbar;  das  übrige  ist  ausgebrochen.  Ritter- 
ling (Hofheim  S.  71)  setzt  die  Blüte  der  Fabrik  des  Aqnitanns  in  die  spätere 
Zeit  des  Tiberius,  die  des  Calignla  und  Clandias. 

Gefässe  belgischer  Technik. 

Während  rötliches  Geschirr  in  dem  Graben  nicht  znm  Vorschein  gekommen 

ist,  war  die  Ausbeute  an  grauer  und  graublauer  Ware  mit  glatter  grauer  und 

v  graublauer  mattglänzender  oder  auch  schwarzpolierter  Oberfläche  im  Vergleich 

zu  den  auffallend  spärlichen  Resten  aus  den  beiden  Palissaden  immerhin  etwas 

ergiebiger. 

Von  Tellern  sind  neben  Bodenscherben  einige  Randstücke  wie  Hofheim 
Taf.  6,  11  und  12  vorhanden: 

Mehrere  Urnenfragmente  zeigen  gut  abgedrehte  Böden  mit  sehr 
flachem  niedrigem  Standreif;  als  Randprofile  finden  sich: 

1.  Taf.  XVII  Fig.  15:  der  nach  aussen  gebogene,  gegen  das  Ende 
wenig  verdickte  Rand,  z.  T.  mit  ganz  schwacher  Rille  unter  dem  Ende;  also 
etwa  wie  Hofheim  Taf.  6,  21. 

2.  Taf.  XVII  Fig.  16:  der  schmale,  gegen  das  Ende  spitz  verlaufende 
Rand  mit  flacher  oberer  und  schräg  aufwärts  gebogener  unterer  Seite,  etwa  wie 
Hofheira  Taf.  6,  20  und  S.  81  Abb.  33  Nr.  10  f. 

Als  Verzierung  kehrt  das  rädchengeriefelte  Band  wieder,  das  sich  schon 
auf  Gefässresten  aus  den  Palissaden  fand,  einmal  auf  der  Schulter  einer 
bauchigen  Flasche  wie  Koenen  Taf.  10,  4,  von  der  mehrfach  Bruchstücke  in  Hof- 
heim vorkommen  (Ritterling  Hofheim  Taf.  9  Fig.  5,  7,  9  und  11),  ein  anderes 
Mal  auf  dem  oberen  Bauebrand  einer  schlanken  grauen  Drne  wie  Westf. 
Mitt.  IV  Taf.  20,  6.  Dieselbe  Urne  zeigt  darunter  senkrechte,  mittels  mehr- 
zinkigen  Instrumentes  eingefurchte  Strichgruppen.  '  Diese  der  La-Tene- Keramik 
entlehnte  Verzierung  —  für  die  Spät  Latenezeit  vgl.  jetet  besonders  die  Funde 
aus  Nauheim  Taf.  3  Fig.  33  und  öfter  —  kommt  mehrfach  in  Haltern  vor 
(Westf.  Mitt.  II  Taf.  35,3  und  5  a— 7  und  IV  Taf.  20,6);  dann  finden  sich 
noch  parallele  eingerissene  horizontale  Furchen  und  kleine,  aus  Tonschlamm 
aufgespritzte  Tropfen;  letztere  Schmuckweise  kommt  in  Haltern  noch  nicht 
vor  (Westf.  Mitt.  II  S.  153),  wohl  aber  in  Hof  heim  (Ritterling  Hof  heim 
S.  82  und  Taf.  9,  3  und  8)  und  in  den  Gräbern  der  späteren  claudischen  bzw. 
neronischen  Zeit  in  Köln  und  Andernach;  in  den  jüngsten  claudischen 
Gräbern  von  Urmitz  fehlt  es  bisher  noch. 

Ein-  und  zweihenkelige  Krüge,  Urnen. 

Diese  Gefässe,  welche  in  sehr  beträchtlicher  Menge  in  dem  Graben  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  stimmen  technisch  mit  denen  aus  den  beiden 
Palissaden  überein. 

1.  Einhenkelige  Krüge. 

Die  Reste  von  einhenkeligen  Krügen  vervollkommenen  zunächst  das  Bild, 
welches  die  Fragmente  aus  den  beiden  Palissaden  ergeben  haben;  die  Typen 
Taf.  XVII  Fig.  1 — 3  kehren  in  häufigen  Exemplaren  wieder. 
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Als  jüngere  Weiterbildung  kommen  dann  Kruge  vor  mit  starker  konischem 
Hdl  und  einfacher  Mündung  mit  nach  "heu  ■MgOOOgWWW  Profil,  diese 
Krugtonn  ist  der  in  llofbciiu  namobcsde  Typus  Ritterling  Ik.fheiin  B.  88 
nnrl  Taf.  6,  24  und  36  und  Taf.  1U,  17—21  und  84);  sie  koinint  in  Gräbern 
claudixeh-neronischer  Zeit  in  Urmitz,  Andernach,  Bonn,  Kohl  und  Xanten  vor; 
unter  den  Funden  der  Sei. -sehen  Ziegelei  hei  Neuss  fehlt  sie,  ist  dagegen 
in  Novaedun  gefunden  worden.  (Bonn.  Jahrb.  111/112  S.  351  nnd  Taf.  27 
Fig.   l.i 

Die  llenkelbruckstiicke  sind  Amtlich  BOOT  breit,  gestreckt  und  drei-  oder 
vierrippig. 

2.  Zweihenkcligc  Krtige. 

Hie  wenigen  Braehatttekc  iwelhenkeliger  Krfigc  entsprechen  sämtlich  den 
Typen  Ritterling  Hoflieim  Taf.  ß,  27  und  lU,  22,  28  und  Bonn  Jahrb.  1 1 1/1 12 
Taf.  27,  2  ii.  f.. 

3.  Besondere   [■'(innen. 

(Jherer  Teil  eines  einhenkeligen  Krügelchen,  Taf.  XVIII  Fig.  1,  mit 
gesell  weift  cm  Hals,  flachem  breitem  Rand  mit  Ausguss  in  der  Achse  des 
Henkels,  also  eine  Anlehnung  an  Bronzevorbildcr,  deren  Typus  bereits  iu 
ein. in  kleinen  Bruchstück  in  der  hinteren  Palissade  vorhanden  war-  Vergl. 
oben  S.  273. 

4.  Urnen. 

Zu  doppelhenkeligcn  Urnen  gehören  eine  Reihe  Randstüeke  mit  ab- 
stehendem Rand  von  rechteckigem  Durchschnitt,  wie  Taf.  XVII  Fig.  17,  die 
Raudhildung  gleicht  sehr  derjenigen  von  Urnen  aus  Novaesinru  (II  J.  111/112 
Taf  27,  6)  und  Hoflieim  Ritterling  llofheim  Taf.  Ö,  30.  Bei  einem  Exemplar 
i.-i  der  Rand  nicht  mehr  erhalten,  dagegen  noch  ein  grosses  Stück  des  oheren 
Bauclirandes  mit  zwei  ein  gefurchten  Uorizon talrilleu  und  einem  kleinen Heukeleben. 

Trinkgeschirre. 

Trinkbecher  mit  farbigem  Überzug,  die  in  den  beiden  Palissaden  gar 
nicht  gefunden  wurden,  sind  dagegen  in  dem  Graben  in  nicht  geringer  An- 
zahl angetroffen  worden.  Soweit  sieh  die  Form  noch  erkennen  läset,  gehören 
die  vorhandeuen  Reste  sämtlich  zu  bauchigen  Bechern  mit  dünnem,  oben 
last  ganz  flachem,  auf  der  unteren  Seite  eingekerbtem  Schrägrand  der  Form 
Koenen  Taf.  12,  13,  Ritterling  Hoflieim  Taf.  6,  lr\  Der  Fnss  ist  entweder 
leicht  abgedreht  oder  eine  schwache  Standplatte.  Der  Ton  ist  im  Bruch 
durchweg  gelbliehwcisa  "der  grauweiss  und  hat  teilweise  noch  ganz  winzige 
.Sand-  und  Ziegelzusätze.  Die  Oberflächen  weisen  eine  reichhaltige  Farbenskala 
auf:  gelbe,  rotgelbe,  rötliche,  goldgelbe,  schwarzbraune,  rotbraune  und  gold- 
bffatttt  Überzüge  wechseln  miteinander  ab.  Innen-  nnd  Aussenseite  sind  z.  T. 
verschieden  gefärbt  und  durch  stärkeres  oder  geringeres  Znsammenlaufen  der 
Farben  kommen  wiederum  mannigfache  Abtönungen  zum  Ausdruck.  Die 
Aussenseite  ist  ?..  T.  völlig  glatt,  ■/..  T.  mit  feinerem  Sand  bestreut  oder  auch 
ini!  gröberen  Quarzkörneben  beworfen  oder  aber  sie  ist  mit  eingestriehelten 
kerbBchntttartigen    Mustern    verziert,    dazu    noch    bisweilen    durch    eingerissene 
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horizontale  Furchen  in  mehrere  Zonen  gegliedert,  die  dann  meist  im  einzelnen 
ein  etwas  anderes  Strichelmuster  zeigen.  Die  Schuppenverzierung  findet  sich  nicht. 

In  Haltern  kommen  diese  Becher  noch  nicht  vor,  wohl  aber  unter  den 
Funden  der  Sei 8 sehen  Ziegelei  und  häufig  in  Hofheim  (Ritterling  Hof- 
heim 8.  83);  in  einem  Kölner  Grab  von  der  Luxemburgerstrasse  kommen  zwei 
mit  Lyoner  Altarmünze  des  Augustus  vor,  Kölner  Gräber  Grab  7  c  und  d; 
in  dem  Andernacher  Grab  23  im  Bonner  Provinzial-Museum  findet  sich  einer 
mit  Münze  des  Tiberius  (Bonn.  Jahrb.  86  S.  169  Grab  21);  für  die  gleiche  Zeit 
ist  ihr  Vorkommen  in  Mainz  gesichert  (Westd.  Zeitschr.  XVII  S.  375  Grab 
Nr.  17);  in  Urmitz  fehlen  sie  bisher.  In  Kölner  Grabfunden  reichen  sie  bis  in 
die  fiavische  und  vereinzelt  noch  bis  in  die  trajanische  Zeit  hinab,  z.  B.  Kölner 
Gräber  Grab  26  b. 

Rauhwandige  Urnen,  Töpfe,  Becher,  Schüsseln  und  Schlichen. 

1.  Bruchstück  eines  einheimischen  Topfes,  Taf.  XVII  Fig.  18,  mit 
geglättetem,  schwach  einwärts  gebogenem  Rand.  Der  Ton  ist  grauschwarz, 
quarz-  und  wenig  eisenhaltig,  die  Aussenseite  geschwärzt,  mit  dem  Besen  ge- 
rauht und  zudem  mit  parallelen,  mittels  mehrzinkigen  Instrumentes  eingefurchten 
Strichgruppen  verziert.  Ein  ähnlicher  Topf  ist  in  Bonn  am  Vierecksplatz 
<BPM.  Inv.  16360),  mit  einem  gallischen  Kleincrz,  zwei  Lyoner  Altarmünzen  des 
Augustus,  einem  arretinischen  Sigillatateller  und  mehreren  ganz  frühen  Krügen 
gefunden  worden. 

2.  Ein  anderes  Raudstttck,  Taf.  XVII  Fig.  19,  veranschaulicht  die 
Vermischung  einheimischer  Form  mit  römischer  Technik.  Es  ge- 
hört zu  einem  ziemlich  dicken  Topf  aus  schwarzgrauem,  stark  mit  Sand,  Quarz 
und  Glimmer  durchsetztem  Ton;  die  Oberfläche  ist  geschwärzt •  die  Aussenseite 
rauh  gelassen;  technisch  stimmt  das  Stück  also  mit  römischen  Töpfen 
.tiberein;  aber  der  Rand  ist  noch  nach  innen  gebogen  und  durch  zwei  Ein- 
ziehungen gegliedert,  entspricht  also  in  jeder  Beziehung  der  Randbildung  der 
einheimischen  Töpfe. 

3.  Die  rauh  wandigen  römischen  Gefässe  stimmen  in  der  Färbung  des 
Tones  und  der  Oberfläche  grösstenteils  mit  den  entsprechenden  Gefässen  aus 
den  beiden  Palissaden  überein.  Daneben  kommen  auch  Scherben  aus  im  Bruch 
schmutzig  gelbweissem,  rotgelbem  und  rosa  Ton  vor.  Im  einzelnen  finden  sich 
folgende  Typen: 

a)  Bauchige  Urnen,  wie  Taf.  XVII  Fig.  6—8,  sind  sehr  häufig. 

b)  Bauchige  Urnen,  Taf.  XVII  Fig.  20,  mit  oben  stark  nach  innen 
einspringender  Wandung  und  unterschnittenem,  gegen  das  Ende  wenig  ver- 
dicktem, leicht  abwärts  gerichtetem  Rand.  Der  obere  Bauchrand  durch  zwei 
eingefurchte  Horizontalrillen  und  zwei  kleine  Wülste  gegliedert.  Ähnliche 
Randbildungen  finden  sich  in  Hofheim  (S.  94  Abb.  50,  6,  7  u.  8). 

e)  Steilwandige  Töpfe,  Taf.  XVII  Fig.  21;  abwärts  gerichteter,  spitz 
zulaufender,  schwach  unterschnittener  Rand:  die  obere  Seite  mit  breiter  Rille, 
die  unlere  ganz  schwach  gerillt.  Aussen  unter  dem  Raud  ein  schwaches 
Leistchen. 


werden 
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.1)  Henkcltüpfc,  wie  Kit ( erliug  Hofheim  Taf.  6,88,  Koenen  Taf.  12,4a 
sind  mehrfach  vorhanden. 

Die  zugehörigen  I  )i.-.-U  i-l  lunlVn  nach  oben  kosisofa  zu  and  endigen  in  einem 
zylindrischen  oder  schwach  aufgebogenem  Knauf. 

e)  Becherelieu  mit  nusgebogener,  auf  der  Aussenseile  geknickter  Rand- 
lippe  de«  Typus  Kolner  Gräber  Gral»  I7e,  welche  in  Kölner  Graben  W* 
di-r  Bitte  des  ersten  Jahrb.  sehr  häufig  angetroffen  werden.  Nur  einige  Kamf- 
stltckc  erhalten. 

h  Tiefe  Schüsseln  der  Tvpeu  Westf.  Mitt.  II  Taf.  38,  98  »der  Kilter- 
ling  Hofhcim  Taf.  6,  31;  mit  oben  nach  innen  einspringender  Wandung  und 
völlig  horizontalem  Rand,  wie  bei  den  llaiteiuer  Stücken,  oder  leicht  gOaCBfcwB 
Hand,  wie  er  mehr  in  Hufheiui  liblieb  ist.  Die  obere  Raodfllcbfl  verlauft 
entweder  völlig  glatt,  wie  Taf.  XVII  Fig.  22  zeigt,  oder  ist  mehrfach  gerillt, 
wk   bei  den   Ibilln'iimT  SHiilsseln    Ritterling  Hofheim  S.  95,  4). 

Schüsseln  mit  gerilltem  Hand  finden  sieh  u.  a.  in  einem  Kolner  Grab  von 
der  Liuemburgerstrasse  aus  der  Zeit  des  Tiberius,  Kölner  Graber  Grab  8* 
dann  in  den  Graben  neroniscii -Havischcr  Zeit  hei  den  Kliniken  in  Iionn 
(Bl'M  luv.  U  2387)  und  in  einem  Grabe  TOD  Droits  ans  der  Zeit  des  Clau- 
dius (BPM  lnv.  17494c).  Auf  vielen  Seberhen  dieser  Gefusse  finden  sieh  als 
Verzierung  eine  oder  mehrere  eingerissene  Linien;  eine  interessante  Verzierung 
trägt  der  oben  Itaiichrand   einer  L'rne,    Taf.   XVIII   Fig.  2,    indem  mit  einem 

Stflbeaei  in  du  wtkoM  Tob  parallele  Reiben  Kerben  eingedrückt  sind,  der 

herausgepreßte  Ton  aber  Dicht  entfernt,  sondern  mitgebrannt  worden  ist  und 
nun  in  scharfkantigen  Zäckeheu  neben  den  jeweiligen  Kernen  übersteht.  In 
ähnlicher  Weise  sind  auf  den  sogenannten  Gesiehtsiirnen  häutig  Haar-  und 
Uartspureu  hergestellt  worden,  z.  B.   Kölner  Gräber,  Grab   15a. 

K  .cibsclialen. 

Die  nielit  besonders  zahlreichen  Beete  von  Reibschaleu  bestehen  aus 
rötlichem  oder  schmutzig  grauem  Ton  mit  rötlicher  Ohcrihk-he;  die  Innenseite 
ist  durch  eingesetzte  Quarzkörnchen,  ZiegelstUekchen  und  allerlei  kleine  Steinelien 
raub  gemacht,  .Sechs  erhaltene  Randhrnehstiicke,  z.  T.  mit  vorn  glatt  ah- 
jeHbaittSIMW  und  nur  ganz  wenig  aber  den  Rand  vorstehendem  Ausguss  ent- 
sprechen den  Typen   Hofheim  Taf.  6,  33  und  Novaesium  Taf.  27,  31. 

Grosse  Vorratsgefässe. 

NuHi  den  aufgefundenen  Resten  lassen  sich  folgende  typen  wieder- 
herstellen: 

1.  Weitbauchige  Fässer,  sehr  dickwandig,  mit  flachem  wagcreehtem, 
sehr  breitem  lind  weit  nach  innen  ragendem  Rand,  durchschnittlich  10  CM  breit, 
also  etwa  Wie  ffettf.  Mitt.  II  S.  167  Abb.  28  und  Hofheim  8.  99  Abb.  56.  Der 
Ton,  dem  starke  Znsätze  von  Quam  und  Ziegeln  beigemengt  .-ind,  ist  im  Bruch 
einmal  grau,  ein  anderes  Mal  goldgelb,  ein  drittes  Mal  gelbWfiH,  an  der  Ober- 
fläche rötlieh  oder  weisslieh.  Die  Aussenseiten  sind  geglättet.  Diese  Fässer 
werden  von  Ritterling  (Westf.  Mitt  II  3. 168  und  Dragendnrff  [a.a.O. 
MI  S.  86)  als  einheimische  Erzeugnisse  angesehen. 
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2.  Grosse  dolienartige  Krüge  aus  im  Bruch  rötlichem  mit  Quarz- 
körnchen und  Ziegelstückchen  vermischtem  Ton  mit  rotgelber  Oberfläche;  der 
Rand  erweitert  sich  wie  bei  den  weissen  Tonkrügen  claudisch  neronischer 
Zeit  trichterförmig  und  ist  etwas  nach  oben  aufgebogen,  im  Innern  befindet 
sich  eine  Einkehlnng  als  Unterlage  für  den  Verschluss.  Das  einzige  erhaltene 
Randstück  entspricht  dem  Typus  Ritterling  Hof  heim  S.  96  Abb.  52  und 
S.  97  Abb.  53. 

3.  Einem  grossen  Vorratskrug  des  Typus  Ritterling  Hofheim 
S.  97  Abb.  54  rechts  gehört  eine  ganze  Masse  Scherben  an  aus  grauschwarzem 
Ton,  der  auf  der  Aussenseite  mit  einer  etwa  zwei  Millimeter  starken  rotgelben 
Tonschlammschicht  überzogen  ist.  Der  zugehörige  Boden  hat  niedrigen  flachen 
Standreif  und  ist  in  der  Mitte  leicht  nach  innen  eingedrückt. 

4.  Ebenfalls  von  einem  grösseren  Vorratskrug  wie  Hofheim  S. 97 
Abb.  54  rechts  stammen  eine  Anzahl  Scherben  aus  im  Bruch  rötlichem  Ton 
mit  zahlreichen  Zusätzen  von  Quarzkörnchen  und  Ziegelstückchen.  Die  Aussen- 
seite ist  weissgelb. 

5.  Zu  einer  Amphora  mit  flachem  niedrigem  Standreif  wie  Novaesium 
Taf.  27  Fig.  32  gehören  mehrere  Bruchstücke  aus  ziegelrotem  Ton  mit  ganz 
geringen  Sandzusätzen  und  rotgelber  glimmeriger  Oberfläche.  Die  Wandstärke 
beträgt  19  Millimeter. 

Auch  das  Bruchstück  eines  sehr  breiten  bandartigen,  durch  breite  Rille 
gekerbten  Henkels  wird  zu  einem  der  vorher  erwähnten  Gefässe  gehören. 

Lampen. 

Nur  ein  ganz  winziges  Bodenstückchen  ist  erhalten  mit  schwachem  Stand- 
plättchen  aus  weissem,  rotgelb  überzogenem  Ton. 

Bronze. 

1.  Fibel,  mit  Spiralfeder,  oberer  Sehne  mit  Sehnenhaken, 
rechtwinklig  gebogenem  und  dann  glattem  kantigem  gradlinigem,  gegen  das 
Ende  zugespitztem  Bügel  und  dreieckiger,  nur  z.  T.  erhaltener  Nadelrast. 
Die  Nadel  ist  vollständig  erhalten.  (Vgl.  Bonn.  Jahrb.  111/112  S.  390,  7a— c 
u.  Taf.  24,  13—15.) 

2.  Sonde  mit  kolbenförmigem  oberem  Ende,  unten  mehrfach  schwach 
profiliert,  also  etwa  wie  Novaesium  Taf.  25,  14;  die  Spitze  bzw.  das  Löffelchen 
fehlt. 

3.  Reste  zweier  Nadeln,  rund,  unten  zugespitzt;  der  obere  Teil  fehlt 
bei  beiden. 

4.  Kleines  Riemenbeschlagplättchen  aus  ganz  dünnem 
Bronzeblech. 

Eisen. 

Ausser  Eisenschlacken  und  mehreren  stark  angerosteten,  nicht  mehr 
deutbaren  Eisenklumpen  fanden  sich  eine  Anzahl  Stifte  und  Nägel  von  40  bis 
145  cm  Länge. 

Von  Glas  wurde  ein  ßodonstück  aus  grünem  unentfärbtem  Glas  aufgelesen, 
welches  technisch  dadurch  interessant  ist,  dass  man  den  Boden  des  betreffenden 
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Gcfasse«  zuerst  durch  Aufsetzen  auf  eine  gewölbte  Unterlage  nach  innen  ein- 
gedrückt und  rlann  nachträglich  darunter  Bioe  hesondcie  Platte  angesetzt  hat. 
Das  (lefäss  hat  dadurch  über  der  Standplatte  eine  nach  innen  gewölbte  hohle 
Kuppe  erbalten;  wohl  nicht  römisch  und  zufällig  später  in  den  Graben  ge- 
kommen. 

Bein  und  Knochen. 

Knochen  sind  auch  in  dein  Graben  in  beträchtlicher  Anzahl  zum  Vor» 
schein  gekommen;  aus  Bein  fand  sich  ein  runde«  Ncbeibchen  (Spielsteioehen) 
mit  fllnf  konzentrischen   Killen  auf  der  Oberseite. 

An  Muscheln  wurden  gefunden  eine  ganze  Austeruschafe  nnd  Reste 
mehrerer  anderer. 

Ziegel  und  Steine. 

I'ul er  mehreren  unwesentlichen  Bruchteilen  von  Ziegeln  sei  erwähnt 
ein  Ziegelbrocken  mit  eingerissenen  Diagoualfurchen  /.um  besseren  Halt  für 
ili  ii   HOrte],  wie  in  Novaesinm  Taf.  22,  24. 

Steine    sind    gegenüber    der  grossen  Anzahl  aus  den  beiden  Faüssadeu 

sehr    geringer  Menge    in    dem  Graben    zum  Vorschein   gekommen.     Ausser 

einem    einzigen    Kiesel    und    einem    ScbieferbrnehstUck     fanden    sieb    mehrere 

Brocken    Brohler    Tuffstein,    der    in    den    Palissaden    gar    nicht    beobachtet 

norden  ist. 

III.    Funde  aus  der  „Grube"  in  Schnitt  I  unter  der  Basaltniauer  h  (vgl.  S.  253). 

1.  Randstück  eines  südgallisehen  Tel  lere,  Drag.  18,  Hofhcim  Taf.  6,  1. 
Die  leichte  Biegung  des  Randes  und  das  feine  ihn  begrenzende  Stäbchen, 
sowie  die  Dünn  wand  igkeit  und  die  dunkle  Glasur  weisen  das  Stück  den 
frühesten  Erzeugnissen  dieser  Gattung  zu. 

Wandstuck  eines   südgallisehen  Tasschcns  der  Forin  Drag.  27,  Hof 
licim   Tül.  8,4,  dickwandiger  als  der  Teller  und  dunkler  glasiert. 

Belgische  Ware. 

1.  liest  einer  Urne  oder  eines  Topfes  mit  eingerissener  Gnrtfurehc, 
mit  glänzend  schwarz  polierter  Oberfläche;  die  Form  nicht  mehr  erkennbar. 

2.  WandstUck  einer  Urne  aus  feinem  blauem  Ton  mit  graublauer  malt 
glänzender  Oberfläche;  verziert  mit  feinerer  fast  horizontaler  und  gröberer 
Bankrechte]1  Keroetrichelnng,  wie  uut  Urnen  in  frühen  Gräbern,  z.  B.  im  Ander- 
nach«! Grat  6  im  BPM  =  Bonn.  Jahrb.  66  S.  163  Grab  B. 

Erflge. 

Mehrere  Bruchstücke  entsprechen  in  Hals-  und  liHiidhildtiug  den  Typen 
aus  den  beiden  I'alissadcn,  andere  Bruchstücke,  wie  Taf.  XVIII  Fig.  3, 
haben  konisch  geflehweiften  Hals  und  schwach  imterschnittencs  Mundstück 
mit  leicht  aosgebogenem  Profil;  sie  gehören  wühl  zu  den  jüngsten  vorflavischen 
Erzeugnissen. 

Trinkgeschirre. 

Die  vorhandenen  Trinkbecher  entsprechen  alle  dem  Typus  Koenen  Taf.  12, 
1.1  und  Ritterling  Hofbetm  Taf.  li,  lö;  i.w  einem  Becher,  wie  Bitterling  Hof- 
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beim  (Nachtrag)  Abb.  16,  geboren  mehrere  Bruchstücke  mit  leicht  aufgebogener, 
durch  Einziehungen  gegliederter  Wandung. 

Rauhwandige  Gefässe. 

Unter  den  Randprofilen  kehren  die  Typen  Taf.  XVII  Fig.  6 — 8  mehr- 
fach wieder;  dann  findet  sich  ein  bauchiger  Topf,  Taf.  XVII  Fig.  23  mit 
oben  wenig  nach  innen  einspringender  Wandung;  der  Rand  ist  schwach  unter- 
schnitten, abwärts  gerichtet  und  hat  leicht  gewölbte  obere  Seite  mit  Rille  am 
inneren  Ende  und  flach  aufgebogene  untere  Seite.  Um  den  oberen  Bauchrand 
eine  flache  breite  Horizontalrille. 

Reibschüsseln. 

Alle  gehobenen  Randstücke  entsprechen  dem  Typus  Taf.  XVII  Fig.  11—13 
aus  dem  Erdwerk. 

Grosse  Vorratsgefässe. 

1.  Von  einer  Amphora,  etwa  wie  Ritterling  Hofheim  S.  96  Abb.  52 
unten  rechts,  stammt  ein  wulstiges  RandstUck  aus  rotbraunem  stark  sand-  und 
quarzhaltigem  Ton  mit  schmutziggrauer  Oberfläche. 

2.  Zu  Vorrat sk rügen  wie  a.  a.  0.  S.  97  Abb.  54  gehört  ein  Boden* 
stück  mit  breitem  niedrigem  Standreif  aus  rosarotem  sandigem  Ton  mit  geglät- 
teter rotgelber  Aussense ite  und  ein  zweites  Bodenstttck  mit  glatter  Standfläche 
aus  gleichfalls  rosarotem  Ton  mit  rosaroter  Oberfläche. 

Wandverputz. 

Zwei  Brocken  aus  mit  Sand,  Quarz  und  kleinen  Steineben  vermischtem 
Mörtel.     Die  Farbe  der  Oberfläche  ist  abgerieben. 

Die  Funde  aus  dieser  „Grube"  stimmen  demnach  völlig  mit 
den  Funden  aus  dem  Erdwerk  und  diesem  gleichalterigen  Kultur- 
schiebten  und  Gräbern  überein. 

IV.  Funde  aus  dem  Graben  c"'"  vor  der  „Grube"  in  Schnitt  I  (vgl.  S.  253  f.). 

Sigillata. 

Drei  kleine  Wandstückehen  gehören  zu  südgallischen  Gefässen.  Die 
Farbe  ist  ziemlich  dunkel.     Die  Form  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen. 

Belgische  Ware. 

Von  Tellern  sind  vorhanden  die  Scherben  eines  der  Latcnckeramik  ent- 
lehnten Tellers,  wie  Ritterling  Hofhein)  Taf.  G,  11,  mit  leicht  aufgebogenem 
Rand,  ganz  niedrigem  Standreif,  einem  gestricheltem  Kranze  im  Innern  auf  dem 
Boden  und  dem  Rest  des  Stempelcinschlages;  ausserdem  mehrere  Wand-  und 
Randstücke  gleichartiger  Teller. 

Zu  Urnen  gehören  ein  Bodenstück  mit  ganz  niedrigem  flachem  Staudreif 
und  dein  Ansatz  der  konischen  Wandung,  sowie  je  ein  Wandstück  eines  koni- 
schen und  eines  rundbauchigen  Gefässes. 

Krüge. 

Ausser  mehreren  Bodenstücken  mit  gut  abgedrehtem  Standreif  kamen 
zum  Vorschein  ein  Krug  der  claudiseh  neroiiinchen  Zeit  mit  schwach  konischem 
Hals    und    einfacher,    nach    oben    ausgebugener    Müudung,    wie    Ritterling 


iga-  und  Fumll 

lloNieiiii  Taf.  ß,  24  und  BoBD.  Jatirl».  111/112  Taf.  27,  1  tiikI  ein  anderer, 
du  um  teiaea  rtarfc  nach  oben  verjüngtem  Bali  und  der  oben  flach  genu- 
in anagebogeiien  UMndnng  Bahr  den  Kruge  Taf.  XVIII  Fig. 3  aus  der 
Qrabe  unter  der  Maner  ähnelt.  Von  einem  einhenkeligen  Krag  stammt  auch 
ein  breites  dreirippjgea  Benkeletuck,  von  einein  sweihenkeügen  wohl  ein  dicker 

tweirippkjer  Henkel. 
Tri  nkgeaehirre. 
Bauchige   Trinkbecher   des   Typs»    Ritterling   Hofhetn    Taf.  0,  ]  r> 

Roden  sich  in  n»brete»iretaBtonigen,  rot  und  rotgelh  überzogenen  Wandacherben. 
Kin  Itandstilck  weicht  von  der  üblichen  Raadbildnng  wenig  ab:  es  ist  schwach 
untereehnitten,  nach  oben  aufgebogen  und  bat  leicht  gekehlt«  obere  Seite; 
Taf.  XVII  Fig.  IM.  Von  eiueiu  weisstonigen  Becher  mit  /.ylimi ris.-lurr 
Wandung  und  reiner  Stricbehmg  auf  der  Ausscnseite  sind  swel  Bruchstücke 
erhalten  (vgl.  Ritterling  Hofheim  S.  83  u.  Taf.  97,  7a  n.  7b),  und  Novae- 
sium  (Bonn.  Jahrb.  111/112)  Taf.  27  Abb.  3  u.  44. 

Rauhwaiidige  Gefäaee. 

Ausser  einer  Anzahl  Wandstücke  und  mehreren  Bodenseherben  mit  ab- 
gestrichenen  Böden  ist  beachtenswert  eine  dünnwandige  graublaue  Urne  mit 
an  barbotbfl  aufgesetzten  langgesticlten  Lotnsblittarn  zwischen  Reihen  kleiner 
aufgespritzter  Tropfan,  also  wie  Ritterling  Bafheün  S.;9fi  Abb.  51,  Bonn, 
Jahrb.  111/112  Taf.  27  Abb.  4. 

ReibachOsaeln. 

Die  vorhandenen  Ränder  stimmen  mit  den  Typen  nun  dem  Erdwerk  (Hierein. 

Grosse  Vorratsgcl'ässc. 

1.  Amphoren  oder  Dollen  Bind  nur  in  verschiedenen  Wandtrllniiuein 
erhalten. 

2.  Von  einem  grossen  Vorm tskrng  fanden  sieh  der  Kusu  mit  niedrigem 
Sl.iniin  il  und  leicht  eingedrucktem  Hoden  sowie  mehrere  Wandsllleke;  er  he- 
■tebl  efla  rosaroten!  Cftarzbaltigeni  Ton,  welcher  nach  der  Attssenscite  w  rot* 
geth  -' -kieken  ist.  Gleichfalls  von  einem  grossen  Vorratsgefäss  sl;iriiuit  eh 
runder,  durch  eine  tiefe   Kille  gekerbter  Henkel  aus  weissem  Toii. 

Ve  rae  hiedenea. 

a)  Pyramidenförmiges  Tongewicht,    Taf,  XVII   l'ig.  JJ&,    mit  ggrej 

■ehmale I  BWei  breiten  Seiten;  der  obere  Teil  abgebrochen;  ans  schiiiutKig- 

gratteu,  an  den  Oberflächen  bellrot  gebranntem  Toii  In/stehend.  Krne  der 
BreitaeÜOT  trägt   eine  nicht   mehr   lesbare   Inschrift. 

ii  Mehrere  kleine  atark  verrostete  Nagel  and  ein  Kiesel  wurden  auch 
noch  aus  dem  Graben  aufgelesen. 

V    Die  Fundatücke  unter  den  Fundamenten  dea  Nordtores  ./  d'    (vgl.  S.  249  f.). 

Bei  Abtragung  der  Fundament  res  te  des  Nordtores  kamen  unter  demselben 

die    oben    9.250     beschriebenen,     /.n     einer    älteren     llol^torniihtge    gehörigen 

Belli  r  üutagc.    Dieselben  bargen  alle  gar  keine  fände;  dagegen 

■  l.  über  ihnen,  aber  unter  den   Fuudaiueutreaten  einige  Sueben,  die 


natürlich  nur  älter  sein  können  als  das  Steintor.  Abgesehen  von  einigen 
Nagelbruchstüeken,  Knochcuresten,  Wandseti  erben  veO  Krügen,  belgischen  unii 
rauhwandigeu  Gefässen  kommen  für  die  Zeitbestimmung  in  Betracht: 

1.  Zwei  Büdgallische  Tässchen,  wie  Drag.  24  und  Hofhcini  Tat.  6,3; 
ein  RandstUck  mit  feiner  Rädchen riefelung,  korallenrot  glasiert,  nnd  ein  Boden- 
stllck  mit  lackroter  Farbe,  gestempelt  OF-LVCC  (cf.  CIL  XIII  III  1  10010 
1166);  die  Fabrik  ist  auf  lieber  vorflaviseben  Funds  Micken  aus  Novaesium  ver- 
treten (Bonn.  Jahrb.  111/112  8.  341). 

2.  Bruchstück  einer  belgischen  Urne,   wie  Ilofheim  Taf.  6,  20. 

3.  Bruchstück  eines  zweihcnkcligen  Kruges,  wie  Hoflieim  Taf.  6,27. 

4.  RandatOck  eines  einhenkeligen  Kruges,  Taf.  XVII  Fi^.  20; 
stark  unterschritten,  mit  flach  gewölbter  Inneu-Seite  und  durch  mehrere  Kehlen 
und  Leistchen  fein  profilierter  Aussenseite.  Die  Ilandliildinig  entspricht  der- 
jenigen der  Haltcrner  Krüge  Wcstf.  Mitt.  II  S.  158  Abb.  18  Fig.  4  u.  11. 

5.  Unter  den  raubwandigen  Gefässen  sind  zu  beachten  ein  Urnen- 
randütttck  des  Typus  Tar.  XVII  Fig.  23  und  ein  Nchlüsselbruch stuck  wie  Ritter- 
ling, Uofheim  Taf.  6,31. 

Die  datierbaren  Fundstücke  nnter  dem  Steintor  f  na  dament 
gehören  demnach  z.T.  noch  der  ersten  Hälfte  des  ersten  nachchr. 
Jahrb.,  jedenfalls  aber  nicht  mehr  der  flämischen  Zeit  au,  das 
Steintor  bat  also  in  l'lavischer  Zeil  bereits  bestanden. 


B.    Die  Fundstücke  aus  dem  Graben  des  Steinkastells. 

Für  die  Zeitbestimmung  des  Steinkastclls  scheiden  die  spärlichen  Klein- 
runde  an  Bronze,  Glas  usw.  seines  Grabens  aus.  Auch  mit  den  14  Münzen 
ist  nicht  viel  anzufangen;  die  ältesten  sind  für  die  Zeit  der  Erbauung  bedeu- 
tungslos, andere  bezeugen  bloss  einen  längeren  Bestand  des  Grabens  und  mir 
die  jüngsten,  je  ein  Kleinere  des  Gallienua,  des  Vfotorinna  und  des  Tetrions  1 
und  II  haben  wohl  für  den  Zeitpunkt  der  Aufgabe  Wert.  Die  Frage,  wann 
das  .Sleinkastell  erbaut  ist  und  wie  lange  es  bestanden  hat,  kann  demnach 
endgültig  nur  durch  die  Keramik  seines  Grabens  beantwortet  werden. 

Die  Ausbeate  an  Tonware  aus  den  einzelnen  Grabenschnitten  war 
Freilich  sehr  ungleich;  reichlich  Dreiviertel  wurden  in  Schnitt  II  nnd  der  Nord- 
ostbiegung  gefunden,  von  dem  letzten  Viertel  gut  Zweidrittel  in  den  Schnitten 
X,  III  und  IV,  der  geringe  Rest  verteilt  sich  auf  die  sämtlichen  Übrigen 
Schnitte  V— XXXI.  Zeitliche  Unterschiede  haben  sich  hieraus  nicht  ergeben; 
zur  Erklärung  dienen  verschiedene  Umstände;  in  schnitt  II  und  der  Nordest- 
biegnng  ist  der  Graben  auf  ca.  16  in  der  Länge  nach  ausgehoben  worden,  sonst 
nur  in  Querschnitten  von  0,70 — Im  Breite;  ferner  liegen  die  Schnittt'  II  teil- 
iraiM},  x,  lll  und  IV  direkt  neben  dem  nördlichen  Sammelkanal,  dessen  \>> 
Wässer  zeilweise  die  äussere  Grabenbßftcbnug  überspllll  und  den  Graben  mit 
ihrem  Inhalt  vollgefüllt  Indien  mögen. 
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Die  Untersuchung  der  keramischen  Reste  ergab  wesentlich  folgende 
Resultate: 

1.  Sigillata:  Sehr  zahlreich  begegnen  die  Formen  Drag.  31  und  37 
(Tii  und  Ö4ina!:.  etwa  halb  so  oft  Drag.  27  und  33,  weniger  häufig  Drag.  17, 
18,  10/31,  23,  24,  35,  42—45;  also  nur  Typen,  welche  seit  tiavischer  Seil  in 
(■rahern  und  Kulturncliichten  und  dann  später  daneben  in  den  Liinesbcfesti- 
gOOgtH  lnü  in  die  weite  Hälfte  des  dritten  Jahrb.  vorkommen.  Die  Foruien 
der  späteren  Skelettgräber  Drag.  46  ff.  und  Koenen  Taf.   18,   19—26   fehlen. 

"2.  Gcfässe  belgischer  Teebnik  und  Verwandtes  sind  nicht  zabl- 
i  i>rhandenen  Formen  gehören  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  und  dem 
■inne  des  zweiten  nachchr.  Jahrh.  an. 

3.  Bei  den  Krügen  und  Kannen  kehren  neben  wenigen  älteren  Typen 
eigentlich  alle  Formen  wieder,  welche  sich  in  Aiisiedlungen,  Befestigungen 
id  Gräbern    seit   dem    letzten  Drittel  des  ersten  Jahrh.    bis  ins  letzte  Drittel 

dritten  vorfinden.    Die  roheren  GefäsBe  späterer  Zeit  Koenen  Taf.  17,  8  ff., 

St). 

4.  Die  farbig  überzogenen  Becher,  Näpfe  und  Teller  haben  neben 
einigen  spezifisch  flavischen  Typen  die  hauptsächlichsten  seit  der  Mitte  des  ersten 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahrh.  zunächst  in  Gräbern  und  ent- 
sprechenden Kuitursdiichten,  später  daneben  auch  iu  den  Limesanlageu  gelün- 

i'nrmen,  z.  B.  Koenen  Taf.  12,  13,  24,  25  und  15,  5—7. 

5.  Unter  den  gefirnissten  Ge  fassen  herrschen  die  dünnwandigen 
Becher  mit  glänzend  schwarzer  Oberfläche  Koenen  Taf.  16,  10  ff.  vor, 
welche  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrb.  in  Gräbern  und  in  den  juugstcn 
l.inie.skxitcllen,  wie  Niederbieber,  »blich  sind;  dickwandigere  schlechter  ge- 
firuisste  Becher,    die   von   der  Mitte    des  dritten  Jahrh.  ab  in  Gräbern  z  a  h  1- 

cher  erscheinen,  sind  selten. 

6.  Bei  den  raun  wandigen  Gefässen  stellen  sich  in  grosserer  An- 
zahl zuerst  ftavische  Formen  ein;  ihnen  folgen  in  annähernd  gleicher  Menge 
Typen  aus  den  Ilulztürmen  und  Erdkastellen  des  Limes  und  dann  aus  dessen 
Xiriiiiimiu'ii  und  -kastelten,  sowie  aus  Grähern  von  der  Zeil,  der  Flavier  ab 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahrb.  Die  späteren  Gefässe  Kunicu 
Taf.  17,  1  ff.,  fehlen. 

1.  Für  die  Reibschusseln  sind  in  grosser  Masse  die  verschiedensten  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrh.  bis  iu  die  Mitte  des  dritten  namentlich 
in  den  Liniesbefestignngen  geläufigen  Typen  belegt. 

6.  I*ie  Vorratsgefässe  zeigen  ueben  bereits  in  vorflavischer  und  früli- 
flavischer  Zeit  gebräuchlichen  Formen  nur  auch  iü  den  Liiuesan lagen  vor- 
handene Typen ;  grossere,  in  .Skelettgräbern  seit  dem  letzten  Drittel  des  dritten 
■Jahrb.  Übliche  Krüge,  wie  Koenen  Taf.  17,  12—16,  fehlen. 
Die  keramischen  Einschlüsse  des  Grabens  unseres  Steinkastells  itbninefl 
also  im  wesentlichen  mit  der  Keramik  des  Limes  und  gleiehalteriger  Grabel- 
and x.  T.  gleichzeitiger  Knlturschichten  (iberein.  Aber  manche  Formen  kommen 
in  den  ältesten  Li iiicsan lagen  nicht  mehr  vor,  wnhl  aber  in  Knltuiseliieliten 
JMirbucb  tl.  W,  v.  Alter! ■ ttl IHftM.  1H 
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and  Gräbern  früherer  flavischer  Zeit.  Vor  allem  auch  klafft  zwischen  den  jüngsten 
Fnnden  ans  dem  Graben  des  Erdwerks  und  den  ältesten  aus  dein  Graben  des 
Steinkastells  keine  Lücke.  Die  jüngsten  keramischen  Erzeugnisse  ans  dem 
Graben  des  Steinkastells  gehen  wesentlich  nicht  über  die  Keramik  der  zuletzt 
aufgegebenen  Limesbefestigungen  und  der  Gräber  aus  dem  zweiten  Drittel  des 
dritten  Jahrhunderts  hinab. 

Das  Steinkastell  ist  also  in  frühflavischer  Zeit  erbaut  worden, 
als  Ersatz  des  infolge  der  Wirren  69/70  aufgegebenen  Erdwerks; 
es  hat  bestanden  bis  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts. 


In  der  nachfolgenden  Beschreibung   sind   der  Übersicht  halber  bei   der 

jeweiligen  Aufzählung  die  Einzelfunde  dreifach  gruppiert;   voran   stehen    die 

Funde  aus  Schnitt  II  bezw.  der  Nordostbiegung  =  NO,  dann  folgen  diejenigen 

aus  den  Schnitten  X,  III  und  IV   und   hierauf  die  Funde    aus   den   anderen 

Schnitten. 

Münzen. 

Republikanische  Münzen. 


Lf. 

Nr. 

Babelon 

Sorte 

Beschreibung 

Bemerkungen 

1 

II  S.  546, 18 

Denar 

Av. :    Maske   des   Pan,    nach 
rechts;  darunter  [Pans]a. 

Rv.:  Jupiter  Axur,  auf  einem 
Throne  nach  links  sitzend,  mit 
Strahlenkranz,  Schale  in  der 
Rechten   und   Lanze   in    der 
Linken.  Jovis  [Axur  C.  Vibius 
a  f.  C.  n.] 

Denar    des    C.    Vibius 
Pansa 43  v.Chr.,  stark  ab- 
geschliffen und  sehr  ver- 
wischt; gef.  in  III. 

Kaisermünzen. 

Lf. 

Nr. 

Cohen  * 

Nr. 

Sorte 

Beschreibung 

Bemerkungen 

2 

228 

Mittelerz 

• 

Av.:  [Div]un  Aug.,  die  weitere 
Umschrift  und  das  Bild  voll- 
ständig unkenntlich. 

Rv.:   Altar  zwischen  8—  c,    da- 
runter Provid[ent], 

Mittelerz  des  Divus  Au- 
gustus,  unter  Tiberius  ge- 
prägt, sehr  stark  abge- 
rieben, teilweise  zerfres- 
sen, ohne  Gegen  Stempel, 
gef.  in  IX. 

3 

27 

Mittelerz 

Av.:  G.  Caesar  Aug.  Germani- 
nicus  [Pon.  M.]  Tr.  Pot-,  Kopf 
des  Caligula,  nach  links. 

Rv. :    weibliche  Figur   (Vesta) 
nach  links  sitzend,  Attribute 
nicht  mehr  kenntlich,  darüber 
[Ve]st[a]  [*]— c. 

Sehr  schlecht  erhalten, 
stark  oxydiert ,  kein 
Gegenstempel,  gef.  in  IX. 
37  n.  Chr.  geprägt. 
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Beschreibung 


Bemerkungen 


Mittelerz 


5 


628 


Mittelerz 


cf.  163  ff. 


Mittelerz 


872 


Mittelerz 


870 


Mittelerz 


980 


Mittelerz 


Av.:  [Imp.]  Caes.  Domit.  Aug. 
Germ Kopf  mit  Zacken- 
krone, nach  rechts. 

Rv.:  Stehende  weibliche  Fi^ur, 
sehr  undeutlich ,  Umschrift 
vollständig  unkenntlich. 

Av.:  Imp.  Caes.  Nerva  Traian. 
Aug.  Germ.  p.  m.;  Kopf  mit 
Lorbeer,  nach  rechts. 

Rv.:  Viktoria,  nach  links,  mit 
Schild;?)«— c;  Umschrift  nicht 
mehr  erhalten. 

Av. : . . . .  [Nerv]ae  TraianoAug. 
G ;  Kopf  mit  Zacken- 
krone, naeh  rechts. 

Rv. :  Nach  links  stehende  weib- 
liche Figur  mit  Füllhorn  (For- 
tuna?) das  andere  Attribut 
unkenntlich.  *— [c]  Umschrift 
völlig  verwischt. 

Av.:  M.  Antoninus  Aug.  tr.  p. 
X[XXII];  Kopf  mit  Lorbeer 
nach  rechts. 

Rv.:  Victoria,  nach  links  schrei- 
tend, mit  Kranz  und  Palme; 
Imp.  VIII  cos  III  p.  p.  *— c. 

Av.:  M.  Antoninus  Aug.  Arme- 
niacus  p.  m.;  Kopf  mit  Lor- 
beer, nach  rechts. 

Rv.:  Mars,  nackt,  nach  rechts 
schreitend,  mit  Lanze  und 
Tropaeum.  . . .  imp.  II  cos  III 

8—C. 


A v. : . . . .  ninus  Aug.  tr.  p.XXIII; 
Kopf  mit  Lorbeer  nach  rechts. 

Rv. :  Victoria  nach  links  schrei- 
tend, mit  Tropaeum  u.  Kränz. 
Vict.  Aug.  cos  III  *— c. 


Mittelerz  des  Domitia- 
nus,  ganz  schlecht  erhal- 
ten, stark  abgeschliffen 
und  teilweise  oxydiert; 
gef.  in  IX. 


Mittelmässig  erhalten ; 
Revers  sehr  stark  abge- 
griffen, Avers  noch  ziem- 
lich deutlich;  gef.  in  VII. 
100  n.  Chr.  geprägt. 


Schlecht  erhalten,  bei- 
derseits stark  abgegriffen, 
gef.  in  X. 


Mittelerz  des  Marcus 
Aurelius,  178  n.  Chr.  ge- 
prägt; mittelmässig  erhal- 
ten abgegriffen,  Rück- 
seite z.  T.  zerfressen,  gef. 
in  XXVII. 


Mittelerz  des  Marcus 
Aurelius,  165  n.  Chr.  ge- 
prägt, mittelmässig  er- 
halten, abgegriffen  und 
auf  der  Rückseite  der 
rechte  Rand  abgenutzt, 
gef.  in  IV. 


Mittelerz  des  Marcus 
Aurelius,  170  n.  Chr.  ge- 
prägtem ässig  abgegriffen, 
kleines  Randstück  abge- 
brochen, gef.  in  XXV. 


Ö92 


Sans  Lehnet: 


Lf. 

Nr. 

Cohen  * 

Nr. 

Sorte 

Beschreibung 

Bemerkungen 

10 

568 

Denar 

A  v. :  L.  Ad.  Aurel.  Comm.  Aug. 
P.   Fei.;   Kopf  mit   Lorbeer, 
nach  rechte. 

Rv.:  Victoria,  nach  links  schrei- 
tend, mit  Kranz  und  Palme. 
p.  m.  tr.  p.  XVII  imp.  VIII 
cos  VII p.p.;  im  Felde  links 
ein  Sternchen. 

Denar  des  Commodus, 
192  n.  Chr.  geprägt,  Prä- 
gung und  Schrift  gut  und 
deutlich  erhalten,  nur  am 
Rande  wenig  beschnitten, 
gef.  in  XXIX. 

11 

? 

Kleinerz 

Av.:  J GaUienus  Aug.  Kopf 

mit  Zackenkrone,  nach  rechts. 

Rv.:  Vollständig  unkenntlich. 

Kleinerz  des  Gallienus, 
schlecht  erhalten,  plattge- 
schlagen, gef.  in  NO. 

12 

32? 

Kleinerz 

Kopf  mit  Zacken,  nach  rechts. 

Rv.:  Weibl.  Figur  (Felicitas?), 
nach  links  stehend,  mit  Füll- 
horn und  caduceus(?).     Um- 
schrift unlesbar. 

Kleinerz  desVictorinus, 
mittelmässig  erhalten , 
Vorderseite  zerfressen , 
Rückseite  abgeschliffen; 
gef.  in  V. 

13 

cf.  163 

Kleinerz 

• 

Av.:  ...  Tetricus  P  [F.  Aug.]; 
Kopf  mit  Zacken  nach  rechts. 

Rv. :    Nach    links    schreitende 
Spes  mit  Blume.   Spes  Augg. 

Kleinerz  des  Tetricus  I. 
abgeschliffen ;  gef.  in  VII. 

14 

? 

Kleinerz 

Zacken,  nach  rechts. 
Rv.:  Vollständig  unkenntlich. 

Kleinerz  d.  Tetricus  II., 
Rand  beschnitten.  Rv. 
ganz  abgeschliffen,  gef. 
in  III. 

Sigillata. 


Gesamt- 

Form nach 
Dragendorff 

zahl  der 
Fund- 
stücke 

Verteilung  auf  die  einzelnen  Versuchsschnitte 

Teller  17 

4 

1NO 

— 1VI;    2 IX 

Teller  18 

3 

1  NO-1 X 

-IV 

Teller  18/31 

3 

-IX; 

UV 

-1XXV 

Teller  31 

79 

64  NO— 1  X ; 

9  III; 

2IV-1VI;    2  XV 

Teller  32 

4 

3NO- 

IUI 

— 

Napf  23 

2 

1NO— 

IUI 

Napf  24 

1 

— 

— 

Tässchen  27 

35 

27  NO-1  X; 

3  III; 

1IV-1IX;     1XV;     1 XXV 

Tässchen  33 

20 

16  NO-1  X; 

im 

-1VI;     1XXII 

Schälchen3f>  m.  Lotosrand 

8 

3  NO-1  X; 

2  III 

-1VI;     1XV. 
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Reibschttsseln  mit  abstehendem  leicht  gewölbtem  gegen  das  Ende 
wenig  verdicktem  Rand,  ähnlich  der  Schüsselform  Drag.  42,  fanden  sich  je 
einmal  in  NO  und  III.  Die  Wandung  ist  erst  oben  nach  innen  gebogen  und 
dann  durch  ein  Stäbchen  mit  dem  Rand  verbunden.  Glänzend  rot  sind  nur  der 
obere  Teil  der  inneren  Wandung  und  die  obere  Seite  des  Randes;  sonst  zeigt 
die  Wandung  den  gleichen  rötlich  gelben  Ton  wie  die  Bruchfläche;  die  Außen- 
seite ist  geglättet,  die  Innenseite  durch  eingesprengte  kleine  Steinchen  rauh 
gemacht. 

Die  Reibschttsseln  Drag.  43  kommen  sechsmal  vor:  2  NO — 2  X; 
1 IV — 1  VI,  bei  drei  Exemplaren  ist  der  Rand  en  barbotine  verziert:  mit  Lotos- 
blumen bei  dem  einen  Stück  aus  NO,  mit  einem  Efeublatt  bei  einem  Stück 
aus  X  und  mit  einem  an  Beeren  pickendem  Vogel  bei  dem  Stück  aus  IV. 

Die  Schuß  sei  Drag.  44  ist  einmal  beobachtet  worden  in  NO. 

Die  Reibschttssel  Drag.  45  ist  zehnmal  vorhanden: 

5 NO— 2X;  1 IV— 1  VI;  1  IX,  bei  letzterem  Stück  ist  noch  der  löwen- 
kopfförmige  Ausguss  erhalten. 

Reliefverzierte  Schüsseln  finden  sich  im  ganzen  64 mal  und  zwar 
nur  der  Form  Drag.  37: 

38  NO— 7  X;  5 III;  2 IV— IV;  6  VI;  1  VIII;  1  XIII;  1XV;  1  XXII; 
1  XXIX. 

Von  den  Darstellungen  auf  einzelnen  Schüsseln  seien  hervorgehoben: 

1.  Nach  links  laufende  nackte  männliche  Figuren  vom  Typus Dechelette II, 
8.67,  395  und  ähnlich  397  und  Gladiator  (Thrax)  in  Angriffstellung  nach  rechts, 
ahnlich  Typus  Dech.  II  S.  101,  622;  gef.  in  NO. 

2.  Nackte  Tänzerin  mit  Schleier,  nach  rechts,  wie  Dech.  II  8.43,  219  und 
vierspänniger  Rennwagen,  nach  links,  mitWagenlenker  mit  Palme,  ähnlich  dem 
Typus  D6ch.  II  S.  107,  646;  gef.  in  NO. 

3.  Diana  in  langem  Gewände,  nach  rechts,  mit  Bogen;  vor  ihr  eine  Hirschkuh. 
Typus  D6ch.  II,  S.  17,  63;  gef.  in  NO. 

4.  Silen,  eine  Mänade  entführend;  der  Typus  nicht  bei  Doch.;  gef.  in  NO. 

5.  Nach  links  stürmender  Silen  oder  Satyr,  nur  der  oberste  Teil  erhalten. 
Von  derselben  Schüssel  wie  4. 

6.  Zwei  nur  z.  T.  erhaltene  sitzende  nackte  Figuren;  gef.  in  III. 

7.  Thrax,  nach  links,  vom  Typus  ähnlich  Dech.  II,  S.  97,  582 a;  gef.  in  NO. 

8.  Unterster  Teil  eines  Kämpfers  (?)  und  Spuren  von  Tieren,  nur  kleine  Reste, 
auf  einer  zwischen  den  Bildern  gestempelten  Schüssel  des  Cobnertus,  gef.  in  NO. 

9.  Amor,  nur  zum  Teil  erhalten,  nach  rechts,  mit  Korb  oder  Traube (?); 
Trauben  und  Blätter;  gef.  in  NO. 

10.  Vogel,  nach  links,  zwischen  Guirlande;  gef.  in  NO. 

11.  Vogel,  nach  links,  in  einem  Halbmedaillon,  und  Krater  vom  Typus 
D6ch.  II,  S.  154,  1075. 

12.  Perlschnurverzierung  und  kleine  Rosetten;  gef.  in  NO. 

Als-  besondere  Form  bleibt  noch  zu  erwähnen  das  Randstück  eines  Schäfchens, 
Taf.  XVII  Fig.  27  a  und  27  b  mit  leicht  nach  aussen  gebogenem,  auf  der  Aussenseite  fast 
senkrechtem  Rand  mit  dem  Rest  einer  kleinen  sehr  scharf  gebildeten  Handhabe.  Für 
die  Gesamtform  bietet  der  kleine  Splitter  keinen  Anhalt. 
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Hans  Lehner: 


Stempel  und  Graffiti. 


Nr. 

Stempel 

Form  nach 
Dragendorff 

cil  xiii  in  i 

10  010. 

Bemerkungen 

1 

ARVERNI  in  Kreis- 
stellung  um  einen  Punkt. 

Napf  27  oder  33 

C  175 

gef.  in  XV 

2 

CIN  TV 

Napf  27 

cf .  C  571-674. 

gef.  in  NO. 

3 

NERTV 

• 

Schüssel  37 

C.  592 

[Cob]nertu[s]   zwischen 
den  Bildern,  gef.  in  NO. 

4 

N  im  1 C  C 1 F  EC 

Napf  27 

C  1356 

Mied  fec;  gef.  in  NO. 

5 

MONTANI 

Teller  31 

C  1382 

gef.  in  NO. 

6 

OFPRI 

Napf  27 

C  1569 

gef.  in  IX. 

7 

Teller  31 

— 

gef.  in  NO. 

8 

Napf  27 

— 

gef.  in  NO. 

9 

nicht  erhalten,  unten  ein- 
geritzt   p^'NI          1 

Teller  31 

— 

... .  m;  gef.  in  X. 

Gefässe  belgischer  Technik;  Terra  nigra  und  Verwandtes. 

1.  Teller  ans  grauem  bezw.  hellblaugrauem  Ton  mit  glänzend  schwarz 
polierter  Oberfläche  vom  Typus  Koenen  Taf.  9,  23  und  24,  Hofheim  Taf .  6, 1 1 
kommen  siebenmal  vor:  4NO;  2IV;  1  IX. 

2.  Urnen  etwa  wie  Koenen  Taf.  10,23,  aber  mit  stärker  ausgebogener 
Wandung,  Taf.  XVII  Fig.  28.  Der  abstehende  Rand  mit  flacher  oberer  und 
nach  oben  aufgebogener  unterer  Seite,  wenig  unterschnitten.  1  Stück  graublau 
mit  glatter  graublauer  Oberfläche;  gef.  in  XV. 

3.  Bauchige  Urnen  entfernt  ähnlich  Koenen  Taf.  10,  21  f.  mit  hohem 
nach  aussen  fast  halbkreisförmig  ausgebogenem ,  spitz  zulaufendem  Rand  und 
durch  vier  tiefe  Rillen  profiliertem  Randansatz.  Taf.  XVII  Fig.  29.  3  Stück, 
hellblau  und  graublau  mit  glänzend  schwarz  polierter  Oberfläche.    2  NO;  1  XIII. 

4.  Weniger  ausgebauchte  Urnen  Taf.  XVII  Fig.  30  mit  hohem 
schwach  nach  oben  ausgebogenem  gegen  das  Ende  wenig  verdicktem  Rand  und 
gestricheltem  Bande  um  den  oberen  ßauchrand.  5  Stück,  bellblau  bezw.  grau- 
blau mit  geglätteter  fettig  glänzender  graublauer  bezw.  glänzend  schwarzer 
Aussenseite.     3  NO ;  2  III. 

5.  Schlanke  Urnen  etwa  wie  Koenen  Taf.  10,  8  f.,  der  obere  Bauchrand 
verziert  mit  gestricheltem  Bande;  darunter  bei  einem  Stück  parallele  senkrechte 
mittels    fünfzinkigen    Instrumentes    eingerissene    Strichgruppen,    Ränder    nicht 
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erhalten.  4  Stück,  graublau  mit  glänzend  schwarzer  Anssenscite.  1  NO; 
1  MI;  2  VII. 

Von  schlanken  Urnen  fanden  sieh  dann  noch  zwei  Boden  fragmente, 
1  NO;    1  VI. 

6.  Hals  st  tick  einer  bauchigen  FlaBche  vom  Typus  K  oenen 
Tat'.  10.  4  f.  graublau  mil  glänzend  schwarzer  Oherfläcbe. 

Ausserdem  sind  noch  Fraguieiilc  /wiiir  GefilaH  mit  feiner  aecenlförmiger 
be/w.  fein  ciogekerbter  Stricbetang  gefunden  worden,  bei  denen  sich  die  Form 
nehl   mehr  Erkennen  lässt.     1  NO,  fettig  grau  glänzend,  I  X,  schwarz,  poliert. 

Krüge,  Kannen  und  glattwandige  Urnen. 

Der  Ton  aller  nnter  dieser  Rubrik  vereinigtem  Gefässe  ist  gelblich  oder 
weisslieh  und  gut  geschlämmt  und  die  Außenseite  glatt,  wofern  nicht  ander» 
angegeben. 

1.  Einhenkelig«  Kruge  vorflaviscber  Zeit,  Taf.  XVII  Fig.  31. 
Der  Hals  ist  scharr  gegeu  den  Hauch  abgesetzt,  hoch  und  cylindrisch  oder 
ganz,  schwach  konisch;  das  Mundstück  ist  /.,  T.  noch  scharf  unterschuitten. 
seine  innere  Seite  ist  nach  oben  gewölbt,  die  äussere  Seite  nach  oben  aus- 
gehoben, ti  .Siiick:  1  NO  — 1  III;  1  IV;  —  IV;  1  VII;  1  IX.  Der  Typus 
rieht  dem   llot'lieimer  Krugtypus  nahe. 

-J.  Einhenkelige  Krüge  des  Typus  Novaesium  (Bonn.  Jahrb.  111/112] 
Taf.  27,  1,  Huflieim  Taf.  6,  24  und  25,  Taf.  10,  1(3  ff,  Koenen  Taf.  II,  25 
und  26.     5  Stück:  3  NO— 1  X— 1  XXV  rotgelb. 

3.  Einhenkelige  KrUge,  Taf.  XVIII  Fig.  4  späterer  flavisehcr 
und  trnjanischer  Zeit.  Der  Hals  konisch  und  noch  scharf  abgesetzt,  aber 
ziemlich  kurz. ;  der  Rand  nicht  untersebnitteu,  hoch  mit  stark  nach  oben 
ausgesogenem  Profil.  7  Stück,  sämtlicb  aus  NO.  Der  Typus  kommt  in  den 
BotatOraen  des  Limes  por,  z.  B.  Turm  22  (Rodenbach  I,  in  den  Gruben  bei 
der  Klinik  in  Bonn  aus  der  2.  Hälfte  des  ersten  Jahrb.  (BPH.  Inv.  L'  i'^24) 
und  in  der  Kulturschicbt  vom  Honnef  Berg  in  Bonn  aus  dem  Ende  des 
CfJteo   und  der  I.  Hälfte  des  /wetten  Jabrb.  (BPM.  Inv.   1712K). 

4.  Einhenkelige  Kiilge,  wie  Heldenbergeu  (ORL  Nr.  25  Lief.  Xlllj 
Taf.  3,2  uud  Waldmössiugcn  ORL  61b  Lief.  VIT  Taf.  4,  15 1'.  ti.i  Stn.k  : 
46NO-3X;  4  HI— 3V;  2  VIII,  3  XV,   I  XXII;   1  XXV11. 

.r..  Einhenkelige  Krüge,  wie  Novaesium  Taf.  21,  11.  SO  Sükk; 
12  NO—  IX— 2  VI;  I  VIII;  1  IX;  1  XXII;  1  XXVIII;  1  XXIX. 

6.  Einhenkelig«  KrUge  wie  Novaesium  Taf.  27. 60.  11  Niück: 
8NU-I  X;   1  III— 1  XXV. 

7.  Zwethenkelige  Kruge  wie  Novaesium  Taf.  27,2.     3  Stuck:   NO 

8.  Zw  ei  henk  et  ige  K  rDge  wie  7,  aber  mit  stärker  ftbgeecafSgtei 
oberer  BudO&cbe.     3  Stück,  alle  ans  NO. 

it.  Zweihenkeligc  Krüge  wie  Novaesium  Taf.  27,10.  10  Stück, 
sämtlich  ans  NO. 

1U.    Zweibenkeligcr    Krug    Taf.   XVIII     Fig.  5     mit    Typus    9    ver 


wandt,  aber  wohl  etwas  jünger,  mit  kürzerem  nicht  mehr  abgesetztem  Mals, 
hohem  stärker  «umgebogenem  Mundstück  und  kleinem  gerundetem  Henkel. 
1   Stück  ans  VI. 

11.  Zweihenkeliger  Krug  mit  abgesetztem  langem  konischem  Hals 
und  einfachem  dickem  wulstigem  Randring;  wohl  dem  Typus  9  gleichallerig. 
1  Stück  aus  NO. 

12.  Zweihenkeliger  Krug  TaF.  XVIII  Fig.fi  mit  breiten  konischem 
zur  Mltndnng  erweitertem  Hals  nnd  umgeschlagenem  wulstigen)  Mundstück  mit 
Einkeblung  auf  der  Unterseite;  der  innere  Rand  der  Oberlippe  ist  wenig  erhöht, 
jedenfalls  um  einem  Verschluss  als  Halt  zu  dienen;  die  Randbibluitg  iilmell 
sonst  derjenigen  der  einhenkeligen  Krüge  vom  Typus  5.     1   Stück  ans  NO. 

13.  Henkel  nnd  RandstUckchen  eines  weitbauch  igen  Kraget 
mit  engem  Hals  und  abstehendem  Rand  mit  nach  unten  gewölbter  Oberlippe. 
Die  grossen  Henkel  gerundet,  breit  und  ilurcli  tiefe  Rille  gekerbt.  Form  des 
Oefftsses  nicht  mehr  erkennbar.     1   Stück,  gef.  in  VIII. 

14.  Einhenkelige  Kanne  mit  Ansgnss.  ahnlich  dem  Typus  aus 
Novaesium  Taf.  27,8  und  9;  aus  granweissem  sandigem  Ton  mit  graublauer 
Oberfliehe;  der  Hals  scharf  abgesetzt  und  konisch;  der  Rand  durch  Zusammen 
quetseliung  etwa  am  Anfang  des  vorderen  Drittel?  annähernd  Hftirmig  gebildet; 
der  Ausgnss  leicht  gesenkt.  1  Stück  gef.  in  NO.  Die  Randbilduug  ist  etwas 
iitnlcrs  wie  bei  den  Stockes  aus  Xov.iesium,  indem  die  tiefen  Kniffe  zu  beides 
Seilen  des  HalseB  und  die  Seheidewand  im  Inneren  bei  unserem  Stück  leiden, 
welche  die  sämtlichen  ISnun,  Jahrb.  111/112  Seite  362  unter  f  angefahrten 
Stücke  vom  Limes  haben,  deueu  sich  auch  je  ein  Stück  aus  den  flavischen 
Gruben  bei  der  Klinik  in  Bonn  (BPM.  Inv.  U  2214),  der  flavischen  Knlturschicht 
in  Remagen  und  von  der  Saalburg  anBcldiesst  (Jacobi  „Saalburg"   Taf.  28,  10). 

15.  Einhenkelige  Kannen  mit  Ausguss,  ähnlich  dem  Typus  Bonn. 
Jahrb.  111/112  Taf.  27,29,  aber  der  Ausguss  durch  plastischen  Reifen  gegen 
den  Hals  abgesetzt.  Der  Henkel  in  der  Achse  des  Ausgusses  und  zweirippJg. 
1  Stück  aus  NO. 

16.  Einhenkelige  Kanne  mit  kl ee blattförmigem  Ausguss 
Taf.  XVIII  Fig.  7;  der  Henkel  in  der  Achse  des  Ausgusses.     1  Stück  aus  NO. 

17.  Einhenkelige  Kannen  mit  Ausguss  Taf.  XVI II  Fig.  8; 
ans  rdthefa  weissem  sandigem  Ton  mit  schmutzig  graubrauner  kttrnigrauher 
Oberfläche.  Der  Hals  ist  abgesetzt  und  erweitert  sich  wenig  nach  oben;  qm 
dicke  ringförmige  Mundstück  ist  vorn  zu  einer  spitzeu  nur  ganz  schwach 
gesenkten  Schnute  zusammengedrückt.  Rand  nnd  Schnute  sind  durch  zwei 
horizontale  Einziehungen  in  drei  Wtllste  gegliedert.  Der  Henkel  stellt  in  der 
Achse  des  Ausgusses  und  ist  durch  Rille  gekerbt.  3  Stück,  gef.  in  NO,  Der 
Typus  geheult  auf  der  Saalburg  vorzukommen  (Jacobi  „Saalburg"  Seite  42<J 
Fig.  59,  16)  und  ist  jüngst  in  einer  flaviseh-trajaniecheu  Kulturschicht  in 
Bonn  gefunden  worden. 

18.  Einhenkelige  Kannen  mit  Ausguss  Taf.  XVIII  Fig.  9  aus 
Bchffltttaig   gelblich    weissem  Ton    mit   gleichfarbiger  bezw.  graubrauner    wenig 
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glimmeriger  kurnigmulicr  Oberflache.  Der  Hills  breit  und  fast  cylindrisch.  Der 
obere  Rand  des  Mundstücks  ist  hinten  schwach,  rOTD  M  di.-r  Schnute  sehr 
stark  aufgebogen  und  nach  innen  umgeseh tagen.  Der  Ileukcl  stellt  in  der 
Achse  des  Ausgusses.     2  Stück  aus  NO. 

18.  Einhenkelige  Kanne  mit  Ansguss  aus  schmutzig  gelbweissem 
sandigem  Ton;  mit  engem  konischem  Hals;  der  Kand  noch  stärker  wie  hei 
tfi  anfgekrärupt;  die  G  esain  tbil  düng  des  Mundstücks  roher,  die  Schnute  stumpfer 
und  mehr  gesenkt,  in  der  Achse  des  Henkels  stehend.  1  Stuck  gef.  in  NO. 
Eine  sehr  ähnliche  Randbildung  kommt  im  Kastell  FcMbcig  TOI  (OfiL  Nr.  10 
Lief.  2f>  Seite  50  Abb.  8). 

20.  Einhenkelige  Kanne  mit  geschwungein-m  A.nigneflprofU, 
ähnlich  wie  bei  Typus  18  und  19,  mit  ziemlich  spitzer,  leicht  gesenkter 
Schnute,  aber  weniger  Stark  aufgeschlagenem  Kand  mit  dickem  Willst  anf 
der  Unterseite.  Der  enge  Hals  ist  kurz  und  klinisch  und  nur  schwach  ab- 
gesetzt. Der  Henkel  in  der  Achse  des  Ausgusses,  gerundet  und  zweirippig. 
1   Stück  gcf.  in  NO. 

Zu  vorstehenden  Krügen  und  Kannen  passende  BudenM  ticke,  llciikelhiueli- 
■  i  H  nndBeherben  sind  in  ausBerordentlieli  grosser  Menge  und  in  gleicher 
Verteilung  auf  die  einzelnen  Schnitte  irte  difl  Etaodprofile  aufgelesen  worden. 
Die  Böden  der  Kannen  sind  durchweg  abgeschnitten,  soweit  rauhwnudige 
Seherben  in  Betracht  kommen;  alle  gut  geschlämmten  gJattwandigcn  Boden- 
Mherbeil  bähen  als  selbständigen  Fnss  einen  Standreif  oder  znmeist  eine  Platte 
inil  anegedrehtei  Kille.     Ein  Henkel  tragt  die  Einrit/ung    Villi. 

21  Zwei  henkel ige  Urnen  wie  Novaesiuiu  Tafel.  27,  f>,  BofheJH 
Tal.  6,30  fanden  sich   fünfmal:   1  IV— 1  V:  2  VI;   1  XXIX. 


Bemalte  und/gefirnieste  Gefäese. 

A.    Ganz  oder  teilweise  farbig  überzogene  Gcfässe. 

Dieses  gesamte  Geschirr  besteht  durchweg  ans  weissem,  gelblichem  oder 
hellgrauem,  vereinzelt  auch  aus  andersfarbigem,  sehr  gut  geschlämmtem  Ton, 
der   nur  zuweilen    noch    ganz   geringe   Sandzusätze    oder    auch   winzig    kleine 

tiliiimu-i-  und  Ziegelal e  enthält.    Je  nach  dem  Auftragen  und  dem  Zusammen 

laufen  der  Farben  zeigt  die  Färbung  der  Oberfläche  dir  mannigfaltigsten 
Abtönungen.  Die  nachfolgende  Aufzählung  beschränkt  sieh  wesentlich  auf  eine 
Hervorhebung  der  Grundfarben  bei  jedem  einzelnen  Gefäss. 

1.  Bauchige  Becher  vom  Typus  Koenen  Taf.  12,  Kl,  Hofheim 
Taf.  6.  15.  Über  ihre  frühesten  Erscheinungen  ist  oben  Seite  261  unter  den  Fund- 
stltcken  aus  dem  Graben  des  Erdwerks  gehandelt  und  Kotoer  Gräber  unter 
Grab  7  d;  für  die  flavisehe  Zeit  und  den  Anfang  des  2.  Jahrb.  sind  sie  in 
Kölner  Gräbern  0.  a.  belegt  durch  Grab  20d  und  e  und  Grab  32c  und  d; 
mit  Münze  Trojans  kommen  sie  daselbst  noch  vor  in  Grab  36b.  SS  Stuck. 
i.  teils  mit  feinerem  oder  gröberem  Sand  beworfen,  einmal  aus  NO 
mit  aufgelegten  Tonschuppen.     18  NO:  4  oraugegelh,  5  rotlich  gelb,  1  schwarz- 
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braun;   2  X  rotgelb  und  dunkelrotbraun;   3  III  rotbraun,  rötlich  und  rotgelb; 
1  XI  rotbraun ;  1  XV  rptlich. 

2.  Becher  mit  grösster  Ausladung  am  unteren  Bauchrand  vom 
Typus  Koenen  Taf.  12,  24  und  25;  kommen  in  den  Gruben  neronisch-f lavischer 
Zeit  von  der  Klinik  in  Bonn  zahlreich  neben  dem  Typus  1  vor;  in  flavischen 
Gräbern  in  Köln  finden  sie  sich  gleichfalls  bereits  z.  B.  Grab  20  f  und  21  e; 
dann  sehr  häufig  in  Kölner  Gräbern  bis  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh. 
42  Stück,  kein  einziges  mit  glatter  Wandung,  sondern  meist  mit  Sand  oder 
TonkrUmchen  beworfen,  2  mit  gestricheltem  Muster,  einer  mit  Blättern  und 
ein  anderer  mit  Tropfen  und  jagenden  Tieren  in  Barbotine.  35  NO:  2  hellgelb, 
6  rotbraun,  4  rotgelb,  6  bräunlich,  14  schwarzbraun,  3  glänzend  grünbraun; 
1  X  hellbraun;  3  III  2  schwarzbräun,  1  innen  rot,  aussen  schwarzbraun;  1  IV 
rötlich  gelb,  2  VI  rötlich  gelb  und  bräunlich;  1  IX  schwarzbraun. 

3.  Becher  mit  eingedrückten  Falten  vom  Typus  Koenen  Taf.  12, 
26  oder  Taf.  16,  9.  Die  wenigen  Wandscherben  lassen  sieh  im  einzelnen  einem  der 
beiden  Typen  nicht  zuweisen.  4  Stück;  alle  auch  mit  Sand  beworfen:  2  NO 
gelblich  und  schwarzbraun;  2 III,  der  eine  schwarzbraun,  der  andere  innen 
rötlich  braun,  aussen  dunkelbraun. 

4.  Fast  cylindrische  randlose  Becher  mit  meist  glatter  unge- 
gliederter Wandung  vom  Typus  Koenen  Taf.  16,  5;  kommen  vereinzelt 
schon  in  den  Gruben  bei  der  Klinik  in  Bonn  aus  der  2.  Hälfte  des  1.  Jahrh. 
neben  den  Typen  1  und  2  vor  (BPM.  lnv.  Ü2328e),  in  Kölner  Gräbern  sind 
sie  zuerst  aus  der  Zeit  um  100  nachweisbar  z.  B.  Grab  22*k,  in  welchen  sie 
dann  das  ganze  zweite  Jahrh.  bis  in  die  Mitte  des  dritten  hindurch  üblich 
bleiben.  In  Grab  43  d  kommen  sie  mit  Münze  des  Severus  Alexander  vor,  und 
in  Grab  48  e  noch  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  Die  Böden  dieser  Becher  sind 
meist  abgeschnitten.  17  Stück  und  in  eiuer  grossen  Menge  glatter  Wand- 
scherben: 7  NO  3  rotgelb,  2  rotbraun,  2  schwarzbraun;  4X3  schwarzbraun, 
1  rotgelb;  2  III  rotgell)  und  schwarzbraun;  2  VI  schwarzbraun  und  glänzend 
grttnbraun;  1  VIII  und  1  XIII  beide  schwarzbraun. 

5.  Cylindrische  Becher  mit  Strichelmuster,  dem  vorigen  Typus 
ähnlich,  aber  meist  grösser  ohne  Rand;  der  obere  Bauchrand  ist  glatt;  der 
übrige  Teil  der  Wandung  mit  eingestrichelten  Bändern  verziert.  1  Stück, 
gef.  in  NO,  schwarzbraun. 

6.  Kugelbauchige  und  eckig  ausgebauchte  Becher  mit  nach 
aussen  ausgebogenem  Rand  vom  Typus  Koenen  Taf.  16,6  und  7. 

Die  kugelbauchigen  Becher  sind  wohl  die  älteren;  sie  kommen  z.  B. 
in  den  Gräbern  116  und  122  der  Remagener  Sammlung  aus  der  Zeit  um  100 
vor;  in  den  Gräbern  von  der  Luxeinburgerstrasse  in  Köln  sind  sie  von  ca.  100 
al»  das  ganze  zweite  Jahrh.  hindurch  zu  finden;  in  einem  Kölner  Grab  von 
der  Aachenerstr.  sind  sie  für  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  gleichfalls  belegt  (Kölner 
Gräber  Grab  29  d). 

Die  eckig  ausgebauchten  Becher  treten  in  Köluer  Gräbern  zahlreich 
seit  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  auf  und  reichen  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrh. 
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hinab.  Für  ihre  unterste  Zollgrenze  rerg).  Kölner  Örttai  ßmüi  48F,  53f, 
M*,  56  n  nud  58  a;  bei  den  spateren  Exemplaren  ist  du  Körper  naren  viel 
starker  eingezogen,  Nenesicns  ist  ein  solcher  Becher  gefunden  worden  m 
einem   Grab   in   Oheiiiaehein    liei   liulandmck    mir    Münze    der  jüngeren    Faustina 

[BPH  luv.  16 273 f.);    auch  in  den  Gräbern  von  Novaeaittü  kommt  Bf  "rot  am 

der  Zeit  um  200  (Bon*,  Jahrb.  111/112  Tal".  20  Fig.  14,.  Die  AOMnuMite 
dieser  Becher  ist  teils  einfach  mit  Sand  oder  TonkOrneheu   beworfen,  teils  mit 

breitere ler  Bebxntleren   gestrichenen   Zierbindern   remebea,   die   zwischen 

ganz  feiner  akzentförmiger  und  äusserst  grober,  dreieckig  "der  viercekig  tief 
eingekerbter  Striebciung  rietfaefce  Abatafnagen  eeigen  39  3HU?ki  22  NO 
1  nrangcgelb,  I  rotbraun,  1  glanecad  grUnbranii,  1  glänzend  rötlich  braun,  die 
übrigen  schwarzbraun;  &  Hl  alte  schwarzbraun;  I  V  glänzend  granwbwan; 
SVl  .  tebwanbrans,  i  glänzend  betibraun'  i  XV  schwarzbraun. 

Ausserdem  sind  noch  eine  grosse  Menge  zumeist  ganz  kleiner  Fragmente 
von  Boden  und  Wänden  farbig  Bbenogeaet  Becher  gefunden  worden,  die  neb 
jedoefa  nichl  mehr  einem  de*  neeon  Typen  mit  Bestimmtheit  einordnen  lassen. 

7.  Teller  mit  einfacher  leicht  aufwärts  gebogener  viillig  ungegliederter 
Wandung,  welche  bei  einigen  Stücken  ftben  gtta  Muwaefa  einwärts  gebegen 
ist.  Die  Boden  sind  alle  glatt  und  haben  in  keinem  Falle  einen  Staiidring. 
Der  Typus  kommt  in  Kölner  Gräbern  aus  dein  letzten  Drittel  des  ersten  Jnhrli. 
vor,  z.  B.  Grab  22h  und  23n.  und  mehrfach  in  Qrtnern  ron  dm  Lexem- 
bvrgentr.  in  Köln  aas  dem  Code  des  ernten  und  der  eisten  Haltte  den  zweiten 

Jahrb.    6  Stück:  5  NO   2  hellgelb,  2  rotbraun,    1    bräunlich;    I  IV  rotlfen  gelb. 

H,  Teller,  dem  rorigen  TypM  itbnlieh;  aber  die  Wandung  mehr  ans- 
gebogen  und  oben  starker  na  eh  innen  ßmgobogeai  Baden  eich  in  Grabern  von 
der  Luxem  bürge  rstrasse  in  k"lu  HU  der  Zeit  QU  109,  niu  die  Mitte  den 
2.  Jahrb.  ■/..  B.  in  Grab  Sf&e,  aber  anch  In  Gräbern  den  dritten  Jabrh.  n.  B. 
Grab  56d;  auch  in  Novaesium  kommen  sie  vor  (Bonn  Jahrb.  111/112  Taf.  27 
Abb,  H).  BStflck:  6 NO  3  schwarzbraun,  I  rotbraun,  2  rötlich;  I  IV  niilich; 
I  XXIX  rotgelb. 

Von  den  Tellerty|ien  7  und  8  sind  dann  noch  annähernd  .In  grflaoert 
i'.niii  nfragmente  vorbanden,  bei  denen  die  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  der 
anderes  Form  unbistiniint  ist.  Mehrere  haben  im  timeren  auf  dem  Boden  eine 
oder  zwei  konzentrische  eingefnrehte  KreinriUen. 

:i.  Dünnwandig«  Tellerehen  Taf.  XVIII  Pia;,  10,  «11  gas*  sckwnch 
aufgebogener  Wandnng  und  aaeh  anaeen  gebogenem  donnern  spit»  verlaufendem 
Schragrand.     l  Stack,  gef.  in  NO,  rutgelb 

]n.  Dünnwandige  Taeecben  Taf.  xvm  Fig,  n  mit  schwach 
ausgebauchter  Wandnng  und  sclna-  auf  wärt«  gerichtetem  gegen  den  Ende  rer 
dioktem  Hand   mit   breiter  Fuge   im   Inneren.     I   Stuck,   gef.   in  SO,    niilieh   gelb. 

11.  Bauchig  gedrungene  Schalchen  Taf  X  v  1 1  Fig.  SS  mit  hohem 

nach  aussen   gebogenem    [fand.      1    Stück,   gel*,    in    NO,   roigelb. 

Den  Typen  9-  1 1  in  dei  Form  ähnelnde  und  technisch  genau  entsprechende 

■.iiiin-u  in  den  iieroniscleflaviscbeii  Gruben   bei  ilcr  Klinik   in  Bonn   rot. 
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12.  Bodens  eher  be  eines  wahrscheinlich  fassförniigenGefässes, 
durch  mehrere  Reifen  gegliedert,  die  Innenseite  ganz  rotbraun  überzogen,  die 
Außenseite  nur  mit  einzelnen  rotbraunen  Reifen  bemalt.  Die  Verziernngsart 
findet  sich  anf  Gefässen  ans  den  Graben  neronisch-flavischer  Zeit  in  Bonn, 
z.  B.  BPM  Inv.  U  2204  und  in  Gräbern  von  der  Luxemburgerstr.  in  Köln  ans 
der  1.  Hälfte  des  2.  Jahrh.    Gef.  in  NO. 

13.  Au8gU888chü8selchen  mit  abstehendem  leicht  nach  unten  gebogenem 
Rand  mit  geradlinig  abgeschnittener,  gar  nicht  überstehender  Ausgusst  Alle.  1  Stück, 
gef.  in  VI  mit  rotbrauner  Farbtränkung. 

14.  Dickwandige  Schlichen  mit  dickem  flachem  horizontal  abstehendem 
Rand.    1  Stück,  gef.  in  VI  mit  rotbrauner  Farbtränkung;  der  Rand  angerasst. 

15.  Reibschüsseln  mit  farbigen  Rändern;  über  dieselben  ist  unten 
Seite  307  f.  bei  Besprechung  der  Reibschüsseln  näher  gehandelt. 

B.   Gefirnisste  Gefässe. 

1.  Reste  von  dünnwandigen  rottonigen  Gefässen  wohl  der 
Typen  Koenen  Taf.  16, 10  f.,  mit  glänzend  schwarz  gefirnisster  Oberfläche,  wie 
sie  in  Kölner  Gräbern  zahlreich  seit  dem  letzten  Drittel  des  zweiten  Jahrh. 
zum  Vorschein  gekommen  sind.  Vgl.  unten  Grab  40  e,  44  b  und  c,  45  c  nnd 
öfter  in  Gräbern  des  3.  Jahrh.  Randstücke  sind  nicht  erhalten.  7  Stück: 
3X;  1  III,  3 IV,  darunter  eines  mit  gestricheltem  Gurt. 

2.  Hohe  Tonbecher  vom  Typus  Koenen  Taf.  16,  13  mit  schlankem 
Bauch,  hohem  Hals  nnd  Randstäbchen ;  rot-  bezw.  grautonig  mit  schwarz  resp. 
glänzend  grünbraun  gefirnisster  Oberfläche;  teilweise  noch  sehr  dünnwandig. 
Diese  Becher  kommen  in  Gräbern  z.  T.  noch  zusammen  mit  den  Bechern  des 
Typus  1  vor,  und  werden  namentlich  seit  200  sehr  häufig.    3  Stück :  IX;  2 IV. 

3.  Hohe  Tonbecher  dem  Typus  2  entsprechend,  meist  aber  noch 
schlanker,  vor  allem  aber  dickwandiger  und  schlechter  gefirnisst.  Finden  sich 
in  Kölner  Gräbern  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  z.  B.  Grab  56  c 
zunächst  neben  dem  vorigen  Typus,  dann  später  allein  auch  in  Skelettgräbern. 

4  Stück:  1NO;  Uli;  2  IV. 

« 
Rauhwandige  Urnen,  Töpfe,  Schüsseln,  Becher,  Näpfe  und  Teller. 

Diese  Gefässe  stimmen,  abgesehen  von  den  älteren  Typen,  technisch 
und,  kleinere  Abweichungen  abgerechnet,  im  allgemeinen  auch  in  der  Rand- 
bildung  mit  den  entsprechenden  Fundstücken  der  rheinischen  Limesstrecke 
überein;  angesichts  der  zahlreichen  in  der  zu  erwartenden  Publikation  von 
Lösch cke1)  auf  Taf.  a  und  b  wiedergegebenen  Profile  glaubten  wir  auf 
eine  Abbildung  immer  neuer  Proben  der  gleichen  Typen  verzichten  und  uns 
mit  dem  Hinweis  auf  jene  Tafeln  möglichst  begnügen  zu  können;  nur  am 
rheinischen  Limes  gar  nicht  vorhandene  oder  von  den  dortigen  Typen  allzu 
stark  verschiedene  Stücke  sind  gezeichnet  worden. 

1)  Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Geheimrat  Loeschcke  verdanken  wir  die 
Einsicht  in  die  Typentafeln  «eines  Werkes.  Da  ihre  endgiltige  Numerierung  noch 
nicht  feststeht,  bezeichnen  wir  sie  mit  a  und  b. 
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1.  Stark  ausgebauchte  C r n e  vorf lavischer  Zeit  wie  Ritterling 
BofbeJU  Tat',  6, 29.  Unter  der  Raudeiuziehung  mehrere,  meist  drei  ein- 
genMOfl  Furchen.  8  Stück  aus  grauweißem  be/,w.  grauem  sandigem  Ton 
mit  graublauer  körnig  rauh«  Oberfläche,  get  in  X  und  XXIX.  Die  äussere 
Rundung  des  Randes  kommt  aueli  mit  einer  Kerbnng  vor  bei  einem  Stuck 
ans  NO. 

2.  Töpfe  und  Schusseln  vom  Typus  f  .Seite  283  und  Taf.XVlI  Fig.22 
ans  dem  Graben  des  Erdwerk*.  S  Stick;  i  X—  I'XXII  graublau.  4  XXV  grau 
iiinl  graublau  mit  schwarzgraner  Oberfläche. 

3.  Töpfe  Taf.  XVII  Hg,  33  mit  ziemlich  gerader  Wandung 
und  breitem  horizontal  abstehendem  ungcrilltem  Rand  mit  flaeher  ganz  schwach 
gewellter  oberer  und  schwach  wellig  profilierter  unterer  Seite.  Vier  Stock, 
gef.  in  NO,  HB  wcisslie.h  gelbem  sandigem  Ton,  mit  weissgelber  bezw.  schmutzig 
gelber  Oberfliehe. 

4.  Urnen  mit  stark  aasgebogener  Wandung,  horizontal  abstehenden) 
Rand  mit  glatter  nicht  gerillter  oberer  und  gegen  das  Ende  aufgebogener 
unterer  Seite,  also  ähnlich  dem  Typus  Löscheke  Taf.  a  Fig.  22  aus  den 
Ilolztürmen  des  Limes.  20  Stück,  gef.  sämtlich  in  NU  aus  schmatzig 
freittem,  gelblichem  und  rötlich  gelbem  sandigem  Ton  mit  schmutzig  weisser 
oder  gelblicher  körnig  rauher  z.  T.  angerusster  Oberfläche. 

').  Bauchige  Urnen  mit  glattem  nicht  gerilltem  nach  aussen  RoJrwfrta 
gebogenem  Rand,  ähnlieh  dem  Typus  Löscheke  Taf.  a  Fig.  24  aus  den 
Ilolztllrmen,  aber  die  Aufbiegung  der  unteren  Handfläche  zur  oberen  it\\ :i> 
höher  und  steiler  und  schwach  eingekehlt.  3  Stück,  gef.  in  NO  ans  schmutzig 
weissem  sand-  und  (|uarzlmltigem  Ton  mit  schmutzig  weisser  Oberfläche  und 
'/..  T.  angeschwärztem  Rand. 

6.  Schwach  ausladende  Töpfe  mit  horizontal  abstehendem  gerade«) 
Rand  mit  einer  Rille  am  äusseren  Ende  wie  in  den  Holzt  (innen  de*  Linus 
Lflscbcke  Taf.  a  Fig.  4,  der  aber  etwas  spitzer  zuläuft;  bei  einem  Stflcl 
auch  am  Inneren  Randende  eine  ganz  schwache  Rille.  6  Stück:  &H0  an 
gelblich  weissem  bezw.  grauem  sandigem  Ton  mit  schmutzig  gelber  resp. 
grauer  Oberfläche  —  1  VI  ans  grauem  Ton  mit  schmutzig  grauweisser  Ober- 
fläche. 

7.  Töpfe  mit  senkrechter  Wandung  und  horizontal  abstchnvli m 
Rand  mit  zwei  Rillen,  je  einer  am  inneren  und  äusseren  Ende  vom  Typus  der 
Ilolztlirme  des  Limes  Löscheke  Taf.  a  Fig.  2;  aber  die  Wandung  oben 
weniger  stark  nach  innen  gebogen.  21  StUck  aus  schmutzig  weissem,  gelb- 
lichem oder  rötlichem  sandigem  Ton  mit  rauh  wand  ige  r  schmutzig  weisser,  gelb- 
Beker,  rittlieber  nid  bräunlicher  Oberfläche.  13  NO— 1  III— 4  VI  (auf  einem 
Sttlck  oben  auf  dem  Rande  eingeritzt  ein  S);   1  XIII;   1  XV;  1  XXV. 

X.  Schwach  ausgebauchte  Urne  mit  geradem  horizontal  abstehendem 
zweifach  gerilltem  Rand  vom  Typus  der  Holzturme  des  Limes  Löscheke 
Taf.  a  Fig.  12.  1  Stück,  gef.  in  NO  ans  schmutzig  weissem  Ton  mit  ki'irnig 
rauher  schmutzig    weisser  Oberfläche, 
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ff.  Stark  aBBgebanchtfl  Urnen  mit  geradem  horizontal  abstehendem 
zweifach  gerilltem  Rand  rem  Tjpaa  der  Holztllrme  des  Limes  Lbschcke 
T^ii    a  Hg,  15,   jedoob    tu    etm*    grOwcron  Exemplaren  gehörig.    ■"■  Stttck; 

I  NO  aas  rötlich  gelbem  sandigem  TOB  mit  rötlich  gelbst  Oberflüche;  1  VI; 
1  Will  beide  aus  gelblichem  Ton  mit  gelblicher  Oberfläche. 

Ift   KittelmäBSig  ausgebaucht«  Urnen,  Tal  XVII  Fig.  34.    Der 

horizontal  abstehende  Rand  bat  zweifach  gerillte  obere,  wellig  profilierte 
untere  Seite  und  am  inneren  Ende  einen  weit  nach  innen  vorspringenden  Stab. 
Die  innere  (iel'ässwand  isi  dnreh  mehrere  schwache  Einbuchtungen  gegliedert 
3  StQck  1  NO  -1  X--1  VI,  alle  aus  schmutzig  gelblieb  weissem  sandigem  Ton 
mit  schmutzig  gclbweisser  Oberfläche. 

11.  Tapfe  mit  senkrechter  Wandring;  Tuf.  XVII  Fig.  35  gerader 
Rand  mit  schräg  abwärts  gerichteter  oberer  Seite  mit  zwei  breiton  Rillen 
am  inneren  Ende  und  horizontaler  unterer  Fläche  Die  innere  Wandung  mit 
ganz  sanften  Einbuchtungen,  4  Stärk;  9  KO —  I  VI,  aus  schmutzig  weissem 
sand-  nud  qnarzhal  tigern  Ton  mit  rauher  schmutzig  weisser  Oberfläche. 

12.  Oanz  schwach  augebaoobte  Urnen,  Taf.  XVII  Pig.  36 
mit  dickem  horizontal  abstehendem  Kami  nül  drei  Killen,  zwei  am  inneren  und 
einer  am  äusseren  Ende;  sonst  entspricht  die  kandbilduug  ziemlich  dem  Typus 
der  HolztUrme  des  Limes  Löschcke  Taf.  a  Fig.  1;>.  l'm  den  obereren 
Hanclirand  zwei  ganz  flache  horizontale  Rillen.  8  Stück,  sämtlich  aus  NO, 
und  aus  weisslich  gelbem  heziv.  gelblichem  Ton  mit  Bclimntxig  gelber  Oberfläche. 

1J.  Wenig  ausgebauchte  Schussel  Taf.  XVII  Fig.  37  mit  oben 
nach  innen  einspringender  schwach  profilierter  Wandung  und  dickem  ge- 
senktem stark  uuterschuitieneni  Rand  mit  gerader  oberer  Fläche  mit  drei 
Rillen,  je  einer  an  beiden  Enden  und  in  der  Mitte,  und  mich  unten  b&agendef 
unterer  Seite.  Um  den  oberen  Bauchrand  ganz  flache  Horizontalrille,  1  Stock, 
gef.  in  VI  aus  schmutzig  rotlich  weissgelbeni  sandigem  und  achwach  gliuimerigem 
Tou  mit  schmutzig  weissgelher  Oberfläche. 

14.  Töpfe  mit  stark  ausgebauchter  Wandung,  Taf.  XVII  Fig.  38, 
der  Rand  hoch  nach  oben  aufgebogen,  auf  der  Aussetiseite  leicht  gekehlt 
und  flach  uutersehnitteu;  entfernt  ühulieh  dem  Typus  aas  den  Holztllnncn 
des  Limes  Löseheke  Taf  a  Fig.  30,  aber  ohne  den  halbrunden  Stab  und 
die  tiefe  Rinne  im  Inneren.  Um  den  oberen  liaucurand  z.  T.  eine  oder 
mehrere  flache  Hori/.ontalrillen.  6  Stock;  alle  gef,  in  NO  aus  weissgelbeni, 
-laim-issem  und  rötlich  weissem  sau di gern  Ton  mit  schmutzig  rötlich  weisser, 
weissgelher,  grauer  und   bräunlicher  augi-nisster  Oberfläche. 

15.  Stark  ausgebauchte  Töpfe,  Taf.  XVII  Fig.  31),  mit  oben 
nach  innen  einspringen. ler  Waudnng  und  »vulsligem  aufgebogenem  Rand  mit 
breiter  tiefer  Üeckelrinnc,  ähnlich  dem  Typus  der  HolztUrme  des  Limes 
LOaohefce  Tat  a  Fig.  32  und  namentlich  33,  aber  viel  kleiner  als  das 
dortige    Exemplar.      Aussen    am     Kandansat/.    ein    ganz    seh  waches     I 

1  Stllck,  gef.  in  XV,  aus  schmutzig  grau  weissem  saudigem  Ton  mit  schmutzig 
wciMgraner  angerasetcr  '  iberflftcho. 
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16.  Wenig  ausgebauchter  Topf,  Taf,  XVT  Fig.  40,  mit  BDter- 
icbnitteneui  aufwärts  gebogenem,  auf  der  Unterseite  durch  verschiedenartige 
Wulste  und  Rillen  profiliertem  Rand  mit  Decfcelfnge  auf  der  oberen  Seite 
entfernt  ähnlich  den  Typus  der  Bolztürme  dea  Limes  Löscheke  Tel.  a 
Fig.  84.  I  Stück,  gel.  i»  NO  ans  schmutzig  weiss  brau  neu»  Ton  mit  schmutzig 
branner  z.  T.  angeschwärzter  Oberftftohe, 

17.  Topf  mit  senkrechter  Wand  nag  und  sehnig  aufgebogenem  Kami 
mii  Deckelunterwge  in  Inneren  vom  Typus  dei  Bolstürme  des  Lines  Ltaebcke 

Taf.  a    Fig.  47.       1    Stück,  gef.    iu  X1I1,    aus  sclimill7.it:  gMBWeissem 

Ton    mit   schmutzig    grsnweimer  Oberfläche;    die  Ansaeneeite   des  Randes  ge- 

seliwiirzl. 

[S.  Töpfe  mit  faßt  seukre'ehter  Wanilnug;  der  Hand  nneh  oben 
angebogen  und  wenig  zugespitzt  mit  einfaeb  gerillter  oder  starker  oder  schwAchei 
cingekchlter  Ausseraelte  nnd  Deekelantetuge  auf  der  inneren  Seile,  also  den 
Typus  ans  den  Steifllürmen  dos  Limes  Löscheke  Taf.  a  Fig.  65 f.  verwandt. 
12  Sttick:  10 NO  aus  echmntxig  weissem,  gelblichem,  rotgelbeni,  res»*  ttnd 
ziegelrotem  sund-  und  quar/.haltigem  /..  T.  wenig  glimmcrigem  Ton  mit 
iseliiiiui/.ig  weisser,  gelblicher,  rOtlieher  und  bräunlicher  angemaster  Oberfläche; 
I  HI  aus  gell) weissem  sandigem  Ton  mit  schmutzig  gelber  angesebwtrzter  i  Hwr- 
flache;  I  vi  aus  rötlich  gelbem  Ton  mil  rotgelber  Oberfläche. 

19.  Urnen  mit  wen  ig  ausgebauchter  oder  geradliniger  Wand  o  Dg; 
nach  aussen  aufgeflogener  Rand  mit  wulstig  nach  unten  hängender  unterer  Seite 
und  rundlich  zulaufendem  durch  Kille  davon  getrenntem  oberen  Ende.  Im 
Inneren  eine  Deekelfuge.  Vom  Typne  der  Steinte™«  des  Limes  Löscheke 
Taf.  a  Fig.  60 ff.  24  -Stuck:  21  gef.  in  NO  aus  schmutzig  weissem,  grau- 
jvauem,  gelbliebem,  rosaroten).  rÖtlioh  gelbem,  rotbraunem  uml  ziegel- 
rotem  sandigen]  c.  T.  querebaltigem  Ton,  mit  sebmuttig  weisser,  grauer,  gelb- 
licher, rotgelber,  rotbrauner  und  rötlicher  niuhwandiger.  meist  rnssgesebwärzter 
Oberfläche:  •>  gef.  in  111  ans  rötlich  weissem  bezw.  graubraunem  Ton  mi! 
weissgelber  resp.  braunlieber  teilweise  geschwärzte!  Oberfläche^  1  gef.  iu  V 
aus  graubraunem  aandhalttgeni  Ton    mit  granbraaner  geeebwanter  OberfBtebe, 

2U.  Urnen  und  Töpfe,  dem  Poriges  Typus  verwandt,  abtl  die 
Bandnildnng  wenig  andere  und  mehr  dem  Typus  aus  den  Steint II nneii  des 
Limes  Löscheke  Taf.  a  Fig.  7U  ff.  entsprechend;  die  äussere  Randseite  z.  T. 
ueb  wie  bei  den  Ltmesstüeken  unten  in  einem  sehr  scharfen  Grad  geknickt, 
tneiel  aber  mehr  rundlich  absetzend.  3Ä  Stück:  i?ti  gel.  in  NO.  aus  schmutzig- 
weissern,  granweisseiu,  gelblichweisscui,  grauem,  graublauem,  gelblichem,  röt- 
lichem und  bräunlichem  sandigem,  teilweise  anch  qnar/lialtigem  uml  wenig 
glimincngeni  Tim,  mit  scbniutaig  weisser,  gelbweisaer,  gelber,  graubrauner,  röt- 
licher and  rotlich  gelber  rauhwandiger  Oberfläche,  meistens  angerusst;  1  III 
ans  grauem  Ton  mit  schmutzig  graubrauner  angeruaster  Oberfläche;  1  V  und 
1  IX  beide  technisch  mit  dem  vorigem  Stück  Übereinstimmend;  -iXIll  ans  wsiaa- 
gelbem,  rötliche mi  giauweissem  sandigem  Ton  mit  schmutzig  weisser  Oher- 
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21.  Urnen  und  Töpfe,  den  Typen  19  und  20  ähnlich,  aber  meist 
von  grösserem  Umfange  und  mit  dickeren  wulstigeren  Profilen,  also  vom 
Tjpm  der  Steintürtne  des  Limes  Löschcke  Taf.  a  Fig.  91  ff.  19  Stock: 
HNO  —  IX—  IV;  1  VI;  2  VII;  alle  durchweg  dickwandig  und  bis  auf 
zwei  sämtlich  nicht  angerusst.  Der  sand-  und  quarzhallige  Ton  ist  meist 
schmutzig  weiss  oder  gelb,  zweimal  graubraun;  die  Oberfläche  ist  gleichfalls 
wcisslieh  oder  gelblich,  einmal  rotbraun  und  zweimal  graubraun. 

22.  Bauchige  Urnen  Taf.  XVII  Fig.  41,  mit  dickem  wulstigem, 
nach  aussen  umgeschlagenem  Rand.  3  StUck:  1  NO  aus  im  Bruch  rötlich  gelbem, 
an  der  Oberfläche  grauem  feinsaudigem  nnd  glimmerigem  Ton;  .'IX  am  im 
Kern  schwarzem,  nach  aussen  grauem  sandigem  und  glimmerigem  Ton  mit  schwarz- 
grauer Oberfläche;    1   XXIX  aus  hellgrau  blauem  Ton  mit  grauer  Oberfläche. 

23.  Weuig  bauchiger  Topf  Taf.  XVII  Fig.  42,  mit  hoben 
schräg  nach  oben  ausgebogenem  gegen  das  Ende  verdicktem  Rand.  Die 
Ausseuseite  eingekehlt.  Die  innere  Wandung  mit  leichten  Schwellungen  und 
schwachen  Einbuchtungen.  1  Stück,  gef.  in  IV  aus  grauem  sandigem  Ton  mit 
schmutzig  gelbweisser  ranbwaudiger  Oberfläche. 

24.  Urne  Tat'.  XVII  Fig.  43,  stark  unterschnittener  Rand  mit 
horizontaler  oberer  Fläche  und  stark  nach  unten  herunterhängender  äusserer 
Seite.  1  Stück,  gel',  in  NO  aus  schmutzig  weissem,  schwach  gummerigem  mit 
feinen)  Sand  und  kleinen  Ziegelpartikelchen  vermischtem  Ton  mit  schmutzig 
gelbweisser  Oberfläche. 

80,  Bauchige  Urue,  Taf.  XVII  Fig.  44.  Der  Rand  schräg  auf- 
gebogen, gegen  das  Ende  verdickt  mit  ganz  leicht  eingesenkter  oberer  und 
wenig  herunter  häugeuder  unterschnittener  unterer  Seite.  Aussen  unter  dem 
Rande  ein  ganz  schwaches  Leistchen,  um  den  oberen  Bauehrand  zwei  ganz 
sehwache  Rillen.  1  StUck,  gef.  in  III,  aus  mattroaa  weissen)  stark  sandhal- 
tigem  Ton  mit  matl  rötlich  weisser  Oberfläche. 

2ti.  Bauchige  Urne,  Taf.  XVII  Fig.  45,  oben  nach  innen  ein- 
springende Wandnng  und  abstehender  nicht  unterschnittener  Rand  mit  aufge- 
bogener geschweifter  oberer  Seite  mit  l)c  ekel  unterläge,  fast  horizontaler  unterer 
Flieh«  und  aufgebogener  leicht  gekehlter  äusserer  .Seite.  1  Stück,  gef.  in 
NO.  aus  rötlichem  stark  saudigem  Ton  mit  rötlich  gelber  Oberfläche. 

27.  Weuig  ausgehauchte  Urnen  Taf.  XVII  Fig.  46,  nach  oben 
aufgebogener  Rand  mit  Einsenkung  für  den  Deckel  und  scharf  eingeschnit- 
tener Rille  am  inneren  Ende.  2  Stück:  1  NO  aus  wcisslieh  gelbem  saud-  und 
uuarzhaltigein  Ton  mit  weisser  Oberfläche,  I  VI  aus  rötlieb  gelbem  Ton  mit 
rosaroter  Oberfläche. 

28.  Stark  ausgebauchte  Urnen  und  Töpfe  Taf.  XVII  Fig.  47, 
mit  dickem  nach  aussen  aufgebogenem  Rand  and  breiter  Eiuscnkiiug  für 
den  Deckel.  Die  Töpfe  meist  dünnwandiger.  Die  untere  Seite  durch 
ienw>Bbes  Leutchen  nnd  feine  Kille  profiliert.  10  Stück:  4  NO  ans  schmutzig 
weissem,  rötlichem  und  gelblichem  Ton  mit  schmutzig  weisser,  gelbbrauner 
und    Itelihranner   Oberfläche;    2  X  aas   grauem  Tim    mit    scliwnrxgrai 
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fläche;  2  IV  aus  graupelbem  Ton  mit  rotgelber  Oberfläche;  2  XIII  aus  schmutzig 
weissem  bezw.  grauem  Ton  mit  weissgelber  beenr.  rotgelber  OberflÄebe. 

29.  Verzierte  Uriieu.  Im  ganzen  sind  Randstüeke  von  fünf  verschiedenen 
Exemplaren  gefunden  worden: 

a)  Bauchige  Urne,  gef.  in  NO,  mit  nacb  iunen  einspringender  oberer 
Gefässwaud  und  leicht  ausgebogener  Randlippe  aus  weissem  sandigem  Ton, 
mit  hellgraubrauucr  Oberfläche.  Der  obere  Bauehrand  verziert  mit  einem 
Fries  von  kleinen  graubraunen  aufgemalten   Kreisen; 

b)  Bauchige  ürue,  gef.  in  III,  wie  a,  aber  verziert  mit  fadendüunen 
sieb  schneidenden  aus  Ton  aufgesetzten  Kreisen,  um  welche  dann  breitere 
Kreise  iu  schwarzer  färbe  herumgemalt  sind.  Rötlicher  Ton  mit  rotlicher  z.  T. 
aiigcrnsstcr  Oberflaehe. 

c)  Bauchige  Urne,  gef.  in  NO,  wie  b;  aber  die  umgemalten  Kreise 
weiss;  weisslicher  feiusandiger  Ton  mit  schmutzig  weisser  Oberfläche. 

d)  Bauchige  Urne,  gef.  in  NO,  wie  b  und  c;  verziert  mit  konzen- 
trischen graubraun  ummalten  Kreisen;  ausserdem  aber  noch  mit  graubraunen 
aufgespritzten  Tropfen.  Weisser  Ton  mit  grauer  Innen-  und  rötlich  gelber 
Aussenseite. 

Die  Verzierungen  der  Urnen  a  —  d  kommen  tot  auf  Gefässen  aus  den 
ausgezimmerten  Gruben  der  Klinik  in  Bonn  ans  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts  (BPM  luv.  U  2210);  ferner  in  den  HolztUrnien  des  Limes  z.B. 
Turui  14,  und  in  Kölner  Gräbern  aus  der  erstell  Hälften  lies  zweiten  Jabrh. 
.  B.  Grab  27. 

e)  Wenig  ausgebauchte  Crue,  gef.  in  NO,  mit  den  Resten  (Augen- 
brauen) eines  in  Tonscblamm  aufgesetzten  Gesichtes.  Weisslicher  starksandiger 
Tun  mit  schmutzig  weisser  Oberfläche. 

30.  Dünnwandiger  einhenkeliger  Topf  vom  Typus  Ritterling 
Uofheim  Taf.  6,  28,  aber  ohne  Deckelfuge.  1  Stück,  gef.  in  X,  hellblaugratier 
feiiisainiigcr  Ton  mit  graublauer  Oberfläche. 

31.  Kleines  hauchiges  Bechercheu  mit  einfachem  Schrilgrand. 
Am  Sc  hu  Itcrausatz  eine  Rille.  Form  wie  Kölner  Gräber  Grab  löi  1  .Stuck, 
gef.  in  V,  aus  rötlich  gelbem  feiusandigem  Ton  mit  bräunlicher  Oberfläche. 

32.  Bauchiger  Becher  wie  Kölner  Gräber  Grab  17c;  schräge  spitz 
verlaufende  Randlippe  mit  flacher  oberer  und  schräg  aufgebogener  durch  Rille 
profilierter  unterer  Seite.  1  Stück,  gef-  in  NO;  aus  rötlich  weissem  mit  Sand, 
Quarz  und  anderen  kleinen  Sternchen  vermengtem  Ton  mit  gelbweisser  Oberfläche. 

33.  Steilwandige  Teller  mit  gerader  völlig  unprolllierter  oder  oben 
nur  ganz  schwach  innen  abgesetzter  Wandung  vom  Typus  der  Holztürme 
Lösehcke  Taf.  b  Fig.  1.  3  Stück;  1  X  rötlich  gelb  mit  bräunlicher  Ober- 
fläche; 1  III  rötlich  gelb  mit  grauer  glatter  Inuen-  und  dunkelbrauner  rauher 
Außenseite;   1  VII  aus  gelblich  weissem  Ton. 

34.  Ziemlich  steilwandige  Teller  mit  wenig  verdicktem  auf  der 
Außenseite  durch  Rille  abgesetztem  Rand  vom  Typus  der  Hotttttrme  LOSobok« 
Taf.  b    Fig.  2.     3    Stllek:    2    NO    rötlich     gelb    und     schmutzig    weiss    mit 
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schmutzig-  rötlich  gelber  bezw.   graubrauner  Oberfläche;    1  III   ans  schmutzig 
rötlich  grauem  glimmerigem  Ton  mit  geschwärzter  Aussenseite. 

35  Steilwandiger  Teller  mit  oben  leicht  nach  innen  gebogenem  auf 
der  Aussenseite  zweifach  gerilltem  Rand  vom  Typus  der  Holztürme  Löschcke 
Taf.  b  Fig.  3.  4  Stück:  3  NO  schmutzig  weiss  bezw.  rötlich  gelb"  mit 
schmutzig  weisser  Oberfläche;  grauschwarz  mit  schwarzgrauer  aussen  angerusstcr 
Oberfläche;  1  XV  rötlich  weiss  mit  graubrauner  Oberfläche. 

36.  Ziemlich  steile  Teller  mit  oben  verdickter  Wandung  vom  Typus 
der  Holztürme  des  Limes  Löschcke  Taf.  b7  Fig.  ö.  3  Stück:  1  X  aus  ziegel- 
rotem glimmerigem  Ton  mit  glänzend  goldbrauner  Oberfläche;  1  IV  aus  grauem 
Ton  mit  schwarzgrauer  Oberfläche;  1  VI  aus  weissem  Ton  mit  schmutzig 
weissgelber  Oberfläche. 

37.  Näpfe  mit  gerader  Wandung,  welche  oben  nach  innen  wulstig 
verdickt  ist,  aussen  aber  ziemlich  glatt  verläuft  und  durch  eine  oder  zwei 
Killen  gekerbt  ist,  also  vom  Typus  der  Holztürme  Löschcke  Taf.  b  Fig.  6. 
10  Stück :  4  NO  schmutzig  weiss,  gelblich  und  rötlich  mit  schmutzig  weisser, 
rotbrauner  und  bräunlicher  Oberfläche;  2X  weiss  bezw.  gelb;  2 III  gelbweiss 
bezw.  rötlich  mit  bräunlicher  Oberfläche ;  2 IV  schmutzig  weiss  und  rötlich 
mit  schmutzig  gelbweisser  und  rötlicher  Oberfläche.  Die  Aussenseite  aller 
Stücke  teilweise  angerusst. 

38.  Steile  Näpfe,  dem  vorigen  Typus  verwandt;  die  Wandung  oben 
aber  auch  nach  aussen  verdickt,  also  mehr  ähnlich  dem  Typus  aus  den  Holz- 
türmen  Löschcke  Taf.  b,  Fig.  7.  5  Stück:  2  NO  aus  grauweissem  und 
grauem  Ton  mit  hellgrauer  und  schwarzgrauer  Oberfläche;  1  X  rötlich  braun 
mit  bräunlicher  Oberfläche;  2  VI  grau  mit  rötlich  gelber  Oberfläche. 

39.  Teller  mit  aufgebogener  Wandung;  abgesetzter  nach  oben 
leicht  verdickter  Rand  mit  durch  Rille  gekerbter  oberer  Seite,  die  äussere 
Wandseite  oben  unter  dem  Rand  ein-  bezw.  zweifach  gerillt,  demnach  dem 
Typus  der  Holztürme  Löschcke  Taf.  b,  Fig.  9  oder  10  entsprechend.  3  Stück, 
2  gef.  in  NO  aus  schmutzig  weissem,  bezw.  grauweissem  wenig  glimmerigem 
Ton  mit  gelbweisser  Oberfläche;  1  in  XXII  rötlich  gelb. 

40.  Steilwandige  Teller  mit  schräg  nach  oben  ausgebogenem  Rand 
mit  Deckelfuge  vom  Typus  der  Limestürme  Löschcke  Taf .  b  Fig.  14  und  15. 
2  Stück:  1  NO  grau  mit  bräunlicher  Oberfläche;  IUI  grau  mit  geschwärzter 
Aussenseite. 

41.  Wenig  ausgebauchter  Teller,  Taf.  XVII  Fig.  48;  stark 
aufwärts  gebogener  gegen  das  Ende  wulstig  verdickter  Rand  mit  Deekelfuge, 
durch  halben  nach  innen  einspringenden  Rundstab  mit  der  oberen  Wandung 
verbunden.     1  Stück  gef.  in  NO,  weissgelb  mit  hellbrauner  Oberfläche. 

42.  Steilwandiger  Teller,  Taf.  XVII  Fig.  49;  nach  aussen  auf- 
wärts aufgebogener  Rand  mit  Deckelunterlage  auf  der  inneren  Seite  und 
durch  tiefe  Rille  gekerbter  Aussenseite.  1  Stück,  gef.  in  NO,  grau  mit  schwarz- 
grauer Oberfäche.  Typen  41  und  42  stehen  wohl  den  Typen  aus  den  Limes- 
türmen  Löschcke  Tat',  b  Fig.   16  ff.  und  l\H  ff .  nahe. 
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IS.    Wenig  ausgebauchte  Teller  ini!  nach  oben  scbuacli  vi  riti.-kl*r, 

leich-1  ejnwttria  gebogen«  Vfaaimg  l  teilweiie  mit  gerillter  Ausseuseite  vom 

Typus  der  LimcstUrme  Luscheke  Taf.  I»  Fig.  21  ff.  10  Stück:  1  NO,  weiss- 
licli,  gell),  grauweiss  and  bräunlich  mit  gelliweisser  bezw.  bräunlicher  Ober- 
fläche;  1  III   hellbraun;   l  XIII  gleichfalls  hellbraun;   1  XXII  weissgelb. 

44.  Hube  Teller  Taf.  XVII  Fig.  60  mit  stark  schräger  oben  verdickter 
und  leicht  eiuwärts  gebogener  Wandung  nm  T\]>us  des  Kastells  Rheinbrolil 
Uisilnke  Taf.  b  Flg.  SO.  2  Stück,  gef.  in  NO,  aus  grau  weissem  Tou  mit 
weisslichcr  und  bräunlicher  Oberfläche. 

40,  Steilwaiidige  oder  uur  schwach  ausgehauchte  Näpfe  mit 
horizontal  abstellen  dem  Band,  welcher  teils  glatt,  teils  durch  eine  oder  mehrere 
Kiikn  uiii  der  Oberseite  gefurcht  ist;  das  abgebildete  stuck  hat  daran  vier, 
je  zwei  Bin  inneren  und  IlUBBfU  Ende  der  oberen  Uantlseite.  Der  TypUB  ist 
verwandt  mit  den  Stücken  aus  der  linlztunnperiode  des  Limes  LoBOboke 
Taf.  b  Fig.  31— 54.  7  StUek:  4  NO,  grau,  gelblieh  und  rötlich  mit  graubrauner 
um!  rfll lieber  Oheri'lftche;  2  NO  rötlich  und  bräunlich  mit  gleichfarbiger  Ober- 
fläche; 1  VI  rötlich  mit  rotbrauner  Oberfläche.  Alle  Stücke  stärker  oder 
schwacher  angerusflt, 

46.  Bauchige  Näpfe  mit  oben  zu  einem  nach  innen  gesc  blasen  cm 
Wulst  verdickter  Wandung  viun  Typus  der  Steiutunuperiode  des  Limes  Lfiecheke 
Taf.  b  Fig.  :>4  ff.  und  l>7  ff.  Die  Wandung  aussen  oben  meist  mit  einer  Rille. 
l'.i  Stuck:  8  NO,  weiss,  grauweiss  und  gelblich  mit  schmutzig  weisser  grauer 
oder  bräunlicher  (Oberfläche;  3X  grau  mit  rötlicher,  rotbrauner  uud  rotgelb- 
brauner  Oberfläche;  2  HI  bräunlich;  '2  VI  rötlich  mit  rotbrauner  bezw.  rutgelber 
Oberfläche;  2  VII  weiss  und  grau  mit  weissgelber  und  bräunlicher  Oberfläche; 
1  VIII  graubraun;  1  IX  schmutzig  weiss.  Die  Stücke  z.T.  auf  der  Außen- 
seite geschwärzt. 

47.  Teller  Taf.  XVII  Fig.  51,  fast  halbkreisförmig  nach  innen  ge- 
tftgtttt  Wandung  mit  schräg  einwärts  nach  oben  gerichtetem  gegen  das  Ende 
wenig  verdicktem  Rand  mit  je  einer  Rüle  am  Ansät?,  und  am  Ende.  1  Stück, 
gef.  in  NO  aus  rötlieh  gelbem  mit  schwach  glimmerigem  Ton  mit  schmutzig 
graugelber  Oberfläche. 

48.  Flacher  Teller  Taf.  XVII  Fig.  52,  leicht  aufgebogene  schwach 
profilierte  Wandung  mit  zwei  tiefen  Rillen  auf  der  Aussenseite.  1  .Stück  gef.  in 
NO  ans  weingelbem  Ton. 

Von  rauhwandigen  Gef  aasen  haben   sieb   dann  noch   viele  liodenstücke, 
..:-<■  Deckelbruchstücke  und   Wandscherben  gefunden.     Die  Bilden  rind 
durchweg  ebenso  wie  die   Deckelknftnfe  ?on  der  Seheibe  angeschnitten.     Eine 
G  Innung  kommt  nur  einige  Mal  vor. 

Reibschüsseln. 
Von  solchen  siud  im  Graben  des  Steinkastells  eine  grosse  Anzahl  Bruch' 
Stücke  gefunden  worden.     Die  Wandung   ist  teils  fast  senkrecht  gebildet,  teils 
■     ichrag  ron  unten  nach  oben  an    oder  ist  von  unten    nach  oben  an«- 
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gebogen.  Bei  allen  Stücken  ist  die  Innenseite  dureh  zahlreiche  eingesprengte 
grobe  Quarz kürnehen,  Ziegelbruclistilckehen,  meist  auch  noch  durch  mancherlei 
andere  bnnte  Stcinclien  raub  gemacht.  Nach  der  Raudhildung  lassen  sich 
folgende  Ilanpttypcn  ausscheiden: 

1.  Keibschüsseln  mit  stark  geschwungenem  Randprnf  il  und 
\  in  ii  platt  abgeschnittenem  Ausguss  wie  Novaesimn  (BJ.  111/112;  Taf.  27 
Fig.  31.  Der  Typus  kommt  in  einem  Grab  von  der  Luxem burgerstrasBC  in  Köln  ans 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrb.  vor  i  Kölner  0  ruber.  Grab  IG  f.),  auch  im  West- 
kastell von  Neekarburken(0EL-.r»3-uB*L53-1  Lief.  9  Taf.  5,  Abb.  1,3,  5,  7  und  9), 
im  Ostkastcll  dagegen  nicht  mehr  (a.a.O.  Taf.  6,  Abb.  61—69).  42  Stuck: 
27  NO,  I  gelblich,  2  rötlich  gelb,  1  innen  ziegelrot,  aussen  rotgelb,  2  innen 
rosa,  aussen  hellrotweiss ,  1  im  Kern  hellgrau,  in  den  äusseren  Schichten 
heliotrop,  an  der  Oberfläche  weissgelb,  die  übrigen  weiss  mit  schmutzig  weisser 
oder  gelblicher  Oberfläche.  1  X  innen  blaugrau,  aussen  rötlich  gelb  mit  gelb- 
licher Oberfläche.  1  111  gelb;  3  VI  1  innen  schwarzgrau,  aussen  weissgelb, 
2  innen  hellrotgelb  mit  starken  Ziegelzusätzen  aussen  rötlich  weiss;  1  VIII 
grauweiss ;  2  XIII  grauweiss  und  graublau  mit  rötlieh  gelber  Oberfläche ; 
6  XV  2  weiss,  2  rotgelb,  1  gelb,  1  innen  hellgrauhlau.  aussen  weissgelb; 
2  XXV  gelbweiss  und  rötlich  gelb. 

2.  Reibschüsseln  mit  weniger  wulstigen  dünneren  und  mehr  ab- 
stehenden  Räudern,  welche  teils  fast  horizontal  gestellt  sind,  teils  mehr  oder 
weniger  stark  nach  oben  gebogen  sind.  Die  obere  Fläche  ist  mciBt  leicht 
gewölbt  und  die  untere  dementsprechend  unterhöhlt.  Die  Aussgusse  bestehen 
z.  T.  ans  einer  tiefen  Über  den  Rand  vorspringenden  Rille,  z.  T.  wird  der 
Aussguss  einfach  dnreh  zwei  umgebogene  Stege  auf  dem  Rande  markiert.  Der 
Typus  kommt  in  Heldenbergeu  vor  (ORL  Nr.  25  Lief.  13,  Taf.  3,  Abb.  24), 
aber  auch  noch  im  Ostkastell  von  Neckarburken  (ORL  Nr.  53  und  59  '  9, 
Taf.  5  Abb.  61  und  62).  36  Stück:  23  NO,  1  weiss,  der  obere  Teil  der 
Innenseite  und  die  obere  Seite  des  Randes  rotbraun  bemalt  wie  z.  II.  bei  dem 
eben  angeführten  Stück  aus  Heldenbergeu;  4  ziegelrot;  I  dunkelrot;  1  gelh- 
goldbrann  mit  starkem  Goldglimmerüberzug;  2  grau;  die  übrigen  gelb  oder 
weisslicb.  21V  graubraun  und  rötlich  gelb;  2  VI  weiss  nnd  rötlich  gelb;  4  XIII 
weiss,  gelb  und  rosa;  3  XV  weiss  und  rotgelb;  2  XXIX  weiss  und  gelblich. 

3.  Reibschusselti,  dem  vorigen  Typus  verwandt  aber  der  dicke  Rand 
stark  schräg  nach  oben  gebogen.  1  Stück  gef.  in  III,  rötlich  grau  mit  schmutzig 
weisser  Oberfläche. 

4.  ReibscbUsseln  Taf.  XVII  Fig.  53  mit  stark  nach  innen  ein- 
springender Wandung  und  geschwungenem  Profil,  durch  breite  tiefe  Kinne 
von  dem  Einsprang  getrenut.  1  Stück,  gef.  in  NO,  innen  schmutzig  grau, 
aussen  rötlich  gelb, 

5.  RcibBchüsseln  Taf.  XVII  Fig.  54  mit  dickem  wulstigem  unter- 
schrittenem Rund  mit  rundem  Stall  ani  inneren  Ende.  3  Stück:  1  NO  innen 
grau,  aussen  weissgelb;  1  VIII  rotgell);  1  XXV  innen  graublau,  aussen  schmutzig 
gelbweiss. 
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6.  Reibschüsseln  mit  breitem  senkrecht  angegliedertem  Rand, 
der  oben  häufig  mehr  oder  weniger  stark  nach  innen  eingebogen  ist,  im  (ihrigen 
meist  geradlinig  verläuft  oder  mir  schwach  gebogen  ist.  Der  Ansguss  springt 
stark  vor  den  Rand  vor,  also  etwa  vom  Typus  wie  Neckarburken  (URL  53 
und  53  '  1X>  Taf.  4  „  oder  der  Saniburg  i  Jacobi  „Saalburg")  Seite  426  Abb.  63  ,„. 
80  Stflck:  10  NO,  alle  weiss  oder  gelb;  1  X  rötlieh  gelb;  2  III  gelb;  1  IV 
ntamtzig  graugclb;  3  VI  weiss;  2  XV  weiss  und  hellrot  gelb;   1  XXII  weiss. 

Grosse  Vorratsgefässe. 

1.  Weitbauchige  fasse  r  vom  Typus  Ritterli  ng  Ilorbeim  S.  99 
Abb.  Bö.  2  Stück  gel.  in  NO  und  in  X,  das  erstere  mit  8  eni  breitem  Rand, 
sehr  dickwandig  uns  schmutzig  graugelbeiu  mit  Quarz  und  Ziegelbrockeben  ver- 
mengtem Tun  mit  geglätteter  weisslicber  Aussenseite;  das  andere  mit  4  cm 
breitem  Raud,  dünnwandiger,  rötlich  gelb  mit  schmutzig  weissgelber  Ober- 
flache. 

2.  Raudstück  eines  K  ruges  mit  breitem  zylindrischem  Hals  und 
breitem  horizontal  abstehendem  flach  gerundetem  Rand  mit  durch  zwei  Rillen 
gekerbter  oberer  und  leicht  gekehlter  unterer  Seite.  Im  Inneren  eine  schwache 
Kehlung  zum  Befestigen  des  Verschlusses.  *  Der  Hcnkelansatz  sehr  breit.  Der 
Typue  kommt  sehr  nahe  Krügen  aus  Heldenbergen  (ORL.  25  Lief.  13  Taf.  3 
Abb.  37  und  47  f.)  1  Stück,  gef.  in  NO.  aus  weissgelhem  sandhaltigem  Ton  mit 
ranhgekörnter  gelblicher  Oberfläche. 

3.  Amphoren-  oder  DolieurandstUcke,  sehr  dick  und  wulstig.  Im 
Inneren  mit  Verseh Ins* fuge.  8  Stück,  gef,  in  IV  und  XVni  aus  schmutzig 
graubraunem  uud  feinsandigem  Ton  mit  grauweisser  und  rötlich  gelber  f'ibcr- 
f  liehe. 

4.  Wulstig  verdickte  RandstUcke  dünnwandigerer  und  kleinerer 
Gcfässe  wie  Ritterling  Hofheim  S.  97  Abb.  54  linkü.  4StÜck:  2  NO  rötlich- 
gelb  und  grau  mit  weissgelber  und  rotgelber  Oberfläche;  1  X  rotgelb,  1  XIII 
graugelb,  oben  auf  dem  Rande  eingeritzt  I  I  I. 

5.  Trümmer  zweier  schlanker  Amphoren  mit  flachem,  breitem, 
niedrigem  Standreif  wie  Novaesium  Taf.  27,32.  S  Stück:  1  gef.  in  III  rötlich 
gelber,  stark  sandiger  uud  schwach  gliuuneriger  Ton  mit  gelbweisser  Oberfläche; 
1   in  XXV  innen  rütlich  braun,  aussen  gelbweiss. 

6.  Boden-  und  Wandstncke  grosserer  dünnwandiger  Vorrats- 
krüge  mit  breitem,  flachem,  niedrigem  Standreif  und  z.  T.  wenig  nach  innen 
gedrücktem  Boden,  also  wie  Rit'erling  Hofheim  Seite  97,  Abb.  54.  Im  ganzen 
Reste  von  7  verschiedenen  Oefässen:  5  IV,  schmutzig  weiss,  gelb,  retgelb,  rot- 
braun und  rötlich  weiss,  l  VI  grangelb  mit  rotgelber,  glimmeriger  Oberfläche; 
1  XIII  schmutzig  weiss  mit  sehr  starken  Sand-  und  Quarzzusätzen. 

7.  Grössere  z.  T.  noch  aneinander  anpassende  Wandseherbcn 
teil*  kugeliger  teils  langgestreckter  Gcfässe.  12  Stück:  7  NO:  grau,  graubraun 
und  gelbgr:iti,  gmusehwarz,  rotgelb  und  ziegelrot;  1  IV  graugelii,  2  VI  rot- 
weiss  und  rotbraun:  2  XV  grausen  war/,  nnd  rotgelb. 


810  Hans  Lehner: 

8.  Doliumhenkel  von  rundem  Durchschnitt,  grangelb  mit  Stempel 
Taf.  XVII  Fig.  55;  gef.  in  VIII,  eingeritzt  .11.. 

9.  Doliumhenkel  von  rundem  Durchschnitt,  rötlich  gelb,  gef.  in  NO; 
eingeritzt :  V 1 1. 

10.  Doliumhenkel  von  rundem  Durchschnitt  mit  Ansatz  des  Halses* 
Schmutzig  rötlich  grau;  gef.  in  NO;  eingeritzt:  VII. 

11.  Doliumhenkel  von  rundem  Durchschnitt,  rötlich  graubraun,  gef. 
in  NO;  eingeritzt:  IUI. 

12.  Breiter,  gerillter,  bandartiger  Erughenke),  rund  gebogen, 
gelbweisa,  gef.  in  NO;  eingeritzt:    \/  I  I 

13.  Breiter,  bandartiger,  gerundeter  Erughenkel  mit  Rille,  grau- 
weiss,  gef.  in  NO ;  eingeritzt:  X  i. 

14.  Breiter,  runder,  bandartiger  Krughenkel,  tief  gerillt;  rötlich 
gelb,  gef.  in  NO;  eingeritzt:  XI. 

15.    Sechs  Dolienhenkel  von  rundem  Durchschnitt,  z.  T.  mit  Halsansatz, 
ohne  Stempel  und  Einritzungen:    3 NO  rötlich   grau,   graugelb   und   rotbraun; 

2  VI  grau  mit  rötlicher  Oberfläche;  1  XIII  grau  mit  rotgelber,  stark  glimmeriger 
Oberfläche. 

16.  Elf  breite,  gerundete,  bandartige  Henkel  mit  tief  eingekerbter 
Rille  grösserer  Gefätse,  ungestempelt  und  nicht  gezeichnet;  teilweise  mit  Hals- 
ansätzen. 3 NO  rötlich  weiss,  rotbraun  und  ziegelrot;  IX  rötlich  gelb;  IUI 
rotbraun;  2  IV  gelbrot  und  braunrot;  2  V  rötlich  weiss  und  rotbraun;  1  VII 
ziegelrot;  1  XIII  weiss. 

ünbemalte  Scbälchen,  Vasen  und  Becher  aus  Ton. 

1.  Schüssel  mit  abstehendem  Kragen  unter  dem  Rand  vom 
Typus  der  Sigillataschüsseln  Drag.  38,  aus  weissem,  sehr  gut  geschlämmten 
Ton  mit  sauber  geglätteter  Oberfläche.  Ähnliche  Schälchen  und  Schüsselchen, 
aber  farbig  tiberzogen,  finden  sich  in  Cölner  Gräbern  ans  der  Mitte  des  ersten 
Jabrh.,  z.  B.  Grab  14  c  und  15  g;  jedoch  haben  diese  Stücke  noch  nicht  den 
stark  tiberhängenden  Kragen.  Unsere  Schüssel  wird  wohl  in  die  Zeit  der 
frühesten  gleichartigen  aus  Sigillata  zu  setzen  sein  z.  B.  in  einem  flavischen 
Grab  aus  Xanten  mit  Münze  des'  Vitellius  (Houben-Fiedler  Taf.  XIX)  und  in 
dem  Kölner  Grab  22  i  aus  der  Zeit  um  100  gef.  in  VI. 

2.  Hohe,    schlanke    Becherchen  wie  Novaesium   Taf.  27,    Fig.  17. 

3  Stück:  2  NO  rötlich  gelb  und  rotbraun;  1  XXV  weiss. 

3.  Kelchförmige  Vasen  mit  gewellten  Rändern  wie  Koenen 
Taf.  15,  28  und  29;  häufig  am  Limes;  vergl.  darüber  B.  Jb.  111/112  Seite  356 
unter  f.  3  Stück:  1  XIII  mit  einfach  gewelltem  Rand  aus  gut  geschlämmtem 
Ton  mit  glatter  Oberfläche;  1  XXV  gleichfalls  mit  einfach  gewelltem  Rand, 
rötlich  gelb,  rauhwandig,  1  NO  mit  doppelt  gewelltem  Rand,  gelbweiss  und 
rauhwandig.     Ausserdem  noch  drei  Fttsse  von  derartigen  Vasen. 

4.  Grosse  Schalen  mit  gewelltem  Rand  und  einem  zweiten  wellen- 
förmigem Zierbandc  etwa  um  die  Mitte  des  Körpers,  also  wie  Koenen  Taf.  15,  25, 
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Heidenheim  (ORL66b  XIII)  Taf.  3,1,  Saalburg  Taf.  28  Nr.  30,  (wo  Seite  426 
diese  Gefässe  als  „Fruchtschalen"  bezeichnet  werden),  Obernburg  (ORL  35  XVIII), 
Taf.  5,8  und  Pfünz  (ORL  73  XIV)  Taf.  8,1—3  und  Taf.  11,27.  1  Stück,  gef. 
in  NO,  gelbweiss,  sehr  dickwandig  und  grobkörnig. 

Lampen  und  Leuchter. 

1.  Gehenkelte  Lampe  wie  Bonn.  Jahrb.  111/112  Taf.  28,8,  Boden 
nicht  erhalten;  gef.  in  NO,  rötlich  gelber  Ton  mit  rotgelber  Oberfläche. 

2.  Fussreste  von  Leuchterchen  wie  Jacobi  Saalburg  Seite  460 
Abb.  72,2  und  Gross-Krotzenburg  (ORL  23  XX)  Taf.  7,1h.  2  Stück:  1  NO 
weiss;  1  XIII  gelbweiss  und  rauhwandig. 

Grün  glasierte  Gefässe. 
Nur  eine  kleine  Wandscherbe  ist  erhalten  von  einem  ziemlich  dickwandigen, 
weisstonigem,  un verziertem  Gefäss  mit  dunkelgrüner  Glasur  auf  beiden  Seiten; 
gef.  in  X. 

Prähistorisches. 
Wandscherbc  mit  anhaftendem   Fussansatz   eines   dickwandigen 
Gefässes  aus  schmutzig  grauem,  stark  mit  Sand  und  Quarz  vermengtem  Ton; 
die  Aussenseite  mit  dem  Besen  gerauht;  gef.  in  III. 

Terrakotten. 

1.  Aufsatzstückj  fast  dreieckig,  Taf.  XVIII  Fig.  12;  die  Spitze 
gerundet;  rötlich  weisser  Ton;  auf  der  Vorderseite  ist  in  Ton  ein  Baum  mit 
Zweigen  und  Blättern  aufgesetzt;  beide  Seiten  hellgrün  angestrichen;  gef.  in  111. 

2.  Rest  einer  Tonmaske  mit  zwei  Löchern,  weiss  mit  geglätteter 
Oberfläche.  Derartige  Masken  kommen  mehrfach  in  den  neronisch-flavischen 
Gruben  von  der  Klinik  in  Bonn  vor;  gef.  in  III. 

3.  Hals  und  Kopf  eines  Vögelchens  aus  feinem  weissem  Ton  mit 
glatter  Oberfläche;  gef.  in  NO. 

Stuck. 
Fragment,    Taf.  XVIII    Fig.   13,    sehr    hart,    rötlich    weissgelb    mit 
feinem  Sand  und  Ziegelstaub  vermengt;    auf  der  Vorderseite  der  Rest   eines 
Blattes;  gef.  in  NO. 

Wandverputz. 
Im  ganzen  sind  neun  grössere  oder  kleinere  Brocken  erhalten,  aus  mit 
Sand,  kleinen  Steinchen,  Häcksel  z.  T.  auch  mit  Ziegelmehl  und  kleinen  Ziegel- 
bröckchen  vermischtem  Kalk.  4  NO:  1  hellrot,  1  rotgelb,  1  dunkelrot,  1  grün- 
blau angestrichen ;  1  X  rotbraun,  1  IV  dunkelrot,  1  XVIII  rotbraun,  1  XXVII 
rotbraun,  1  XXIX  rotgelb  angestrichen. 

Ziegel. 
Grösseres  Bruchstück  eines  Flachziegels  mit   dem  Rest  des  Stempel- 
einschlages,   der  Stempel  selbst  ist  nicht  mehr  vorhanden,    gef.   in  NO;    und 
Reste  von  vier  verschiedenen   Deckzicgeln,   auf  dem   einen    eingedrückte 
Hundspfoten,  drei  gef.  in  NO,  einer  in  XV. 
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Glas. 

Es  wurde  unr  ein  Tellerbruchstllek  gefunden  aas  hellgrün  durel 
scheinendem  Glas  mit  glatter  Standfläche,  leicht  aufgebogener  Wandung  und 
liohem,  schräg  nach  aussen  gestelltem  Hand;  gef.  in  X. 

Bronze. 

1.  Vierkantiger  Nagel  mit  flachem  Kopf. 

2.  Fibula,    Taf.    XV11I    Fig.    14    mit    g; 
schlnss;    der    Bllgel    besteht   aus   einem   grossen, 
nml  swej   runden  Srheilieii  an  den  beiden  Enden; 
ausgehöhlt    zur  Aufnahme  von  Schmelz;    vnn  diesem  ist  nichts    mehr  erhalten. 
Länge  3  cm,  gef.  in  XXVIII. 

3.  Schnallenverechlussstttck,  Taf.  XVIII  Fig.  15.  Der  Bllgel 
hat  die  Form  einer  rechteckigen  Platte;  seine,  obere  Seite  ist  mit  einem  rauten- 
förmigen Muster  verziert  nnd  enthält  noch  Reste  von  blauen  Schniel/,einlageu. 
D.  2,50  ein,  gef.  in  XXIX. 


ti  cm  lang;  gef.  in  XV. 
nz    einfachem    Sehai 
hohlen    Kopf    in    der    Mitte 

der  obere  Teil  derselben  ist 


Vier  stark  angerostete  li — 12  cm  lange  Nägel  mit  breiten,  flachen  Kiipfen, 
2  NO;  I  VI;  I  XVIII  nnd  eine  rechteckig  gebogene  Klammer  mit  zugespitzten 
Enden,  gef.  in  NO. 

Verschiedenes. 

Erwähnt  seien  noch  mehrere  Austernselialen  und  eine  Anzahl  Zähne  von 
Pferden  und  Schweinen  und  Hauer,  gef.  in  allen  Versuchsscbnitten. 


O.   Kanäle,  Gruben  u.  dgl. 

Die  Funde  aus  den  Kanälen,  Gruben  und  verschiedenen  Knltnrschichten 
der  Altebnrg  ergeben  für  die  Chronologie  dasselbe  Bild,  wie  wir  es  aus  den 
Funden  des  Enlwcrks  und  des  GrabetiB  des  SteinkastellB  kennen  lernten.  Die 
Aufzählung  mag  sieh  deshalb  auf  die  Hervorhebung  des  wichtigsten,  namentlich 
der  Münzeu,  des  epigrapbischen  Materials  und  einiger  besonderer  Formen 
beschränken. 

Münzen. 

1.  Mittelbronze  des  Vespasianus,  gef.  in  Grube  M  (Schnitt  XXIV). 
Av.:  Imp.  Caex.  VetpaHomu  Aug.  con.  IUI;  Kopf  mit  Lorbeer,  nach  rechte. 
B.V.:  Aequitas,  nach  links  stehend,  mit  Wage  und  Szepter.  Aequitas  Augusti.  s — c, 
Cohen*  15;  72  oder  73  n.  Chr.  geprägt;  gut  erhalten,  nicht  stark  abgegriffen. 

2.  Mitteibron  zedcsTraian  us,  gef.  in  einer  Grube  z.  T.  unter,  z.  T.  vor 
der  Streue  > — p*  in  Schnitt  XXVI.  Av.:  Kopf  mit  Lorbeer,  nach  rechts. 
Truiano,  sonst  unlesbar.  Rv\:  stehende  weibliche  Figur  mit  Füllhorn  und  Schale 
/.wischen  8—C. 

3.  Mittelbronze  des  Hadrianus.  gef.  in  der  schwarzen  Kulturschicbt 
in  Schnitt  II.  Av.:  Hudrtanug  Augitstun;  Büste  mit  Lorbeer,  nach  rechts. 
Et.:  Salus,  nach  links  stehend,  mit  Szepter,  eine  Schlange  fütternd;  Satw 
Augutti',  cos  III  *— c;  gut  erbalten.     Cohen*  1357. 
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Sigillata. 
Besondere  Formen. 

1.  Taf.  XVIII  Fig.  16;  Tellerbruchstück  mit  senkrechtem  Rand, 
der  auf  der  Aussenseite  mit  fortlaufendem  Blattmuster  verziert  und  gegen  den 
Bauch  durch  ein  abstehendes  wenig  überhängendes  Stäbchen  abgesetzt  ist,  ge- 
fanden im  Nordkanal.  Dieselbe  Form  mit  ähnlich  verziertem  Rand  kommt  in 
Rheinzabern  vor.  (Vergl.  Ludowici,  Stempelnamen  in  Rheinzabern  S.  90 
Abb.  Nr.  1356). 

2.  Taf.  XVIII  Fig.  17;  Wandsttick  eines  zylindrischen  Ge- 
fäSBes  mit  eingekerbten  blattartigen  Verzierungen.  Die  zu  breiten  and  langen 
schmalen  Blättern  zusammengestellten  Master  entsprechen  ähnlichen  Verzierungen 
auf  anderen  Sigillatagefässen,  z.  B.  Bonn.  Jahrb.  84  Taf.  II  2,  3,  4  and  5,  aber 
die  Form  ist  ganz  abweichend  von  der  für  diese  Gefässe  üblichen;  gefanden 
im  Nordkanal. 

3.  Taf.  XVII  Fig.  56;  Tässchen  mit  Standreif  eben  and  hohem  zylin- 
drischem oben  and  unten  von  Reifchen  begrenztem  Rand.  Stempel  Taf.  XVII, 
Fig.  56  a;  gefunden  in  Keller  II  im  Schnitt  VIII. 

Stempel  and  Graffiti. 


Lf. 

Form  nach 

CIL.  xin. 

Nr. 

Stempel 

Dragen- 
dorff 

III.  1. 10010 

Fundstelle 

Bemerkungen 

1 

OF  AB//I 

Napf  27 

cf.  77 

Nordkaual 

wohl  Albani,  die 
unterstenTeilchen 
der  Buchstaben 
ausgebrochen 

2 

AM  B  1  L  1  S 

Teller  31 

98 

Keller  Ii.  Sehn.  VIII 

Amabilis 

3 

AMISATVSF 

Teller  31 

130 

Nordkanal 

4 

BOVDV^F 

Teller  31 

347 

Schwarze  Kultur- 
schicht in  Schnitt  I 

Im  Inneren  auf 
dem  Boden  Stri- 
chelkranz. 

5 

BVCCVSFinKreis- 
stellg.  um  einen  Punkt 

Teller  31 

365 

Nordkanal 

unten  ein  R 

6 

OFCALVI 

Napf  27 

410 

Nordkanal 

unten  ein  X 

7 

ARBONISM 

Teller  31 

cf.  455  d.  f 

Nordkanal 

[C]arbonis  ma 

8 

CILSINVSI  (sie!) 

Napf  33 

cf.521k,o* 

Grube,  in  Schnitt 
XXVI 

9 

IBNEPTVS  F 

Schüssel  37 

592 

Nordkanal 

[Co]bnertu8  f.  zwi- 
schen den  Bildern. 

10 

COCVSF 

Napf  33 

603 

Grube  in  Schnitt 
XXVI 

11 

CONDARK' 

Napf  33 

630 

Keller  II  in  Schnitt 
VIII 

Condarillws 

12 

COÄ/MV 

Napf  33 

? 

Schwarze  Kultur- 
schicht in  Schnitt  I 

Taf.  XVII  Fig.  57 
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Lf. 

Form  nach 

CIL.  XIII. 

Nr. 

Stempel 

Dragen- 
dorff 

III.  1. 10010 

Fundstelle 

Bemerkungen 

13 

CORISOFECIT 

Teller  31 

646 

Nordkanal 

* 

14 

CORI^OK 

Teller  31 

646 

Kulturschicht  über 

den  kleinen  Kanal 

in  Schnitt  I 

Coriso  f. 

15 

■/OFLCVIRM 

• 
• 

Napf  27 

656 

Nordkanal 

16 

• 

DIICMVSI' 

Napf  33 

765  q,  t 

Schwarze  Kultur- 
schicht in  Schnitt  I 

Decmus  f. 

17 

GATVSE 

Napf  33 

945 

Kulturschicht  über 

Gatus  fe. 

- 

dem  kleinen  Kanal 
in  I 

Keller  Ii.Schn.  VIII 

18 

GATVSF 

Schüssel  37 

945 

19 

Gl/ 

Teller  31 

Kulturschicht  über 

dem  kleinen  Kanal 

in  I 

Im  Inneren  auf 
dem  Boden  Stri- 
chelkranz 

20 

OF  m„  NGE 

Napfboden 
27  oder  33 

cf.  1032 

Keller  I  in  Schnitt 
VIII 

of  [I]nge 

21 

•LAIIN, 

Teller  31 

cf.  1119  m* 

Nordkanal 

Latin[us] ; 
Taf.XVII  Fig.  58 

22 

IEMTV/M 

Napf  27 

cf.  1132n« 

Nordkanal 

Lentuli 

23 

OFMCCAY 

Teller  31 

cf.  1196  m» 

of  Maccari 

24 

MAR  +  AKFE 

Teller  31 

1282 

KellerIi.Schn.VIII 

25 

MS  CT 

Teller  31 

1291 

Nordkanal 

26 

MATVACF 

Teller  31 

1313 

Kulturschicht  über 

dem  kleinen  Kanal 

in  I 

Grube  in  Schnitt 

27 

NEBBIC 

Napf  27 

1323 

xxvrn 

28 

NEBBVxFE(8ic!) 

Napf  27 

1326 

Schwarze  Kultur- 
schicht in  Schnitt  II 

29 

0FMI/ 

Napf  33 

? 

30 

PECVMAFE 

Teller  31 

1521 

Westkanal 

31 

PVBKI 

Napf  33 

1589 

Nordkanal 

32 

RVCATA  Nl 

Teller  31 

1656 

Nordkanal 

Im  Inneren  auf 
dem  Boden  Stri- 
chelkranz 

33 

8ABELLVS 

Teller  31 

1680  b 

Schwarze  Kultur- 
schicht  in  Schnitt  I 

Sabellus 

34 

SA 

Teller  31 

— 

Nordkanal 

auf  dem  Boden 
Strichelkranz. 

35 

OF  SVLPICI 

Teller  31 

1584 

*? 

36 

TTOCCAFECITT 

Teller  31 

cf.  1921  t 

» 

37 

VENICARVS 

Napf  33 

2002 

w 
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Lf. 

Nr. 

Stempel 

Form  nach 

Dragen- 

dorff 

CIL.  XIII. 
III.  1. 10010 

Fundstelle 

Bemerkungen 

38 

VENICARV^ 

Napf  33 

2002 

Nordkanal 

39 

VERVS 

Teller  31 

2020 

rt 

Venut 

40 

VIMPVS- 

Teller  31 

2044 

Kulturschicht  über 

dem  kleinen  Kanal 

in  I 

Keller  I  in  Schnitt 

vorn    und    hinten 
ein  Bäumchen 

41 

VIMPVS- 

Teller  31 

2044 

dgl. 

VIII 

42 

VITAL 

Napf  33 

2062 

Keller  II  in  Schnitt 
VIII 

43 

TVS  F 

Teller  31 

— 

Nordkanal 

44 

/fnV>\ 

Teller  31 

— 

r» 

45 

UNVS 

Teller  31 

— 

r» 

46 

Taf.XVIl  Hg.  59 

Napf  27 

? 

i» 

unten  Graf  fit  o 

Üvati  X, 
Taf.XVH  Fig.  59  a 

47 

e 

Schüssel  37 

n 

unten  Grafflto 

Vareni, 
Taf.XVII  Fig. 60. 

48 

_  ^_  — . 

Napf  33 

n 

unten  Graffito 

[S]ecundin[i], 
Taf.XVII  Fig.  61 

49 

OFI 

Teller  31 

— 

Westkanal 

50 

Taf.XVII  Fig.  62 

Schüssel  37 

? 

Grube  in  Schnitt 
XXVI 

zwischen    den   Bil- 
dern gestempelt. 

Stempel  und  Einritzungen  auf  Amphoren  und  Doiien. 

1.  Oberer  Teil  eines  Doliums  mit  runden  Henkeln;  einer  ge- 
stempelt |  G  •  A '  |  Taf.  XVII  Fig.  63;  auf  der  oberen  Randseite  eingeritzt 
VIII,  gefunden  im  Nordkanal. 

2.  Taf.XVII  Fig.  64;  Doliumhenkel  von  rundem  Durchschnitt,  gef. 
im  Nordkanal,  mit  Stempel  und  Einritzungen. 

Die  erste,  viel  dünnere  Einritzung  ist  vor  der  Aufprägung  de«  Stempels  ein- 
gekratzt worden;  die  unteren  Teile  der  beiden  letzten  Zeichen  sind  bei  Prägung 
des  Stempels  zerstört  worden. 

3.  Taf.  XVII  Fig.  65;  Doliumhenkel  von  rundem  Durchschnitt, 
gef.  im  Westkanal   mit  Stempel   |  P  Q  F  '  | 

4.  Taf.  XVII  Fig.  66;  Doliumhenkel  von  rundem  Durchschnitt, 
mit  dem  Stempel  |  M  I  M|,    gef.  in  der  schwarzen  Kulturschicht  in  Schnitt  I. 

5.  Doliumrand,  gef.  im  Nordkanal,  mit  Einritzung  Vi  IX. 

6.  dgl.  mit  VI  ,  gef.  im  Nordkanal. 
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7.  Doliumhenkel,  gef.  im  Nordkanal;  rund  mit  Vi. 

8.  Vorratskrug,  gef.  im  Nordkanal,  wie  Ritterling  Hofheim  S.  96 
Abb.  52  unten  rechts;  auf  dem  Rande  eingeritzt  III. 

9.  Doliumrand,  gef.  in  der  Kulturschicht  über  dem  kleinen  Kanal  in 
Schnitt  I,  mit  Einritzung  I  I  V. 

10.  Doliumrand,  gef.  zusammen  mit  8,  mit  der  Einritzung  I. 

11.  Doppelhenkeliger  Vorratskrug,  gef.  wie  8  nnd  9,  ähnlich 
Ritterling  Hofheim  S.  97  Abb.  54  rechts.  Auf  dem  Rand  eingeritzt  I  II,  auf 
einem  Henkel  VI  III. 

12.  Krug  wie  10,  gef.  wie  10,  mit  eingeritzter  X  auf  einem  Henkel. 

13.  Vorratskrug  wie  Bonn.  Jahrb.  111/112  Taf.  27  Fig.  32;  auf  dem 
Rand  eingeritzt  I  I  I ,  auf  einem  Henkel  VIII,  gef.  in  Keller  I  in  Schnitt  VIII. 

14.  Randstück  eines  Krieges  wie  12,  gef.  ebenda,  mit  Einritzung  1 1 1. 

15.  Runder  Doliumhenkel,  gef.  wie  12  und  13  mit  Einritzung  X. 

16.  Runder  Doliumhenkel,  gef.  in  Keller  II  in  Schnitt  VIII,  mit  ein- 
geritzter V  I. 

17.  Dolium  wie  12,  gef.  in  der  Grube  in  Schnitt  XXVIII;  auf  dem  Rande 
eingeritzt  III;  auf  einem  Henkel  I  I. 

18.  Doliumrand,  gef.  im  Westkanal  mit  Einritzung    I       l . 
Belgische  Ware. 

Taf.  XVIII  Fig.  18  Wandstück  eines  zylindrischen  Gefässes, 
gef.  im  Nordkanal,  ohne  besondere  Randbildung,  verziert  mit  Gruppen  ein- 
gepresster  Muster.     Hellgrau  blauer  Ton  mit  glänzend   schwarzer  Oberfläche. 

Krüge,  Kannen  und  Flaschen. 

1.  Taf.  XVIII  Fig.  19  Einhenkeliger  Krug,  gef.  im  Nordkanal, 
mit  abfallender  Schulter,  kurzem  konischem  Hals  mit  nach  oben  weit  trichter- 
förmig  ausgebogenem  Mundstück  und  gerundetem  dreirippigem  Henkel.  Der 
Randansatz  wird  durch  einen  wenig  vorquellenden  Reifen  markiert.  Ziegelroter, 
weiss  überzogener  Ton. 

2.  Taf.  XVIII  Fig.  20  Gelbweisser  Krug,  gef.  im  Nordkanal, 
mit  zylindrischem  Mundstück  und  besonderem  durch  Rille  abgesetztem  Mundstück. 

3.  Taf.  XVIII  Fig.  21  Doppelhenkeliger  Krug,  gef.  im  Nord- 
kanal, mit  breitem  plattem  ßauch,  in  scharfem  Grad  am  Boden  und  oben 
gebogen;  mit  schräg  nach  aussen  aufwärts  gerichtetem  konischem  Hals  und 
einfachem  wulstigem  Randring.  Rötlich  gelber,  wenig  glimmeriger  Ton  mit 
geglätteter  Oberfläche. 

4.  Taf.  XVIII  Fig.  22  Krugfragment,  gef.  in  der  Kulturschicht 
über  dem  kleinen  Kanal  in  Schnitt  I,  mit  langem  konisch  zulaufendem  Hals 
und  hohem  trichterförmigem  Mundstück,  durch  plastischen  wenig  vortretenden 
Reifen  vom  Halse  getrennt.  Weisser  wenig  sandiger  Ton,  mit  schwarzer 
glatter  Oberfläche. 

Rauhwandige  Gefässe. 

1.  Taf.  XVII  Fig.  67.  Wenig  ausgebauchte  grosse  Urne,  gef. 
im  Nordkanal;    mit   nach    oben   geschwungenem  Randprofil  mit  sehr  starkem 
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iVplst.  auf  der  Unterseite.  Der  obere  Bauchraud  ist  verziert  mit  einem,  von 
Rortaontalrilleii  cingefasstcn,  cingefnrehten  welligem  Hantle  Fig.  67a.  Weiser 
tark  sandiger  Tou  mit  schmutzig  weisser  Oberfläche. 

2.    Tai.  XVIII    Fig.  23.       Sehr    stark    ausgebauchte    Drne,    gef. 
i  Noidkanal.    Der  Rand  ist  aussen  umzogen  von  einem  flach    wellenförmigen 
ichlamm  aufgehetztem  Bande.     Darunter  eine    in  Ten   angesetzte  Hand- 
iahe.    Hellgrau  blauer  sandiger  Ton. 

'.i.  Tal'.  XVII  Fig.  68.  Kumpe,  gef.  im  Nordkanal,  mit  sinUniliiir 
inten  geknickter  Wandung.  Dicker  wulstiger  Rand  mit  zweifach  gerillter 
mä  zwischen  den  Killen  triebt  geselmvlltei-  Oberer  Svitc.     Rötlicher  Ton. 

Taf.  XVII  Fig.  «Ü  u.  69a.  Bruchstück  eines  Topfes,  gef.  in 
ichnitt  XI,  mit  einwärts  gebogenem  Rand;  die  Aitssenseite  mit  Horizonlal- 
lilhn  dicht  gerieft;  darauf  eine  Handhabe  oder  ein  Halt  für  den  Kochring  auf- 
gedrückt.    Blauscbwarzer  saudiger  Ton. 

Taf.  XVII    Fig.  70  u.  70a.    Graubraune  ratihwandige  Urue,  gef. 
i  der  schwarzen  Ktillurschicht  in  Schnitt  I,  mit  ^rradlinigem  Rand,  auf  dessen 
nlerseite  aussen  ein  Band  aus  breiten  Kerbstrichen  herumlauft. 
Bemalte  und  gefirnisste  Gefässe. 

1.  Taf.  XVII  Fig.  71.  Kugeliger  Becher  mit  ausgebogenem  Rand, 
;ef.  in  dein  kleinen  Kanal  in  Schnitt  I,  verziert  mit  hufeisenförmigen  in  Ton 

aufgesetzten  Ornamenten,  8  cm  hoch,  9  cm   breit. 

2.  Taf.  XVIII  Fig.  24.  Hoher  konischer  Tonbecber,  gef.  m 
Grube  L  (Schuitt  XXI),  mit  Standreifchen,  ohne  besondere  Randbildung;  die 
WttdtUg  taten  über  dem  Fuss  nach  innen  gekuickt;    um  den  oberen  Ihuich- 

uid  eine  breite  Rille;  sehr  dünnwandig,  weisstonig  mit  orangefarbenem  ('ln-r- 
'ii^i'.      10,7  cm  hoch,  8,2  cm  am  Rande  breit. 

3.  Tal'.  XVIII  Fig.  25.  Konisch  geschweifte»  Tontäss.hen, 
gef.  zusammen  mit  2,  mit  besonderem  Rand   und    einfach    glatter  Standfläche 

insgedrebter  Kreisrille;  technisch  genau  dem  Becher  2  entsprechend.  fi  cm 
hoch,   10,6  cm   breit. 

Taf.  XVIII    Fig.  2b.      Leicht    aufgebogenes    Ton  tellerchen, 
zusammen    mit    den    beiden    vorigen  Siiiekeii,    mit    feinem   Standreifchen; 
swissinnig,  *ehr  dünnwandig,  die  Innenseite  orange  Überzogen,  die  Auss.nseiie 
«über  geglättet,  ohne  Farbilberzug.    4,5  cm  hoch,  14  cm  breit. 

Taf.  XVIII    Fig.  27.       Grosser    Tonbeeher,    gef.   zus.    mit    2 — 4, 
mit  glänzend  schwarzem  Überzuge;  verziert  unten  mit  Strich elrnnster,   darüber 
reich  eu  barbotine  mit  zwei  Reihen  jagender  Tiere  (Hirsche,  Rehe  und  Hunde) 
uud  einzelnen   Ulältcheu  und  Tropfen.     18  cm  hoch;   17  cm  breit. 
l'nbemalte  liefäese, 

1.  Taf.  XVII    Fig.  72  u.  72a.     Grosse   halbkugelige  Schüssel  mit 
.  i  i  n  .1  haben,  gef.  im  Westkaual,  aus  grauweissem  Ton,  mit  weieslicber 

geglätteter  Oberfläche.  Der  Fuss  wird  gebildet  durch  eine  runde  Seheibe  mit 
fünf  breiten  konzentrischen  ausgedrehten  Rillen. 

2,  Taf.    XVII     Fig.    73.       Fnsl     zylindrischer     weit     geöffneter 
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Becher,  gef.  im  Westkanal,  mit  nach  innen  gewölbtem  Boden;  um  die  Bauch- 
mitte zwei,  oben  und  unten  je  eine  breite  eingefurchte  Horizontalrille.  Weisser 
Ton.    5  cm  hoch,  9  cm  breit. 

Grün  glasierte  Gefässe. 

Fast  ganz  erhalten  ist  ein  halbkugeliger'  Becher ,  Taf.  XVIII 
Fig.  28,  mit  Standreif  und  dünnem  Rändchen.  Die  Aussenseite  ist  verziert 
mit  feinen  dünnen  Ranken,  die  zum  Teil  in  dickere  umgeschlagene  Enden,  zum 
Teil  in  Efeublättchen  auslaufen.  Weisser  sehr  fein  geschlämmter  Ton;  die 
beiderseits  aufgetragene  Glasur  ist  hellgrün.  5  cm  hoch,  95  cm  breit;  gef.  in 
Keller  I  in  Schnitt  VIII. 

Ziegelstempel. 

a)  Der  classis  Germanica  pia  fidelis. 

1.  CAGAP  erhaben  geprägt,  auf  dem  Bruchstück  eines  Flachziegels, 
gef.  im  Westkanal. 

2.  n  •  G  •  P  •  F  erhaben  geprägt,  auf  einem  Ziegel  brachst  Uck,  gef.  in 
einer  Grube  am  östlichen  Ende  von  Schnitt  XIII. 

b)  Der  legio  XXX  Ulpia  victrix. 

L  XXX  VV  erhaben  geprägt,  auf  einem  Flachziegel,  gef.  in  der  schwarzen 
Kulturschicht  in  Schnitt  I. 

Gewichte. 

Taf.  XVII  Fig.  74.  Konisches  Tongewicht,  oben  abgebrochen, 
mit  breiter  Rille  auf  der  oberen  Fläche;  vom  Boden  aus  führen  sechs  Locher 
ia  das  Innere;  an  einer  Seite  oben  gleichfalls  ein  kleines  Loch. 

Steinkugeln. 

Circa  30  Geschützkugeln  aus  Tuffstein  von  4 — 15  cm  Durchmesser,  allent- 
halben gefunden. 


Vetera. 
Ausgrabungen  auf  dem  Fürstenberg  bei  Xanten. 

Von 
Hans  Lehnen 


I.  Alisgrabungsbericht. 

In  mehrfacher  Weise  vorbereitet  ist  das  Provinzialmuseum  im  Herbste 
1905  an  die  grösste  und  schwierigste  Aufgabe,  welche  der  rheinischen  Alter- 
tumsforschung gestellt  ist,  an  die  Aufsuchung  und  Erforschung  von  Vetera 
herangetreten.  Als  Vorbereitung  auf  diese  Aufgabe  haben  wir  zunächst  an- 
gesehen die  mit  vorbildlicher  Exaktheit  und  Gründlichkeit  ausgeführten  und 
publizierten  Ausgrabungen  der  frührömischen  Anlagen  bei  Haltern  an  der  Lippe, 
die   j«    zweifellos    mit  Vetera    im    engsten  historischen  Zusammenhang  stehen. 
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Was  dort  an  der  Lippe  in  den  letzten  Jahren  geleistet  wurde,  wird  für  Jeden, 
der  sich  ftlrderhin  mit  früh  römischen  Aulagen  im  Rheinlande  beschäftigt,  einen 


XANTEN 


Fig.  7. 

unschätzbaren  Lehrkursus  bilden.  Zu  dieser  theoretischen  Vorbereitung  trat 
die  praktische,  welche  wir  iu  unseren  eigenen  Ausgrabnnfren  der  frllltriimiai'hen 
Befestigungen    von  Remagen    und  der  Altvliarg  crl>lickcn,    welche  eine  grttnd- 
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liehe  Schulung  für  die  Hand  des  Arbeiters  und  den  Blick  und  die  Methode 
des  Leiters  gewesen  sind. 

So  brauchte  denn  der  Beginn  jener  grossen  Arbeit  nicht  mehr  länger 
hinausgeschoben  zu  werden.  Es  kam  nur  darauf  an,  wo  begonnen  werden 
sollte.  1'assVetcra,  der  von  Drnsus  geschaffene  nördliche  Stützpunkt  für  die 
germanische  Eroberungspolitik  des  August  üb,  auf  dem  Fürsteuberg  bei  Xanten 
zu  suchen  sei,  galt  seit  langer  Zeit  als  ausgemacht;  und  es  ist  dies  ja  tat- 
sächlich nicht  etwa  eine  vage  Hypothese,  sondern  eine  auf  den  gründlichsten 
hwtoriMb-topagnpHaehen  Erwägungen  beruhende  und  durch  eine  grosse  Anzahl 
zufälliger  Funde  von  Grabsteinen,  Ziegelstempeln  und  drgl.  gestutzte  Ver- 
mutung gewesen.  Aber  wu  nuu  auf  der  zwischen  dem  Südrand  von  Xanteu 
und  dem  Nordrand  von  Hirten  in  21/,  km  Luftlinie  sich  hinziehenden  Erhebung 
de«  Ftlrsteuberges  der  Spaten  mit  der  meisten  Aussicht  auf  baldigen  Erfolg 
eingesetzt  werden  sollte,  dies  war  eine  Frage,  über  die  die  Ansichten  der 
Forscher,  die  im  Laufe  der  Zeit  den  schönen  Fürstenberg  erstiegen  hatten, 
sehr  geteilt  waren.  Man  kann  fast  sagen:  soviel  Köpfe,  soviel  Meinungen; 
die  wenigen  aus  Tacitus  Beschreibung  zu  gewinnenden  topographischen  Finger- 
zeige Bind  so  allgemeiner  Natur,  dass  sie  auf  mehr  als  einen  Platz  auf 
diesem  weiten  Gelände  bezogen  werden  konnten.  Und  die  Anhaltspunkte, 
die  frühere  Funde  gewährten,  waren  auch  nichts  weniger  als  deutlich.  Die 
wirklichen  oder  angeblichen  Fundstellen  von  Grabsteinen  konnten  ja  höchstens 
einzelne  Plätze  angeben,  wo  wir  nicht  nach  dem  Lager  zu  suchen  brauchten; 
Ziegel  waren  verstreut  auf  dem  ganzen  Gebiet  gefunden  worden;  Stellen,  wo 
der  Pflug  Mauerwerk  in  der  Erde  berührt  haben  sollte,  mochte  man  eigentlich 
vorerst  lieber  vermeiden,  wenn  man  die  augusteischen  Anlagen  suchte;  die 
besonders  populären  Fundstellen  der  berühmten  Xautener  Gemmen  reizten  auch 
nicht  sonderlich,  da  man  sie  wohl  eher  den  Kauabae  des  Lagers  wird  zuteilen 
wollen. 

Um  dem  Schwanken  ein  Ende  zu  machen,  entschloss  ich  mich  nach  einer 
wiederholten  Begehung  des  Geländes,  einmal  auf  der  höchsten  Kuppe  des 
Fllrstcnbergs,  auf  dessen  Nord-,  Süd-  und  Westseite  die  Schilderung  des  Tacitus 
bist.  IV.  23  „pars  autrorum  in  vollem  leftiter  exsttrgens,  pars  aequo  adfb& 
(«ru  nicht  übel  zu  passen  schien,  während  nach  Osten  zum  alten  Rhein  das 
Gelände  schroff  und  unersteigbar  steil  abstürzt,  mit  den  Versuchsgrabuugeu  zu 
beginnen.  Das  Terrain  ist  grösstenteils  im  Besitz  des  Kgl.  Kammerherrn  Herrn 
von  Hochwächter,  dem  wir  für  sein  liebenswürdiges  Entgegenkommen  zu 
grösstem  Danke  verpflichtet  sind.  Auch  seine  Pächter  sowie  die  sonstigen 
Grundbesitzer  haben  uns  bisher  die  Grabuug  in  freundlichster  Weise  gestattet. 
Da  aber  bei  meiner  Ankunft  in  Xanten  am  19.  August  l'JÖö  die  Felder 
auf  der  höchsten  Kuppe  noch  nicht  abgeerntet  waren,  so  musste  ich  zunächst 
etwas  weiter  bergab  mit  den  ersten  beiden  Schnitten  anfangen.  Sie  be- 
rührten nur  frühe  Wohugruben.  Ebcuso  war  es  mit  dem  dritten  Schnitt, 
der  direkt  auf  der  höchsten  Höbe  des  Fttrsteubergs  gezogen  wurde.  Endlieh 
der  vierte  VmnebMebaitt,   der  mb  i.  September  begönnet  wurde,    lehrte  uns 
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BefestigungeHnie    kennen,    welche    mit    den    nunmehr    ans    Haltern, 
Remagen    and  AJteborg    bekannten   die    engste  Verwandtschaft   hatte  und  die 

■  nun  weiter  verfolgen  konnlen. 
Wenn    auch    das    bisherige  Ergebnis    dieser    ersten  Versnclisgrabung  der 

flrösse  der  dort  /.n  lösenden  Gesam taut1  gäbe  gegenüber  noch  verst-b windend 
Wem  tat,  so  halte  ich  es  doch  für  /.weck massig,  auch  über  das  Wenige  schon 
anter  Beigabe  einiger  abbildongen  ausführlich  zu  berichten,  Anf  diese  Weise 
Werden  Hie  Faebgeaossen  gleich  von  allem  Anfang  über  die  Art  der  Inangriff- 
nahme und  die  Ergebnisse  der  Fnt.  iMichung  auf  dem  Laufenden  erhalten; 
andererseits  werden  wir  selbst  ans  gleich  über  die  aus  der  Ausgrabung  sich 
ü  Probleme  von  vornherein  klarer.  Wir  wissen  jetzt  selmn,  dass 
/ui  i  Perioden  bei  den  angeschnittenen  Erdwerken  zu  beachten 
lind,    deren  eine,    wie  die  starken   BrandBpnron  lehren,    durch   Feuer  ihr  Ende 

■efanden    hat.    Wir   wissen    weiter   an   der    unten    folgenden  Obersicot   der 

jn/el Funde,  dass  diese  sieh  über  einen  ziemlich  langen  Zeitraum,  der  ungefähr 
der  ganzen  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  entspricht,  erstrecken. 

Wh     kii -ii    r|so    jetzt     bei    jedem   neuen   Schnitt   daran!   achten,    wie   ftico   die 

I1' le  auf  die  Perioden  perteilen  and  werden   so  wohl  bald  zo  einer  schärferen 

■Itronologisehen  Umgrenzung  der  Perioden   gelangen  kü so,  als  das  bei  den 

kllerersten   Veisnchssehiiittcii  der  Fall  gewesen  ist. 

Wahremi    das    Clielie    Fig.  7    die   Situation    im    Allgemeinen    nach    dem 
Meutiscliblati    reransehaulEchl    —   die   horizontale  Schraffierung   bedeckt   die 

i iineren  Ausgrabungen  bisher  berahrU  Fliehe      .  gibt  die  Tai'.  XIX  eine 

übersieht     aber    unser    vorjähriges    Aasgrabuttgsge lande    in    grösseren]    MnfUfl 
alt  auf  Qrand  neinei   v'erraeBsnagen   und  des  Katasterplanes.     Eingexeicnnel 

uui  L'i'naii  niasssiahiieli  unsere  VerBucbsachuitte  mit  den  Ziffern  I— xv,  welche 

■  Reihenfolge  bezeicl n,   in  der  sie  angelegt  wurden.    Die  Schnitt«  V,  XI, 

XII  fehlen;   HC  konnten   wegen  Feldbestellung  nicht   trau/,   durchgeführt   werden, 

htd  daher  i h  nicht  anfgen neu.    Sie  scheiden  also  aus  der  Beschreibung 

waren  aber  sei fortianfend  numeriert,    weshalb  ihre  Numerierung  bei- 
behalten  wurde    um   sn   mehr,   als  auch   die    Aiif/.alduug   der   Ei  n/elf  umlc   auf  sie 

Bezog  nimmt. 

Nachdem  wir  mittelst  der  Schnitte  l,  II,  (II  lediglieh  rVoongrnboa 
■i  iiiilit.'n  hatten,  die  ebenfalls  genau  rermeuoen  und  nivelliert  wurden,  waj 
durch    die    darin    gemachten    und    sorgfältig    gesammelten    Funde,    welche 

inii  ii  wfgeaabll  « i  rdeu  sollen,  klar,  dass  wir  uns  i irbalb  einer  ausgedehnten 

heu    Ansiedlong    befanden,    welche    Biet    ron    dem   Westabhang    des 
Bügels    (Schnitt    I   und    II;    aber    dessen    höchste    Koppe    (schnitt  III)    aae- 


Ibre  Stii'dgreii/.c  dürften    wir,    wie   sehen   angedeutet,   mittelst   der  Schnitte 

t  ff .  entlang  dem  wesi  Östlich  verlaufenden  „Kapellchenweg"  gefonden  haben. 
■  ■■:nis    dieser    Qrabtmg    g    an    einzelnen    Querschnitten    rerdentBoht 

Betrachten  wii  snnflebst  Schnitt  IV,  da  er  die  Verhältnisse  am  einfachsten 

rt  v«.  ».  Attwtamafc   In  Rbe  n  21 
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veranschaulicht  (Fig.  8).  Man  sieht  da  zwei  anscheinend  durchlaufende  mit 
kohlendurchsetzter  Erde  gefüllte  Palissadengräben  a  and  b,  deren  Abstand, 
an  den  äassersten  Aossenrändern  gemessen,  3,50  m  beträgt,  der  lichte  Abstand 
der  Innenränder  ist  1,50  m,  der  Abstand  von  Mitte  zn  Mitte  2,50  m.  Davor 
ein  Spitzgraben  c,  dessen  ziemlich  flache  Eskarpe  and  Spitze  deutlich  auf  dem 
gewachsenen  Sand  gefanden  wurde,  dessen  Contreeskarpe  aber  zerstört  war. 
Der  Umstand,  dass  wir  gleich  daneben  eine  zweite  Spitze  d  fanden,  machte 
es  klar,  dass  der  Graben  c  durch  einen  jüngeren  Graben  d  ersetzt  and  teil- 
weise zerstört  war.  Während  nun  Graben  e  im  unteren  Teil  seiner  Füllung 
keine  Brandsparen  zeigte,  zog  sich  eine  dicke  Brandschicht  vom  Rande  der 
vorderen  Palissade  b  bis  fast  zur  Spitze  des  zweiten  Grabens  d  hinunter.    Vor 
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der  vorderen  Palissade  war  noch  ein  langer  schmaler  Einschnitt  e  in  die  Berme 
und  den  oberen  Teil  der  Eskarpe  des  Grabens  c  gemacht,  welcher  ebenfalls 
Holzkohlenreste  enthielt  und  offenbar  wieder  von  einer  Versteifungsvorrichtung 
herrührt,  wie  sie  bei  Remagen  S.  226  ff.  und  Alteburg  S.  248  ff.  beschrieben  sind. 
Von  dem  Graben  d  konnten  wir  übrigens  wegen  der  Nähe  des  Kapellchenwegs 
nur  noch  ein  kleines  Stück  der  untersten  Böschung  aufdecken,  die  punktierte 
Linie  bei  d  aufwärts  gibt  die  Grenze  unserer  Ausschachtung  an. 

In  Schnitt  VI  konnten  wir  nur  die  beiden  Palissaden  a  und  b,  welche 
sich  auch  hier  als  durchlaufende  kohlengefüllte  Gräbcheu  markierten  und  den 
Anfang  der  Böschung  des  Grabens,  auf  welcher  wieder  viel  Braudschutt  lag, 
freilegen,  die  Grabenspitze  aufzudecken  war  dort  unmöglich. 

Ebenso  Hess  Schnitt  VII  nur  die  Feststellung  der  beiden  Palissaden  und 
der    einen  Grabenböschung  zu.     Bemerkenswert  war  zunächst,    dass  hier  der 
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Graben    keine  Brandscliieht    enthielt    und    dass   die  Eskarpe  einen  Knick  liat. 

Die  Palfasadc arkierten   ueh  liier  als  awei  gewaltige  Löcher  «  und  b,   die 

io  breit  ausgehoben  waren,  dasa  zwischen  ihnen  mir  noch  ein  ganz,  schmaler 
Sieg  gewachsenen  Bodens  Hörig  blieb.  Auf  der  Sohle  des  Pfostenloches  der 
hinteren  Patissnde  markierte  sieh  dann  deutlich  der  viereckige  Pfosten  a  dnreh 
graue  Einffillang.  Sein  Durchmesser  betrug  29  cm,  er  ging  noch  41cm  tief 
in  den  gewachsenen  Hoden  hinunter.  Die  Distanz  der  beiden  Pausenden  betrug 
hier    3,30  m  von  Mitte  zu  Mitte. 

Geben  wir  nnn  zunächst  an  das  westliche  Ende  unserer  Ausgrabung 
zurück,  so  finden  wir  in  dem  letzten  Schnitt  XV  wieder  die  beiden  Palissaden 
i  und  h,  wenn  auch  nur  als  wenig  tiefe  Grübehen,  davor  zuerst  den  nicht 
mit  Brnndsehutt  gefüllten  Spitzgraben  c  mit  normalem  Profil  und  einem  leichten 
Knick  in  der  Böschung,  dann  den  mit  Brnndsehutt  gefüllten  Graben  d,  der 
nur  noch  wenig  von  der  Cmitrecskarpe  des  ersten  Grabens  abschneidet,  aber 
eine  abweichende  Gestalt  hat.  Die  Figg.  XV  1  und  2  zeigen  das  Bild,  wie 
■ick  an  den  beiden  Wänden  des  Schnitten  XV  abzeichnete.  In  1  ist  die 
westliche,  in  2  die  betriebe  Scbmttwnnd  dargestellt.  Man  sieht,  das«  der  mit 
Brand*obat1  gefüllte  Graben  -/  m  der  westlichen  Wand  noch  tiefer  Irinabrciclit, 
in  der  (istlieheii  schon  bedeutend  seichter  ist.  Man  wird  hier  also  vielleicht 
eine  tnuldcuartige  Euilignng  dieses  Grabens  zu  erkennen  haben,  ein  Tor,  dessen 
damniartige  Grabennnterbrerhung  wenig  flatlfeb  unserer  Schnittstelle  zu  suchen 
Ktn  »iink1.  Immerhin  ist  aber  auch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  es 
nich  liier  nur  um  eine  grosse.  Grabe  handelt  Indessen  ist  auch  zu  beachten, 
(Um  Tiefe  und  Brette  des  EweifeHosen  ersten  Spitjcgrabeju  hier  so  gering  sind. 
ÜMB  man  auch    bei  ihm  an  die  Nähe  eines  'IWdtireh  lasse«  denken  wird. 

Anders  gestaltete  sieh  nun  die  Sache  in  Schnitt  VIII  (Ostlicher  als  die 
bisherigen  Schnitte),  liier  weieln  der  Kftpellebenweg,  der  uns  bisher  an  einer 
genügenden  Untersuchung  der  Gräben  gebindert  hatte,  hinreichend  weit  von 
der  bisher  verfolgten  Linie  ab,  BÖ  dass  der  Sehnitt  viel  weiter  nach  Norden 
rerliogerl  »erden  konnte,  Die  Folge  war,  tuue  wir  hier  zwei  vollständige 
Spitzgräben  c  und  <i  fanden,  die  sieh  aber  nicht  durchschneiden,  sondern  mit 
über  1  m  Zwischenraum  aeben  einander  herlaufen.  Keiner  von  ihnen  enthielt 
Brandeebntt,  Wir  können  deshalb  vor  der  Hand  oiebt  entscheiden,  ob  es  die- 
selben  beiden  Graben  sind,  welche  sieb  in  Schnitt  IV  durchkreuzten  und  jetzt 
von  einander  getrennt  lauten  oder  ob  es  ein  doppelter  Spitsgmoen  eines  und 
desselben  Lageis  ist.  Dagegen  Hessen  sich  Breite  und  Tiefe  der  Graben  hier, 
>  sie  vollständig  waren,  vom  eraten  Mal  genau  messen.  Der  Graben  c  mass 
i^SOn  Breite  und  2,50m  Tiefe  der  Graben  <t  dagegen  4,20»  Breite  und 
1,80  m  Tiefe  im  gewachsenen   linden. 

Die  Paltuaden  waren  hier  nicht  so  genau  /.n  erkennen,  wie  in  den  vorher- 
gehenden Schnitten,  Dicht  hinter  der  Eekarpe  des  Grabens  e  sieht  man  eine 
L*  .">< » ni  breite  und  0,70  tn  liefe  Grube  h  mit  vielen  Koblenresteii,  welche  den 
■eioiitl  in  Miiiei  ganzen  Breite  füllt.  Dahinter  nach  einer  2,40  m  breiten 
Unterbrechung    ist  wieder    eine    tiefe  Grabe    mit  senkrechten  Wänden    in  den 
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gewachsenen  Boden  eingeschnitten.  Mau  wird  diese  beiden  Grobe«  wohl  als 
die  Spuren  der  PaÜBsadenlöebcr  ansehen  dürfen,  aber  dann  annehmen  BaOfleeU, 
dass  sie  durch  irgend  welche  späteren  Gruben  zerßtört  worden  sind.  Volle 
Klarheit  kann  hier  nnr  eine  /»Kaminen hängende  Aufdeckung  bringen,  die 
schmalen  Schnitte,  welche  ja  für  da«  Aufsuchen  des  I  Bfft&gM  der  GeStUfr 
anläge  notwendig  sind,  genügen  natürlich  in  keiner  Weise  für  eine  emehfipfende 
Beurteilung  der  Details. 

Ans  diesem  Grunde  möchte  ich  zunächst  von  einer  Besprechung  der 
Schnitte  IX  und  X  (der  beiden  östlichsten)  für  diesmal  ooeh  absehen.  Zwar 
sind  auch  sie  genau  aufgenommen  worden  und  auch  in  ihnen  sind  Gruben  und 
Palissaden  festgestellt.  Aber  durch  ein  kleines  Unglück  wurden  wir  hier  an 
der  eudgiltigen  Untersuchung  verbindert.  Trotz  sorgfältiger  Absprieesang  der 
Schnittwände  wich  infolge  der  nassen  Witterung  der  leichte  lockere  Saud  des 
Untergründe«  aus;  der  schwere  Humus  stürzte  in  die  Tiefe  nach.  Lin  die 
Stelle,  in  deren  Nähe  ich  ein  Tor  vermutete,  nicht  für  tpitere  HmtttBMde 
Untersuchungen  zu  verderben,  Hess  ich  die  beiden  Schnitte  wieder  vorläufig 
zufüllen.  Weiter  nach  Osten  sind  wir  im  vorigen  Jahre  noch  nicht  vor- 
gedrungen, wie  denn  überhaupt  das  im  vorigen  Jahre  sehr  früh  einaetse&de 
nasse  Herbstwetter  den  Behr  schwierigen  und  subtilen  Erdnnte-rsnelinngen  anf 
dem  FUrstenherg  ein  frühzeitiges  Ende  setzte. 

Es  lässt  sich  nun  für  die  Richtigkeil  unserer  bisherigen  Beobachtung  noch 
eines  anfuhren.  Ich  habe  in  dem  Plan  Taf.  XIX  genau  nach  unseren  grOSSOl 
Aufnahmen  die  Stellen  der  Palissaden  eintragen  und  an  den  einzelnen  Schnitten 
durch  Punkte  bezeichnen  lassen.  Diese  Punkte  wurden  nun  anter 
durch  die  2  punktierten  Parallelen  verbunden,  und  wie  man  sieht,  liegen  die 
Punkte  der  Schnitte  XV,  IV,  VI,  VII  einerseits  und  die  Punkte  dir  Schnitte 
VII,  VIII,  IX  anderseits  in  schnurgerader  Flucht.  Nur  bei  VII  würden  die 
Palissaden  einen  fast  unmerklichen  Knick  machen,  der  aber  80  schwach  Ist, 
dass  er  für  ein  früh  römisches  Erdwerk  gar  nicht  ins  Gewicht  fallen  dürfte. 
Es  bandelt  sich  also  tatsächlich  um  zwei  durchlaufende  Linien,  die  rieh  in 
allen  beschriebenen  Schnitteu  als  zwei  Qrftbohen  tnil  senkrechten  Wunden 
markieren,  stellenweise  auch  als  grössere   Pfostcnlöchcr, 

Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  eine  Doppal- 
palissadenanlage  auf  insgesamt  dreibnndertzwaazig  Meter  Lange  konstatiert 
ist,  und  da  der  oder  die  zugehörigen  Gräben  nördlich  davon  liegen,  so  handelt  es 
»ich  also  um  einen  Teil  der  Nordflanko  eines  grossen  Holüerdlagers. 
Sieher  festgestellt  ist  ferner  schon  das  Vorhandensein  zweier  seitlich  verschiedener 
Anlagen,  hezw.  zweier  Perioden  desselben  Lagers,  deren  Gräben  Biet  Ober- 
schneiden  und  zum  Teil  gegenseitig  zerstörten.  Die  zum  Teil  kolossalen 
ßrandsebiebten  weisen  deutlich  auf  eine  Brandkatastropbe,  die  das  !..■ 
hat,  bin. 

Der  offenbar  alte  Kapellchenweg  hatte  die  nordliebe  Lagergrente  fest- 
gehalten, wir  werden  ans  jedenfalls  bei  der  Fortsetauug  unserer  Sondierung 
Wert«!  von    ihm   leiten    lassen  müssen.     Das  Innen'   des  aul: 
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lieg)  mJso  laisaehlieh  Huf  der  sililiich  anschliessenden  höchsten  Erhebung  des 
FOratenbergea,  gegen  welches  die  eben  beschriebene  Nordflanke  schon  nicht 
onbetrachtlieh  niedrige!  liegt,  Hein  Nivellement  ergab,  dass  das  moderne 
Niveau  bei  Schnitt  111  (auf  der  höchsten  Kttppe)  6,51  m  lißber  als  der  Kapellchen- 
■reg  bei  Schnitt  XV,  nnd  2,16  m  höher  als  der  trigonometrische  Punkt  -j^    liegt. 

Von  der  Stelle  des  Schnittes  III  fällt  das  Gelände  wieder  sanft  nach 
Süden  miil  wird  hier  von  dem  schlnehtartig  zum  Rhein  verlaufenden,  offenbar 
uralten  Grenzweg  der  Gemarkungen  von  Xanten  und  Hirten  durchschnitten  (nörd- 
lich von  ihn  ist  Gemarkung  Xanten,  südlich  Gemarkung  Hirten).  Dieser  Weg 
lanfl  in  dein  Kapellchenweg  nicht  parallel,  sondern  sie  entfernen  sich  nach 
Ölten  voneinander.  UicB  durfte  indes  kein  Bedeuken  bilden,  wenn  man  ein- 
mal  hypothetisch  annehmen  wollte,  dasi  auch  dieser  Grenzweg  die  alte  Lager- 
tgebalten  babe,  denn  ein  l'arallclismus  der  Seiten  darf,  namentlich 
bei  augusteischen  Lagern,  nicht  ohne  weiteres  vorausgesetzt  werden.  Bedenk- 
licher wai  der  Umstand,  dafl  das  Lager,  vorausgesetzt,  dass  es  wirklich  das 
Zweilegionalager  Veten  war,  dann  reichlich  schmal  wurde. 

Die  Schnitte  XIII  und  XIV,  welche  ich  zu  beiden  .Seiten  dieses  alten 
BBWeg»  anlegte,  um  hierüber  Klarheit  zu  erbalten,  hatten  aber  ein  nega- 
tives Resultat.  Sie  schnitten  fortgesetzt  nur  Wohngruben,  weder  an  dem  ge- 
nannten Grenzweg,  noch  iu  dem  80  Meter  weiter  nach  Süden  geführten 
Schnitt  XIV  wurde  bisher  eine  Lagergrenze  gefunden.  Weiter  konnten  wir 
der  Feldbestellung  halher  im  vorigen  Jahre  nicht  nach  Süden  vordringen, 
i:  uns  also  vorderhand  mit  der  Erkenn  bohl  begütigen,  dass  das  ge- 
fundene Lager  in  nordsüd lieber  Richtung  jedenfalls  mehr  als  iJ7i>  Meter  breit  ist. 

Ee  wird  im  neuen  Jahn  unser  erstes  Bestreben  sein  mflasen,  sowohl  die 
DOrdsttdlleke  sie  aneb  die  westöslliche  Ausdehnung  des  oder  der  verschiedenen 
rch  V  eranehaschnitte  zu  finden,  dann  erst  kann  von  dem  Beginn 
eigentlich  systematischer  Grabungen  die   Rede  sein1). 

II.   Einzelrunde. 

Es  wurde,  wie  übrigens  auch  hei  den  Grabungen  in  Remagen  und  der 
Alu-tniri;,   -i  iimtsai/licb  jeder  Kulturrest,  seihst  der  kleinste  Splitter  gesammelt. 

Hier  beschränke  ich  mich  bei  diesem  ersten  Ausgrabungsherieht  auf  eine 
tonliebst   knappe  Obersiebt  ühcr  die  für  die  Chronologie  iu  Betracht  kommenden 

l!  Seeben.  «rihrend  Ich  mit  der  Korrektur  dieser  Seilen  heschittigt  hin,  haben 
iitlirlgi'ii  Grabungen  (19061  schon  du  erfreulich«  Resultat  gehabt,  die  wirk- 
•reaat  m  finden,     Sie  Hegt  an  den  aul  dem  obtgen  Textclicbe  punktierten 

Fddweg,    welcher  snnacbftt  südlich  nach  de rwahnten  Qre&sweg  folgt,   an  seinem 

KtktweaMivhen  Ende   df«  Bahnlinie  schneidet,   mit  seinen  nordöstlichen  in  der  stern 

ffinntgen  W<  und  it*-r  alten  Pwtetraaee  Xanten-Birten 

■    ni      l  ]■   lauf)    ii.ni  Kapellchenweg  leidlich  parallel  nnd  hat  also  die  Süd- 

wie    jener    die  Nordgrenxe,    festgehalten.    Die  ganze  Breite  des 

nach  rund  fiOO  Meter.     Alles  nähere  wird  der  nächstjährige  Bericht 
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Leitfonde.  Die  römischen  Ziffern  I— XV  bedeuten  die  Schnitte,  in  denen  die 
einzelnen  Fände  gemacht  sind.  Der  Überblick  wird  dem  kundigen  Leser  vorder- 
hand genügen,  um  zu  erkennen,  dass  unsere  Kulturstätte  in  ihrem  Beginn  den 
frühesten  augusteischen  Ansiedlungen  der  Rheinlande  gleichzeitig  ist. 
Wie  lange  sie  gedauert  hat,  darüber  möchte  ich  begreiflicherweise  jetzt  noch 
garnicbts  sagen.  Jedenfalls  ist  unter  den  bisherigen  Funden  noch  nichts,  was 
man  in  flavische  oder  jüngere  Zeit  datieren  dürfte.  Die  jüngsten  bisherigen 
Funde  gehören  claudisch-nerouischer  Zeit  an.  Die  Verteilung  der  Typen 
über  das  ganze  bisher  berührte  Gebiet  ist  ziemlich  gleichmässig,  wie  man 
sieht.     Einiges  wichtigere  ist  auf  Taf.  XX  abgebildet. 

Münzen. 
Augustus. 

Staatsprägung:  Zwei  Münzmeistennünzen,    die  eine  Co b.* 342   (Aelia) 

in  Schnitt  IV,  die  andere  unkenntlich  mit  Gegenstempel  in  II. 

Provinziale  Prägung: 

Nemausus:  3  Stück  und  ein  Halbstück  in  III. 

Lyon,  Altarmünze:  ein  Stück  und  ein  Halbstück  in  XIV. 

Caesar-Augusta  Coh.'661:  ein  Halbstück  in  XIV. 

Gallische  Kleinerze: 

1  de  la  Tour  8868  (Pferd  und  Hakenkreuz)  in  III. 

1  Lugudunum  (Muret  et  Chabouillet  4639)  in  II. 

1  unkenntlich  in  II. 

Keramik. 
Sigillata. 

Arretinische   Typen    und   Stempel.     Ich  verweise   für    die   Formen 

auf  die  Publikation  von  Haltern,  Westf.  Mitt.  II. 


Gefässform 

Stempel 

Fundort  (Schnitt)  und 
Bemerkungen 

Teller,  Haltern  Taf.  XXXVII  1 

ATEI 

I 

w               i»                              n 

TtIX/TH 

111 

n               n                             v 

verloren 

II.  V.  VIII 

Taf.  XXXVII  2 

Xanthi 

V 

n               9                            n 

verloren 

II.  III.  IV 

Tellerboden  unbestimmter  Form 

ACASTI 
RASINI 

ACASTI 

III  mit  Graffito  Taf.  XX. 

Figr.  l 

T 

n 

RASINI 

I 

T» 

ANNI 

XIV 

n 

CN  XE 

VIII 
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Gefässform 

Stempel 

Fundort  (Schnitt)  und 
Bemerkungen 

» 

DIOMI 

III 

n 

FLORI 

III 

Tasse,  Haltern  Taf.  XXXVII  3a 

xm 

III    (XarUhi) 

Taf.  XXXVII  3 

ATEI 

III.  VIII 

n              n                               n 

Randstücke 

I.  IV  oft  . 

Tassenboden  ohne  Rand 

ATEI 

V 

9 

PRI 

MV 

XIV 

9 

XflHI 

XI    (Xcmthi) 

l» 

Tassen bode  ii  arretinisch 

X  E  1  M  E  (Atei  Mähe) 

E  T  ///  L  1  (et  Zo&i) 

verloren 

VII 

XIII  mit  Graffito  Volenti 

T> 

9 

III  mit  Graffito  Fig.  2 

Schüssel,  ähnl.Haltern  XXXVII 4 

Kreuz  mit  4  Punkten  im 
Kreis 

I.  III  Fig.  3 

Ausserdem  ein  feiner  Kelchrand  Fig.  4  in  I  und  ein  kleines  Fragment 
eines  rankengeschmückten  Gefässes  in  III. 

Südgallische  Typen  und  Stempel.  Ich  zitiere  die  Formen  nach 
Ritterling,  Hofheim,  Nassauer  Annalen  XXXIV,  S.  67  ff.  n.  Taf.  VI,  bezw.  nach 
Dragendorff. 


Gefässform 


Schnitt  etc. 


Flacher  Tellerboden  mit  leicht 
erhöhter  Mitte,  Form  unsicher 

Tassenboden,  unsichere  Form 

Tässchenboden,  unsichere  Form 

Tellerboden  mit  leicht  erhöhter 
Mitte,  unsichere  Form 


OFAQVITAII 

OARDrJ=0  4rdani? 

BASSI 

VOLVS 


XIV 

XIV 

IV  mit  Graffito  |  S  A  +  I  I 


Ausserdem  kommen  Randstücke  des  Tellers  Hofheim  VI,  2,  in  Schnitt  I,  der 
Tasse  Hofheim  VI,  3  in  I,  II,  V,  XIII,  XIV,  der  Tasse  Hofheim  VI,  4  in 
I  und  XIV,  der  feinen  Schüssel  Hofheim  VI,  9  =  Dragendorff  29  in  II  and 
XII,  der  hohen  Schüssel  Hofheim  VI,  10  =  Dragendorff  30  in  I  und  XIII, 
der  Reibschale  Hofheim  VI,  8  in  I  vor. 

Etwas  jünger  dürfte  das  Bodenstück  eines  sehr  grossen  flachen  Tellers  mit 
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Rädchenkranz,  aber  verlorenem  Stempel,  sein,  und  ein  Bodeustück  einer  Tasse 
ohne  Stempel,  die  vielleicht  zu  der  Form  Dr.  33  gehört,  beide  oberflächlich  in 
XIV;  und  der  Teller  Fig.  5,  dessen  Stempel  verloren  ist,  aus  I. 

Glattwandige  Gefässe  belgischer  Technik. 

Neben  anderen  nicht  genauer  bestimmbaren  Fragmenten  kamen  die  Typen 
der  Urnen  Hofheim  Taf.  VI  19  in  Schnitt  II,  Taf.  VI  20  in  Schnitt  1,  III,  XIV, 
die  Teller  Hofheim  VI,  11  in  Schnitt  I  und  II,  Teller  Hofheim  VI,  12  in 
Schnitt  II  vor.  Die  grosse  fusslose,  innen  pompejauisch  rot  gefärbte  Platte,  die 
Haltern  S.  150  beschrieben  ist,  mit  unter  dem  Boden  eingerissener  Marke  M?*  I 
kommt  in  V,  Randstücke  dieses  Typus  in  I  vor. 

Trinkgeschirre. 

Die  feinen  grauen  sandigen  Becherchen,  die  Haltern  S.  155,  4  beschrieben 
sind,  fanden  sich  mehrfach  in  III  und  XIV.  ein  weisstoniges  Schälchen,  röt- 
lich gefärbt,  mit  Rädchenverzierung,  wie  Halteru  Taf.  XXXIV  3,  in  I.  Schälchen 
der  Art  Hofheim  IX  unten  3  weisstonig  mit  plastischem  Zierrat  in  I  und  II, 
ein  rötliches  feines  Becherchen  mit  feinem  Blattkranz  um  den  Rand  nnd  kleiner 
Dreieckverzierung  auf  dem  Bauch  in  III.  Bodenscherben  feiner  grauer  Schälchen 
ohne  Rand  in  VII. 

Ein-  und  zweihenkelige  Krüge. 

Weisse  und  rötliche  einhenkelige  Krüge  mit  scharf  unterschnittenen 
Rändern  wiegen  vor.  Der  Krug  Haltern  Taf.  XXXVIII,  16  fand  sich  in  III, 
die  Typen  Haltern  S.  158,4  in  I,  III,  X,  XV.  H.  S.  158,5  in  I,  II,  III,  VIII. 
H.  S.  158,  7  in  I,  III,  IV,  IX  (mit  gerieftem  Rand).  H.  S.  158, 8  in  VI.  H. 
S.  158,9  in  I,  IV,  V,  VI. 

Nicht  unterschnittene  des  Typus  Hof  heim  Taf.  VI,  24,  seltener  in  I,  III,  zwei- 
mal in  VII,  je  einmal  in  VIII,  XIV  (\  ganzes  Exemplar  in  einer  Grube  (s.  unten 
bei  Ziegelstempel).  Krüge  des  Typus  Ilofheim  Taf.  VI,  26  in  I  und  V,  nicht 
häufig.  Ausserdem  ist  zu  erwähnen  das  Bruchstück  eines  sechsmal  gerieften 
rötlichen  Band  henkeis  in  XV,  eines  siebenmal  gerieften  in  XI. 

Zweihenkelige  Krüge  des  Typus  Haltern  S.  158,2  in  I,  III,  VII, 
Haltern  S.  158,3  in  III;  des  Typus  Hofheim  VI,  27  in  I,  II,  IV,  V.  IX, 
XIII.  Die  einhenkelige  graue  Kanne  mit  kleeblattförmiger  Mündung  Haltern 
8.  159,19  fand  sich  in  I,  IV,  V,  VII. 

Etwas  besonderes  ist  ein  weisser  Krug  mit  zweifach  gerieftem  Rand  nnd 
einem  plastischen  Reif  unter  dem  Henkel  (Fig.  6)  in  III. 

Hier  mag  auch  der  dünne  röhrenförmige  Henkel  aus  rötlichem  Ton  aus 
Schnitt  I  erwähnt  werden,  der  Fig.  7  abgebildet  ist. 

Rauhwandige  Kochtöpfe  und  tiefe  Schüsseln. 

Die  frühen  Kochtöpfe  der  beiden  Typen  Haltern  Taf.  XXX VIII,  22  und 
20  sind  ungeheuer  häufig. 

Von  den  verschiedenen  Randprofilen  des  Typus  22,  welche  Haltern  Taf. 
XXXVI  1  ft'.  zusammengestellt  sind,  haben  wir  folgende  gefunden: 

2  in  1;  3  in  II,  III,  IV,  V,  XII,  XIV;  5  in  I,  III  (ein  fast  ganz  erhal- 
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tenes,  9,5  cm  hohes  Exemplar,  und  ein  geschwärztes  Randstttck)  XII,  XIV; 
6  in  I;  9  in  I;  10  in  I,  XIV;  13  in  I,  II;  14  in  II,  III,  IV,  V;  15  in  I;  16 
in  VII,  IX:  17  in  I,  II;  21  in  I,  X,  XIV;  25  in  I,  IX. 

Der  plumpe  Kochtopf  Typus  20  ist  mit  folgenden,  Haltern  Taf.  XXXVI 
Fig.  27  ff.  abgebildeten  Randprofilen  bei  uns  vertreten : 

27  in  III,  IV,  V,  VI,  IX  (oft);  28  in  I;  30  in  I,  III,  XIV  (oft);  32  in 
VII,  XIV;  34  in  XIV;  36  in  II,  III,  IX:  40  in  I,  III,  XIV  (oft);  45  in  XII. 

Töpfe  des  Typus  Hofheim  S.  94,  50,i  und  50,2  waren  in  XIII,  des  Typus 
50,6  in  VI  vertreten. 

Schüsseln  Haltern  XXXVIII,  23  in  1,  II,  III,  XIII,  XIV;  Hofheim  VI, 
32  in  IV.     Topfdeckel  mit  rohen  Knöpfen  in  I,  IV,  VII,  XIII,  XIV. 

Füsse  von  dreifttssigen  Kochtöpfen,  wie  sie  Haltern  S.  163  erwähnt 
sind,  fanden  sich  mehrfach  in  I,  IV,  V,  VII. 

Eine  Besonderheit  ist  ein  Kochtopf  oder  eine  tiefe  Schüssel  aus  grauem  Ton 
mit  rauher  Oberfläche,  welcher  unter  dem  Rand  noch  einen  vorspringenden 
Kragen  hat,  mit  dem  sie  wohl  in  einen  Metall(Eisen-)ring  beim  Kochen  gesetzt 
wurde.     Fig.  8  aus  XIV. 

Reibschüsseln. 

Die  frühe  Form  Haltern  XXXVIII,  24  ist  sehr  häufig.  Sie  wurde  in  I, 
III,  IV,  V,  VI,  VIII  (2  Stück),  IX,  XIV  gefuuden. 

Die  Form  Hofheim  VI,  33  mit  geringen  Varianten  in  I,  II,  III,  IV,  V, 
VI,  XI,  XIV. 

Grosse  Vorratsgefässe. 

Die  Amphoren-Typen  Haltern  S.  166,  27,  1  fanden  sich  in  I,  III,  IV,  V; 
27,2  in  III,  IV;  27,  3  in  I,  II,  III,  IV,  V,  VII,  VIII,  IX,  XIII,  XIV;  27,6  iu  1, 
II,  HI,  VII,  XIII.  Die  spitz  zulaufenden  unteren  Endigungen  wie  Haltern 
S.  165,25  in  111,  V  u.a. 

Die  Typen  Hof  heim  S.  96,  52  oben  in  II,  unten  rechts  in  I,  III,  XI. 

Als  Besonderheiten  sind  zu  erwähnen  der  Rand  eines  rosafarbenen  Vor- 
ratbgefliöses  mit  dem  Profil  Fig.  9  aus  II,  und  der  Hals  eines  weissen  Vorrats- 

gefässes  Fig.  10  mit  der  eingeritzten  Inschrift  P  *  x  l s' '    =  P(ondo)   XXX  VI  \ 

CXL  S{emi*y>  Fig.  10a  aus  111. 

Formlose  Scherben  kommen  in  allen  Schnitten  vor. 

Randstücke  der  grossen  Fässer  mit  breitem  flachem  Rand,  Haltern 
S.  167,28  waren  in  I,  III,  Xll,  XIII. 

Salbfläschchen 
der  Formen  Haltern  Taf.  XXXVII,  14  kommen  in  III,  IX,  XIV  vor. 

Lampen 
sind    nur   in    wenigen   kleinen  Fragmeuten  der  Typen  Haltern  XXXII,  1  u.  3 
in  III  und  XIV,  unbestimmte  Formen,  aber  früh,  in  I  gefunden  worden. 

Verse  hiedenes. 

Hervorzuheben  wären  etwa  noch  ein  Fttsschen  eines  gelbtonigen  Väschens 
mit  Wellenfuss,  vielleicht  ein  sogenanntes  Räuchergefäss?     Fig.  11  aus  I. 
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Eine  darchlochte  Ton  perle,  rot  mit  blauem  Band,  auf  dem  6  mensch- 
liche Gesichter  aufgemalt  sind,  16  mm  Dnrehm.  ans  XIV  Fig.  12. 

Glas. 

Scherben  von  Millefioriglas,  marmoriertem  Glas,  Überfangglas  und  blauem 
durchsichtigem  Glas  mit  mattweissen  eingepressten  Flecken  fanden  sich  an 
verschiedenen  Stellen.     Ich  las  einige  anch  oberflächlich  auf  den  Äckern  auf. 

Bronze. 

Von  den  bisher  sehr  spärlichen  und  sehr  zerfressenen  Bronzerestchen  sei 
je  eine  Fibel  des  Aucissatypus  in  I  und  II,  und  eine  Fibel  Hofheim  S.  41,  8 
(15953)  in  I  erwähnt. 

Eisenreste 
von   Nägeln,   Haken,    Ringen,    Bohrern  u.  dgl.   waren   in   allen  Schnitten  zu 
finden.     Bemerkenswert  war  eine  ungeheure  Masse  Eisenschlacken  aus  II,  was 
auf  eine  Werkstatt  hindeutet;  auch  in  X  waren  einige  Schlacken.    Das  Stück 
einer  Scheere  fand  sich  in  XI. 

Ziegel. 

Dachziegelstttcke,  sowohl  tegulae  als  imbrices  wurden  in  I,  II,  III,  IV,  V, 
VII,  VIII,  IX,  XII,  XIV  ziemlich  häufig  gefunden.  Aber  nur  zwei  gestempelte 
Stücke  sind  in  XIV  aufgelesen  worden.  Beide  Stempel  sind  zweizeilig,  aber  beide 

sehr  zerfressen.   Das  eine  Fragment  trägt  den  Stempelrest  ,   was  man  wohl 

L*V 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu    A  ergänzen  wird  (cf.  Brambach  223. 11,12). 

5  AT  nl 

Auch  das  andere  scheint  ein  zweizeiliger  Namenstempel  der  Legio  V  zu 
sein,  aber  er  spottet  bisher  jeder  etwaigen  Lesung.  Es  ist  dies  um  so  mehr 
zu  bedauern,  als  er  mit  dem  ganz  erhaltenen  weissen  Henkelkrug,  oben  Typus 
Hofheim  VI,  24  zusammen  in  derselben  Grube  lag,  also  einigermassen  datier- 
bar ist.  Auch  für  die  genaue  Beantwortung  der  noch  offenen  Frage,  wann 
die  Sitte  des  Ziegelstempeins  in  Germanien  begonnen  hat,  dürfen  wir  von  den 
weiteren  Grabungen  in  Vetera  Material  erwarten. 

Mühlsteinreste  aus  Lava  fanden  sich  in  I  und  XIV. 


Oallitchei  Kriegergrab  bei  Urmitz. 

Von 
C.  Koenen. 

Die  als  „Rönierstrasse"  oder  als  „mittlerer  Arm  der  römischen  Rhein- 
strasse" (Schneider)  angesprochene  Coblenzer  Landstrasse  führt  zwischen  dem 
Urmitzcr  Bahnhof  und  dem  unterhalb  gelegenen  Orte  Weissenturm  in  ihrem, 
hier  von  Südost  nach  Nordwest  gerichteten  Laufe,  über  eine  niedrige  Anschwellung 
der  Rheinebene.  Zwischen  den  Nummersteinen  75,7  und  75,9  ist  gleich  nord- 
östlich neben  der  Strasse  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine  grössere  Anzahl  von 
Gräbern  gefunden   worden,    deren   Inhalt  meistenteils   in   das  Rheinische  Pro- 
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rintialmaaewn  zu  Bonn  überging.  Etil  perrtnlieb  beobachtete  hier,  fand  scltel 
iml  kaufte  direkt  «w   den   mit  &fanw!efn-Abdeckung  beschäftigten   Arbeitern 

an:  Grabfunde  des  Rössener  Typus,  solelie  mit  .vlitei' Schnur- und  mit  tnütierfei 
Sebaur  öde»  Zonenkeromik,  ßrabrnnde  der  Ualtolttter  und  eolcbe  der  La  Tene 
Zeit.  Die  meisten  sind  in  den  Ausgrabung»-  nid  l'undberit-hicn  des  Pnmnziat- 
iuusean)H  in  Hnnn  von  MiiNeuiusdirekfor  Dr.  Leliner  liercils  veröffentlicht  wurden. 
Jet/t  hat  Btwa  IAO  Meter  unterhalb,  in  der  Mitte  zwischen  den  Steinen 
75,5  und  75,(5  Herr  Oellig  aus  Weisscnturm  eine  Seliwemmstcinfabrik  in 
Betrieb  gesetzt.  Dorl  began  man  an  der  Nnrdostseitc  der  Cnblenzer  Land- 
strasse,  den  liier  in  . 
[i>»i tätigen  Schichten 
als  primäres  Sfldi 
uicnt  der  Lufi  (Val  ,  ' 
kawwbniob  lagen»-      jpg 

den    Itiinsstein,    von 

der   auf  ihm    ruhen-        S     ■  X  Kj 

itinllnniiMhehieht  zu 

befreiea     und     zur  i 

Scbweaunttehiiabri 

kainm     aii/nfalireii. 

V let  Strasse  au» 

allmählich  UOrdöBl 
lieh  iHiidciuwärts  vor- 
dringend, konnte 
mal  Btetfl  eine  senk- 
rechte SehnittfUcbe 
viui  der  MuuiiiHili-ike 
aas  abwärts  bis  /u 
di  in  Liegenden  des 
blendend  weaaen 
vnl  kamst:  hen  Aschen- 
imtulels  beobachten 
and  deatlich   sehen,        '  Hg,  <t. 

wo  naeli  Niederlage 

der  Asche  diese  angeschnitten  und  in  ihrer  ursprünglichen  Lagerung  geBtört 
wnrili'ii  war,  wo  Uenacben  etwa  Lauen  Keller,  eine  Peuerungsgrube  oder  ein 
Orab  eingeschnitten  hatten;  denn  an  solchen  Stellen  sab  der  Boden  ganz. 
anders.  gda  in  seiner  Umgebung,  etwa  vermischt  oder  dunkler  ans;  die  streifen- 
artig sieb  von  den  höchsten  Kiflcr  Vulkanen  bis  über  die  höheren  Stellen  des 
Rheintales  in  gleieh  massiger  Schiehteiifolgc  liinzielieurlc  vulkanische  Aiiswurfs- 
tnasse  war  hier  unterbrochen  und  die  gestörte  Masse  ist  wieder  zur  Füllung 
der  Grube  verwandt  worden. 

Kim-  wiche  Störung  des  ursprünglichen  BimMtohihgen  sah  der  jüngere 
Ben  Oellig,    als  seine   Arbeiter   etwa    bis   zu    15   Schritten    nordöstlich    der 
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Coblen/.rr  Strasse  den  Bimsstein  abgefahren  und  wieder  eine  senkrechte  Wand 
nci  gelegt  hatten;  du  war  bu  Anfang  des  rerfloeeeaen  Winters.  Oellig,  naher 
herantretend,  bemerkte,  dass  aus  der  Füllmasse  det  ausgeworfenen  Grube  eine 
nach  seiner  Meinung  schwerlich  sehr  alt«  Kapferbleebkanne  und  in  deren 
Nahe  ein  Sl&ch  Eisen  hervorragte.  An  die  Möglichkeit  denkend,  dass  wir  es 
doch  vielleicht  mit  „Altertümern*  zu  tun  haben  könnten,  kratzte  Oellig  die 
ßlechkanne  frei  nnd  zog  das  Eiscnstliek  heraus;  jene  nahm  er  mit  nach  Hause, 
das  Fiseiisldck  legte  er  vorläufig  auf  die  Seite  seine*  Grundstückes. 

Bei  einer  der  za  hl  reichen  archäologischen  Besichtigungen  des  Neuwieder 
Beckens,  die  lell  im  auftrage  jlea  IVovin/.ialuiufieunis  ausführte,  erzählte  mir 
Herr  Oellig,  den  ich  traf,  von  seinem  Fnnde.  In  Weissenturm  zeigte  mir 
Oellig  auch  die  vermeintliche  Blechkanne  und  beschrieb  dns  F.isenstitck. 
Natürlich.  BOfOrt  erkennend,  daae  wi»  CS  hier  mit  dein  Inhalt  einer  jener 
typischen  Grabstätten  der  mein«  Erachte!»  die  ältere  I,a-Tenc  Zeit  einleitenden 
jüngsten  Rallatätter  Periode  (4.-5.  Jabrb.  vor  Chr.)  ra ton  hatten,  eilte  ich  znr 
Fundstelle  und  sah,  dass  man  nur  den  Südwest  lieben  Teil  eines  Grabes  angeschnitten 
und  bei  dieser  Gelegenheit  das  Eisenstüok  und  die  Bronzekaone,  so  wie  Rg.  9 
bei  a  nnd  ii  zeigt,  frei  gelegt  hatte.  Her  nordöstliche  Teil  dee  Grabes  uneste 
noch  unberührt  gebliehen  sein.  Auf  meinen  dahin  lautenden  Beriebt  wurde 
ich  beauftragt,  auf  Kosten  des  Museums  eine  |ilanmässigc  Grabung  vorzunehmen. 
Der  Grundbesitzer.  Herr  "eilig,  welcher  sich  für  Altertumskunde  lebhaft 
interessiert,  gab  dazu  ohne  weiteres  seine  Einwilligung. 

In  Anbetracht  der  Tatsache,  dass  das  Kisenstiick  von  einem  gallischen 
B  agennde  herrührte,  die  Bronzeblechkanne  eine  Sehnabelkatme  war,  dass 
wir  hier  Sjhjo    ein    sogenanntes    gallisches    Hütijilliiigsgralj    entdeckt     hatten,    in 

dem,  der  damaligen  Sitte  entsprechend,  Mit-  und  Nachbestattungen  uicbl  aus- 
geschlossen  waren,    liess    ich     nicht  nur  die    angeschnittene    Grube    hlosslegen, 

ans  der  Oellig  seine  Sachen  hervorgezogen  hatte,  sondern  es  wurde  aoeh  die 
weitere  Umgebung  dieser  Grabe  bis  zu  vier  Meter  Ansdehnnng  pbuunaasig  auf- 
gedeekt.  Es  geschah  also  alles  was  möglich  war,  den  wichtigen  Fund  wissen- 
schaftlich gründlich  zu  bestimmen. 

Auf  Fig.'.'  sehen  wir  die  aufgedeckte  Grabstätte  mii  ihren  zwei  Gräben 
und  wir  finden  hier  auch  die  Lage  der  den  Tuten  mit  in  das  Grab  gegebenen 
■Sachen.  Fig.  10  zeigt  uns  diese  Gegenstände  seihst  auf  Grund  meiner  Feder- 
zeichnungen.   Zum  Verständnis  der  Sache  mochte  ich  noch 'folgendes  hinzufügen. 

Wir  fanden  zwei,  die  Ilnsuiuslagc  durchschneidende  und  bis  zu  72  cm 
unter  der  Oberfläche  in  die  Bimssteindecke  reichende  Gruben,   die  ich  in  der 

Abbildung  Flg  '.l  mit  1  und  mit  2  bezeichnet  habe.  Die  Grube  1  ist  die- 
jenige, welche  vor  der  fachgema^sen  Ausgrabung  durch  unbeaufsichtigte  Arbeiter 

in  ihrem  südwestlichen  Teile  angeschnitten  wurde.  Bei  a  sehen  wir  das  Stuck 
des  viin  Oellig  hervorgezogenen  eisernen  Radreifens  Fig.  10,  1 ;  bei  b  erscheint  die 
Fundstelle  der  von  Oellig  blossgclegten  Sebnabalkanne  1U,  7,  bei  c  die  bei 
unseren  Ausgrabungen  gefundene  bronzene  Sitnla  lu,  6;  bei  d  erscheinen  diu 
iden,    nebeneinander    liegenden    eisernen  Lanzenspitaen   10,  5.     In  dersellien 
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Grabe  landen  rieh  ausserdem  noch  die  Eisenreste  ftin«  kleineren  Hobwimera  10.  4 
und  ein  y.u  mannigfacher  Beetimmnng  verwendbarer  Eiseastreifen  10  .'; 
Grab  war  nffeubar  das  Banptgrab;  es  hat  rechtwinkelig  ringeschnittene  Wände, 
deren  »oh  Südost  nai'U  Nordwest  gerichtete  Laugseite  2,80  m  betraft,  deren 
Brette  von  um  nur  noeti  Ms  eh  1,20 in  verfolgbar  war.  Die  einselnea Gegen- 
h  t ;  i  r  n  i  r  lagen  mf  dei  biwssteinernen  Sohle  der  Grabe.  Eine  Spar  des  Bkdetei 
wurde  nicht  gefunden;  die  Leiche  ist  offenbar  doret  die  einer  Couervienug 
iiiirr:in:  nii-iitisii-1'ii  Hodi'nverbAltniaee  völlig  verwest  -  In  der  Grabe  S  finden 
uii  eine  ri-i-iil  iijuvgi'liiiiisrtige  Anlage  von  2,ft0  m  Länge  nnd  0,75  m  Breite; 
«ie  ist  ebenfalls  von  Südes!  nach  Nordwest  gerichtet      Au  dem   nordöstlichen 


Fig.  10, 


Ende  ladet  sie  40  cm  weiter  aus.  Hier  lag  bei  e  der  irdene  Becher  10,8, 
bei  i  ein  gewundener  Metallring.  Hei  g  lagerten  Bine  Aman]  Gefftaeeefaerben, 
die  jedoch,  zusammengesetzt,  nur  Teile  des  mittleren  GefftstkOrpers  ergeben. 
Wahrend  du  Grab  1  also  sweifelloe  einbeittieh  und  dum  Inhalte  weh  gleich- 
zeitig erscheint,  maebl  das  Grab  2  eine  oder  togar  hrere   Naehbeatattangen 

wahrscheinlich,  denen  es  aueh  seine  Unregelmässigkeit  und  daa  Fragmentarische 
■eines  Inhalte»  verdankt  Der  Becher  10.  ?!  kann  als«  mit  dein  Intiall  d«t 
Grabe  1  gleichen  Altere  sein,  er  kann  jedoch  ebensogut  späterer  Zelt  angeboren. 
Irgend  eine  weitere  Spur  von  Gräbern  wurde  in  der  näheren  Umgehung 
dei  Grabhügels  picht  beobachtet.  Ob  sie  Freilich  südwestlich  nie  verbanden 
1  lieh  nicht  entscheiden,     Sieber  igt,   dasa  die  Grandarbeiter,   welche 
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hier  arbeiteten,  sie  ebensowenig  beachtet  halten  würden,  wie  den  Reifen  und 
die  Schnabelkanne. 

Gehen  wir  näher  auf  die  einzelnen  Fundstücke  ein,  um  dadurch  auch  die 
Abbildungen  auf  Fig.  10  zu  erklären. 

Fig.  10,  1 — 7f  sind  zusammengehörende  Fundstücke  aus  der 
Grube  1. 

Fig.  10,  8  ist  ein  Einzelfund  aus  Grube  2. 

Fig.  10, 1.  Eiserner  Radreifen  eines  Wagens;  Fig.  10,  2  Querschnitt 
des  Wagenradreifens.  Der  Radreifen,  in  Stücke  zerbrochen,  wurde,  gemäss 
seiner  Lage,  ursprünglich  unzerbrochen  dem  Toten  mitgegeben.  Irgend  welche 
Spuren  eines  zweiten  Wagenreifens  wurden  nicht  augetroffen.  Es  ist  unwahr- 
scheinlich, dass  in  dem  von  den  Grund arbeitern  zerstörten  Teil  des  Grabes 
ein  weiterer  Radreifen  lag.  Bekanntlich  gab  man  ganze  zwei-  oder  vier- 
rädrige Wagen  mit  in  die  Totenstätte.  Man  pflegte  den  Wagen  auch  wohl 
in  seine  einzelnen  Teile  zerlegt  beizusetzen.  Das  darf  man  auch  wohl 
in  vorliegendem  Falle  annehmen,  denn  der  Radreifen  stand  nicht  im  Grabe, 
sondern  er  lag  regelmässig  auf  der  Sohle  der  Grube,  wie  man  ein  Rad  hin- 
zulegen pflegt.  Hier  ist  zu  beachten,  dass  man  in  Bayern  in  einem  aus 
aufeinander  gebauten  Steinen  bestehenden  Grabgewölbe  einen  vollständigen 
Wagen  fand,  während  man  auf  dem  Gewölbe,  innerhalb  der  zum  Hügel  auf- 
getürmten Erde  ein  einzelnes  Rad  antraf,  als  habe  man  dem  Verstorbenen  ein 
Reserverad  nicht  vorenthalten  wollen.  Im  Grabe  mass  ich  als  Durchmesser 
des,  in  einzelnen  Stücken  freilich  etwas  verschobenen  Reifens  1  Meter.  Im 
Museum  die  einzelnen  Stücke  zu  geschlossenem  Kreise  zusammenlegend 
ermittelte  ich  nur  69  cm.  Die  Breite  des  Reifens,  im  Durchschnitt  2  ver- 
deutlicht, beträgt  25  mm,  die  Dicke  —  mit  Einschluss  der  abgerundeten,  nach 
unten  zum  Übergreifen  über  das  Holz  der  Felge  verlängerten  Seiten,  ist 
1  cm.  Gewöhnlich  haben  die  prähistorischen  Radreifen  dieser  Art  oben  eine 
Abplattung  oder  wagerechte  Fläche;  die  von  dieser  ausgehenden  Seitenlappen 
sind  dann  schräg  gestellt  und  ebenfalls  abgeflacht.  Die  beim  Fahren  den 
Boden  berührende  äussere  Radbeschlagflächc  ist  vielfach  mit  einer  Reihe  von 
dicht  nebeneinander  gesetzten  Nägeln  beschlagen,  welche  breite  stark  gewölbte 
Köpfe  haben.  (Vgl.  Naue,  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffelsee. 
Stuttgart  1887  S.  148  und  S.  150  Anm.,  dazu  Taf.  XXXVIII  Fig.  2  und 
Taf.  XXXIX,  2  und  2  a.)  Naue  verweist  auf  die  Radreifen  der  Wageu 
assyrischer  Reliefs  und  auf  den  Streitwagen  des  Dareios  auf  dem  grossen 
Mosaik  der  Alexanderschlacht,  bei  welchem  in  der  Tat,  wie  bei  unserm 
Exemplar,  die  Radreifen  mit  Nägeln  beschlagen  sind.  Auch  einige  der  im 
Provinzialmuseum  befindlichen  Wagenbesoliläge  aus  rheinischen  Hügelgräbern 
haben  eine  solche  Beschaffenheit *).  Man  erzielte  dadurch  eine  weitere  Ver- 
stärkung des  Radreifens  und  eine  verhältnismässig  geringe  Berührung  mit  dem 
Boden,   so  dass  es    möglich  wurde,    die    verschiedenen    Terrainschwierigkeiteu 

1)  Aus  Hennweiler  Bonn.  Jahrb.  86  S.  91  f. 
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zu  Überwinden  la.  a,  0,).  Bei  den  vorliegenden  Radreifen  sind  ebenfalls  in 
Abständen  von  20  bis  £6  cm,  bis  zu  22mm  Länge  erhaltene  Nägel  zusehen; 
= 1 1 1 * ■  i ii  ite  dienen  liier,  wie  es  scheint,  nur  einer  Befestigung  des  Eisenreifens 
i  der  hölzernen  Felge;  sie  lassen  wenigstens  in  ihrem,  freilieli  stark  ver- 
rosteten Zustande,  nirgendwo  eine  Spur  von  jenen  abgerundeten  breiten  Kiipfen 
erkennen.  Vielmehr  erseheint,  wie  Fig.  10,  2  verdeutlicht,  die  ganze  den  Boden 
berührende  obere  Reifenmasse  stark  abgerundet,  Die  Nägel  wurden  augen- 
scheinlich kopflos  mit  dem  Reifen  vernietet.  Man  scheint  somit  schon  einen 
Schritt  weiter  gegangen  zi!  sein  und  die,  meines  Erachten*  ein  gewisses 
Kndcen    nicht    verhindernden    breiten,    runden  Nagelköpfe    durch    das  durch- 

gehend   abgerundete  der  Radflachc  selbst  ergänzt  zu  hohes.    Dm  bei  h  sehr 

schmalen  Radreifen  die  Tragfähigkeil  der  Reifen  zu  ermöglichen,  rmissten  die 
Felgen  verhältnismässig  hoch  angefertigt  werden,  wie  das  principiell  auch 
bei  unseren  T-Eisen  der  Fall  ist.  Man  erreichte  dadurch,  dass  beim  Einsinken 
der  Räder  in  weichen  Boden  der  Selnmitz  nicht  bis  an  die  Speichen  drang, 
was  unter  Umständen  eine  Vermehrung  der  Zugkraft  erfordert  hatte  (Gmelch 
bei  Naue  a.  a.  0.}.  Dia  Wagenrad  von  Sesto  Calende,  wie  auch  das  in  der 
Station  La  Tene  gefundene,  haben  ebenfalls  einen  flachen  Eisenreif  mit  kopf- 
losen Nägeln.  —  Der  Gebrauch  der  Streitwagen  reiaht  in  \gypten  bis  in  den 
Anfang  des  2.  Jahrtausend  v.  Ohr.  zurflek,  wir  finden  ihn  auf  invke- 
nüi scheu  Grabstelleu.  „Von  Griechenland",  so  glaubt  Naue  la.  a.  0.  S  160), 
„brachten  dann  die  nach  Sicilu-n  Auswandernden  den  Wagen  mit  und  von 
hier  aus,  oder  von  der  Magna  Graecia  erhielten  ihn  wahrscheinlich  die 
Gallier,  wenn  nicht  schon  früher  durch  phokäische  Kolonisten.  Diodor 
von  .Sicilien  berichtet  (V,  21),  dass  die  Gallier  sieh  hei  ihren  Kämpfen  und 
Reisen  der  mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen  bedienten,  welche  je  eineu 
Wagenlenker  und  einen  Krieger  trugen. "  »Der  gallische  Streitwagen  war, 
wie  Naue  des  weiteren  anfuhrt  (a,  a.  0.),  das  Essedum  mit  zwei  Pferden 
bespannt,  wie  ihn  (.'äsiir  beschreibt;  jedoch  scheint  es,  dass  die  Gallier  zur 
Zeh  des  Einfalls  der  Römer  nicht  mehr  im  Gebrauche  der  Wagen  waren." 
Wagen  wurden  bisher  schon  eine  recht  stattliche  Anzahl  gefunden;  im  Depar- 
tement der  Marne  sind  bis  1887  allein  60  HestiUlnngerf mit  Wagen  festgestellt, 
die  nach  dem  Urteil  der  französischen  Forscher  in  das  :;.  oder  4.  Jahrhundert 
vor  Chr.  gehören  <a.  a.  0.  8.  150). 

Fig.  10,3  rechtwinkliger  Eisenreifen,  au  einem  Ende  scharfkantig 
umgebogen,  B  cm  I.,  1  cm  br. ;  hei  a  in  vorderer,    bei  h  in  seitlicher  Ansicht. 

Fig.  10,  4.  Rest  eineB  eisernen  Holz,  einierbesch lagen  mii  <  'sc  /um 
Anbringen  des  Heukelhakens.  Es  wurden  mehrere  Stücke  gefanden,  die  aber 
so  verrostet  sind,  dass  eine  sichere  Bestimmung  gewagt  erscheint. 

Fig.  10,  5.  Zwei  zusammen  gerostete  eiserne  Lanzenspitzen.  Die 
eine  bat  >'inc  kurze  Sobafttttlle  mit  starker  Mittelrippe,  die  ander.' eine  längere 
SehafttUlle,  jedoch  ist  das  Blatt  der  enteren  verhältnismässig  lang.  Leider 
sind  beide  Gegenstände  so  sehr  verrostet,  dass  eine  nähere  Bestimmung  nicht 
möglich  ist.     Die  schlankere  Lanze  mag  mit  Sehafttlllle    23  cm  lang  gewesen 
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sein,  von  (reicher  Länge  etwa  13  em  auf  ilie  Tülle  falten.  Jedenfalls  haben 
wh  bier  wieder  einen  der  Ptlle  vor  uns,  welcher  auf  die  Mitgabe  tob  zwei 
Lanzen  bei  einem  Krieger  deutet.  Naue  verweist  auf  Vergit.  Aen.  VIII, 661, 
wonach  von  den  Etrnskem,  Kätjcni  unrl  Galliern  die  Wurfspieße  in  doppelter 
Anzahl  gebraucht  worden;  er  findet  mit  Recht  in  den  Denkmälern  dienet 
Völker  Bine  Bestttignsg  [a,  &,  <>  8  97  Anmerkung).  So  fanden  wir  die- 
selben noch  in  den  romieehec  Gf&bern  tun  Rhein  and  auf  den  Grabsteinen 
römischer  Krieger. 

Fig.  10,  6.  Grosse  bronzene  Situla,  ca.  L'7  ein  hoch,  Ausgussranddurch 
mesBer  21'/i  ''"'■  stärkste  Baochbreite  oben  SM  cm  Durchmesser,  Weite  der 
Standfläche  18  i:ni  Durchmesser.  Die  Wand  ist  ans  einem  Bronzebleehe 
hergestellt,  da.-  an  beiden  Seiten  nach  Boten  Bcbmftler  angeschnitten  wurde, 
dann  durch  acht  grosse  Brouzeniclcn,  in  der  Weise  wie  6  b  zeigt,  so 
zusammengefügt  wurde,  dass  das  dickere  gewölbte   linde    "der  der  Nietkimpf 

aus  der  [noenfleite   des  i  tafSasee   hervorragte,    während    die  glattgebi :rte 

nicht  hervortretende  Seite    nach    ansäen    blickt.    Der   Boden    ist  etwas  nach 

Oben  geWOlbt,  an  der  linieren  Seite  und  mil  dem  Sc  itenwiind  hlcih.  nie 
6  e  zeigt,  verbunden.  Den  oberen  Rand  hal  man  röhrenförmig  um  einen 
runden  Eisenring  getrieben,  wie  6  il  veranschaulicht,  her  Tragreifen  i-f 
balbruud  gebogen  und  an  den  Enden  seil  langen  form  ig  aufgerichtet  wie 
I»  a  ergibt;  zu  seiner  Befestigung  dienen  zwei  ans  Blecheisen  ht  rror 
gebende  Oesen.  Uer  untere  Teil  des  Bronxekörpera  fand  sieh  im  Grabe  um- 
geben ron  faulen  Bolzresten  wie  6  e  verdeutlicht.  Es  gab  io  ans,  als  sei 
unsere  Situla  nur  als  innere  Bekleidung  eines  hölzernen  Gefftases  aufzufassen, 
ans  dem  nur  der  bronzebescldagene  Eisenrand  und  der  Tragreifcn  Inovor- 
traten.  Es  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  ich  in  den  oberen  Partien  d« 
Situla  keine  steheren  Borupnren  gesehen  habe,  dass  daher  eine  Beobachtung 
von  Naue  hier  zutreffen  wird.  Die  von  Naue  Taf.  XXW  1  abgebildete 
geschweifte  situla  war  nämlich  in  einen,  ca.  1  cm  starken,  aus  Binsen 
geflochtenen  und  mit  dünnen  und  dicken  Hobtreifen  umgebenen  Kerb  nieder- 
gestellt  worden;  grossere  Fragmente  des  Binsengeflecht  und  einige  Teile  der 
Reifen  haben  sich  noch*  erhallen.  Für  eine  besondere,  um  aussen  her  an  den 
Geftaskorper  sieh  eng  anschliessende  Umhüllung  spricht  besonders  aiieh  die 
geschilderte,  bei  6  h  «iedergegehene  Art  der  Vernietung.  Die  Form  unserer 
Oiste  entsprich!  der  mil  schwarz-  und  rotflgnrigen  Vasen  des  ,",  Jahrhunderts 
v.  Chr.  zusammen  gefundenen  von  Bologna;  in  Oberitalien,  Krain  und  Tjrrol 
sind  die  Winde  derselben  mit  Bilderfriesen  gesebtnuckt.  In  Oberitalien 
kommen  recht  oft  auch  glatte,  im  verzierte  eisten  vor,  die  unserer  gleieln-. 
zierte  sind  anch  aus  Oberhavel'«.,  der  Lausitz,  aus  Westprensseo,  Seeland 
und  Holland  bekannt  Dass  diese  Eimer,  „in  der  üblichen  Weise  zur  Auf- 
nähme  des  Leiebenbrandes  gedient  haben",  wie  II.  Willers,  die  ■ 
Bronzeeimer  von    Hemmoor,    Hannover    1901  S.  lu4  sagt,  cutspricht  im  vor- 

liegenden]  Falle    nicht    den  Tatsachen    des  Bef I  nnali  deH' 

instituto  di   eorriepondeaza  archeologioa   IrlBU,    S.  ÜöO  u.  ff.-Citat    bei    .Naue 
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0.  S.  140  Anm.)  ist  der  Ansiebt,  dass  die  ganze  Gruppe  dieser  Bronze- 
gefkwe  griecliiHcheB  Fabrikat  und  mit  den  griechischen  bemalten  Vasen  nach 
Italien  eingeführt  sei').  Dndset  (Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
europa.  Deutsche  Ausg.  von  J.  MeBtorf.  Hamburg  1882  S.  504),  dann 
Mi I c h h  i'H'e r,  die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  Leipzig  1688,  S.  -Ml 
Führen  unseren  Situlatypus  auf  Etrmien  zurück:  wir  liätteu  es  mit  der  ein- 
uwtuteQ  Form  der  besonders  im  nördlichen  Etrnrien  häufigen,  nach  Dentch- 
ul  importierten  eiste  a  eordoni  genannten  Oefässe  7.»  tun.  „Es  ist  auffallig", 
sagt  er,  „dass  der  Verbreitungskreis  derselben  in  Italien  genau  mit  der  Aus 
dehnung  des  etriiskisehen  Volkes  zusammenfalle"  (Naue  a.  a.  0.  Anm.***).  — 
Wir  werden  nicht  fehl  geben,  nach  allem,  was  sieh  über  die  Zeitstellimg  her- 
anziehen lasBt  (näheres  darüber  vgl.  bei  Hocrnes  und  Szoinbatby  i.  d. 
Mitteilungen  d.  Anthrop.  Gesellscb.  i.  Wien  XXI.  B.  IV.  bis  VI.  Heft.  Wien 
1806  S.  TM— 86),  unsere  Silula  in  das  IV.  Jahrhundert  v.Chr.  zu  setzen,  also 
in  die  Übergangszeit  von  der  Hallstatt-   in  die  La-Tene-Kultur. 

Fig.  10,  7.  Bronzene  Sehnabclkanne  (üinochoe^  bis  zum  oberen  Henkel- 
ramle  30  cm  hoch.  Die  stärkste  Weite  des  Bauches  hat  18  cm  Durchmesser. 
Der  Durchmesser  der  Standfläche  beträgt  H  cm.  Der  Gefässkörper  ist  im 
Querschnitt  konzentriert;  so  ist  auch  der  untere  Teil  des  zylindrischen  Halses 
beschütten,  wie  die  obere  Ansieht  der  Kanne  7  a  zeigt.  Dahingegen  biegt 
der,  sich  dem  oberen  Halsrande  nähernde  Teil  eiförmig  aus  (vgl.  7:n;  er 
verlängert  sich  aus  der  Mitte  der  Breitseite  zu  einem  9  cm  laugen,  oben 
iil'fi.-.iit'.n  Schnabel,  dessen  untere  Ansiebt  7  c,  dessen  Durchschnitt  7  b  wieder- 
gibt.  Die  Spitze  des  Schnabels  überragt  3'/»  cm  die  demselben  zunächst 
gelegene  obere  Randpartie  der  Kanne.  Oben  ist  der  Sehnahet  zu  einer 
wagerech ten  Fläche  gebogen,  die  sich  auch  über  den  oberen  Oefässrand  ans- 
defaut.  Dem  Schnabel  gegenüber,  also  an  der  Rückseite  des  flfiftmflfl. 
schwerer,  massiv  gegossener  Henkel  angebracht.  Derselbe  geht 
vou  zwei,  7  ein  laugen,  flach  runden,  an  den  Seiten  etwas  abgeplatteten 
Armen  aus,  deren  Ende  flach  schlangcnkopfurtig  zugespitzt  ist,  wie  7  b 
zeigt.  Die  beiden  Arme  ruhen  auf  der  oberen  Fläche  der  Kanne  und  siud 
hier  festgenietet.  Von  der  Mitte  der  beiden  Arme  gebt  der  hier  2  cm  breite 
Henkel  aus  und  verdünnt  sich  nach  unten.  Dann  verbreitert  er  sich  zu  ab- 
wärt» gerichteten  Volnten,  vou  denen  eine  abwärts  gerichtete  Palmette  aus- 
gebt, welche  an  den  mittleren  T.-il  der  Wandung  festgenietet  ist.  Der  Henkel 
hat  die  gesunde,  strenge  Biegung  des  Kaiiueubanehes,  die  also  keine  Spur 
einer  mehr  leichten,  malerisch  abgerundeten  Schweifung  aufweist,  wie  sie  bei- 
ipielsweise    der    von  Naue    (a.  a.  0-  Taf.  XXXV.  1)  wiedergegebenen  Siiula 


1)  In  der  Nähe  unserer  Fundstelle  ;in  der  Kapelle  nun  Guten  Mnnn,    wo  u.  A. 

»Utli    a*til  reiche    yallisciio  Hütten-Feuerongflgrttben    und  Vorrntskeller   der  jüngsten 

H*LI«UUt«r   mir)   älteren  La-Tene-Zeit   aufgedeckt  wurden.   Fand  Herr  Oelllg    d(€    In 

Bonner  Pro viuKialtnuneuiii  unter  In v.  Nr.  14473  aufbewahrte  Scherbe  einer  raifignrfgan 

'„■n   Va-n  des  4.-"i.  Jnhrli.  v.  Chr. 


eigen  ist1).  Die  obere  Fläche  des  Henkels  iat  kannelirt.  Wir  sehen,  wie  der 
:r-i(i  7(1  verdeutlicht,  drei  aneinander  anschliessende  Hohlkehlen  zu 
jodet  Seite  derselben  eine  Abplattung  oder  Fläche;  nach  hinten  rundet  sich 
der  Henkel  halbkreisförmig  glatt  ab.  Die  drei  Hohlkehlen  der  Vorderseite 
hülfen  TOB  oben  nach  unten;  sie  werden  hier,  wie  7  f  Mögt,  durch  ein  seit- 
lich eingeschnittenes,  kordehirtig  hervurtretcudes  Stäbchen  zusammen  gehalten. 
Unterhalb  der  Einschnürung,  wo  der  Henket  am  schmälsten  ist,  gehen  die 
Hohlkehlen,  wie  ebenfalls  7  f  veranschaulicht,  zu  den  spiralartigcu  oder 
schneckenförmig  gewundenen  Voluten  über,  von  denen  die  Palmetie  strahlen- 
förmig ausgeht.  Die  Niete  befindet  sich  in  der  Mitte,  w<>  Vuluten  und  Pal- 
mette /.usummenstossen.  Hier  sieht  mau  die  rundliche  Erhöhung,  an  der  die 
Blätter  der  Pahuettc  leicht  gerundet  schmal  ansetzen  und,  allmählich  laehcr 
artig  straff  und  tief  eingeschnitten,  verlaufen;  sie  sind  auch  an  den  Emi- 
teile n  nicht  zart  abgerundet,  sonderu  hoch  und  zugespitzt,  eischeincn  hier  gleich- 
sam ausgeschnitten.  Das  vorliegende  Ornament  hat  seinen  Ursprung  in  der 
iuvkemsiiien  Kunst,  eine  Blute  bedeutend.  Die  Blüte  wird  zur  Volute;  es 
treten  Zwischenglieder  auf  und  die  orientalisicrenden  Stile  entwickelten  das 
Ornament  weiter;  zwischen  den  Voluten  sieht  man  Paluietten  und  auch  die 
Zwickel  werden  mit  Palmettenblattchen  gefüllt.  Bei  den  Griechen  im  5.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  erreicht  unser  Ornament,  besonders  als  Krönung  der  Metalliiicni- 
station,  den  Ausdruck  höchster  Vollendung  oder  „besten  Stiles"  (Furtwänglcr, 
Die  Bronzen  701  Olymp»,  Berlin  1890  Taf.  XLIII,7Gti;  Hans  Drageodorff, 
'I'heraeiscbe  Gräber,  Berlin  1903).  Ähnliche  Sehnabelkannen  sind  aus  den 
Grabfunden  von  Weisskirchen,  Kodenbach  und  aus  Herren  bekannt.  In  Etrurten 
finden  sie  sieh  als  Nachbildung  der  in  griechischen  Kolonien  Unteritaliens 
benutzten  griechischen  Originale;  sie  passen  in  die  Übergangsperiode  vmi  der 
Hnllstatt-  in  die  La-Tene-Zeit,  recht  wohl  also  in  das  4.  Jahrhundert  vor 
Christus. 

Fig.  10,  S.  Becher.  Derselbe  hat  10  cm  Hübe  und  einen  mittleren  Bauch- 
diirchmesscr  von  ca.  12  cm.  Die  obere  Öffnung  uiisst  ca.  8  ein.  Die  in  das 
Gefässiunerc  wenig  hineingezogene  Standfläche    ist    ca.  4  ein  im  Durchmesser 


1)  Die  Weissldrchcr  Sehnabelkanne   (bei  t.iDdenschmit  Sohn,    Das    Römisch- 
Germanisehe  Centralraiiäeura,   Mains  1889,  Tal.  XI.II,  11    phototypisch  wieder] 
hat  dieselbe  schlankere  Ge-talt,    die  auch  unserer  Sclmnbelkanne    eigen    ist;    ilie  tat 
llriinn-,  Jahresbericht  der  Ges.  f.  n.  F.  in  Trier  1894— 189»,  Tat.  11,2  gegebene  Seiet- 
nung  entspricht  nicht  iter  Wirklichkeit;    sie  ist  viel  zu  breit,  auch  der  Charakter  der 
Hüls-  und  Bauchform   ist  in  Wirklichkeit    ein    durchaus    linderer.     Die    von    II.  in,. ■  ■■ 
n.  n.  0.  Fig.  9  abgebildete  ScImabelkKtine  des  zweiten  Weiaskirehener  Hügel.-  ist 
Krhunbelkanne  noch  ähnlicher,    der  schart    hervorgehobene  Hinweis  Hetlncrs,    duss 
diese    Schnabelkanne    einen    spitzeren    bauch     als    die    erstgenannte.    WeissktrchstMW 
i-ii'lnii.liilkaniie  habe,  erfordert  um  so  mehr  berichtigt  su  werden,  als  Hcttin  . 
das  Falsche   der   ersten   Abbildung    noch    besonders  in  Vergleich    siebend     U 
dieses  als  der  Wirklichkeit  entsprechend   hinstellt,   —   Her  Henkel   der  Wel-sklichener 
Schnabelkanne    hat   unten  ein  »ich  den   La-Teiii'-Knrmiti  [liilii'viiib'f   vom  Gl 

abgeleitet«!   (  hiiiiinvnl. 
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bähend.  Derselbe  ist.  nur  leicht  gebacken  wie  auch  die  Übrigen  <  Maat- 
Scherben  beider  Gruben;  es  hat  noch  ganz  da»  chokoladcnfarbene  Aussehen 
der  glatten  einheimischen  prähistorischen  Gcfässe;  ein  Ansehlag  klingt  wie 
der  gegen  Hob  gerichtete.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  diese  Gefässfonu, 
begleilel  von  dem  folgenden  dünnen  .Spiralarmring  in  die  La-Tene-Zctt  /u  setzen. 
Armring.  Der  in  derselben  Grube  gefundene  Spiralarmring,  bei  Fig.  9f  zn 
geben,  W4T  W  Btark  oxydiert,  dass  er  nur  in  kleinen  Bröckchen  aufgehoben 
werden  konnte.  Er  erschien  auf  einer  Seite  mehr  flach,  auf  der  oberen gewölbt, 
Wie  solche  dtlnnen  stark  federnden  Armringe,  die  den  Archäologen  an«  zahl- 
reichen Kunden  bekannt,  in  der  Kegel  zu  sein  pflegen.  leb  fand  derartige 
dünne  Spirnlringe  in  dem  oberen  Teil  von  Grabhügeln  der  La-Teue-Zeit.  Wir 
haben  in  dem  nördlichen  Teil  der  Grube  2  wohl  sicher  eine  spätere  Beisetzung 

gefondea. 


Gotische  Töpferei  bei  urbar. 


Von 
V.  Koenen. 

Südöstlich  von  Urbar  und  nördlich  der  Feste  Fbrcnbreilstein  siud  Ton- 
werke in  Betrieb  und  es  erfolgte,  wie  an  anderen  .Stellen  im  Kheiulande,  wo 
man  den  abwärts  drängenden,  leicht  gleitenden  Massen  ihren  Halt  nimmt,  ein 
oh.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  eine  grosM  Anzahl  mittelalterlicher 
Töpferei- Erzeugnisse  zum  Vorsehein-  Bei  der,  gelegentlieh  eines  Dienet 
auftrage«  vorgenommenen  Besichtigung  jener  abgerutschten  Bodenmassen  ent- 
deckte ieh,  ans  diesen  hervorragend,  auch  grosse  TrUinmerreste  der  Töpferöfen 
sowie  eine  grosse  Menge  verbackener,  zum  Teil  halbfertiger,  vielfach  auch  im 
Brand  zersprungener  Töpferware.  Hier  mitss  also  eine  Töpferei  in  grossem 
Massstabe  in  Betrieb  gewesen  sein.  Es  wnrden  aber  hier  nicht  nur  Gefässe, 
sondern  auch  Boden-  oder  Wandplatten.  Kacheln  sowie  verwandte  Ton  wäre 
hergestellt.  Die  Haupttypen  sind  in  umstehender  Fig.  11  nach  meinen  Zeich- 
nungen abgebildet. 

Die  Gesamtmasse  der  von  mir  beobachtetes  „Urharer  Töpferware", 
so  wollen  wir  die  hier  fabrizierten  Sachen  zur  Unterscheidung  von  denjenigen 
anderer  Töpfereien  nennen,  lässt  sieh  zunächst  in  zwei  Arten  einteilen,  niimlich 
in  die  irdene  Ware  und  in  Steinzeug. 

I.  Urbarer  irdene  Ware. 

Die  Urbarer  irdene  Ware  ist  entweder  natarfarben,  wie  Fig.  II,  1  6, 
22,  31  und  32,  oder  aber  sie  ist  farbig  überzogen,  wie  2il  und  21.  Der 
naturfarlunen  irdenen  Ware  gehören  an  Gefässe,  1—5,  22  und  Boden-  oder 
Ivandplstten,  :il  und  32.  Die  farbig  aberzogene  irdene  Ware  gestattet  eben- 
falls, Gefässe,  20  und  21,    von  Kacheln    zu   trennen.     Der  Gestalt    nach  unter 
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scheiden  wir  hei  den  natHrfarbeuen  irdenen  Onflnerip'  Schalen  (5),  von  Bechern 
(1  —  4),  und  diese  wieder  von  Kannen  fßS},  Di«  luiluriavln-noii  irdenen  Platten 
bftben  entweder  geometrische  Verzierung  (81)  oder  Naturivrnameute  (82J. 
Die  farbig  überzogenen  (iefasse  lassen  Kannen  1 19)  von  Krügen  (29)  trennen. 
Die  farbig  überzogenen  irdenen  Kacheln  sind  bald  grlln,  bald  gelb  und  stets 
glasiert 

2.    Urbarer  Steinzeug. 
Das  Urbarer  Steiuzeug  ist  entweder  natnrfarben  (12,  23— 26)  oder  farbig 

überzogen  (0—19,  21, 
23-28,  30  nnd  33).  Das 
uaturfarbene  Steinzeug 
Würde  stets  glasiert  (12, 
23—26).  Das  farbig  über- 
zogene Stein/eng  bestellt 
ans  nnglas ierter  (6,  Itflnud 
ans  glasierter  Ware  (6 —  1 9, 
21,  23—28,  30  nnd  33). 
Die  kleinen  Schalen  und 
Becher  (1-6,  7,  9—12. 
sind  von  der  Drehscheibe 
abgeschnitten  wurden;  die 
Abscbnittslläclie  dient  als 
Stand.  Der  Kamp  (6)  nnd 
die  kleinsten  GefiSi 
sowie  die  grossen  und 
grössten Krüge  und  Kannen 
wurden,  nachdem  sie  von 
der  Drehscheibe  abge- 
schnitten waren,  mittelst 
des  Daumens  und  Zeige- 
fingers am  ausseien  Rande 
der  Standfläche  wellen- 
förmig ausgedrückt.  Em 
entstand  so  die  gebohlte, 
wellenförmig  ausladende 
Standplätze,  wie  die  Querschnitte  der  Gefässe  verdeutlichen.  Aber  diese 
Welleiiiilatten  haben  noch  nicht  das  hochge  wölbt  Abgerundete  des  sorg- 
fältiger behandelten  Standringes  unserer  Renaissance- Keramik,  sondern  sie  laden 
mehr  uuglcichmassig  und  scharfkantig  aus;  sie  haben  jedoch,  wie  Mancherlei 
beim  Vergleich  derselben  mit  den  in  den  Mecktnheimer  und  l'ingiiiorfer 
Töpferei  -Sc  herben  bergen  gefundenen  Erzeugnissen  aus  dein  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts zeigt,  bereits  das  Anfangsstadium  der  Wellenstandplatte,  wie  ee  in 
der  Ware  genannter  Fabriken  /.um  Ausdruck  kommt,  nheraeh ritten,     Ein  Boleter 


Fig.  11. 


Inagrabnngfl-  nun 


litt'   des   i'roviu'/.ialniusi'Uiiis  i 


Fortschritt  H  oiner  Eigenart,  die  in  höchster  Vollendung  in  unseren  rheinischen 
RenaisBance-Kunsttöpfereien  des  IB.  Jahrhunderts  blühte,  ist  auch  der  Glasmüi>ci-- 
y,ug.  Hei  der  Urbarer  Keramik  herrscht  derselbe  vor,  dahingegen  in  den  mir  be- 
kenn! gewordenen  rheinischen  Töpfereien  des  9.  Jahrhunderte  sowie  in  der  älteren 
nach  römischer  und  vorrömischer  Zeit  angehörenden  Ware  fehlt  derselbe.  Auch 
in  den  Formen  der  Becher,  Kutanen,  Kannen  und  Krllge  nimmt  man  jene 
Übergänge  zu  den  Typen  der  Frllurenaissance- Erzeugnisse  wahr,  bemerkt  man 
andererseits  die  Weiterentwicklung  oder  Umbildung  —  ich  spreche  hier  nicht 
viiii  Fortschritten,  Verroltung  wäre  wohl  angebrachter!  —  der  spütkiiroliu- 
gischen  Gcfasse.  Die  bei  letzteren  vorkommende  rotbraune  Bcmatung  in  wellen- 
förmigen  "der  gitterartigen  Streifen  fehlt  bei  der  vorliegenden  Urbarer  Ware 
gänzlich:  es  fehlen  auch  die  dort  noch  vielfach  erscheinenden  eingedruckten 
Verzierungen  und  aufgelegten  Bandornamenti'.  Zu  einem  Vergleich  der  zahl- 
reichen  »eiteren  Unterschiede  auf  der  einen  und  der  Übereinstimmungen  auf 
der  anderen  Seite,  verweise  ich  auf  meine  Beschreibung  und  insbesondere  auf 
meine  Abbildung  der  Tonware  aus  der  Töpferei  zu  Pingsdorf  (Bonn.  Jahrb., 
Heft  103,  Tat*.  VI).  Man  erkennt  bald,  dass  alle  Arten  von  Gefässen,  wie  sie 
die  Kliienbreitsteiiicr  Töpferoi  ergab,  in  der  älteren  Pingsdorfer  Fabrik  wohl 
bereits  vorhanden  waren,  das»  dieser  verschiedenen  Arten  Gestall  und  Forin- 
gabe  sowohl  in  ihrer  Gesamtheit  als  auch  in  ihren  Einzelheiten,  eine  unverkenn- 
bare Umwandlung  erfahren  haben,  dass  sich  dieses  Veränderte,  vom  karolingisHi- 
fränkischen  Abweichende,  in  weiterer  Durch-  oder  Umbildung  in  der  Frltli- 
renaissii nee- Keramik  desselben  Fuudgebietcs  wiederfindet.  Man  vergleiche  z.  15. 
die  Becher  1,  2,  3,  4  unserer  Fig.  II  mit  den  gleichartigen  von  Pillgadorf 
(a.  a.  0.  Taf.  VI,  Fig.  1—3),  die  Schalen  10—12  unserer  Figur  mit  der  Schale 
12  von  Pingsdorf,  den  Kump  6  mit  dem  Pingsdorfer  Nr.  13,  die  Fnssschale  9 
unseres  Bildes  mit  den  Pingsdorfer  Fusssehalen  23  und  24,  die  Pingsdorfer 
Kannen  3—6  mit  unseren  15  -2li,  die  Pingsdorfer  Krltge  16  nnd  17  mit  den 
Ehrenbreitsteiner  27  —  30.  Von  grossem  Interesse  ist  es,  in  der  Urbarer  Töpferei 
auch  die  Entwicklung  des  Renaissance- Trieb terbeehere  entdeckt  zu  haben, 
wie  sie  unsere  Fig.  11  in  21 — 26  verdeutlicht.  Der  vollendete  Trichtcrhals- 
tteober,  Wie  er  in  der  Siegburger  Ware  so  massenhaft  erscheint,  nämlich  das 
oben  weit  Ausladende  des  Bechers  —  von  der  Frtlhrenaissance  ab  vielfach 
mit  Relief-Medaillons  versehen,  fehlt  in  der  Urbarer  Töpferei  noch  gänzlich. 
Man  sieht  jedoch  in  der  Urbarer  Ware  deutlich,  dass  er  aus  der  Kannenform 
15  —  21  sich  entwickelt  hat.  Auch  die  Anfänge  der  später  so  reich  mit  Mass- 
werk, Profilstäbchen  und  Reliefbildschmuck  versehenen  Kannen  und  Krüge  sind 
in  den  Ehreubreitsteincr  Gefässen  27—29  schon  scharf  ausgeprägt. 

Der  Zweck  des  Griffes  33  ist  mir  noch  nicht  recht  verständlich.  33a  zeigt 
l  langen  zylindrischen  Teil  desselben  von  der  Seite.  An  dem  einen  Ende 
rieht  eine  kreisförmige  schmalere  Ausladung  wie  das  Mundstück  einer  Trompete 
aus;  das  andere  Ende  hat  unten  eine  Nase;  es  erweitert  sich  nach  oben  schalen- 
arlig.  Die  schalenförmigen  Erweiterungen  sind  nach  der  Röhre  zu  weit  geöffnet 
und  diese  Höhlung  führt  durch  den  ganzen  zylindrischen  Teil  nach  dem  Mundstück 


hin.  da-,  wie  :■{:'.(-  zeigt,  ebenfall» geöfhet  ist.  33  b  stellt  die  Vorderaiif-nhi  deaGegeD' 
standcs  dar,  der  in  beschriebener  Eigenart  an  eine  Trompete  oder  Tulu 

In  der  Urbarer  Töpferei  winden  .-un-li  ornamentierte  Wand-  oder  Fuss- 
bodeuplatten  beigestellt.  Bis  jetzt  konnten  die  zwei  lerschicdeneii  Ornament- 
iniiwier  festgestellt  werden,  welche  ich  31  und  32  ge/.eiehnet  habe.  Den 
Querschnitt  dieser  Platten  veranschaulicht  32  a.  Fig.  31  ist  ein  völlig 
gHUetrieoh  konstruiertes  Ornament;  es  hat  die  Form  eine»  vierteiligen 
Sternes.  In  der  Mitte  ist.  eine  vierbhilterige  Rosette  zu  sehen.  In  den  einzelnen 
Zacken  des  Sterne»  fiudeu  wir  je  einen  Dreipass.  Die  Zwischenräume  der 
Stcruzackeu  sind  mit  einem  Viereck  ausgefüllt.  Dieses  Motiv  finden  wir  wieder 
in  den  durchbrochenen  geometrischen  Figuren  des  gotischen  Masswerkes.  Die 
vier  Kreissegmente  haben  in  den  vier  Ecken  der  quadratischen  Platte  ihren 
Mittelpunkt;  die  stumpfe  uutere  Grenzlinie  der  Dreipässe  in  den  Sternzacken 
siud  von  der  Mitte  der  Rosette  ans  gezogen  worden.  Das  vorliegende  Orna- 
ment bat  somit  noch  den  Charakter  des  tiiihgotisehen  oder  strengen  Still; 
Dasselbe  strenge  Kunstgepräge  trügt  auch  das  Trauheublatt  der  Platte  39. 
Das  Naturalistische  hat  sich  hier  noch  nicht  von  dem  Banne  romanischer,  rein 
konstruktiver  geometrischer  Form  losgerissen.  Die  Längsrippeii  des  im  ganzen 
fünfteiligen,  in  seinen  Einzelpartien  dreiteiligen  Mattes  sind  erhöht;  die  Um- 
risse   erscheinen    alle,    wie    auch    bei    31,    vertieft.     Der   Blattstiel    gebt    von 

einem  wiederum  völlig  gc< ■.Irisch   konstruierten  Masswerk  ans,  letzteres  zeigt 

innerhalb  eines  kreisförmigen  Stabes  eine  von  kleinen  DreipSssen  eingefriedigte 
vierhlätterigc  Rosette.  Das  ganze  Motiv  der  Rosette  ist  freilich  erst  in  der 
Zusammenstellung  von  vier  gleichen  Platten  sichtbar.  Die  Platte  31  hat  eine 
weisse,  38  eine  mehr  rötlichgelbe  Farbe. 

Die  gefundenen  Kachelreste  sind  so  gering,  dass  man  nur  sagen  kann; 
es  wurden  grüne,  gelbe  und  weisse  glasierte  Kacheln  dort  hergestellt,  von 
denen  ein  erkennbares  Ornameutbrnchstück  iu  gotischem  Stil  erscheint.  — 

Was  die  Zeitstellung  betrifft,  so  ist  zunächst  unwiderleglich  dargelegt, 
dass  die  vorgefundenen,  beschriebenen  Gefässe  später  hergestellt  worden  sind  als 
die  Meckenheimer  und  Pingsdorfer  Töpferarbeiten,  deren  späteste  ich  Jahrbuch 
Fl.  103,  S.  115  bis  in  die  Zeit  der  Normannenzüge  vom  Jahr  881  hinauf reicheu 
liess.  Ebenso  sicher  ist  es  andererseits,  dass  sie  nicht  so  alt  sind,  als  die 
Frilhremiissanee-Arbcitcu  unseres  rheinischen  Kannenhäekerlaudes.  Es  laset  BJefa 
nicht  verkennen,  dass  auch  die  von  mir  in  den  burgnndisehen  Lagerfeuergruhen 
vom  Jahre  1475  gefundenen  Steingutgesehirre  noch  einen  spateren  Charakter 
zur  Schau  tragen,  ebenso  die  auf  damals  gemalten  niederländischen  G&mftldu 
wiedergegebenen  Kannen  der  Form  von  18  und  Schalen  wie  7;  allein  die 
Annäherung  ist  zweifellos  schon  eine  recht  bedeutende.  Seb&lchen,  denen 
bei  12  abgebildeten  ähnlieh,  fand  ich  beispielsweise  dargestellt  auf  dem 
Tische  der  Wandmalerei  aus  dem  Speisesaale  des  Hauses  Gleseb  in  Köln,  ein 
Bild,    das   Kis;i   in    die   ersten  Jahre   des  15.  Jahrhunderts   setzt'  ,     vom- 

1)  Kisa,  Die  Wandgemälde  au«  dem  Hause  fJ lesen  in  Köln.  Bonn.  Jahrb.  107 
S.  2T9fr.  mit  Abbildung, 
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übereinstimmend  mit  den  ältesten  Typen  unserer  Kannen  sind  zweifellos  die 
von  mir  in  den  Bonn.  Jahrb.  Heft  105,  Taf.  XIV,  Fig.  15  und  18  abgebil- 
deten des  Martinsldosters  in  Andernach.  Mit  diesem  zusammen  in  ein  und 
demselben  Gewölbe  wurde  das  (a.  a.  0.  Fig.  13)  wiedergegebene  gelbe  glasierte 
Giessgefäss  in  der  Gestalt  eines  Reiters  gefunden.  Der  Urceus  zeigt  den 
Ritter  noch  in  der  Brünne  mit  Maschenstrumpf;  er  trägt  den  kleinen  Rund- 
schild und  einen  Sattel,  der  dem  sogenannten  böhmischen  Kribben-  oder  Rüst- 
sattel ähnlich  ist,  und  auffallend  hohen  Hintersteg  sowie  etwas  niedrigeren 
Vordersteg  zeigt.  Diese  Erscheinungen  weisen  auf  das  Ende  des  12.  oder  den 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Alles  in  allem  zeigt  an,  dass  unsere  Gefässgruppe 
als  gotische  bezeichnet  werden  darf,  dass  eine  Fabrikationsstätte  dieser  Zeit 
ermittelt  ist,  und  wir  bei  einer  weiteren  gründlichen  Erforschung  dieser  endlich 
imstande  sein  werden,  die  bisher  bei  allen  archäologischen  Kulturschichten- 
prüfungen so  sehr  fühlbar  klaffende  Lücke  auszufüllen,  welche  bisher  die 
Kenntnis  letzter  karlingisch-fränkiscber  Keramik  von  der  unserer  Renaissance- 
Gefässbildnerei  trennte. 
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Die  römischen  Gräber  Kölns1). 


Josef  Hoppe!  reute  r. 
Hierzu  T*f.  XXI— XXVI. 


Die  grossen  Ausgrabungen,  welche  1887/08  an  der  CiWembwgerBtnHBe 
in  Köln,  ausserhalb  rler  Kodifikation  stattgefunden  haben,  sind  in  der  Wi-s] 
deutschen  Zeitschrift,  bereits  vorübergehend  erwähnt  worden  (.Jahrg.  IS,  1899, 
p.  419;  8.  ancli  Ber.  über  d.  Tliäl.  d.  Altert.-  n.  Gesch.- Vereine  1899  p.  26). 
Sie  waren  nicht  als  Selbstzweck  unternommen,  »andern  kamen  im  Gefolge  dir 
grossen  Strassen  bauten,  welche  das  schnelle  Wachs! um  der  modernen  Grossstadl 
nötig:  machte*)  und  es  konnten  deshalb  auch  nicht  die  gleichen  Anforderungen 
von  Genauigkeit  an  dieselben  gestellt  werden,  wie  an  eine  um  ihrer  selbst 
willen  vor  sich  gegangene  wtBBCnsebafllicbe  Unternehmung.  Es  war  nicht 
zu  vermeiden,  dasa  auf  dem  grossen  Gräberfelds,  auf  welchem  vielfach  ungeübtem 
Personal  die  Arbeit  überlassen  werden  musstc,  bie  und  da  Grabstellen  ver- 
wechselt wurden,  oder  dass  8ole.be  Verwechslungen  auf  dein  Transport  nach  der 
Slacll,  bei  nachträglichen  Etiniicttieruiigi'ii  stattfanden,  und  was  dergleichen 
Unfälle  bei  Ausgrabungen  mehr  sein  tnögeu. 

Indes  konnte  die  Lage  doch  noch  verbessert  werden.  Jene  Mängel  zeigten 
sieb  freilieb  alsbald,  als  dem  Verfasser,  der  nicht  bei  den  Ausgrabungen 
beteiligt  gewesen  war,  —  von  Seiten  des  Museums  war  Dr.  A.  KiBa  mit  der 
Wahrnehmung    der  Interessen   betraut  —  als   nen    eingetretenem  Beamten  des 

li  her  Inhal!  der  vorliegenden  Abhandlung  bat  den  Gegenstand  eines  Vortrags 
gebildet,  den  der  Verfasser  bereit*  im  verflossenen  Winter  (Januarsitzung)  im  Verein 
'Irr  MiMUiiii.sli'i'Uiide  in  Bonn  gehalten  hat.  —  An I' dun  mir  soeben  wahrend  der 
Korrektoren  zugehenden  Aufsatz  von  A.Risa  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XXV, 
S.  1  ff.  „Die  römischen  Antiken  in  Aachen",  der  die.  Zusammenhänge,  dieses  Vortrags 
mehrfach   herühr!,  konnte  im  folgenden  kein  Bezug  mehr  genommen  werden. 

Für  die  Einzelheiten  werden  sich  die  folgenden  Ausführungen  auf  die  um  Schhiss 
derselben  ntLch  Zeichnungen  des  Verfassers  mitgeteilte  Folge  von  römischen  Gräbern 
mu  der  5anrmhiD8  des  WaUraf-RicbarU-Museurüs  beziehen.  Herr  cmid.  phil.  Jos. 
Hagen,  der  als  Volontär  mit  der  Inventarisatiim  der  Funde  von  der  Luxemburger 
Sunsr-e  im  Museum  beschäftigt  war,  hat  sich  an  der  Zusammenstellung  derselben 
lieiciligr  und  die  technische   Beschreibung  geliefert. 

-'  Herr  Stadlbauinspektor  Gerlach  ist  auf  selten  der  Bauverwaltung  für  die 
der  Altertumsforschung  hierbei   besonders  ein  getreten. 


[».■   nlinisehi-ii   Ural. er   Köln. 
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Wallraf-Kiehailz -Museums  von  dessen  Direktor  Prof.  Aldenhoven  die  Aufgabe 
gestellt  wurde,  die  Grabfunde  zur  Sichtung  und  Aufstellung  zu  bringen.  Dabei 
war  aber  doch  der  CmBtand  ein  glücklicher,  dann  die  auffallenderen,  wertvolleren 
Fundst'llen  sehr  wohl  im  Gedächtnis  der  an  der  Ausgrabung  beteiligten  Per- 
sonen geblieben  waren;  es  konnten  noch  vielfach  durch  sichere  Kombinationen 
frühere  Verwechslungen  friedet  richtig  gestellt  worden1).  Wenn  sndaun  allerdings 
eine  grosse  Reihe  von  Fundstelle»  als  solche  ausgeschieden  wurden,  auf  welche 
.Schlüsse  überhaupt  nicht  M  bauen  waren,  so  blieb  doch  noch  eine  erhebliche 
■irrobl  von  Grnhs'ellen    übrig,    welche    ihren  Wert    für    die  Chronologie    sehr 

wühl  lumilmi 

Eine  ganz  andere  und  bedeutend  bessere  wurde  aber  die  Sachlage  dadurch, 
dass  nun  noch  nachträglich  nu  verschied  COM  Slrassen  Kölns  Ausgrabungen 
stattfanden,  welche  vou  den  Mnseumsbeamteii  selbst  gewissenhaft  lieüljachtet 
werden  konnten.  Diese  neueren  Ausgrabungen  wurden  nuninclir  /.um  Ausgangs- 
punkt für  die  Studien  gemacht,  und  jene  Masscnaiisgrabungcii  nur  insoweit  7.11 
den  Schlügen  herangezogen,  als  grössere  Gruppen  von  Grabstellen  librn-iu- 
utimmeiid  dieselben  Eigenschaften  zeigten.  Solche  Ausgrabungen  konnten  Mofa' 
traglich  beim  Bau  des  neuen  Theaters  vor  dem  Hahneiitor,  sodann  gelegentlich 
eines  Kanalbaus  an  der  Aac  heuerst  rasse  im  Sommer  1002  und  eines  solchen  in 
einer  Querstrasse  der  Lux  einbürgerst  rasse  Sommer  1903,  bei  der  Altehurg 
Sommer  1904  uiiicrnoniincn  worden.  Noch  ganz  jungst  sind  einige  Grnhstellen 
hinzugekommen. 

Gleichwohl  bin  ich  mir  bewusst,  dass  eine  Vervollständigung  des  behan- 
delten Materials  jedenfalls  noch  zu  wünschen  ist.  Wenn  ich  trotzdem  bereits 
jetzt  die  nachfolgenden  Abschnitte  veröffentliche,  M  darf  ich  mich  u.  a.  auch  dabei 
auf  rinc  Aufniunteiuiig  berufen,  welche  mir  von  so  lninfoiiir  Seite  wie  dem  ver- 
storbenen Felix  Hcttncr  zuteil  wurde,  der  eine  möglichst  baldige  Publikation 
der  Kölner  Urabst  eilen,  welche  er  kurz  vor  seinem  Tode  bei  1111s  studierte,  für 
wünschenswert  erklärte.  So  werde  ich  mich  begnügen  müssen,  soweit  es  Ober- 
haupt möglich  ist,  über  die  auf  diesem  Gebiete  schon  vorliegenden  trefflichen 
Arbeiten  hinauszukommen,  mehr  Fragen  aufzuwerFcn  als  Resultate  zu  bieten. 
Fllr  das  I.  .lahrhiindcrt  inuss  ich  mich  meist  auf  Bestätigungen  beschränken, 
da  leb  die  von  Hettner,  Koenen,  Dragendurf  f.  Schumacher,  Kirnt  u.a. 
gOgoboMOB  Ansätze  fiir  die  einzelnen  Gattungen  kaum  verbessern  kann.  Es 
gestaltet  sich  daher  unsere  Untersuchung  sehr  viel  mehr  zu  einem  kleinen 
Reitrag  zur  kolonialen  Kunstgeschichte  des  II. —  IV.  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts. 

Prähistorisches. 

Die  Deucrcn  Grabungen  nahen,  um  dies  voranzustellen,  eigentlich  „prä- 
historisches" auf  dem  Hügel  der  Colonia  Claudia  nicht  zutage  gefördert.    Auch 

1)  Ein  eifriger  Mitarbeiter  hierbei  war  Muse.unisnuiselicr  Oro»sbach,  der  nwrsl 
nlh  Vorarbeiter  des  Kölner  Tiefbaiinmts  and  iplMr  als  Aiigentelltei-  dw  Museums  rlie 
mciste.11  liier  in  Betracht  kommenden  Ausgrabungen  mit  Verständnis  und  Pflichttreue 
mit  überwachte  und  bei  der  Inventarisation  zur  Hand  ging. 


346 


im  Pappelreater: 


ilie  spärlichen,  von  früher  her  schon  in  ffaltraf-Bichartx-Hiuemn  vorhandenen 
rorgesehlöhtiiehen  Fondgegenstlnd«  haben  keinerlei  Bezug  zum  engeren  ktU- 
BiBcfcen  Stadtbercieh.  Die  nächsten,  mir  bekannt  gewordenen  vorgescfaiebtlichei] 
Bestatt ungen  liegen  südlich  von  Köln  im  Bereich  der  Fluttenstation  Alleburg.  Dort- 
lu-r  -tiimint  denn  aueh  das  Grab  Nr.  1  mit  der  Dramamflnze,  Binea  der  frühesten, 
&e  wir  1B  tnuerer  Zusammenstellung  einstweilen  aufführen  können,  und  mit  ihm 
deckt  sieb  dasjenige  Nr.  'J,  eines  der  frühesten,  welche  vou  den  Gräherstrasseu  der 
Oaadiachen  Stadtgrlinduiig  herstammen;  die  .Spuren  einer  alten  Eingeborenen- 
BKderlMHOg  scheinen  hier  zu  fehlen.  Indes  wird  ja  nicht  am  dem  Auge  zu 
lassen  sein,  daes  sehr  frühe  Bestattungen  in  midister  Nähe  des  römischen  Stadt* 
bereichs  wenn  nicht  gar  innerhalb  desselben  zu  suchen  sind,  und  dass  diese 
silmti  bei  der  mittelalterlichen  Ilauperiode  und  Stadterweitcruug  der  Zerstörung 
preisgebe ben  waren.  Immerhin  sei  festgestellt,  dua  aueb  in  dem  alten  Bestände 
des  Museums,  in  welchem  doch  mancherlei  enthalten  ist,  was  sieh  bei  den 
kölner  Antiquitätensammlern  von  (.icuerntimi  zu  Generation  fortgeerbt  bat,  der- 
gleichen nicht  vorliegt. 


Technische  Einteilung  der  Keramik. 

Dnaere  Serie  reo  Fundstellen  setzt  bis  jet/,t  mit  einer  Keramik  ein,  welche 
bereits  eigentlich  „römisch"  ist,  aber  doch  schon  zumeist  lokalen  Werkstätten 
entstammen  dürfte.  Nachdem  zur  terra  sigiilata  von  Koenen  und  Dragen- 
dorff  auch  die  belgische  Ware  als  besondere  Gruppe  ber&tugebobeii  ist,  bleibt 
in  unseren  Gräbern  fürs  I.  Jahrhundert  noch  ein  Rest  von  nicht  gestempelte! 
Keramik  übrig,  innerhalb  dessen  die  Krage  oaefa  weiterei  Scheidung  auf- 
geworfen werden  kann.  Wenn  diese  auch  einstweilen  nicht  etwa  durch 
Trennung  von  Töpfereien  beantworte)  wird,  so  glaube  ich,  tut  man  doch  gut, 
eine  Klassifikation  der  Fabrikationsioanieren  für  unseren  kölnischen  Besiand 
voraincbmeu,  welche  zugleich  auch  eine  nicht  zu  vorkeimende  Trennung  der 
Koraientafel  m  sich  sehliessl,  und  zwar  etwa  so: 

1.  Fabrikationamanier  der  WeisskrUge. 

2.  Fabrikationsmanier  des  sandigen  Naturgrau,  dgl.  des  sandigen  Naturgelb. 

3.  dgl'.  der  Farbtränkung. 

Es  ist  bei  der  Fabrikation  Nr.  3  mit  Hülfe  einer  Farbtränkung  —  viel- 
leicht nach  einem  ersten  Brande  —  ein  hellroter  oder  ein  dunkelbrauner  Ton 
erzeugt,  je  nachdem  die  Farbe  dünn  oder  dick  anfliegt  und  dementsprechend 
das  Weiss  der  Scherbe  mehr  oder  weniger  durchscheint.  In  Wirklichkeit  werden 
die  QeflBM  Irisch  nach  der  Fabrikation  sehr  viel  intensiver  farbig  ■ 
sein,  als  beute  nach  dem  langen  Lagern  in  der  Erdfeuchtigkeit,  gegen  welche 
do  Farbmittel  durch  das  Fehlen  von  Zusätzen  wie  beim  eigentlichen  Firnis 
nicht  gefeit  ist.  Unsere  Klasse  ist  nämlich  zu  trennen  von  der  spftt 
behandelten,  eigentlich  gefirnisBten  Gruppe.  Ich  möchte  die  beiden  Klassen 
nicht  so  zusammenfassen,  wie  es  bei  Dragendorff  Bonn.  Jahrb.  97/98  p.  U\ 
und  p.  113  geschieht.     Hierbei  gebe  ich  freilich   vou   vornherein  zu,   das*  uns 
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vielleicht  eint'  vollständige  ins  hellenistische  hinaufgehende  f'.iilwickliiii^r-ivili!' 
belehren  würde,  dase  diese  Farbtriinkinig  nehm  ist  als  der  Zerfall  des 
griechischen  Firnisse»,  Indes  i-i  das  Resept  den  HandwefkergeBeratioiren  Mi 
abhanden  gekommen,  da«  etwas  entsteht,  was  man  zw  klareren  Erkenntnis 
der  Vorgang«  in  des  Werkstätten  besser  getrennt  hält.  Die  Seberbe  iai  bei 
nneerer  Gruppe  nach  Abtrag  der  Farbe  weiss  und  im  tJrunde  mit  derjenigen  der 
Weisskrtlge  zusammenfallend;  and  das  bleibt  so  fast  das  ganze  II.  Jahrhundert ; 
bei  der  sohirarxglänsenden  Gruppe  aber  des  spateren  II.  und  des  III.  Jahrhunderte 
ist  sie  im  Brach  intensiv  rot.  Wenn  Dragendertf  I.  e.  p,  113  zu  den  „gefir- 
iiissten"  Vasen  sagt:  „Der  Ton  ist  meist  rot,  doeh  kommt  auch  weisser  fOfB, 
sii  kann  dieser  Salz  vielmehr  so  gefaast  werden  :  Der  Ten  ist  der  bei  den  Krügen 
und  Terrneotten   übliche  weiss.';  erst  später  bei  dem  in  der  Keramik  vor  sich 

gebenden  Umschlag  (s.  unten  p,  3fil  ff.  weisen  diese  matt  gefirniaetoa  Qeftanc  in 
Nachfolge  der  neu  auftauchenden  glänzend  schwarzbraun  gefiniburten  z.  T.  eine 
im  Braehe  rote  Scherbe  auf. 

Die  dritte  Manier,  die  der  Farbtränku&g,  Bchelat  in  den  Fundstellen  der 
ersten  Hälfte  des  I.  Jahrbuiiderts  sogar  noch  in  den  mittleren  .Jahrzehnten  an 
fi.'lilin.  wenigstens  bei  den  befassen;  vertreten  ist  sie  bier  nur  bei  der  Lampe.  Das 
deck)  sieh  niif  derjenigen  ZeitateUnng,  welehe  Koenen,  (iefässkunde  p,  SO  in 
der  Bemerkung-  zu  Taf.XlI  1i* — 1".  diesen  belassen  gibt.  Dass  danr  die  Barbot  ine.- 
dekoration  von  dieser  Fabrikationsnianier  bald  verschwindet,  ergihl  sieh  ebenfalls 
;tns  den  Körner  Stellen;  nur  scheint  mir  eine  Stelle  wie  Nr.  26  anzudeuten,  dass 
wir  sie  nielii  nur  in  der  Flavierzeii  gelten  lassen  dürfen,  sondern  (Um  ihre  \iis- 
läul'er  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  II.  Jahrhunderts  hineinreichen.  Eine 
besondere,  grade  dieser  unserer  dritten  Famikatfonemanier  mit  der  Farbtrftnkntuj 
eigen  tili  ii  liehe  Barbotinedekoration  sind  die  Jagdaseoen  von  Wild  und  Hunden. 

Die  Omppe  dieser  Qeflbne  im  alten  Bestände  des  Museums  betraf:!  lti  Stjirk. 
Aus  unseren  Fundstellen  kann  ich  einstweilen  nur  Nr.  ^4  anfuhren;  ich  wäre 
geneigt,  diese  Stelle  um  etliche  Jahrzehnte  ins  II,  Jahrhundert  hineinzuschieben. 
her  Fjraifl  blättert  bei  diesem  belasse  stark  ab,  H  dan  der  weine  Ton  lebhaft 
sichtbar  wird.  Das  ist  aber  nicht  ein  allgemeine»  Zeichen  dieser  gttSM 
Kabrikationsgriippe.  wie  Koenen  Oefflstk.  p.  85  anzunehmen  scheint,  sondern 
d*S  Zeichen  einer  gewissen  späteren  Decadenee  derselben,  welche  dein  II.  Jahr- 
hnndeil  angehört.  Man  hat  hier  das  Färbemittel  zu  wenig  verdilnnt,  und  so 
ist  dasselbe,  wie  bei  unsui^rälti-i'ii  Wandmalereien,  nicht  genügend  in  die 
Wandung  eingedrungen.    Man  mnn  bei  Datierungen  diese  EigentOmliobkeil  im 

Auge  behalten. 


Klassische  (irundfonnen. 

Es  ist  in  der  seitherigen  Literatur  schon  betont,  dass  gerade  am  Nieder- 
rhein die  römische  Kultur  in  besonders  rein  italischem  Charakter  auftritt1). 
Unsere    früheren    kölnischen  Fundstellen  bestätigen  'lies  bezfiglieh  der  Oeflas- 
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formen   der  doch  meist  einheimischen    Ware,   selbst   hei   der   Falinkutiniisiiiitnii  r 

mit  der  erobntndigeB  Scherbe.  Jeder  wird  die  südländische  Beschaffenheit 
von  7  b,  von  manchen  reicher  profilierten  Weinsk rügen,  wie  6  ;i  und  b,  zti- 
gebfiD<  Etwas  weniger  bereit  wird  man  schon  sein,  in  der  Form  Nr.  la  die 
Verwandtschaft  der  Kauuulisposition  mit  einer  solchen  Topfform  wie  in  Furt- 
wänglers  Berliner  Vasenkatalog  Taf.  IV,  6,  Taf.  V,  133  anzuerkennen,  oder 
die  von  8c  mit  Furtwängler  Taf.  V,  82,  in  der  doppelheukligen  ABcbentirne 
Nr,  4c  die  Abstammung  von  einer  Form  wie  etwa  derjenige»  bei  Furtwängler 
Taf.  VII,  322.     und  doch  ist  es  der  Fall. 

Diese  altklassisebe  Disziplin  beginnt  sieh  im  letzten  Drittel  des  1.  Jahr- 
hunderts SD  lockern.  Kocneu  sowohl  wie  auch  .Schumacher  iBonn.  Jahrb.  100 
p.  1(17  ff.)  haben  diesen  Prozess  verfolgt.  Ich  milchte  fragen:  wie  ist  der 
Gegensatz  zwischen  jener  I.  und  der  II.  Periode  am  kürzesten  zu  definieren V 
Ich  denke  man  wird  sagen:  Die  Stehfestigkeit  ist  die  (irundeigenschaft 
klassischer  Einteilung  des  Behälters  und  der  ihm  beigegebenen  Beschaffenheit 
von  Stellfläche  oder  Kuss.  Namentlich  ist  die  letztere  nach  der  Lage  des 
Ma\irunlumfangs  bei  jedweder  klassischen  liefässform  auch  hei  solcher  mit 
stark  eingezogenem  Unterteil  (z.  B.  Furtwängler  Taf.  IV.rjß)  eingerichtet.  So 
Und  auch  die  gesamten  Formen  der  terra  nigra  alles  andere  als  barbarisch. 
Auch  hier  ist.  wenn  in  Wirklichkeit  die  Technik  autochtbon  sein  sollte1),  hin- 
sichtlich der  Formeugebnug  das  Einheimische  mit  grflsster  Gründlichkeit 
hinweggefegt  worden.  Die  hereinstürmende  südländische  Spekulation  suchte  für 
ihren  hestiinuit  organisierten  Fabrikhetricb  das  einheimische  Menselicmuaterial 
zu  verwenden,  die  Formenvorbildcr  brachte  sie  mit,  oder  Hess  sie  um  ihrem 
Stamm  von  südländischen  Vorarbeitern  neu  erfiudeu;  mit  dem  Hansbetrieh 
der  Eingeborenen  machte  sie  kurzen  Prozess. 

Schwerlich  wird  man  auch  heute  noch  geneigt  sein,  die  Barbotinedekoration 
als  etwas  autochthones  anzusehen.  Dragendorff  hat  sie  Bonn.  Jahrb.  101 
p.  146  bereits  im  Mittehneerbereieh,  namentlich  Alesandria  nachgewiesen.  Stucke 
von  der  frappantesten  Ähnlichkeit  mit  den  unseren  hat  letzthin  die  ägyptische 
Abteilung  der  Kgl.  Museen  im  ägyptischen  Kunsthaudel  erworben.  Bei  näherem 
Zusehen  enthalten  dergleichen  Blattfriese  wie  bei  Nr.  22  a  und  I  nicht  nur  nichts 
barbarisches,  das  naturalistische  Empfinden  ist  sogar  unverkennbar  nud 
die  rein  technische  Leistung  nicht  zu  unterschätaen;  diese  Barbotineblatt- 
friese  sind  nur  eine  aparte  Nuance  des  gesamten  hellenistisch-römischen  vege- 
tabilischen Naturalismus  in  der  Ornamentik.  Wir  konnten  verfuhrt  sein,  auch 
die  .mf  den  Beehern  vorkommenden  Jagddarstelluugen  durch  den  nordischen 
Nebel  hindurch,  in  welchem  wir  sie  finden,  für  etwas  barbarisches  anzusehen. 
Wir  müssen  diese  Leistungen  vielmehr  unter  dem  Gesichtspunkt  eines  kleinen 
Ersatzes  für  die  untergegangenen  llandskizzen  antiker  Kunstler  betrachten. 
Die   Kaprice   des  unveränderten  Stehcnlasscns   des  skizzenhaft  Hingesetzten  ist 
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ho  konsequent  durchgeführt,  dass  das  darinliegcndc  Können  leicht  verkannt 
werden  kann.  Die  Stocke  buk)  ungleich;  augenscheinlich  gehört  der 
Teil,  ■/..  T.  von  barbarischen  Geh  Ulfen  hergestellt,  der  Klasse  der  fabrikmäßigen 
Schleuderware  an.  Einige  wenige  der  erhaltenen  Stücke  sind  gule  roiMld' 
iii'hi'.  Man  betrachte  die  Seherbe  Fig.  1.  Recht  gut  trifft  der  Zeichner  in 
dm  doch  wahrlich  unhandlichen  Technik  ganz  angenlilicklich  die  Proportionen 
und  vir  allem  das  wesentliche  der  Bewegung;  man  sehe  /,.  Bi  den  An-ilriirk 
iles  anstürmenden   Bären. 

Zerfall. 
Indes  dieser  Geist  hält  wie  gesagt  niclit  bii.      Je«    Meinen    heukellosen 
Becherchen  (s.  Fundstelle  15i,  17c),  welche  schnell  und  massenhaft  herzu* teilen 
waren,  zeigen  das 

Verlorengehen 
der  klassischen 
Stchfestigkeit  am 
frühesten:  trotz- 
dem die  Rand- 
bildung  bei  einem 
Teile  sich  recht 
scharf  zeigt,  lässt 
itoi-h  die  zweck- 
widrige starke 
Verjüngung  des 
Körners  nach  un- 
ten, die  lüderlicb 
behandelte  Steil- 
flache,  die  Ent- 
fernung von 
den  klassischen 
Fonnenprin/jpieii 

durchblicken. 

Ilald    zeigt    sich 

diese  Behandlung 

aneh  beiden  anderen  Formen.  So  leiten  es  schon  Knenen  und  Schumacher 
bei  der  Urne  ab.  Am  charakteristischsten  aber  zeigt  es  sich  bei  dem  in  fast 
allen  Kölner  Gräbern  wiederkehrenden  WeiBskrug.  Koenen  gibt  auch  hier  die 
Entwicklung  im  allgemeinen  an.  Schumacher  stimmt  im  ganzen  zu.  Man 
kann  sie  flir  Köln  noch  ctwaB  präzisieren;  dies  ist  wünschenswert  deshalb,  weil 
gerade  der  Weisskrug  wegen  seines  regelmässigen  Wiederkebrcns  in  unseren 
Gräbern  zum  leitenden  chronologischen  Merkmal  wird. 

Die  Form  wandelt  sich  in  dieser  Reihenfolge  ah:  Form  Nr.  2  b 
erscheint  in  den  frühesten  Fundstellen.  Nr.  6a  u.  b  zeigen  eine  fast  klas- 
-i  ehe  Profilierung.    Wesentlich  ist   aber  daran  dasjenige,  was  ihnen  mit    Nr.  3c 
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gemeinsam  ist,  (las  Legen  ifee  .Max imal 0111  fangs  nach  Baten,  iiml  damit  dafl 
Erreichen  einer  grossere»  Stehsiehcrheit,  tlie  eiliölit  wird  durch  die  scharfe 
ringförmige  Fussbildung.  An  diese  Form  seh  Messt  sieh  die  Nr-  Hb  au;  sie  ist 
erstens  charakterisiert  durch  die  Mundstüekshildung  (et.  Furtw.  V,  1 14,  VI,  177). 
und  die  Verlegung  des  Maxirualuuifanges  in  die  Bütte  des  Körpers,  der  über 
immerhin  gesund  breit  bleibt  und  nicht  nun  Umfallen  neigt  („FortneogebtHjg 
welcbe  das  breite  liebt"  Koenen),  unterstützt  durch  kräftigen  Fussring.  Sie 
setzt  sich  fest,  nt;u'lii  aber  vemchifdefie  Wandlungen  durah,  bevor  rie  rieh 
durch  die  von  Koenen  Tafel  XV,  U>  unmittelbar  daran  angeschlossene  völlig 
v  ml  langen  lässt;  der  Körper  der  Form  II  b  wird  leicht  in  die  Lauge  gezogen, 
der  Fuss  «eh  rümpft  zusammen,  und  das  Mundstück  nimmt  nicht  sogleich  die 
Form  Koenen  Taf.  XV  15  an,  sondern  behält  die  Form  des  von  Koenen 
als  „vortrajanisch"  bezeichneten  Mundstücks  leicht  verändert  bei;  dieses  läuft 
vielmehr,  wie  mir  seheinen  will,  'noch  ins  II.  Jahrhundert  hinein,  so  dass 
man  hier  die  überaus  leichte  Langziehung  des  Behälters  beachten  nuiss. 
um  die  Krüge  von  den  vortrajaniseucn  mit  gleichem,  allerdings  mich  etwas 
sorgfältiger  gearbeitetem  Mundstück  zu  unterscheiden *)■  Neben  ihm,  besonders 
Beinen  noch  dekadenteren  Formen,  stellt  sieh  dann  erst  das  ringförmige  Mund- 
stück Koenen  Taf.  XV,  15  ein,  doch  nicht  „um  Trajsn".  sondern,  wie  mir 
in  Köln  scheinen  will,  erst  tun  die  Mitte  des  IL  Jahrhunderts,  itm  dann  etwas 
spater  eine  Weile  voi/uhcirsi.-lien,  wie  hei  den  Fundstellen  mit  Schlangen  faden- 
gittern,  und  dann  bei  uns  in  Köln  im  MI.  bis  IV.  Jahrhundert  Völlig  KD  ver- 
schwinden. 

Bezeichnend  für  die  Abwandlung  dieser  Krüge  ist  mich  die  Rillung  des 
Henkels:  Er  ist  bei  der  frühen  Nr.  2  b  durch  drei  Rillen  vierteilig  gestattet, 
bei  den  spätcreu  Stellen  dreiteilig,  die  gänzlichen  /.crfallsforinen  85«  zeigen 
ihn  nur  zweiteilig.  Dieser  Zerfall  geht  dann  im  Körper  bis  zum  ttueeointUI 
durch  seine  krankhafte  Spitzendigung  (89 a),  um!  so  steht  der  Krug  da 
auf  einem  Stumpf  ohne  Fuss,  hat  seinen  Hauch  gleieh  unter  dem  Halse,  wankt 
beim  kleinsten  Stoee  an  seine  Unterlage  und  droht  umzufallen. 

Wenn  wir  so  bei  den  Kölner  Fundstellen  von  einem  „Uehergang  von 
einheimischer  zu  römischer  Formeugebung"  (Koenen  i  nicht  recht  sprechen 
können,  so  hat  sieh  aus  ihnen  weiterhin  aber  doch  klar  der  von  Koenen  nud 
Schumacher  schon   beobachtete  Rückgang  ergeben. 

Man  Fragt  nun  unwillkürlich  nach  dem  Grunde  solchen  Zerfalls.  Koenen 
iGefässk.  p.  70)  antwortet  mit  dem  Hinweis  auf  die  „das  ganze  Rheinland 
kulturell  eiscutHternden  Folgen  des  uaiavischen  Freiheitskampfes".  Ich  möchte 
meinerseits  vielmehr  von  einem  Reflex  des  ganzen  BaeenmiacbnngBprozesMfl 
sprechen.  Man  mochte  sieh  so  ausdrücken,  dass  die  den  barbarischen  Lehr- 
lingen mühsam  beigebrachte  klassische  Formeugebung  wieder  einen  Rückschlag  ins 


I'  So  werde  ieb  s,  B.aach  den  von  Lehn«r,  Novaeafum  p.  351  als  „vorvi 

widmeten  Krag  dar  Tafel  XXVll  Nr.  1  wegen  dieser  leichtem  LangoraiGlmiig 
üe»  Behälter  eher  in  die  Jahre  am  IM  n,  Chr.  datleren. 
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«■geschichtlich  barbarische  erleidet;  ik'im  gerade  das  prähistorische  Gefäss 
liesit/l  iiirlii  Jone  tadellose  Stchfestigkeit,  welche  im  klassischen  Kunslbercich 
durch  jahrtausendelange  Übung  den  Handwerkern  ins  Blut  Obergegaugen  i*t. 
Du  wo  sie  beim  prähistorischen  Tupfer  auftritt,  liegt  der  Kontakt  mit  dem 
vordringenden  südländischen   Kunsthandwerk  rein  geographisch  zutage, 

her   ff  i  e d  c  r a n  f  s c  h  w  ung. 

Es  ist  nun  für  unsere  Kölner  Gräber  die  eigentümliche  Beobachtung  zu 
machen,  dun  weiterhin  nicht  nur  ein  Stillstand  dea  Zerfalls,  sondern  rietmebr 
eine  unverkennbare  Reorganisation  der  ganzen  lo-fässbilduerei,  Keramik  wie 
(Was,   eintritt.     Es  ist  ein  erneuter  Zuschuss  von  klassischem  Gut  in  der  Form. 

Qla  s.  Hervorstechend  ist  tivr  jetzt  eintretende  Reichtum  an  GIhs. 
In  den  früheren  (irabstellen  ist  dasselbe  au  sieb  schon  seh  wach  vertreten: 
wir  bähen  es  hier  nur  ausnahmsweise  mit  dem  Glas  als  Tafelgeschirr  zu  tun 
Fundstelle  Nr.  16  b):  es  handelt  sieb  in  der  Regel  nur  um  Behälter  für 
öl,  Wohlgerücbe  oder  Toteriasehe;  es  sind  zumeist  Trausport-  oder  Taschen- 
gerate.  Die  chronologischen  Nuancen  sind  bei  Kisa.  Gläser  vom  Rath,  passim 
gegeben. 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  hier  schon  eine  einheimische  kölnische  Industrie 
besteht.  Mit  den  Grabstellen  Nr.  31  ff  gelangen  wir  an  einen  Paukt, 
an  welchem  hierüber  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  Hier  setzt  das  Glas 
als  Konkurrenz  des  Tons  im  Tafelgeschirr  ein,  jetzt  aber  auch  gleichsam 
mit  emem  vollen  Akkord.  Die  bekannten  Sehlangenfadengläscr ')  tauchen  in 
den  eng  zusammengehörigen  tlvabsrcllen  Nr.  36 — 41  z.  T.  in  überrasclieiidi-r 
Fülle  auf.  Es  beginnt  ein  grösserer  Formenreichtum  (s.  Kisa  p.  68).  Vorau 
die  schöne,  noch  rein  griechische  Oinochoe  mit  KleeblattmQndnng  und  hoch 
Über  den  Rand  geschwungenem  Henkel,  der  Kautharos,  mehrere  doppelhenklige 
Formen.  Gemeinsam  mit  jenem  Kantharos  ist  einer  ganzen  Gruppe  die  Ver- 
biudung  des  kräftig  ausladenden  Fusses  mit  dem  Körper  durch  einen  KnopT, 
eine  Fonnennuanee,  welche  auch  bereits  in  der  griechischen  Keramik  ihre  Vor- 
stufen hat. 

Wenn  nun  schon  Kisa  die  Vermutung  ausspricht,  dasa  die  Schlangenladen- 
gftaet  aus  einer  Hand  hervorgegangen  seien,  so  wäre  ich  fast  geneigt, 
weiter  zu  geheu  und  von  einem  „kölnischen  Meister  mit  dem  Schlangenfaden " 
in  dem  Sinne  zu  sprechen,  dass  eben  dieser  Individualität  oder  der  von  ihr 
gehaltenen  Werkstatt  noch  eine  grössere  Gruppe  von  Gläsern  zuzuschreiben 
■«uro:  denn  fast  die  gesamten  Gläser,  welche  in  dieser  Gruppe  von  reich 
MMgettatteten  Grabstellen  begegnen,  zeigen  vereinzelte  in  Worten  schwer  wieder- 
zugebende, sondern  nur  durch  längere  Autopsie  zu  gewahrende  kleine  band- 
werksniässigc  Eigentümlichkeiten  in  der  Bildung  von  Mündung,  Fnss,  Henkel, 
etc.,  welche  ihnen  mit  den  Seh  laugen  lad  engläse  rn  gemeinsam  sind,  und  zum 
mindesten  auf  gleiche  Werkstatt,    wenn    nicht    auf  eine    gleiche  Hand  zurüek- 

I      [un,l-1.ili;.iil,.    Kisu  I.  B     |>.  ß2. 
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zufuhren  sind.  L'beraus  eng  seheinen  sich  auch  alle  Gräber,  welche  diese 
pretioseren  schwungvolleren  Formen  in  Glas  aufweisen,  zeitlich  zusammenzu- 
drängen. 

Man  glaubt  aueli  das  Plötzliche  des  Einsatzes  Überlegener  Fertigkeit 
wahrzunehmen.  Man  sieht  deutlich,  wie  diese  jetzt  einsetzende  Fabrikation 
ein  GeheimmB  mitbringt,  welches  den  in  den  frttheren  .Stellen  vorkommen- 
den Aschen-  und  Ölgefässeu  fehlt:  die  Entfärbung;  das  Glas  wird  kr.vstnll- 
hell.  Dies  markiert  sieh  uoch  deutlicher  durch  die  Beobachtung  des  weiteren 
Verlaufs:  das  Glas  wird  späterhin  wieder  grünlich,  Auch  das  sonst  nur  an 
späteren  Kübelgläsern  bekannte  Auftropfen  bunten  Glases  zeigt  sich  bereits 
bei  der  früheren  Fundstelle  36  c,  wo  die  Mündung  des  Glases  dann  voll- 
ständige Deckung  mit  derjenigen  des  Fadenglases  Nr.  35  d  zeigt.  Es  ist 
bezeichnend,  dass  gerade  diese  Stelle  tue  ostentativ  virtuose  Leistung  der 
beiden  uieiuaud ergesetzten  Flaschen  aufweist. 

Glasschliff  und  .Steinsehni tt.  Auch  den  Glasschliff  hringt  dieser 
Einsatz  mit  sich.  Es  findet  sich  bei  Kisa,  Gläser  vom  Itath  p. 71  eine  Ab- 
leitung, nach  welcher,  wenn  ich  recht  verstehe,  primitiv  mit  linearen  Bändern 
versehene  Gläser,  welche  frühestens  schon  dem  vorgerückten  III.  Jahrhundert 
angehören,  als  die  Anfänge  des  Glasschliffs  aufgefasst  sind,  während  die 
komplizierten  Muster  in  tiefem  Schnitt  hei  den  Kristallgläsern  sich  erst  daran 
anschliessen  sollen.  Dem  kann  ich  nicht  folgen.  Die  Vermehrung  der  Funde 
ergibt  vielmehr,  dass  Formen  wie  die  bei  Kisa  1.  c.  Taf.  XVIII,  1114  einen 
Zerfall  darstellen,  während  das  vollkommenere  Taf.  X VIII,  153  früher  aozuntMB 
ist.  Die  höchste  Vollendung  des  Schliffs  geometrischer  Muster  ist  z,  B.  im 
Hesaintbestande  des  Museunis  durch  die  in  Fig.  2a  wiedergesehene  Flasche 
dargestellt.  Mit  ihr  gehören  aher  im  technischen  Charakter  der  umlaufenden, 
tief  und  gleichmässig  gearbeiteten  Kille  Gläser  zusammen,  welche  (fragmen- 
tarisch) in  Stellen  wie  derjenigen  Nr.  34  gefunden  sind.  Das  Muster  an 
unserer  trefflichen  Flasche  wird  man  aber  auch  sofort  als  völlig  zusammen- 
fallend mit  demjenigen  der  Brnn/.eflasehe  Fundstelle  Nr.  37h  erkennen,  wie 
dies  denn  auch  von  der  Gesamtform  des  Gefässes  gilt.  Auch  ist  die  Rand- 
bildung  bei  vielen  Gläsern  dieser  Gruppe  durch  Abschleifen  unterstützt.  Damit 
gelangen  wir  aber  doch  noch  ins  II.  Jahrhundert  hinauf. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  die  fachmännische  Öffentlichkeit  auT 
eine  der  grössten  Seltenheiten  aufmerksam  niacheu,  welche  ein  Antinuarium 
besitzeu  kann,  nämlich  auf  das  unter  Fig.  2  h  abgebildete  I '.efäss  aus  Bergkristall. 
Das  Stück  ist  ein  echtes  Kristallinuiu,  deren  höchste  Wertschätzung  im  Altertum 
uns  von  Flinius  überliefert  ist.  Das  Gefäss  ist  mitsamt  den  Henkeln  aus 
einem  Stück  Bergkristall  geschnitten  und  grade  die  Virtuosität  des  Stein- 
schnitts würde  irgend  eine  neuzeitliche  Epoche  ausschliessen.  Die  Technik 
ist  eine  geradezu  stupende.  Ergibt  sich  das  schon  aus  der  Gleichtuässigkeit 
der  W  Bildung,  so  versetzen  die  Henkel  —  der  eine  dürfte  auf  grtmd  eine: 
Forderung  des  Bestattnngsriius  abgeschlagen  sein  —  den  modernen  Techniker 
ius  höchste  Erstaunen.     Die  Frage  mag    unentschieden  bleiben,    ob  das   Stück 
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im  Norden  gearbeitet  ist  oder  nicht;  mir  persönlich  ist  es  ein  starker  Anbitlt 
fllr  die  Eehthcit  desselben,  das»  sieh  unter  den  vereinzelt  hierzulande  zum 
Vorschein  gekommenen  St  ei  umfassen  grade  in  Köln  ein  solches  findet  —  eB 
ist  eine  an  der  Aacheners trasse  ea.  1893  ausgegrabene  Schale  aus  anscheinend 
einheimischem  Marmor  — ,  welche  die  etwas  befremdliche  Fussbildung  des 
Kiistallinums,  nämlich  eine  einfache  untergelegte,  offen  gesagt  etwas  zu  knappe 
Platte,  ebenfalls  zeigt.  Dia  Henkelform  ferner  zeigt  starke  Ähnlichkeit  mit 
derjenigen  eines  mit  dem  Schleif rade  bearbeiteten  Glasfragmeute  aus  dem 
Weidener  llrabe  im  Berliner  Antiquarinm  (s.  unten).  Der  -j- Sammler  Thewalt 
bestand  darauf,  dass  dasGefäss  ein  Diatretum  genannt  werde,  indem  er  diese 
Itazeicbnung  auf  jedes  mit  den  Mitteln  des  Stet tisch nitls  hergestellle  edle  Gefäss 


:.-...-   im   Wallrat-Kit-hfiiU  MiiBi-um;   I)   Bergkristall,   a,  c,  d,  e  Glas. 

ausgedehnt  wissen  wollte.  Und  in  Wirklichkeit,  er  hatte  recht1):  Mit  den 
vasa  diatreta  gehurt  der  Becher  kunstgeschichtlich  aufs  engste  zusammen. 

Mit  den  technischen  Mitteln  des  Steinscbnitts  sind  auch  die  in  Fig.  2c 
tunl  e  zusammengestellten  Stucke  ganz  oder  zum  Teil  hergestellt.  Von  ihnen 
zeigt  das  eine  e  die  auch  in  grün  glasiertem  Ton  (Museum  in  Bonn)  vorkommende 
Form  der  Silberteller;  das  andere  e  eine  zweihenklige  Kanne,  deckt  sich  in  dem 
Blattdecor    mit    manchen    unserer  Sigillaten.     Beide  sind  kölnischen   Fundorte. 

An  geschnittenen  Steinen  selbst  weisen  unsere  Grabstellen  bis  jetzt  leider 
nichts  auf.     Mau  darf  aber  darauf  gefasst  sein,    dass  grade   ans  Gräbern  der 

1)  Sollten  nicht  grade  die  „rimae  viiiosae"  bei  Utpiau  (i.  Kita  Gläser  vom 
Ratli  [>.  M)  auch  auf  Bergkristall  i. 

Jatvb   J    V.r.  v.  AlUrMft.  Im  Bhclni 
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Klasse  32  ff.  noch  solche  zum  Vorschein  kommen,  welche  wertvollere  ein- 
heimische Leistungen  dieses  Zweigs  der  Kleinkunst  darstellen. 

Tongefässe.  Eine  neue  Wendung  nimmt  jetzt  auch  die  Keramik. 
Ganz  auffallend  ist  in  unseren  Fundstellen  der  Umschlag  des  Weissknigs. 
den  wir  oben  S.  350  verlassen  haben.  Schon  die  Form  Nr.  33a,  34a — c, 
spricht  uns  davon,  dass  die  gänzliche  Zweckwidrigkeit  der  lang  ftofgeschoiMnen, 
stehnnsicheren  Form  wie  29a  empfunden  worden  war;  man  macht  nämlich  den 
Krug  jetzt  wenigstens  kleiner,  um  ihn  stebsicberer  zu  haben,  und  su  wird  diese 
mittelgrosse  Form  eine  Weile  charakteristisch  für  die  Gräber.  Sehr  bald  i ritt 
aber  auch  eine  völlig  reformierte  auf;  es  ist  die  Nr.  47  b — c.  Her  jetzt  ganz 
kleine  Krug  hat  wieder  jenen  nahezu  zwiebelfönuigeu  „gesund  breiten"  Bebltta*. 
Der  Fubs  wird  wieder  deutlich  markiert,  die  Mündung  scharf,  diu  Qeft» 
wird  doppelhenkelig,  manchmal  dreiheukelig.  Kleine  Exemplare  dieser  Gattung 
ergeben  das  mehr  oder  minder  festgehaltene  Vorbild  für  das  ganz*  III.  und 
IV.  Jahrhundert.  Der  grosse  Weisskrng  scheint  in  den  Kollier  Skelett-Gräbern 
fernerhin  ausgeschlossen  im  Gegensatz  zu  Koenen  p.  98,  der  ihn  bis  ran 
Schills.«  der  Römer  herrsch  aft  weiter  dauern  lässt;  vielmehr,  wie  die  Steifen 
Nr.  63  ff.  zeigen,  erscheint  die  kleine  Form  bei  den  Sklelettbestattungen  fast 
regelmässig  und  zwar  in  der  Dreizahl. 

Dieser  dnreh  den  Weisskrng  in  unseren  Stellen  markierte  Umschlag  «teilt 
den  Anfang  für  einen  wetteren  ZuschuBS  an  altklaßsischen  Formenelementen 
in  der  Keramik  auch  im  Verlaufe  des  III.  und  IV.  Jahrhunderts  dar.  Freilich 
gelangen  die  einzelnen  Gefässleile  dabei  nicht  mehr  auf  die  Höbe  der  kr:ift 
nnd  Schärfe  wie  an  den  Krügen  des  früheren  und  mittleren  I.  Jahrhunderts, 
nichtsdestoweniger  ist  der  Umschlag  unverkennbar. 

Zeitlich  nicht  allzuweit  entfernt  von  unserer  Fundstellengrnppe  Nr.  33  ff. 
dürfte  auch  eine  Reform  in  den  Sigi  Data  Werkstätten  liegen,  welche  aus  dem 
alten  Gesamtbestande  des  Museums  und  vereinzelt  jetzt  schon  aus  den  Fnml- 
Btellen  herauszulesen  ist. 

Zurückgreifend  sei  bemerkt,  dass  im  allgemeinen  die  Grabstellen  die  roB 
Dragendorff  gemachten  Ansätze  bestätigen,  z.  B.  für  den  Eintritt  einer  ein 
heimischen  Fabrikation  im  letzten  Drittel  des  I.  Jahrhunderts,  für  die  spezifisch 
einheimische  Formentafel,  für  das  Aufkommen  der  geschnittenen  Ornamentik  im 
ersten  Drittel  des  III.  Jahrhunderts.  Im  übrigen  fallen  in  den  Grabstellen  drei 
Kriterien  der  allmählichen  Abwärtsentwicklung  besonders  auf  und  geben  eine  Norm 
auch  für  den  alten  Bestand  des  Museums:  Das  eigentümlich  allmähliche  Verblassen 
des  Farbentons,  das  Dickeiwerdeu  der  Wandung  und  des  Fussrings  und  das  all- 
mählich immer  nnsorgfältigere  Stehenlassen  der  Drchspuren.  Die  einheimische 
Sigillata  hält  zunächst  das  tiefe  Dunkelrot  fest,  verliert  es  etwa  im  ersten  Drittel 
des  II.  Jahrhunderts  an  einen  etwas  helleren  Ton,  der  immerbin  noeh  als  kräftig 
rot  zu  bezeichnen  ist.  Im  III.  Jahrhundert  blasBt  dieser  dann  noch  weiter  ab, 
so  dass  er  hie  und  da  an  ein  fahles  Orange  herankommt.  Während  der  Fuss- 
ring  im  1.  Jahrhundert  fast  scharfkantig  aufsetzt,  weist  er,  allmählich  dicker 
werdend,    bei    manchen  Exemplaren    des  III.  Jahrhunderts  eine    untere  Breite 
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von  nahezu  2  cm  auf.  Der  Gehrauch  des  Stenipelns  hört  nach  unseren  Grab- 
■teilen  in  den  .Iahr/.ehnten  um  200  auf.  Für  diese  ungestempelte  Sigillata  ist 
M  iImihi  eine  Weile  charakteristisch,  dass  sie  schlanke  Gefässfortnen  aufweist, 
wie  Flaschen,  Kruge,  welche  au  die  Weisskermuik  anklingen  wie  in  Fundstelle 36a. 
Uleicuzeitig,  wie  es  scheint,  nimmt  die  Sigillata  dann  anch  die  Dekoration  in 
VeisB  ib.  Fig.  3a — f)  und  etwas  später  die  geschnittene  Ornamentik  au. 


Fi«    8, 
t  nlim  fcmalung, 


IDer  allgemeine  kanHtbandwerkHohe  Zusammenhang  dieser  Sigillatagruppe 
ml  ili'in  'lins    und    der    sonstigen  Keramik  ergibt  sieb  weiter    noch  aus  einer 
nillmlti'hcTi   Beobaohtang,  welche  zugleich  Aufsehluss  llher  den  anseheinend 
srt  unvermittelt   auftretenden  Schlangenfaden    der  Otftser  gibt:    der  .Schlangen- 

Ifjidcn  igt  grade  nachweisbar  auf  der  mit  Weiss  dekorierten  terra  sigillata.  Der 
Krug  Fig.  -1d  weist  ihn  zwar  verkümmert  aber  unzweideutig  auf.  Dies  Ornament 
lebeist  mir  sIbo  doch  erklärt  zu  werden  durch  den  Hinweis  auf  die  Ornamentik 
der  in  Weissbarhotiue  dekorierten  Keramik.  Elina  andere  Wechselbeziehung  ergibt 
der  über  den  Henkel  herabgezogene  Wellenfadeu  an  dein  Sigillatakrug  Fig.  3h 
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gleich  der  Glaskanne  40  f.  Dragendorff  gibt  also  mit  Recht  seinem  Gt'fiibl 
für  den  Zusammenhang  Wider  Gattungen  Ausdruck  (I.  c.  p.  121). 

Ebenso  markant  oder  markanter  zeigt  sich  eine  Neuerung  in  der  Epi- 
dermis. Es  sind  jene  Gefässe  jetzt  eine  völlig  neue  Erscheinung,  welche  «n 
Stelle  der  seitherigen  Tränkung  mit  gelbroter  oder  brauner  Farbe  (s.  oben  p.  346) 
einen  tiefschwarzen,  intensiv  glanzenden,  eigentlichen   Firnis  aufweisen. 

Man  findet  in  der  seitherigen  Literatur  in  verschiedeneu  tennini  von 
diesen  Gelassen  gesprochen.  Hettner  (Festschr.  f.  Overbeek  p.  168)  bemerkt,  das* 
„Schwarz  die  beliebte  Farbe  für  Trinkbecher,  zunächst  für  die  mit  den  ein- 
gedruckten Bäuchen  nnd  die  mit  der  gekörnten  Oberfläche)?)  später  für  die 
Trinkbecher  mit  Aufschriften"  sei;  ans  Dragendorff  s  Sätzen  Bonn.  Jahrb.  96 
p.  113/114  gebt,  wie  schon  oben  p.  346  bemerkt,  hervor,  dass  er  unter  der 
Bezeichnung  „Gefirnisste  Gefässe"  unsere  Werkstatt  der  Farbtränkung  und 
eben  diese  eigentlich  gefirnissten  Gefässe  zusammengefasst  wissen  will;  Koeueu 
1.  c.  p.  101  hebt  unsere  Klasse  mit  den  der  Sache  am  nächsten  kommenden 
Ausdrucken  „glänzend  schwarz  Überzogen"  und   „schwarz  lackiert"   heraus. 

Dm  es  kurz  zu  sagen:  wir  begrüssen  hier  nichts  anderes,  als  das 
Fabrikationsgeheimnis  des  griechischen  Firnis  am  Aufgang  der  alten  Welt. 

Diese  mit  dem  glänzenden  eigentlichen  Firnis  versehenen  Gefässe  kommen 
nun  auch,  allerdings,  wie  es  einstweilen  scheint,  um  eine  Strecke  später,  mit 
Bemalung  in  Weiss  und  Gelbrot  vor.  Es  sind  die  bekannten  zu  den  gesuchteren 
Fnndobjekten  in  unseren  Gegenden  gehörigen  Becher  mit  Trinkspi  Heben. 
Eoenen  I.e.  p.  101  fasst  die  beiden,  die  bemalte  und  uti  bemalte  Sorte  schon 
richtig  zusammen.  Leider  liegt  noch  keine  Statistik  darüber  vor,  inwieweit 
sieb  der  Verbreitungskreis  beider  deckt.  Ans  dieser  Gcfassklasse  leitete 
G.  Löschcke  einen  Znsammenhang  mit  dem  Griechentum  Ünteritaliens  durch 
Vermittlung  Marseilles  ab  (Bonn.  Jahrb.  95  p.  261).  Dagegen  hat  Reinach  Ein- 
spruch erhoben  (Bronzes  figures  p.  21)  und  Dragendorff  stimmt  ihm  (Boun. 
Jahrb.  96/97  p.  114)  zu.  leb  bin  im  Gegenteil  überzeugt,  dass  Löschcke  mit 
seiner  Hypothese  den  richtigen  Weg  augedeutet  hat,  insoweit  als  vom  allgemeinen 
kunstgeschicbtlicben  Standpunkte  aus  ein  zweimaliges  unabhängiges  Erfinden 
des  Firnis  nicht  anzunehmen  ist,  sondern  irgend  ein  Zusammenhang  mit  Stellen 
am  Mittelmeer  gesucht  werden  muss,  wo  sich  das  Geheimnis  ununterbrochen 
erbalten  hatte.  Weniger  dringend  ist  es  fUr  die  Farbmittel  von  weiss  und  rotgelb, 
die  sieb  eher  von  selbst  ergeben,  so  überraschend  verwandt  allerdings  die 
Gesamtwirkung  unserer  Gefässe  derjenigen  gewisser  unter-italischer  ist.  Von 
der  Ornamentik  ist  ein  Teil  die  direkte  Fortsetzung  der  schon  landesüblichen 
Barbotinedekoratiou ;  ein  anderer  ist  —  und  zwar  auf  wenigen  schönen  Exem- 
plaren —  naturalistisch  und  allgemein  hellenistisch;  ein  dritter  aber  tritt  in 
einem  bestimmten  Stadium  der  Erstarrung  bei  uns  plötzlich  in  die  Erscheinung 
und  muss  mit  Wahrscheinlichkeit  anderswo  vorbereitet  sein,  um  hier  von  über- 
pflanzten Handwerkern  fortgesetzt  zu  werden. 

Im  ganzen  ergibt  sich  Übrigens  aus  der  Klassifizierung  des  ziemlich  starkes 
alten  Bestandes  des  Museums  an  solchen  Gelassen,  dass  zwischen  den  en  barbotine 
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id  den  in  mattweiß    bemalten  Gefassen  eine  Ltlcke  klafft,    so  dass  man  für 
eine  seitliche  Folge,  welche  auch  Dragendorf f  p.  114  annimmt,  die  allmählichen 
Übergänge  venuisst,  ee  also  sehr  fraglich  ist,  ob  die  einen  die  Decadance  der 
anderen  sind.     Die  mattweissen  haben  die  altklassiscbe   kräftige  Ausbauchung 
es  Körpers  nie  und  tinigekchrt  die  en  barbotine  nicht  die  längliche  Form ;  zum 
emgsten  bleibt  eine  Differenz  bestehen.    Dann  aber  fehlen  die  Übergänge  in 
er  Ornamentik;  die  letztere  Klasse  zeigt  gegenüber  der  komplizierteren  Linien- 
hrung  der  ersten  nur  Punkte  und  Wellenlinien;  eine  geringe  Ausnahme  machen 
nige  der   mattweisB   bemalten  Klasse  —  sie  sind  grade  den  GlasFormen  ent- 
gehend — ,  welche  noch  wenige  unwesentliche  Ornamentformen  zn  Punkt  und 
ellenlinie  hinzufügen,  aber  auch  nicht  solche,  welche  eine  Ableitung  von  der 
rnanientik   der   ersten  Klasse    notwendig    forderten.     Es  würde    mich    nicht 
wundernehmen,    wenn    ausgedehntere    Grabfunde    beweisen    sollten,    dasB    die 
Fabrikationen,  zeitweise  wenigstens,  nebeneinander  existierten,  so  dass  die  matt- 
weissen   einer    imitierenden  schlechten  Werkstatt   angeboren.     Die    Fundstelle, 
welche  Siebourg  Bonn.  Jahrb.  103  Taf.  VII  mitteilt,    spricht    schon   hierfür. 
Eine  zweite,  aus  dem  Handel  stammende,  im  Museum  Wallraf-Richartz  will  ich 
aus  dem  Spiele  lassen. 

Allgemeine  Formenvergleicbe  legen,  ohne  dass  Belege  in  unserer  Folge 
on  Gräbern  einstweilen  vorliegen,  die  Vermutung  nahe,  dass  auch  die  grün 
lasierte  Ware  von  der  gleichen  Strömung  mitgebracht  wird,  wenigstens  zu 
lern  Teile. 

Ob  die  mehrfach  mit  dieser  Glasur  vorkommenden  Gefssse  mit  Jagd- 
larstellungen  in  Barbotine  innerhalb  der  Gruppe  mit  gleichen  Darstellungen 
eine  besondere  Zeitstellung  haben,  ist  bis  jetzt  nicht  zu  erweisen,  ich  vermute 
aber,  dass  sie  zn  den  späteren  gehören,  da  die  Formen  der  sonstigen  grün 
glasierten  Arbeiten  sich  in  die  mittleren  und  späteren  Jahrzehnte  des  II.  Jahr- 
hunderts einordnen  (s.  Fig.  4).  Wir  finden:  Oinochoe  d  nnd  Trnlta  e,  den  Faden- 
gläsern  entsprechend,  den  Becher  f  in  der  Form  der  terra  sigillata  ans  Grab- 
stelle Nr.  40c,  den  doppelbi-nkligeu  Kleinkrug,  wie  mehrfach  in  der  weissen 
Keramik,  den  doppelhenkligen  Charakter  iu  c  wie  in  dem  Glase  Fig.  2e  das 
wellenartige  Kragenmotiv  des  Weisskantharos  49c  in  der  Trulla  e.  Die  Form  b 
durfte  entsprechend  derjenigen  Furtwängler  Taf.  VII,  265  zu  ergänzen  sein. 
Mit  unserer  zeitlichen  Heizung  stimmt  auch,  dass  die  Trierer  Kanne  mit  Hadrians- 
münzc  gefunden  ist  nnd  Koenen  sie  in  die  Antoninenepoche  setzt. 

Wenn  nun  aber  die  grünglasierte  Ware  mit  solcherlei  Formen  zusammen- 
trifft, so  muss  betont  werden,  dass  dies  grade  meist  diejenigen  sind,  welche 
ihrerseits  aus  der  landläufigen  Keramik  plötzlich  abstechen,  so  dasB  auf  heide 
die  treffliche  Charakteristik  Masners  (Mitteilungen  des  k.  k.  Ost.  Mas.  f.  Kunst 
und  Industrie  N.  F.  8.  Jahrg.  IX  u.  X  p.  459)  angewendet  werden  kann:  „eine 
grosse,  fast  typenlose  Mannigfaltigkeit,  keine"  —  wenigstens  sehr  vereinzelte  — 
„Ähnlichkeit  mit  dem  echt  römischen  Töpfergescbirr,  der  terra  sigillata,  dagegen 
deutliche  Reminiszenzen  au  die  hellenistische  Zeit  und  sichtliche  Verwaudtschaft 
mit    römischen  Erzeugnissen    von    Techniken,    die  zäher    als    die  Keramik    die 
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Traditionen  des  Hellenismus  hewahrt  haben."  Eine  Datierung  der  im  gesamten 
antiken  Kaltnrbereich  gefundenen  grünglasierterj  Keramik  steht  ans.  8olIte  sich 
ergehen,  das»  die  Stücke  insgesamt  der  mittleren  und  späteren  Kaigerzeit  an- 
gehören, so  sind  sie  auch  tu  rechnen  unter  die  Sporen  eines  Kontakts  der  späten 
hellenistisch-römischen  Weit  mit  dem  alten  Lande  der  Glastir,  dem  innen)  Asien. 
Metall.  Die  Fundstellen  Nr.  35  u.  43  enthalten  Gold.  Es  ist  bezeichnend, 
das«  grade  liier  in  diesen  den  Stempel  grösserer  Wohlhabenheit  tragenden 
Gräbern  der  ttchlangenfadengläser  auch  Goldsclmmck  auftaucht.  Die  Formen 
haben  nichts  überraschendes.  In  Nr.  35  sind  es  die  denkbar  einfachsten  Gold- 
blech fassungen  bei  einer  Glasperlenkelle.    In  Nr.  43m — n  sind  es  Ohrringe,  die 


■  d              ^^ 

Grün  glagierle  Getäsae.     Wallraf-tticliartz-Muüeuin. 


nicht  ganz  vollständig  erhalten,  als  Glied  den  in  Schleifenform  gescblowaiMll 
Ring  zeigen,  in  Nr.  59 i  ist  es  ein  Ohrring,  der  einen  Stein  in  denkbar  ein- 
fachster Kastenfassung  zeigt. 

Diese  höchste  Bescheidenheit  der  authentisch  dnreb  Mttuumguugmbang 
gewonnenen  Goldsehmnckfortnen  scheint  mir  keineswegs  ein  Zufall.  Es  sind 
freilich  in  den  kolonialen  Samminngen  eine  Reihe  von  Goldarbeiten  mit  Filigran 
nnd  Grnnulieruug  zu  finden,  die  aus  dem  Kunsthandel  herstammen  und  in 
einheimischer  Erde  gefunden  sein  sollen.  Geht  man  indes  etwas  skrupulöser 
vor  und  lässt  als  wirklich  in  heimischer  Erde  gefunden  mir  diejenigen  Objekte 
gelten,  welche  von  den  Mnseuinsbeamtcn  selbst  ausgegraben  sind,   so  bevogtH 
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Hu-h  dies«  Objekte  alle  in  sein-  bescheidenen  Formen,  zeigen  wenigstens  nicht 
Filigrau  und  Granuliernng.  Ich  habe  mir  bis  jetzt  nenn  Stücke  notiert.  In 
Küln  ausgegraben  sind:  Ringe  ans  Golddraht,  welche  in  der  Schleifenform 
/.nsjiiiitrifiigelegt  sind,  ein  Ring  mit  einfacher  Kerbnng,  ein  Goldohrring,  welcher 

gfch  ;l ] js  einfachste  Kaslcufassung  eines  Steins  darstellt,  in  Mainz- Weisenau  eine 


ainiuro  Wüllr.-Ilich.-Mus. 
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Sr.hmnckform  ans  zwei  aneinandergefügten  gekerbten  Ringen,  eine  einfache 
Knstenfassung  auch  auf  der  Saalburg.  Daza  kommt  als  eine  wertvollere  Arbeit 
der  in  Gnsa  hergestellte  Goldring  aus  Niederbieber  (Provinzialmna.  Bonn).  Man 
erkennt  sofort :  Diese  Edelmetall  Werkstätten  erfinden  keine  Formen  und  Techniken, 
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die  Dicht  auch  schon  in  der  Bronze  vorbanden  wären.  Filigran  nnd  Granulierung 
sind,  wo  sie  im  Handel  auftauchen,  mit  Vorsiebt  aufzunehmen. 

Unter  einen  ganz  anderen  Gesichtspunkt  fallen  natürlich  die  durch- 
brochenen Arbeiten,  über  welche  Kiea,  Bonn.  Jahrb.  99  p.  43ff.  i.Taf.  l'j 
gehandelt  hat  und  auf  deren  Datierung  wir  weiter  unten  p.  366  zu  sprechen 
kommen '}. 

Eg  kann  nach  der  grossen  Zahl  der  in  den  Gräbern  dieser  Gruppe  auf- 
tauchenden Gerate  und  Gefäsße  ans  Bronze,  wie  Flaschen,  Strigiles,  Leuchtern, 
sog.  Tintenfässern  etc.  nicht  zweifelhaft  sein,  das»  auch  hierin  sieb  eine  Fabrikation 
niederlässt.  inwieweit  aber,  in  welchem  zeitlichen  Verhältnis  etc.  die  figür- 
liche Plastik  sieh  hieran  anschliesst,  eine  solche  z.  B.,  welche  die  Statuette  einer 
keltischen  Göttin,  die  aus  der  Sammlung  Thewalt  vom  Museum  erworben  wurde, 
hervorgebracht  hat,  ist  aus  den  Gräbern  einstweilen  schwach  zu  erschliesscn. 
Es  ist  aber  a  priori  wahrscheinlich,  dass  auch  dieserlei  Manufakturen  ein  nnd 
demselben  rJochgang  angehören,  dass  sie  sich  also  etwa  im  vorgeschrittenen 
II.  Jahrhundert,  soweit  sie  nicht  schon  früher  vorhanden  waren,  niederlassen. 
Fundstelle  Nr.  32  mit  der  ganz  respektabel  n  Leistung  des  grotesken  Kopfes 
dürfte  der  mittleren  Generation  des  II.  Jahrhunderts  angehören.  Fig.  5  ergibt 
ihren  starken  Zusammenschlnss  mit  Gläsern  einheimischer  Fabrikation,  von 
denen  d  nach  den  Formen  der  Mündung  etwa  der  gleichen  Zeit  zuzuschreiben 
ist.  In  dieser  Abbildung  ist  eine  Anzahl  von  grotesken  Kopfgefässen  zusammen- 
gestellt, welche  man  vergleichen  möge  mit  den  von  BisBing  im  Archacol. 
Anz.  1903  p,  149  f.  mitgeteilten  Bronzen  ans  dem  Museum  zu  Kairo,  von 
welchen  er  die  Vermutung  ausspricht,  dass  sie  speziell  alexandrinische  (irotesken 
seien.  Über  den  sitzenden  Affen  und  seineu  Zusammenhang  mit  Alexandricn 
s.  Kisa,  Gläser  vom  Rath  p.  48.  Der  Kopf  c  ist  wegen  der  eigentümlichen 
Kopfbedeckung  mit  dem  als  Harueris  bezeichneten  Kopf  ans  dem  Vatikan,  welchen 
Pfuhl  Rom.  Mitteil.  1905  p.  1  Taf.  I  veröffentlicht,  in  etwa  zu  vergleichen. 
Kopf  d  ist  durch  verunglückte  Fabrikation  in  den  Details  leider  sehr  schwer 
zu  erkennen.  Bei  a  ist  noch  das  Hcrvorwacbsen  aUB  einem  Blattkelch  zu 
bemerken,  was  sich  bei  uns  zu  Lande  häufiger  findet,  eine  Eigenschaft, 
welche  Bissing  (i.e.)  ebenfalls  nnd  wohl  mit  Recht  für  eine  alexandrinische 
Eigentümlichkeit  erklärt. 

Von  emaillierter  Bronze  begegnen  einstweilen  datierbare  Proben  nur 
in  dem  Grabe  61,  welches  der  Wende  des  III.  zum  IV.  Jahrhundert  angehört. 
Ein  grösseres  Stück,  ein  Leuchter  mit  Email,  gehört  vielleicht  der  Fundstelle 
nach  noch  in  daB  II.  Jahrhundert.  Der  nicht  genügenden  Sicherheit  der  Stelle 
wegen  lasse  ich  indes  einstweilen  die  Frage  offen. 

Schnitzereien.  Fundstelle  Nr.  33  enthält  einen  Bernsteinsebiunck  (Fig. 6) 
bestehend  aus  Spiegel  a,  —  das  Metall  ist  auf  der  einen  Seite  eingelassen,  — 


1)  Über  den  stilistischen  Zusammenhang  dieser  Arbeiten  mit  der  Facade  von 
Msehatla  s.  Sitzungsberichte  der  Runstgtwchiehtlichen  Gesellschaft,  Februar  l&Oti  und 
Deutsche  Lltteratuneitung  12.  Mai  1906  8p.  1313. 
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In   jenem  Grabe  brachen    aueb 
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Fig.  6. 
■U   run-i.Ht.-lk-  38  Tiif.  XXIII 


i  grosser  Fülle    die  Gläser  der   neuen  kölner 
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1)  Datteln  wurden,   worauf   mich    G.  Lüsvhckc    Aufmerksam    macht,    bei    den 
BoshMlttfaierltcbkeiten  über  die  Braut  ausgestreut. 
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Der  Delphin  auf  der  Muschel  zeigt  in  der  Tal  ein  zartes  Flachrelief 
nii(  ziemlichem  NfUnrversUiudnis,  und  ist  ausgezeichnet  in  den  Kaum  kom- 
poniert. Die  Kompositiou  ist  besonders  auch  bei  dem  Spiegel  glücklich.  Da« 
Nackte  indes  des  Pinto  gibt  /.u  mancherlei  Ausstellungen  Anlass,  auch  einige 
Entschuldigung  mit  der  Sprödigkeit  des  zu  sehuitzeuden  Materials,  namentlich 
bei  den  kleinen  Dimensionen,  zugegeben.  Der  Stil  zeigt  hier  die  Neigung 
zu  einem  Hochrelief,  welches  die  bekannten  unrichtigen  Verschiebungen  zur 
Folge  hat,  wie  sie  den  zur  Decadeuce  neigenden  Sarkophngrelief*  cigimn'iiu- 
lieb  Bind.  Indes  es  sind  immerhin  noch  erfreuliche  Leistungen.  Es  bedarf 
kaum  einer  Erwähnung,  das»  der  Foranonball  leine  nächsten  Anklänge  in 
den  Semmen  bat.  Eine  zeitliche  Setzung  anf  dk-  Scheiile  des  U.  uml  IM. 
Jahrhunderts  rechtfertigt  sieh  auch  gerade  unter  diesem  Gesichtspunkt:  mein 
nur  im  Foruieuschatz,  sondern  auch  in  dem  noch  vorhandenen  See)  von 
Forme  nkorrektbeit  decken  sich  ilicse  liernstcinrclicfc  mit  den  geschnittenen 
Steinen  und  Münzen  dieser  Periode 

An  diese  Arbeiten  schlichen  neb  noch  einige  andere  Bernstcin- 
schnil/.creien  unserer  und  anderer  Sammlungen  an.  So  uamenllicli  ein  Pinto 
auf  Delphin  im  Wallraf  Kichartz-Museum,  Putti  in  einem  Schiff  fahrend  in 
Sammlung  Nicken,  ein  dritter,  aus  Hingen  stammend,  im  Donner  Priniiizinl- 
'!  n.  i  ihm.  ebenfalls  mit  Anioreltendarstelluugcn ;  verwandt  scheint  auch  der 
Pinto  ans  Bernstein  bei  Ooehetj  Nnimandic  sollt.  Taf.  VI,  i'.  Ein  ferneres 
Siliek,    von    grosser    Muse  bei  form    mit     ICcIicfschniUcrci    notierte     ieh     mir     im 

■in-"'  du  Cinquotenaire    tu  Brüssel.    Dasselbe    isi   einheimischer  Provetiknx, 

Auf  einem  ähnlichen  Stand punkte  des  Figürlichen .  allerdings  viel 
flfiehtiger  gearbeitet,  befindet  sieh  der  Messergriff  mit  Orplicus  (?)  in  Grab 
■'lebcr  aus  Bein  gesebnit/.t  ist.  Wenn  mau  diesen  Stand  der  Wert 
Statten  vergleicht  mit  dem  beinernen  Messergriff  mit  dem  (Iladiator  in  dein 
durch  Postumus-  und  Volusiansm  Unzen  gut  datierten  Grabe  Nr.  69,  so  kanu 
man  angefanr  das  Tempo  der  Abwärtsbewegung  im  Laufe  des  III.  Jahr- 
hunderts ermessen.  Darnach  ist  es  wahrscheinlich,  diiss  aiu-li  die  bei  uns 
aus  der  Erde  kommenden  figürlichen  Sclinir/.ercieii  aus  Gagnl  besondres 
dem  ausgehenden  II-  uml  den  ersten  Dritteln  des  MI.  Jahrhunderts  zuzu- 
schreiben siud, 

Bestattung.  Mit  dem  Umschwünge  in  dem  gesamten  Kuustbaudwerk 
stellt  sieh  in  den  Gräbern  eine  Übergangserscheinung  in  der  Bestattung  ein 
oder  wird  doch  vorherrschend:  es  sind  ilic  mehrteiligen  Ascbenkisten  ans  Brohl- 
taler  Tuffstein. 

Das  1.  Jahrhundert  und  das  IL  bis  zum  Eintritt  des  Umschwungs  kennt 
last  nur  die  Urne  in  Ton,  Glas,  Jurakalkstein  und  vereinzelt  aus  Blei  (s. 
Fundstelle  Nr.  52).  Dahei  werden  auch  die  viereckigen  Setzungen  aus  Ton- 
ziegeln verwandt  Ferner  deuten  die  bei  Aschenbestattnngen,  welche  im 
freien  Boden  liegen,  vorkommenden  Eisennägel  darauf,  das«  hier  eine  Holzkiste 
vermodert  war. 

Unsere  Fundstelleu   Nr.  37,  38,  42,  43    stammen    aus  Kisten    ron   Brobl- 


taler  Tuffstein.  Die  Fabrikation  derselben  bat  um  diese  Zeit  in  Kiiln  eine 
grosse  Ausdehnung  gehabt,  wie  zahllose  im  Laufe  der  Jahre  /um  Vorschein 
gekommene  Exemplare  beweisen,  von  welchen  die  Haupt  typen  im  Museum 
aufbewahrt  werden.  Fig.  1  gibt  einen  Überblick  derseihen.  Das  Innere  ist 
selten  einfach  viereckig.  Es  finden  sieh  fast  stets  irgend  welche  Raum- 
einteilungen,  manchmal  in  eigentümlich  komplizierter  Art,  Die  Vorstellung  von 
einer  zu  schaffenden  Totenwohming  in  beschränktem  Raum,  scheint  diene 
Form  erzeugt  m  haben.  Trotz  der  grossen  Verschiedenheit  der  Spielfomeu 
ergeben  sich  doch  als  gemeinsame  Zuge:  einmal  eine  Stufenbildung,  welche 
manchmal  zur  vollständigen  Treppe  wird,  und  sodann  eine  einfache  «der  mehr- 
fache KonchcnhÜduug  u  einer  odef  an  mehreren  der  Seiten.  Vereinzelt 
sind  die  Ehrten  bereits  in  demjenigen  .Stein  gearbeitet,  welchen  beim  Obsiegen  der 
Leichen  best«  tt  im  g  im  Verlaufe  das  III.  Jahrhunderts  die  Sarfcopliagwerkstatten  all- 
mählich ausschliesslich  verarbeiten:  Trierer  .Sandstein,  wie  denn  auch  umgekehrt 
im  alten  Bestände  des  Museums  einige  Skelette&rge  ans  Toffsieiu  vorhanden  sind. 
Qleiehbeim  Übergang  zur  LeielieDbeetatttmg  Rudel  die  Aschenurne  aus  Bus  ihre 
Fortsetzung  in  dem  Skelettsarg  aus  Blei,  welcher  aber,  soviel  mir  bekannt,  nur  in 
Hulx*  odcrSleiitfiissting  vnrkoioml  und  zeitlieb  widil  auch  auf  das  III.  Jahrhundert 
besehrankl  ist  Dbrigent  hat  auch  fllr  die  ttleiuruc  eine  Steinfftssnng existiert,  so 
nämlich,  dnss  eine  oder  mehrere  Illciurneii  in  einen  mit  passenden  Lochern  ver- 
sehenen Steinhloek  eingesetzt  wurden.  Eise  Hiebe  Bestattung  Ist  im  allen 
Bestände  des  Museums  erhalten. 

leb  erwähne  diesen  Verlauf  der  Bestall  uugs  weise,  um  den  Zusammen  fall 
der  Ubergangsfbrni  der  Aschenktsteii,  wenigstens  in  der  Zeit  ihrer  stärksten 
Ausdehnung,  mit  dem  Umschwung  im  KuDSibudwerk  zu  betonen.  Auch  diese 
Bestattnogsforffl  tleutei  auf  einen  höheren  Wohlstand,  vielleicht  auf  eine,  ht 
änderte  Zasanunousetzuiig  der  BevolkerangseJemente  ""d  ihrer  religiösen  Vor- 
stellungen. 

Datierung. 

So  sprechen  uns  diese  Gräber  Nr.  31— 46  von  einem  Aufschwung  des 
gesamten  Kunstgewerbes  in  hellenisicrendeui  Charakter,  und  die  Frage  ist : 
wann  sind  sie  anzusetzen:'  Für  die  einzelnen  Klassen  ist  die  Frage  beantwortet 
worden.  Ftlr  die  Fadengläscr  setzt  Kisa  die  Zeit  um  Antouinus  I'ius  an  und 
Koenen  fasst,  wenn  ich  die  Abbildungen  Gefässkundc  Taf.  XVI  m — 14  recht 
verstehe,  jene  kleinen  glänzend  gefinirssien  Toubeelier  mit  einer  andern  Gruppe 
zusammen,  von  welcher  er  p.  101  sagt:  „Sind  besonders  charakteristisch  für 
die  Gräberfelder  der  Antoninenepoehe.u 

Ich  bin  nun  der  Meinung,  dass  jene  Fundstellen  iu  das  letzte  Drittel  des 
Jahrhunderts  zu  setzen  und  swer  ziemlich  dicht  an  200  heranzurücken  sind  und 
im  Anfang  iles  III.  Jahrhunderts  auslaufen.  Es  handelt  sieh  bei  dieser  Prftzisierang 
freilich  unr  um  20— 30  Jahre;  indes  scheint  es  doch  vom  kunstgesehichtlicheu 
Standpunkte  aus  der  Mühe  wen,  die  Frage  für  zukünftige  Gramm... 
paJtUH.     Es  ist  immerhin  ein  Menschenalter.     Diese  Stellen  hat  bereits  Bettner 
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in  Beinero  Führer  p.  106  angeführt,  als  Beleg  Für  den  Hocbgans  der  Glas- 
industrie im  ersten  Drittel  des  HL  Jahrhunderts,  weichet  ihm  aber  auch  so  wie 
so  schon,  wie  er  mündlich  versicherte,  fest  stand.  Er  vertrat  im  allgemeinen 
den  Standpunkt,  dass  hei  uns  BD  Lande  grade  von  dieser  Zeit  die  reichsten 
Qriber  zu  erwarten  seien. 

Efl  iiiuss  als  ein  allgemeiner  Satz,  ich  mochte  sagen  als  eine  Warnung 
bei  der  Herstellung  der  Chronologie  unserer  Gräber  festgehalten  werden, 
dass  man  den  Toten  durchweg  alte  abgenutzte  Münzen  mitgab.  Wir  haben 
fünf  Gräber  mit  Schlaugenfadengläsern;  der  Münzcnbestaud  darin  ist  Folgender: 
Grabsteile  Nr.  35  bat  Hadriausmittelbrnnze,  stark  verschlissen.  Nr.  88  tat 
nehen  mehreren  stark  verschlissenen  Bronzen  des  Hadrian  eine  sehr  frische 
GroBsbronze  der  Crispina  Augusta ,  was  uns  frühestens  auf  180  führt. 
Nr.  42  »igt  liehen  inici  sehr  vrisihlissciicii  tirnssbriKize  Ihuinuii.-  BilU  wohl 
frisch  ins  tirab  (lekoniincne,  aber  leider  durch  Oxydation  in  der  Erde 
unkenntlich  geworden«  .Mittelbronze  mit  Fraticnkopf,  neben  welchem  noch 
Julia  Aug.  /.u  lesen  igt;  da»  wurde,  wenn  wir  Julia  Donina  annehmen,  fr  H  bestens 
in  die  zwei  Jahrzehnte  um  800  fuhren.  Auf  eine  etwas  spätere  Zelt  I n Int 
auch  die  Fundstelle  Nr.  43,  welche  kein  Fadenglas  aufweist  —  vielleicht  darf 
man  sagen  kein  Fadcnglas  mehr  aufweist  — ,  deren  sonstige  Bestandteile  aber 
mit  den  anderen  Fundstellen  sehr  verwandt  sind,  und  die  durch  eine  frische 
Grossbronze  des  Alexander  Severus  belegt  ist.  Auf  die  Zeil  bald  nach  5WQ  lulm 
auch  das  Stück  des  Bonner  Provinzial-Miiseums,  welches  Kisa  üiläser  vom 
Rath  p.  63)  erwähnt,  und  welches  in  Geladorf  bei  Meckenhcim  mit  Münzen  der 
ersten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts  gefunden  wurde.  II.  Dragendorf  f  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  (lläser  dieser  Art,  ?..  B.  im  National-Mti-cum  /u 
Kopenhagen,  als  römische  Importstllckc  in  den  Gräbern  Dänemarks  erscheinen, 
und  dass  sie  dort  gleichfalls  der  Seheide  des  II.  zum  III.  Jahrhundert  angelmien 

So  also  würde  unser  Resultat  sein,  dass  in  den  Jahrzehnten  vor  und  kurz 
nach  2i  Wi  die  Fundstellen  Nr.  31 — 46  und  damit  ein  Höhepunkt  des  Kunst- 
bandwerks  im  rundgehen  Köln  anzusetzen  wären,  dessen  Nachwirkungen  sich  dann 
weiterbin  unter  vereinzeltem  Zu  wachs  von  FormenelementcndesSfldens  ins  III.  Jahr- 
hundert hineinziehen.  So  sind  auf  dem  keramischen  Gebiete  solcherlei  Eige  nt  lim  lieh- 
keilen  wie  sie  Schumacher  (Bonn.  Jahrb.  100  p.  108)  unter  Hinweis  auf  Koenen 
Taf.  XV,  34  betont,  später  hinzukommende,  welche  er  allerdings  richtig  der 
Mitte  des  III.  Jahrhunderts  zuweist.  Nicht  aber  sind  dies  die  Anfänge  des 
Umschwungs,  sondern  solche  liegen,  wie  oben  abgeleitet,  bei  Weisskruglbnueu 
wie  in  Fundstelle  Nr.  38a,  welche  bereits  dem  ausgehenden  H.  Jahrhundert 
angehören. 

In  diese  etwas  weiter  liegende  Zeit  werden  vermutlich  auch  die  Anfänge 
der  siliwarzhraunen  Becher  mit  den  Triukspr liehen  zu  setzen  sein,  llcttner, 
(Festschrift  für  Overbeek  p.  177)  lässt  sie  von  der  Mitte  des  III.  Jahrhunderts 
ab  vorkommen,  wobei  er  sich  auf  die  auf  der  Saalburg  begegnenden  beiden 
Sttlcke  bezieht  (Jacobi  p.  345),  die,  wie  er  mit  Recht  betont,  eine  breitere 
Becherform  zeigen.     Dem  fuge  ich  gleich  hei,  dass  auch  in  der  Flottengtation 
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auf  der  Altebarg  bei  Köln,  welche  iiaeh  den  sonstigen  keramischen  Funden 
ein  ähnliches  Schicksal  wie  die  Limcskastelle  gehabt  zu  haben  scheint,  noch 
wenige  Scherben  dieser  Cefässklaase  begegnen.  Hier  ist  sodann  das  Stück  mit 
„avoco  nie"  in  Köln  (Bohn  CIL.  XUI,  3,  2,  10018  Nr. 38)  anzuführen,  welches 
mit  Münze  der  Julia  Dotnna  gefunden  ist  (cf.  Hettner  Tempelbezirke  p.  74  zn 
Nr.  211).  Wie  es  scheint,  setzt  sich  aber  das  Weiss  früher  auf  die  terra  sigillata 
wie  auf  die  schwarzbraun  gefirnisste  Ware.  Denn  Stücke  wie  die  in  Fig.  3a — f 
decken  Bicb  in  der  technischen  Güte  mit  dem  Krug  in  Fundstelle  Nr.  36a, 
welche  noch  der  beginnenden  Blüte  der  Glasindustrie  angehört.  Die  Fabrikation 
der  schwarzbraun  gefirnissten  Becher  mit  Weissbarbotine  und  Bemalung  halt 
«ich  danu  vorzüglich  bis  in  die  konetantiuische  Zeit,    Siehe  Fundstelle  Nr.  64. 

Auf  einen  nahe  gelegenen  Zeitpunkt  gelangen  wir  mit  den  durchbrochenen 
Arbeiten').  Es  bat,  obschon  leider  noch  wenig  Grnbfnude  mit  solchen  Arbeiten 
in  Köln  aufgewiesen  werden  können,  —  es  ist  der  unten  erwähnte  mit  der 
Ausoninsschnalle  —  doch  sehr  den  Anschein,  dass  anch  diese  Industrie  in 
den  Kolonien  nahe  bei  jener  Epoche  des  Gesamtaufscbwuugs,  etwa  dem  ersten 
Drittel  des  III.  Jahrhunderts  einsetzt;  mindestens  darf  man  sagen:  erste  Hälfte. 

Der  früheste  einheimische  Grabfund,  der  Arbeiten  dieses  Charakter« 
aufweist,  dürfte  derjenige  aus  eiuem  der  tumuli  von  Tirlemont  sein,  um 
deren  Erforschung  Baron  Alfr.  de  Loii  in  Brüssel  sich  verdient  gomnoM 
hat.  Es  bandelt  sich  um  iteschlagstücke  eines  Pferdegeschirres  (cf. 
Ann.  de  la  soc.  d'arch.  de  Bnnelks  tarn  XVII,  1*™  livr.  1903  PI.  VI  mim 
ihiil.  lomc  IX,  4me  livr.  1895  p.  37).  Ich  bin  der  Meinung,  dass  der  dem 
tumulus  gegebene  Ansatz  (p,  33),  Scheide  des  I.  u.  II.  Jahrhunderts,  zn  früh  ist. 
Die  darin  gefundenen  Fadengläser  (PI.  IV)  dürfleu  ihn  frühestens  in  die  zweite 
Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  setzen  nnd  die  in  einem  anderen  tuuitdus  gefundene, 
von  Loe  in  Anm.  4  p.  37  erwähnte.  Marc-Anrelsmünze  dürfte  für  den  ersten  n 
den  annähernden  Zeitpunkt  ergeben.  Unsere  Kölner  Ausoniusschnalle  ist  nach 
Kisas  Bericht  (Bonn.  Jahrb.  99  p  43)  mit  einer  Münze  Gordians  des  Ill-gefuudi-n. 
Darauf  hinzuweisen  ist  auch,  dass  die  Form  des  Beschlags  aus  Sammlung  Font, 
jetzt  Museum  Walliaf-Richartz  (Kisal.  c.  Taf.  I  Nr.  6),  durch  ein  Reuiageu.'i 
Grab  für  das  III.  Jahrhundert  nachgewiesen  ist.  Das  Remagener  Stück  i-t 
getrieben.  Die  Form  ist  nebenbei  bemerkt  jüngst  noch  ein  zweites  Mal 
aus  dem  kölnischen  Handel  in  die  Sammlung  des  Museums  gelangt  nnd  zeigt, 
indes  sehr  fluchtig  gearbeitet,  genau  daB  Durch bruchmuster  de«  Forstacheu 
Stückes. 

Sodann  nehmen  die  Ringe  mit  durchbrochener  Arbeit,  diejenige  Form 
auf,  welche  Dr.  Henkel-Worms  nach  seinen  demnächst  zu  publizierenden 
Zusammenstellungen1)  auf  den  Übergang  vom  II.  zum  III.  Jahrhundert  ansetzt. 
Bemerkenswert  ist  hier  namentlich  ein  Grabfund  in  Genf,    den  ich  aus   dieser 


1)  Cf.  Kisa,  Sammlung  vom  Rath  p.  77  fg. 

8J   Herr  Dr.  Henket  war  so  freundlich,  mir  eine  Duichsii-M  f 
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Materialsamtnlnng  kennen  lernte,  der  einen  Ring  mit  <lem  charakteristischen 
Blatt,  rler  sogenannten  „Pelta",  in  der  schon  etwas  starren  Form  enthält  und 
mit  Münze  des  Alexander  Severus  belegt  ist.  Sehr  wichtig  ist  auch  das 
Medaillon  des  Caracalla  in  durchbrochener  Fassung  (Frühner,  iiiedajllnn*  de 
Tempil-!'  romain  p.  164  Cohen  IN  Taf.XII,2.j  in  der  bililiothcque  nationale  in  Paris 
iiinl  (einer  die  Frage  nach  der  Datierung  der  sogenannten  Aiinbrustfiheln,  welche 
mehrfach  in  dieser  Technik  begegnen,  so  hei  Riegl  Spätrem.  Kuustindiistnc 
Elf,  XVI1).  Das  Aller  dieser  Fibeln  stellt  Bclion  Lindenschmit  (Altert, 
heidn.  Vorzeit  III.  Band  II.  Heft  Taf.  IV)  mit  Recht  als  „nicht  vor  Mitte  des 
III.  Jahrhunderts"  fest.  Für  die  Scheide  des  III.  und  IV.  Jahrhundert  spricht  z.  B. 
im  allgemeinen  auch  der  Kölner  Fund  (Fundstelle  Nr.  62)  mit  dem  (anschienen 
Oriband  jetzt  im  Mainzer  Museum,  der  eine  Armbrustfihel  aufweist,  wo  daun  gleich- 
zeitig von  der  tausehierten  Ornamentik  des  OrtbaDdes  sich  das  Blatt  der  Borle 
mit  unseren  durchbrochenen  Arbeiten  aufs  engste  verwandt  zeigt,  während  das 
liniere  Muster  in  unseren  dein  III.  — IV.  Jahrhundert  angehörigen  Mosaiken 
seine  Analogien  hat.  Riegl  zeigt  in  der  „Spätromischen  Kunstmdustrie" 
durchweg  die  Neigung  zu  einer  zu  späten  Datierung.  Den  Kölner  Nchwentimd 
ans  der  Dreikouigenstrasse,  den  wir  oben  hierher  bezogen  (Fundstelle  Nr.  62i, 
setzt  er  (p.  179)  ohne  Einschränkung  ins  IV.  Jahrhundert.  Hier  ist  aber  auch 
das  III.  Jahrhundert  möglich.  Das  nAusnni  vitas*  unseres  Beschlags  auf  den 
Dichter  der  Mosella  zu  bezieben,  hält  er  {p.  14.r>  Anm.  2)  Hlr  angängig.  Damit 
gelangten  wir  weit  ins  IV.  Jahrhundert  hinein.  Er  scheint  die  von  Kisa 
angeführte  (Jordiaiismllnze  übersehen  zu  haben.  Auch  das  dabei  gefundene 
Tiuteufass  dürfte  schwerlieh  so  spät  Bein. 

Durch  derlei  Inschriften  sind  eben  unsere  Arbeiten  mit  den  befassen  mit 
Trink-  oder  (ilüekwunschsprllchen  verbunden.  Es  finden  sich  ?..  B.  folgende 
Sprüche:  „Au/tont  eie««",  wie  eben  angeführt,  auf  der  Kölner  Schnalle  (Kisa  I.  c. 
Taf.  I,  1);  auf  dem  Ring  im  musee  du  C'inquantenairc:  „Gelasi  nivaa  ut 
amere  a  no6w",  s.  Fig.  9a,  b  auf  8.  378;  ein  Bonner  Riug  zeigt  eine  bis  jei/.t 
nicht  gelesene  Inschrift,  s,  Fig.  9  c  auf  S.  378.  Auf  der  Fibel  bei  Riegl 
Fig.  56  liest  man  „Juliane  mva**.  Auf  einem  Ring  der  Sammlung  Niesseu: 
„AAACCON1  ZHCAIO.  Der  Ring  bei  Rothschild  aus  Tirlemont  hat:  Ctoonttfoe) 
OmiWIOlJ  (Lesung  Zangemeisters).  Die  Aufschriften  beginnen  aber  auf  den 
Oefäseen  mit  den  Sigillateu  der  Art  Fig.  3  auf  der  Scheide  des  II.  nnd  III.  Jahr- 
hunderts und  laufen  dann  in  den  griechisch  gefirnissteu  Beehern  bis  in  die 
konstantiuisehe  Zeit  durch,  finden  sich  anch  auf  den  meist  dem  HI.  Jahrhundert 
Angehörigen  fondi  d'oro  and  vasa  diatreta. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch,  dass  auch  die  an  unseren  Arbeiten  vor- 
kommenden figürlichen  Elemente  keine  zu  späte  Setzung  gestatten.  So  dürften 
■/,.  B.  die  Mascarons,  welche  die  Befestigungsstifte  des  Kölner  Beschlags  (Kisa  I.  c. 
Taf.  I  Nr.  6)  krönen,  eher  dem  III.  wie  dem  IV.  Jahrhundert,  wenigstens  nicht 


1)  Siehe   auch  Hampel,  AlCrtiirner  d.   früh.  MA.  i 
Bd.  III  Tai.  85. 
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der  zweite»  Hälfte  angehören.  Die  Geiume  mit  der  römischen  Wölfin  in  dem 
Kölner  Ring  (Kisa  1.  0.  Taf.  I  Nr.  7)  weist  in  der  Behandlung  des  Figürlichen 
auf  das  HI.  Jahrhnndert.  Der  im  Bonner  Provinzial-Muscum  befindliche  Ring, 
der  seiner  Form  und  Technik  nach  in  unsere  Klasse  gehört,  wenn  auch  das 
Durcbbrucbsinuster  kein  all/u  minutiöses  ist,  zeigt  in  den  Details  der  Orna- 
mentik, —  es  kommen  Delphine  darin  vor  —  noch  einen  gewissen  Naturalismus, 
wie  er  für  das  IV.  Jahrhundert  schwer  anzunehmen  wäre.  Wir  gelangen  somit 
rund  gerechnet  in  die  Zeit  von  266—  350  als  Blütezeit  der  durchbrochenen 
Arbeiten  iu  Edelmetall. 

Im  Zusammenhange  mit  der  gesamten  Datierungsfrage  wird  man  sieh 
auch  die  Frage  nach  der  zeitlichen  Setzung  des  Weidener  Grabs  vorlegen. 
Dasselbe  ist  uns  eine  Urkunde  für  den  landwirtschaftlichen  Hochgang  der 
kolonialen  Lande,  der  durch  die  aus  dem  Süden  eingewanderten  Elemente 
denn  um  solche  kann  es  sich  nach  den  beiden  Port  rät  b  listen,  wenigstens  der- 
jenigen des  Mannes  nur  handeln  —  herbeigeführt  wurde  and  wohl  noch  nicht 
ausser  Zusammenhang  steht  mit  dem  Kredit,  den  dris  Land  nach  Vollendung  des 
Grenzwalls  bei  der  slblliimlisrhen  Bevölkerung  allmählich  erhielt.  So  fuhren  uns 
denn  auch  die  in  dein  Grab  gefundenen  Maunfaktc  in  die  Zeit  unserer  Fundstellen 
etwa  der  ersten  Hälfte  des  111.  Jahrhunderte;  sie  Beigen  uns  diese  Groo- 
grandbeeifter  teilnehmend  an  dem  aufsteigenden  Luxus  der  rieh  entwickelnden 
benachbarten  Grosssiadt,  soweit  wir  uns  diese  Herrschaften  nicht  als  begütert 
in  Stadt,  wie  Land  vorzustellen  haben:, 

Die  grosse  runde  OlaaBcbale  schrieest  sieb  in  der  Masse  um!  Technik 
zusammen  mit  zweien  solchen  in  Form  der  römischen  Silberteller,  webte  an- 
dern Kölner  Handel  Untätigst  erworben  wurden  und  die  Nachahmung  der 
Silberfonnen  gemeinsam  haben  mit  dein  Glasbechcr  in  Fundstelle  Nr.  ;t 
Hierhin  gehört  auch  ein  fernerei  Glasfragmcut  ans  dem  Weidener  Grabe 
der  Henkel  eines  mit  dem  Schleif  apparat  behandelten  Glases,  in  ähnlicher  Form 
wie  das  eben  angeführte.  Ein  glockenförmiges  Ghubecherchen  zeigt  noch  die 
im  späteren  dritten  Jahrhundert  verseil wundene  Technik  des  blauen  Fadens, 
insoweit  als  der  Fnssring  durch  einen  solchen  gebildet  ist.  Die  Form  ist  eine 
leichte  Umwandlung  derjenigen  in  Fundstelle  Nr,  33  f.  Die  gestempelte  vier 
kantige  Flasche')  hat  ihre  nächste  Verwandtschaft  iu  unserem  Grabe  Nr.  38n. 
Im  allgemeinen  sind  dieselben,  wie  K  isa,  Gläser  vom  Ratb  p.  44,  anführt,  in  den 
früheren  Gräbern  der  Kaiserzeit  ausgeschlossen.  Die  Elfenbeinschnitzerei  einer 
Venus  befindet  sich  im  allgemeinen  etwa  auf  demjenigen  Staude  des  Figürlichen, 
wie  er  sich  in  den  BernsteinBChnitzereien  der  Grabstelle  33  (Fig.  6)  und  dem 
Messergriff  mit  Orpheus(?),  FundBtelle  Nr.  35  ausspricht,  die  Leistung  darf  nicht 
zu  weit  ins  III.  Jahrhundert  hineingeschoben  werden.  Anch  die  Rundfigur  einer 
Frau  in  Cbalcedou ")  ergibt  dieselben  chronologischen  Merkmale.  Nicht  zu 
übersehen  ist  für  die  Datierung  zuletzt  noch  das  Vorkommen  des  Sandsteins  bei 


1)  Zur  Lesung  cf.  Botin,  Westd.  Zeitschr.  23,  Jahrg.  11104.  p.  7. 

2)  Furtwüngler,  Geschnittene  Steine,  Berlin,  Nr.  11363. 
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i  Steinresten,  der  erst  vom  Aasgang  des  II.  Jaurhuuderts-  ab  hierznlamlc  in 
tebrftOCb    kommt 

Wenn  wir    so    schon    mi!    den  Kleinfunden    auf   die  Wende   des  II.  zum 
(II.  Jahrhundert  gelangen,    80    führt    uns  erst  recht  der  Charakter  der  beiden 
ltdn  dahin.     Wenn  dann  andererseits  der  Sarkophag  selbst,  —  nebenbei 
Mneritl    nicht    sicher  .skelettsarg   —   uns  in  der  Behandlung  des  Figürlichen 
sprochenes  Zeugnis   des    beginnenden  Zerfalls  plastischen  Könnens  in 
i  Steiiimet/.wcrkslätten    darstellt,    so  ist    uns   das  Grab    als  Gesamtheit  eine 
iebl    besser   KB   'linkende   Urkunde   für   den   kunstgescbichtliehen  Prozess, 
der  sieh  im  ausgehenden  II.  und  beginnendem  III.  Jahrhundert  vollzieht.    Die 
Technik,    das  manuelle,    des  Kiinsthaudwcrks    ist    noch    glänzend,    die  Natur- 
kenntuis  aber  und  die  zeichnerische  Richtigkeit  sind  soeben  dabei   den  dekora- 
tiven Zweigen  der  Kanal  rerioren  ED  gehen.     Bezeichnenderweise  überdauert 
derjenige  plastische  Zweig  aber  den  Zerfall  am  längsten,  der  durch  die  Natur 
»eines  Zwecke  dem  Kenstier  einen  gewissen  Zwang  auferlegt,  das  Auge  Mährend 
i  Arbeitet«  aal  das  KatorrorbUd  gerichtet  n  halten:  die  Fortritplastik.    Die 
iciden  Porträts    forderu    in    ihrer  vornehmen  Auffassung    und  der  Borgfaltigen 
Arbeit   Immerhin  noch  bedeutenden   Respekt,    namentlich   lieben  das  Figürliche 
:s  Sarkophags  gehalten.    In  der  jugendlichen  Büste  ist  die  Ähnlichkeit  mit  den 
irkophagreliefs  schon  grösser. 

Form  der  Übertragung  hellenistischer  Elemente. 
Lüschcke  hat  ganz  sicher  den  richtigen  Weg  gezeigt,  wenn  er  für 
Kunst  und  Kunsth.iinhverk  unserer  Kolonien  über  das  Verwaltungszentrum 
Rum  hinweg  einen  Zusammenhang  mit  dem  Grieohentom  an  Mittelmeer  suchte;  ob 
es  aber  gerade  Marseille  ist.  oder  ob  es  sich  vielmehr  auch  um  audere  griechische 
Elemente  handelt,  welche  den  direkten  Weg  nach  dem  Nordwesten  nahmen, 
wird  zu  entscheiden   bleiben. 

Die  Bedeutung  Marseilles  als  Durchgangsstation  war  gewiss  zu  ver- 
(Chiedeaen  Zeiten  eine  verschiedene;  eine  andere  gegenüber  dein  alten  Gallien, 
ine  andere  gegenüber  demjenigen  Gallien,  das  unter  dem  Zeichen  des  gewaltigen 
A'clhei'kehrs  der  Mühenden  Kaiserneil  stand1].  Ein  markantes  Datum  für  das 
Vorhandensein  des  direkten  Seeverkehrs  vom  Mittelmeer  nach  der  Rheinmumliiug 
;  uns  das  von  Dresse)  Bonn.  Jahrb.  95,  p.  66  f.  von  der  Bonner  Amphore 
getötete,  140  o,  Chr.,  sein.  Vielleicht  stellen  wir  uns  aber  diesen  direkten 
Seeverkehr  nach  dem  Kuein-Maas-Delta  überhaupt  viel  zu  gering  vor.  Werden 
■lic  Zeitgenossen  jeuer  kühnen  Seefahrer,  welche  den  Weg  nach  Indien  nahmen 
i  "um.  Jahrb.  95  p.  18  ff./,  die  Fahrl  zur  Rheiniiiündung  als  ein  sonder- 
iches  Wagnis  angesehen  haben?  Ist  es  nicht  eher  befremdlich  anzunehmen, 
der  Grieche,  dessen  (ranze  Natur  mit  dem  Meer  verwachsen  war,  den 
.  Köln  über  Marseille,  Rhone  aufwärts,  Hose)  und  Rhein  abwarbt 
genommen   hätte?    Schon  von  Aufatig  an  stellt   uns  die  Rhein-MaasNmic    bei 


I)  Cr.  StQdniegka.  Augustushoget 

Jaftfb.  0,  V.r.  v.  AlMrMß*.  Im  Bhalnl.  umii,. 


i  Susa,  Jahrb.  n.  Inst.  XVIII  p.  24. 
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der  starken  Verwendung  griechischer  and  syrischer  Elemente  in  der  .Marine 
einen  nicht  /.»  nbereebenden  direkten  Kontakt  mit  den  Osten  der,  Uu  erinnere 
sieh  der  Inschrift  der  klcinnsiati sehen  (i  riechen  auf  dem  Grabsteine  vun  der 
Kölner  AltcUurg  ■  lir.iin.  .lalirh.  66   \<.  78   und  86  p.  129). 

So  möchte  ich  meinerseits  glauben,  das*  jene  Chertragung  hellenistischer 
Elemente  in  unsere  Gegenden  durch  direkte  i'berpflaiizung  und  Einwanderung 
von  Arbeitern  ans  den  östlichen  Kunst/entren  vor  sich  gegangen  ist.  Jener  Zerfalls- 
proeen,  welchen  wir  beobachte)  halten,  war  begründet  in  dem  Mangel  an  Zu/.ug 
von    den  Werkstätten    des  Mittelmeers.     Insofern    hin  ich    bereit    mit  Koenen 


«1  IT  Bi 


zn  sagen,  ätM  eine  so  gewaltige   AniBtandebewegnng  wie  der  Itatavcraufstand 
dies  verschuldet    hatte.     Für  die  niiswanderniigsiustigen  Elemente    den  Süden.- 
waren  die  Gegenden  eoleber  Vorgänge   netflrlicb  diskreditiert  und  >li, 
sanuing  unserer  Werkstätten  war   die   notwendige  Folge,     Als  die  Kunde  vun 
dem  gewaltigen  Wunderwerk,  dem   Orenzwall  des  Reiches  ge 
sieh  im  Soden  und  Osten  verbreitet,  hebt  sich  der  Kredit,  und  wenn  wir  etwi 

ron  Ilaitrians  Zeiten  an  eine  steigende  Zunahme  der  Einwanderung  vom  Mitteini  BOT 

atuR-huieii.  so  gelangen  wir  mit  der  Wende  des  11. /um  HI.  Jahrbnnde 
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i  eine  Zeit,  wo  diese  Elemente  eine  Regeneration  der  Werkstätten  erzeugt 
haben  können,  ohne  dass  sich  allerdings  jetzt  der  Prozess  den  I.  Jahrhunderte  in 
gleichem  Masse  wiederholt,  dass  nämlich  die  Hausindustrie  der  Eingeborenen 
hinweggefegt  wurde;  denn  es  hatte  sieh  mit  der  Zeit,  wie  in  jeder  anderen 
hellenistisch -römischen  Landschaft,  eine  Provinzialtraditinn   fmtgwtzt. 

So  ist  es  anch  zu  erklären,  wenn  neben  gewissen  sei  teilen  schönen  Einzel- 
exemplaren, welche  die  Freude  des  kolonialen  Sammlers  sind  nnd  die  uns  wie 
tat  der  Hand  de*  noch  im  Stielen  ausgebildeten  Handwerkers  hervorgegangen 
aiiuiutcii,  cf  Fig.  :ih,e  Fig.  4  bete,  gewisse  einheimische  Formeiielemente  fest- 
sitzen. Bei  mehreren  Exemplaren  der  Becher  mit  Weissbemalung,  und  grade  sehr 
sorgfältig  gearbeiteten,  zeigen  s.  B.  die  oben  und  unten  angebrachten  Reifen,  die 
ilei  Lange  des  (iefässes  nach  verlaufenden  Rillen,  welche  die  Dauben  markieren, 
dass  es  sich  hier  um  die  Form  des  Hol/.fasscs  bandelt,  die  bei  einigen  wenigen 
völlig  plaatiMfl  wiedergegeben  ist  (s.  Fig.  8).  Das  Holzfass,  eine  koloniale  Landes- 
cigeiitiinilichkeit,  ist  das  Vorbild.  Fügt  nun  alsbald  der  Töpfer  diesem  Gebilde 
unter  Ausseracbtlassung  des  ursprünglichen  Vorbildes  den  Fuss  hinzu,  markiert 
einen  llalsahsatz,  gibt  ihm  einen  Beehersrand,  so  entsteht  ein  Zwitter  von  Fass 
und  Becher  und  als  solchen  müssen  wir  allerdings  die  grosse  Mehrzahl  jener 
Trinkhumpen  bezeichnen,  aus  denen  man  im  III,  ninl  IV.  Jahrhundert  an  Rhein 
um!    MoMl   den    Wein   trank. 

Indes  trotz  solcher  einheimischen  Elemente  scheint  mir  doch  das  erneute 
Einströmen    südländischer  Handwerkscteinciite    unverkennbar.     Es   mag   dahin- 

■fallt  bleiben,  ob  nicht  noch  viel  mehr,  wie  die  kaiserliche  Hofhaltung 
griecbteeb-orientaliactie  Elemente  nach  Trier  führte1),  die  Eigenschaft  der 
Hafenfttadt,  solche  nach  Köln  führte.  In  den  kulturgeschichtlichen  Prozessen 
ilcs  III.  Jahrhunderts  spielen  diese  Elemente  eine  allmählich  wachsende  Rolle. 
Eine  juugsthin  gefundene  (Jralmiscbrift,  welche  ich  hier  zuerst  mitteile,  und 
deren  musik-  oder  bllhnengescliiehtliche  Ausdeutung  ich  anderen  überlassen 
will,  darf  uns  wohl  auch  als  Massstab  dienen,  wie  wir  uns  den  Anteil  des 
(Irifclu-u  rin  dem   KuiiKtbaiidweik  unserer  Kolonien  zu  denken  haben: 

M    E     M     0     R     I     A    E 
RVP+l   NATONZ  GRECO 
MYLASEI-CHORVLE 
QVI    VIXIT  ■  AN  NOS 
XVI     D  1  0  N  Y  S  I  V  5 
ASCLEPIADES    NATI 
ONE     ALEXANDRI 
NVS  -PARENS-  ITM 
ATHENEVS     BENEM[e] 
RENT1      -m —     DE-SV|oP) 


-  gowaki,  Dom  zu  Aa 
3»  Cr.  Bonn.  Jahrb.  10K/09  p.  140. 


i  p,  46. 
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Eigentümlich,  wie  uns  in  dieser  Erkunde  pralle  Alexandricn,  der  grosse 
Sitz  des  Kuustlmmlwerks  an  Mittelmeer  als  Ausgangspunkt  und  Heimat 
Fahrenden  Künstiervolks  genannt  wird  und  wie  Mylasa  uds  wiederum  die  Fahrt- 
richtung anf  Kleinasien  gibt.  An  Stelle  eines  allmählichen  Eindringens  helle- 
nistischer  Elemente  von  Massilia  nach  Norden,  tritt  uns  hier  die  direkte  Ein- 
wanderang des  griechischen  Künstlers  vom  totes  des  Mittclineers  nach  dem 
Niederrhein  klar  vor  die  Augen. 

Die  schwachen  Niederschlage  hellenistischen  Knnsthandwerks  ergeben 
Blei)  so  vüllig  natürlich  als  eine  fortgeführte  Durchsetzung  des  Könieneiehs 
mit  griechischen  Künstlern,  wie  sie  seit  der  Eroberung  Griechenlands  für  das 
lateinische  Italien  schon  bestanden  hatte,  eine  Erscheinung,  die  in  den  tieueroberten 
krliisL'bcn  und  germanischen  Landen  sicher  auch  eingetreten  wäre,  wenn 
Massilia  niemals  gegründet  worden  wäre. 


Christliche  Elemente. 

Im  Zusammenhang    mit    der    Übertragungsfrage    will    ich    hier    nochmals 
kurz  einige  Spuren  des  einziehenden  Christentums,  welche  aus  köbusd 
hervorgekommen    sind,    zusammenstellt) ')    und    nach    ihrer    zeitlichen  Setzung 
fragen. 

Es  ist  bezeichnend,  dasa  eines  der  auffallendsten  Erzeugnisse  der  antiken 
Glasindustrie  mit  christlichen  Darstellungen  aus  einem  kölner  Grabe  stammt: 
das  fondo  d'oro  aus  der  ehemaligen  Sammlung  IJcrstatt,  jetzt  im  Britischen 
Museum,  Bonn,  Jahrb.  42  Tat  V.  Dasselbe  steht  in  der  Sammlung  Vopels  (Die 
alte  brist  liehen  Gohlgläser)  als  eines  der  frühesten  da.  Es  existiert  die  Tradition, 
dass  auch  dieses  Stück  aus  einer  der  Tuffsteinkisteu,  also  aus  einer  Brand- 
bestattung etwa  der  Fundstellen  33 — 46  stamme,  eine  Tradition,  gegen  welche 
Ki-a,  Sammlung  vom  Kalb  p.  96,  sein  Misstrauen  geäussert  hat.  Ich  würde 
es  nicht  allzu  auffallend  finden,  dasB  ein  so  Irischer  Einsatz  eines  bedeutenden 
Zweiges  der  antiken  'Glasindustrie  in  eben  jeuen  Komplex  von  Fundstellen  mit 
Steinkisten  best  attung  hineingeborte,  also  mit  derselben  grossen  Strömung  herein- 
gebracht  wäre.  Freilich  würde  dabei  das  auffallende  einer  christlichen  Braud- 
hestattuug  bestehen  bleiben;  dieselbe  würde  aber  unter  der  Annahme  heimlichen 
Glaubensbekenntnisses,  plötzlichen  Todes  und  was  dergleichen  sein  mag,  in 
i  liest  in  Kiitwii'kliiiigsstadiiiiu  genügend  erklärt  werden  können.  Jedenfalls 
würde  ich  geneigt  sein,  wenn  der  erwähnten  Fandttberlieferung  entgegen  doch 
Leichcnbestattuug  vorgelegen  haben  sollte,  an  oine  sehr  frühe  zu  denken.  Im 
übrigen  isi  ein  BO  guter  stand  des  Figürlichen  wie  der  des  Llerstattschen  Gold- 
glase«  im  weiter  vergeschrittenen  111.  Jahrhundert  nicht  mehr  anzunehmen.  Für 
mich  bedenklieh  könnte  in  der  Tat  etwas  der  Umstand  sein  —  der  aber  auch 
in  der  einstweiligen  Un Vollständigkeit  unserer  Serie  seinen  Grund  haben  mag  — , 
daas  mir  bis  jetzt  im  Bereich  der  Tuffsteinkistenbestattung  dergleichen  flache 
Sehalenformeu    nicht    bekannt   geworden  sind,    während    dieselben    im   Bereich 

i:  er.  Klinken!)  ih-ehristMchen  Grabinschriften  KSlna 
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der  Leicbenbeet&ttnng  häufiger  sind,  wie  ja  auch  die  flachen  Schalen  mit  ge> 
schliffenen  Dars teil tragen  verwandt  sind,  So  durfte  uefa  der  Form  eine  WH 
(reuigen  Jahren  .-ms  den  Handel  erworbene,  in  Köln  gefundene  Schale,  welche 
tinl  Ihrer  Darstellung,  Resten  eines  Fratienporträts  in  Hinterglasmalerei,  den 
Fonnenkreia  der  feudi  d'oro  streift,  dem  III. — IV.  Jahrlinndert  angehören. 

Ein  gleiches  oder  vielleicht  etwas  späteres  Stadium  wie  das  Herstattechc 
Stück  stclll  du  f oiido  d'oro  mit  christlichen  Darstellungen  der  ehemaligen 
Sammlung  Diach,  jetzt  Britisches  Museum,  dar1).  Sonderlich  weit  ins  III.  Jahr- 
hundert wird  aber  auch  dies  Stock  nicht  zu  setzen  Bein. 

Eine  möglicher  Weise  christliche  Vorstellung  gibt  auch  die  Schale  tnil 
Orpheus  in  terra  sigillata  *),  welche  eines  der  wenigen  Beispiele  von  terra 
mgillata  mit  Innenrelief  darstellt  *).  Der  .Stand  des  figürlichen  ist  ein  im 
ganzen  noch  guter.  Die  technische  Qualität  des  Materials  aber  klingt  an  die 
wenigen  Sigillaten  mit  geschnittenen  Ornamenten  —  GlassehliFfnaebahmung  — 
an,  welche  dei  ersten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts  eigen  zu  sein  Bebeinen. 
Die  Setzung  Kiaai  in  die  /.weite  Hallte  des  III.  Jahrhunderte  halte  leh  ftlr 
zu  spät.  Die  dioeletiaiiische  Künstlergeneration  hat  das  Figürliche  so  nicht 
mehr  beherrscht.  Im  Übrigen  wird  hier  wie  auch  bei  manchen  anderen  Dar- 
stellungen der  Streit,  ob  christlich  oder  nicht,  mit  Sicherheit  nie  zu  ent- 
scheiden sein. 

Auch  die  Darstellung  des  Messergriffs  in  Fundstelle  Nr.  35  ist  vielleicht 
als  Orpheus  zu  deuten.  Die  Kopfwendung  des  Pferdes  würde  mau  Dich!  mit 
unrecht  als  eine  lauschende  bezeichnen' i. 

Christliche  Elemente  sind  in  der  Sammlung  des  Museums  in  zwei  FaJlefl 
an  den  Bronzebeschlägeu  von  llelzkisteu  erhalten,  welche  mit  ins  Grab  zu 
geben  einer  bestimmten  Zeit  des  III. — IV.  Jahrhunderts  eigentümlich  gewesen 
zu  sein  Bcbciut,  wie  häufigere  nicht  ornamentierte  Fragmente  ron  wichen  bd 
Skelettbestuttuugen  beweisen.  Das  eine  ist  eine  sogenanute  Orans  £ef.  Kraus, 
Kenl-EnevklopiUlie  8.  v.  OOHUJ),  das  andere  ein  liesehlag-Bleeh  mit  einfachem 
Kreuz.  Das  erstere,  in  Stanztmg  ausgeführt,  durfte  ein  ziemlich  spätes  Kxeinpel 
dieser  Technik  sein. 

Diejenige  SchnitzwerkstatU*,  welche  den  Messergriff  mit  Gladiator  in 
der  llennüiheinier  Fundstelle  Nr.  59  mit  I'ostumusinilnzen  geliefert  hat,  oder 
eiue  nahe  verwandte  und  gleichzeitige,  konnte  den  Messergriff  mit  dem  honus 
pnstor  geliefert  haben,  welcher  in  Bonn  gefunden  und  jüngst  in  das  l'roviuzial- 
Mnseum  übergegangen  ist. 

Das  gleiche  Motiv  begegnet  als  Glaspaste  auf  einem  in  Köln  gefundenen 


1)  Kisa,  Glitscr  vom  R»th  p.  97.     Bonn.  Jahrb.  36,  Taf.  111. 

2)  Neuerdings  als  niehteliristlieh  behandelt  von  Klsa  in  Kunst  und  Kunst* 
handwerk  VIII.  Jahrg.  Wien  1905  p.  590ff. 

3)  Ein  Exemplar  atu  der  gleichen  Fora,  ist  fragmentarisch  in  Soaanburg  (fi 

4)  Die  FUMbjJdnng  des  Tiers  kann  iah  bei  dm  ziemlich  untortan  Arbeit  Dicht 
erkennen.  Pferdehufe  sind  es  nicht,  Es  konnte  ein  spÄtW  SjnkretÄwnni  mit  anderen 
Tterügureu  wie  dem  Greif  vorliegen,     Die  Kopfform  h»  deutlich. 
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nnd  dort  befindlichen  durchbrochenen  Goldring,  was  nach  unseren  obigen 
Daticrungsvorschlägcn  für  die  durchbrochenen  Arbeiten  auf  etwa  die  Mitte  den 
III.  Jahrhunderts  deutet. 

Sollte  der  Becher  mit  den  aufgesetzten  Fischen  (Fundstelle  60)  in  Wirklich- 
keit christlich  sein,  so  befunden  wir  uns  hier,  wie  die  Münze  lehrt,  mit  einer 
solchen  Vorstellung  am  Beginn  des  IV.  Jahrhunderts,  was  ja  weiter  niobta  auf- 
fallendes hat 

Bei  der  oben  mitgeteilten  Inschrift  des  Grabsteins  des  Ruphus,  die  sieber 
noeh  der  ersten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts  angehört  —  die  Schärfe  der 
Durchführung  dieser  Saiidstcinskuiptur  schliesst  sieh  noch  unmittelbar  an  die 
Kalksteinarbeiten  an  —  treten  Griechen  des  Ustens  in  einer  ganzen  Gruppe  auT. 
Nicht  ganz  gewöhnlich  ist  für  unsere  Inschriften  dieser  Zeit  der  Eingang 
MEM0R1AE.  Ich  weiss  nicht,  ob  dem  in  Kreuzcsforni  geschriebenen  rauheu 
Hauch  im  Worte  Rnnhus  eine  Bedeutung  beizumessen  ist.  Vielleicht  könnte 
auch  jemand  in  der  ausdrücklichen  Beifügung  Graceus  nicht  nur  ßildungsstolz 
und  Vaterlandsliebe,  sondern  auch  eineu  Anklang  an  das  in  jenen  bewegten 
Zöllen  nachgerufene  Schimpfwort  Graecus  d.  h.  Christ  erblicken  und  eine  Art 
von   Bekenntnis  daraus  herauslesen. 

Im  allgemeinen  darf  festgestellt  werden,  daas  nach  der  chronologischen 
Fixierung  der  Denkmäler  die  Tradition  des  Ircnäus  über  die  zu  seiner  Zeit 
also  auf  der  Scheide  des  IL  zum  III.  Jahrhundert  in  Germanien  vorhandenen 
Christengemeinden  —  nt  iv  reQfiavtaie  tiffvftbai  txxXijm'ni  —  weiter  nichts 
verwunderliches  mehr  hat1).  Aber  genügt  das  Material,  um  StrzygowskiH 
Vermutung,    welche    er  in  seiner  Abhandlung    über    die  Fassade  von  Mscbatta 

(Jahrb.  d.  Kgl.    preuss.  Kunsls.-u I.    19H4  p.  233)    ausspricht,    dass    Köln    mit 

Trier  und  Mailand  hinsichtlich  der  nahen  Beziehungen  zum  Orient  eine  Sonder- 
stellung im  Westen  eingenommen  habe,  zu  rechtfertigen':'  Einstweilen  nicht.  Hier 
scheint  aber  die  Legende  dem  Lok alarebäoh igen  der  heiligen  Stadt,  der  allent- 
halben in  der  Erde  auf  die  Spuren  des  Kontaktes  unserer  Lande  mit  dem 
östlichen  Mittelmeer  stüsst,  hervorragend  zu  Hülfe  zu  kommen,  wenn  sie  von 
einer  ganzen  Schar  grade  ägyptischer  Christen  in  Köln  berichtet.  Wenu  sie 
allerdings  diese  „Legion"  verschieden  im  ganzen  Lande  herum  verteilt,  wer 
wird  dann  sagen  können,  ob  diese  Fassung  einer  späteren  Vernuiekung  mehrerer 
Traditionen  oder  oh  sie  dem  unzweifelhaft  zugrunde  liegenden  historischeu 
Kern  zuzuteilen  ist,  der  von  Köln  allein  gehandelt  haben  kann,  und  der  nur 
bezeugte,  dass  in  jenen  blutigen  Ereignissen  des  letzten  Ringens  der  alten  Welt- 
anschauung mit  der  neuen  graeco-orientalische  Elemente  eine  hervorragende 
Rolle  in  Köln  spielten-). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  nns  Köln  schon  in  der  Mitte  des 
III.  Jahrhunderts   stark    christianisiert  vorzustellen    haben.     Jenen    gricchiseb- 


l)  Cf.  KliukenbergJ.  c.  p.  1 

HiLiiek,    Kirchonjresc lochte  Deutschland«  I*   S.  9  und  26   : 
bedinguogBlM  verworfen,  et.  Haraack,  MiHtia  Christi  p.  83. 
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orientalischen  Elementen,  welche  auswanderten,  mochte  du  Peripherie  des 
römischen  Reiches  grade  'las  Sfaefante  Ziel  leio1).  Man  könnte  in  der  neu- 
zeitlichen  Auswaudernngsgeschichte  Analogien  leicht  finden,  nach  denen  auch 
iB  ilin  nreüeet  entfernten  Teilen  der  neuen  Welt,  in  den  an  Einwanderung 
rapM  «tnefamenden  Städten,  landsmannschaftlieher  und  religiöser  Zusammcu- 
schlnss  ganze  Stadtteile  zu  einer  nationalen  Insel  macht.  Üie  Statistik  iilier 
das  nationale  .Mischungsverhältnis  wird  zunächst  Aufgabe  der  Epigraphik  sein. 
Vielleieht  kann  aber  auch,  wenn  das  Material  an  urdntingsniassig  ausgegrabenen 
Scliüileln  jener  Epoche  in  etlichen  Jahrzehnten  stark  vermehrt  sein  wird,  die 
Kraniologic  einen  erneuten  Versuch  machen,  wie  er  schon  vor  50  Jahren  ge- 
macht wnrde,  der  Archäologie  zu  Hülfe  zu  kommen.  (S.  Braun,  Die  thebaische 
Legion,   Banner  Winckelmannsprogramm   1855.) 


Lokalisierung  der  Werkstätten. 

Die  Frage  der  Lokalisierung  der  Werkstätten  ist  bezüglich  des  filases 
am  Niederrhein  längst  zugunsten  Kölns  entschieden.  Aber  auch  fUr  die  Firnis- 
hecher  mit  Trinksprüchen  durfte  sie  so  ZU  beantworten  sein,  wie  die  jüngste 
Zusammenstellung  Bonns  im  C.  I.  L.  beweist  (B,  XIII,  3, 2^  10018).  Die 
Überwiegend  ineisten  Exemplare  sind  in  Köln  gefunden.  Von  hier  aus  verzweigt 
lieh  die  Verbreitung,  immer  dünner  werdend,  nach  Norden,  Westen,  Süden. 
Dem  tut  es  keinen  Abbruch  wenn  für  Trier,  wo  eine  verhältnismässig  nur 
klein«  Anzahl  von  Exemplaren  gefunden  ist,  kurz  bestellende  Eilialen  angenommen 
werden  müssen,  wie  der  Fund  Lehners  fW.  Z.  15,  1896,  p.  250)  beweist. 
Nach  dem  Studium  der  Trierer  Exemplare  bin  ich  hierzu  besonders  geneigt; 
denn  hei  allgemeiner  l'bereinstimmung  des  FormeiiBelmt/.es  finden  sich  kleinere 
Nuancen  z.  B.  in  der  Bildung  der  Mündung  der  Kannen,  welche  eine  leichte 
aher  doch  fühlbare  Differenz  ergeben.  Als  kölnisch  werden  wir  auch  die 
Barbot inegefäsee  mit  den  Jagddarstellungen  und  vielleieht  die  durchbrochenen 
.Metallarbeiten  anzusehen  haben.  Den  Betrieb  der  TerntkiittaFabriken  hat  schon 
Lebner  (Bonn.  Jahrb.  CK  p.  188  ff.)  verfolgt  und  als  beginnend  am  AuBgang 
des  1.  Jahrb.  festgestellt.  Für  sonstige  industrielle  Zweige  bleibt  die  aus- 
führlichere Statistik  abzuwarten,  ?..  B.  Bernstein,  Emails  etc. 

Für  Köln  kann  uns  diese  Sesshaftigkeit  der  Betriebe  nicht  wunder 
nehmen:  es  war  als  höchster  stromaufwärts  gelegener  Punkt  der  Nieder- 
lande, an  welchem  noch  heute  die  Seeschiffe,  direkt  von  Britannien  kommend, 
einem  glücklichen  Kaufmaiinsgeschlechle  ankern,  Handelshafen-''.  Von  Köln 
Mg  Hessen  sieh  kaufmännisch  die  ins  Land  gehenden  Strassen,  strom- 
abwärts die  Küsten  des  Kanals  diesseits  nud  jenseits  beherrschen,  und 
für  etwaigen  Tauschhandel  nach  dem  Barbaren  lande  hin  zur  Erlangung 
von  Rohmaterialien,  /-.  B.  Bernstein,  lag  der  Punkt  gleich  günstig1.  Es 
war    wohl    eine    direkte    Bucht,    welche    zur    Anlage   der   Stadt    auf    unserem 


1)  1U 

2)  Ni  = 
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Plateau  und  zur  Ansiedlung  des  die  Schiffahrt  pflegenden  Stamms  der  Ubier 
grade  an  dieser  Stelle  eingeladen  hatte.  An  der  Ecke  Mühlengasse  und 
Alter  Markt,  einer  Stelle,  an  welcher  schon  Schnitze  und  Steuernagel  den 
Rand  des  Hafens  vermuteten,  sind  neuerdings  bei  einer  Bauausschachtung 
ganze  Haufen  von  Scherben  zerbrochener  Tonfässer,  wie  sie  die  Spur  einer 
Aus-  nnd  Einladestelle  wohl  darstellen  mögen,  gefunden  worden  und  dabei 
zwei  Kolossalgewichte,  wie  solche  bei  den  Hafengeschäften  gebraucht  wurden 1). 
Wenn  wir  so  unzweifelhaft  eine  starke  Industrie  in  den  verschiedensten 
Zweigen  spätestens  seit  der  zweiten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  in  Köln  an- 
zunehmen haben,  so  wird  doch  selbstverständlich  die  Versorgung  der  Lande 
nach  Westen  hin  nur  in  gewissen  Grenzen  von  diesem  selben  Punkte  aus 
anzunehmen  sein.  Aber  allein  ein  Blick  auf  die  Tafeln  in  Cochets  „Normandie 
souterraine"  zeigt  uns  die  allernächste  Verwandtschaft  des  kölnisch-nieder- 
rheinischen Kunsthandwerks  mit  demjenigen  der  weiter  westlich  gelegenen 
Landesteile.  Es  spricht  uns  diese  Gemeinsamkeit  von  einer  Kunstprovinz,  zu 
welcher  der  Niederrhein  und  die  westlich  gelegenen  Lande  bis  zur  See  hin  ge- 
hören. Es  sind  die  Kunstformen  in  dieser  Zeit  der  verglimmenden  Antike 
durch  dieselben  Strassen  verbunden,  durch  welche  sie  um  ein  Jahrtausend 
später  wiederum-  verbunden  waren,  wo  Köln  und  die  Niederlande  die  Träger 
verschiedener  Nuancen  ein  und  desselben  Stiles  waren. 

Ausgang. 

So  deutlich  von  der  Mitte  des  III.  Jahrhunderts  an  die  Abwärtsentwicklung 
sich  kundgibt,  so  bemerkenswert  ist  doch  ihre  Allmählichkeit  in  den  Gefäss- 
formen  und  somit  deren  verhältnismässig  noch  hoher  Stand  in  konstantinischer  Zeit. 

Unsere  Periode  auf  der  Wende  des  II.  zum  III.  Jahrhundert,  sieht  allerdings 
den  Ausläufer  des  rcliefierten  Gcfässcs  überhaupt.  Denn  auch  jene  Dekorationen 
des  Glases  mit  Stacheln,  Schlangenfädcn  etc.  waren  noch  aus  dem  durch 
Jahrhunderte  eingewurzelten  Gefühl,  dass  das  Luxusgefäss  ein  reliefiertes  sein 
müsse,  hervorgegangen  —  auffallend  am  Becher  Nr.  34d,  der  ganz  dem  Silber- 
gefäss  nachgeahmt  ist  und  in  etwas  unbeholfener  Weise  der  Forderung  der 
Reliefierung  nachkommt.  So  hatte  das  Glas  in  der  zweiten  Hälfte  des  II.  Jahr- 
hunderts in  Wirklichkeit  an  die  Barbotine  der  Tonwaren  angeknüpft.  In  Fund- 
stelle Nr.  47  g  haben  wir  wohl  einen  der  spätesten  Vertreter  der  rcliefierten 
Sigillaten.  Das  III.  Jahrhundert  verliert  fernerhin  dieses  Gefühl  gänzlich  und 
am  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  sind  Gcfässe  wie  das  Glas  mit  aufgeschmolzenen 
Fischen  in  Stelle  Nr.  60  b  Ausnahmen,  welche  die  Regel  bestätigen.  In  constan- 
tinischer  Zeit  sind  die  seltenen  barbotinierten  Becher  die  einzigen  regelmässigen 
Vertreter  des  rcliefierten  Gefässes.  So  laufen  bei  uns  auch  die  Lampenreliefs, 
welche  zu  den  Gefässreliefs  hinzuzurechnen  sind,  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  aus.  Dies  hat  natürlich  seinen  Grund  in  dem 
allgemeinen  Niedergang  des  Sinnes  für  das  plastische,  der  sich  so  rapid  vollzog. 

1)  S.  Perniee  in  diesem  Hefte  S.  435  f. 
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Um  sii  bemerkenswerter  sind    für    uns    die    noch    so  guten  Gettttsf BD 

des  Glasen,  wie  sie  sieh  mu  unseren  stelle»  für  die  Bpftte  Zeit  ergehen.    Dta 

■■wiche  der  Einsatz  in  der  Fundstelle  :il--4f>  mit  sieh  gebracht  batte, 

ich  inst  durchweg  erhattett,  wenn  »och  etwas  vergröbert    Merkwürdig 

stark  zeigt  sich   aber  sogar  noch    in  Stellen  wie  \ r.  71k   das  Gefühl    für   die 

Stebfesügbeii  des  Gefieaet  beim  Glase. 

Die  Eigenschaft  der  Stehfcstigkeii  {--cht  der  Keramik,  welch. 
unseren  Fundstellen  von  etwa  der  Mitte  des  IL  Jahrhunderts  an  einigermassen 
wjederhUigl  batte,  im  Verlaufe  des  III.  Jahrhunderts  abermals  verloren.  Dies 
gilt  wenigstens  für  die  Weisskrüge  und  die  mit  Mattweiss  bemalten  Becher, 
wahrend  die  glänzenden  Becher  mit  iiarbotineweiss  sieh  besser  halten.  Man 
nebt  den  Hpiufnea  wiederkehren.    Dieser  weist  sogar  eine  für  die  constaotinfeebe 

Seil  charakteristische  Anomalie  auf:  den  stylinderf rirmigeii  Zapfen.  Andererseits 
liegt  in  di'in  doppelbenkiigen  Krug,  Fundstelle  IIa,  Bowta  in  der  Kanne  70a 
ein  bemerkenswertes  Festhalten  von  Elementen  klassischer  Pormengebnng1). 

Sebleobl  ergeht  es  allerdings  ausgesprochen  der  Sigillata.  Nach  dem 
ktmen  Aufschwung,  welcher  dnreh  Formen  wie  3t>a  repräsentiert  ist,  wird  die 
Drehung  grob,  die  Scherbe  diek,  der  Kormenschatz  verflaeht.  Fundstelle  47 
gibt  uns  neben  dein  letzten  Exemplar  der  reürfierten  Kumpeu  g  zugleich  aueb 
die  Cniiidfitfin  desjenigen  Tellers,  d — e,  der,  weiterhin  sich  mehr  und  mehr 
verschlechternd,  in  den  stellen  des  IV.  Jahrhunderts  wie  70 — TS  der  typische 
Vertrete]  der  völlig  verkommenen  Sigillata  ist.  Man  kann  sagen,  diu  die 
terra  sigillata  als  Luxusgeschirr  in  dem  Masse  von  der  Bildfläche  versehwindet, 
wie  das  fSlas  als  solche  auftritt  und  sich  zur  Geltung  bringt. 

Hervorheben  mOcfate  ich  nochmals  in  dieser  spaten  Periode  das  Xoeb- 
vorhandensein  der  terra  nigra.  Eine  Fandsteife,  welche  einen  der  Trinkbecher 
mit  hohem  Zapfeufuss  und  Barbotiueblätleru  in  terra  nigra  enthielt  und  durch 
reichliche  Münzheigaben  als  constantiniseb  bezeugt  war,  ist  mir  im  Handel  zu 
Geeicht  gekommen.  Ein  anderes  Beispiel  gibt  Fundstelle  64g.  Aueh  Uhnri 
der  alte  Formeobestand  des  Museums  an  terra  nigra-liefässen  keinen  Zweifel 
darüber,    dass  ein   Teil    derselben   dem  spateren   III.  und   dein   IV.  Jahrhundert 

angehören  moea,    So  eng  ist    der  Anschlage   dieser  Formen  an  diejenigen  der 

Becher  mit  schwarzem  Firnis  mit  und  nliue  Weisshcinalmig.  Es  finden  sieh: 
der  Fasshuinneii,  der  Faltenbecher  und  dk  Kanne  genau  in  den  Formen  jener 
Klasse.  Inwieweit  und  wo  die  Bindeglieder  durchs  II.  Jahrhundert  vorhanden 
sind,  uiuss  eine  spatere   Vervollständigung  der  Gräberfolge  lehren. 

Die  Fundstellen  geben  einstweilen  keinen  befriedigenden  Anhalt  für  den 
Verlauf  im  späten  [V,  Jahrhundert.  Ob  sich  dieser  je  finden  wird,  bleibt  eine 
der  Fragen  für  zukünftige  Grabungen.  Vor  allem  ist  es  fraglich,  wie  früh  und 
spät  der  Brauch  der  Totenbeigaben  gänzlich  geschwunden  ist.  Leichen  ohne 
Beigaben  fanden  sieh  zwischen  anderen  in   grösserer  Zahl  an  der  Greinstrasse 


ii  Die  Form  ist  » 


i  K 


Qeftssknnd«  p.  99  n  Tat  X\.  19  der  mtftleian 

Köln  kenne  ich  alt  bin  jeui  nur  in  apltcm    Zell. 
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bei  der  Luxemburger  Strasse,  wo  sonst  meist  dos  III.  Jahrhundert  vertreten 
war.  An  St.  Severin  öffnete  ich  vor  einigen  Jahren  einen  wohl  verschlossenen 
Sandsteinsarg  von  der  Art  der  Öfters  vorkommenden;  er  enthielt  ein  Skelett  ohne 
alle  Beigaben,  auch  ringsum  war  nichts  zu  finden. 

Sind  dies  die  Bestattungen  des  späten  IV.  Jahrhunderts?  Dies  ist  denkbar, 
Vielleicht  sind  es  aber  auch  solche,  welche  schon  während  des  III.  und 
beginnenden  IV.  Jahrhunderts  aus  Rücksichten  den  veränderten  religiösen 
Empfindens  den  Brauch  der  Totenbeigaben  fallen  gelassen  hatten.  DaBs  wir 
fränkische  Gräber  einstweilen  nicht  mit  Zuverlässigkeit  gefunden  haben,  mag  in  der 
fränkischen  Verachtung  der  Städte,  in  der  fortdauernden  Eigenschaft  der  Stadt 
als  Raeen-  und  Religionsinsel  inmitten  des  heidnischen  platten  Landes  seinen 
Grund  haben.  Aber  was  das  Fortleben  der  römischen  Werkstätten  in  diesem 
„fränkischen"  Kunsthandwerk  in  unseren  Gegenden  'betrifft,  so  laset  sich  in 
dem  einen  Zweige,  dem  Glas,  ganz  unzweifelhaft  das  direkte  Fortleben  römischer 
Werkstätten  erkennen,  aber  wie  ich  schon  heute,  wo  man  das  mittclrheinische 
Glas  sehr  wohl  vom  kölnischen  unterscheiden  kann,  konstatieren  will:  die 
uii ttelrheinische  Glashatte  lebt  fort,  die  kölnische  nicht,  wenigstens  nicht 
unmittelbar. 

War  dies  die  Folge  der  grossen  Katastrophe?  Fürchterlich  werden  die 
Schicksale  der  reichen,  am  äussersten  Rande  des  Römerreichs  gelegenen  Stadt 
gewesen  sein,  als  die  Barbaren  Aber  den  Rhein  hereinbrachen.  Eine  Zer- 
störung, die  eine  völlige  Verödung  für  Jahrzehnte  bedeutete,  ist  möglicher  Weise 
das  Schicksal  unserer  Stadt  gewesen.  Die  Werkstatttradition  zeigt  sich 
wenigstens  abgebrochen. 


Fi«.  9. 
:•  und  b  GoldriiiK  im  mutiiio  iiu  Ciiiquanttuialru  in  Brüssel, 

c  Silberrhiff  im  ProvirmnlmuKüum  in  Bonn  (zu  S-  3(>7). 


Ausgewählte  römische  Gräber  aus  Köln1'. 
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Tat'.  XXI.  1.  Brandgrab,  gef.  bei  der  Kanalisation  der  GennaaikoMtruM 

nn  ihrer  Kreuzung  mit  der  Lkiltsteinstrassc  in  Köln-Bayentbaf ;  wahrscheinlich  an 
einer  vom  Westtore  des  Kastells  Alteburg  gegen  Süden  oder  Südwest  führenden 
Strasse;  Frühjahr  1903.  Die  Asche  in  der  Urne  <t,  über  der  Asche  Spiegel  d, 
die  anderen  Beigaben  b  und  e  neben  der  Aschcnnrne  im  blossen  Hoden. 
Mittelbronzc  des  jüngeren  Drusus.  Avers  gut  erhalten;  Revers  unkennt- 
lich ;  im  Boden  verwittert.  Geprügt  23  u.  Chr.  im  Todesjahr  des  I  »rusus  Otnheii  -    l'. 

a)  Rauh  wand  ige  bauchige  Urne  mit  einwärts  gebogenem  Rand: 
dickwandig,  mit  starken  Quarzzusätzeu,  im  Bruch  grause h war/.,  Oberfläche 
gelb;  Rund  schwarz  bemalt;  zur  Standfläche  ziemlich  stark  zulaufend.  Boden 
abgeschnitten;  die  Ausscnseitc  ist  einfach  rauh  gelassen,  uieht  künstlich 
rauh  gemacht.  II.  0,285  m;  D.  0,29  m.  Koeneu  IX  2.  Wostf.  Mitt.  II 
Taf.  XXXVIII  20;  IV  Taf.  XX  7. 

b)  HenkelloBer  bauchiger  rauh  wand  ige  r  Becher  römischer  Technik 
mit  nach  aussen  gebogenem  Rand;  aus  grauem  sandigem  Ton  mit  körnigranher 
schwarzer  Oberfläche;  unterer  Banebrand  heller;  Standfläche  geglättet;  unter 
der  Randein/.iebung  zwei  eingerissene  Furchen.  11.0,10m;  1).  0,12  in.  Koenen 
XII  3.     Westf.  Mitt.  IV  Taf.  XX  1-3.     Ritterling,  Hofheim  Taf.  VI  29. 

e)  Rauhwandiges  hellgraues  halbkugeliges  Tonschälchen,  Behr 
dünnwandig,  mit  schwacher  Standplntte  nnd  ganz  schwach  abgesetztem  dünnem 
Randstabcheu.     II-  0,05  m;  D.  0,09  m.  cf.  Westf.  Mitt.  II  Seite  155,4. 

i  Spiegel  aus  Weissmetall,  versilbert;  ein  fache  rechteckige  völlig 
unverzierte  Platte;  beschädigt.     H.  0,115  m;  Hr.  0,095  m. 

Taf.  XXI.  2.  Brandgrab*),  gef.  25.  VIII.  1902  bei  Kanalisation  der 
Aaehcnerstrajsse  zwischen  der  Umwallung  und  Melaten,  vom  Westtore  der  Stadt 


1}  Ausser  Nr.  ß2  befinden  Mich  die  sämtlichen  Grabfunde,  im  Wallrnf-Richartz- 
Museum  in  Köln. 

2)  Ich  habe  die  Reihenfolge  der  Gräber  1  und  2  mit  Rücksicht  auf  die  CttiüM 
des  vorhergehenden  Aufsatzes  beibehalten,  obgleich  ich  das  hier  als  Nr.  2  bezeichnete 
Grab  lür  das  altere  halte;  es  enthält  noch  drei  Ampullen,  die  gerade  für  augusteische 
Gräber  (in  Mainz)  und  augusteische  Kulturstätten  (Haltern)  charakteristisch  sind, 
während  das  als  Nr.  1  bezeichnete  Grab  nach  der  Drususmünze  aus  dem  Jahre  23  n.  Chr. 
■.»■her  friiheateiiri   in   dir-   initiiere  Zeit  des  Tiberius  fällt. 
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zirka  1100 — 1500  m  entfernt.  Siehe  den  Plan  auf  S.  172  in  Bonn.  Jahrb. 
108/109  (1902).  Auch  die  übrigen  aufgeführten  Gräber  der  Aachenerstrasse 
sind,  wofern  nichts  anderes  vermerkt  ist,  gelegentlich  dieser  Kanalisation  gefunden 
worden.  Die  Asche  befand  sich  in  der  Urne  a.  Der  Krug  b  und  die  Scherben  c 
lagen  in  der  Urne  a  über  der  Asche. 

a)  Rauhwandige  dicke  bauchige  Tonurne  mit  eingebogenem, 
schwarz  bemaltem  Rand;  zur  Standfläche  nicht  sehr  stark  verengt;  breit  auf- 
stehend mit  abgeschnittenem  Boden.  Gelber  sandiger  stark  mit  Quarz  ver- 
mengter Ton.  Die  Aussenseite  ist  durch  vertikale  eingefnrehte  Linien  gerauht; 
nach  der  exakten  Ausführung  ist  hierzu  vielleicht  nicht  einfach  ein  Reisig- 
besen verwandt  worden,  sondern  zur  Erzielung  einer  rohen  Verzierung  sind 
die  Riefungen  möglicherweise  durch  ein  mehrzinkiges,  etwas  gröberes  Instrument 
hervorgerufen  worden.  H.  0,25  m;  D.  0,245  m.  Koenen  IX  2;  Westf.  Mitt.  IV 
Taf.  XX  8. 

b)  Einhenkeliger  bauchiger  weisser  Tonkrug  mit  grösster  Aus- 
ladung am  unteren  Bauchrand  und  dementsprechend  stark  abfallender  Schulter. 
Sehr  dünnwandig;  der  sehr  sauber  abgedrehte  Boden  hat  fein  gebildeten  Standreif. 
Der  scharf  gegen  den  Bauch  abgesetzte  Hals  erweitert  sich  nach  oben;  der 
Rand  ist  unterschnitten,  verläuft  innen  trichterförmig  und  ist  aussen  fast 
zylindrisch  gestaltet.  Der  Henkel  ist  breit  und  bandartig,  senkrecht  gestreckt 
und  wird  durch  drei  Längsfurchen  in  vier  vertikale  Rippen  gekerbt. 
H.  0,17  m;  D.  0,12  m.  Koenen  XI  26;  die  Form  ähnlich  auch  Hofheim 
Taf.  VI  25,  aber  die  Details  völlig  den  Halterner  Krügen  entsprechend, 
Westf.  Mitt.  II  S.  158,  Abb.  18. 

c)  Reste  von  drei  Ampullen  aus  feinem  grauem  bezw.  rötlichem 
Ton  mit  rotgelber  Oberfläche  und  sehr  dünner  Wandung.  Der  Bauch  geht 
unten  in  einen  massiven  Fortsatz  über.  Der  Fuss  ist  nach  aussen  abgeschrägt 
und  dann  zur  Standfläche  eingeknickt.  Der  lange  Hals  erweitert  sich  von 
unten  nach  oben.  Der  Rand  wird  gebildet  durch  einen  einfachen  abgesetzten 
Ring.  Es  handelt  sich  jedenfalls  um  Importware,  wie  sie  u.  a.  auch  nach 
Haltern  gelangt  ist.  Westf.  Mitt.  II  S.  168 f.  und  Taf.  XXXVII 15  und  Westf. 
Mitt.  III  S.  89.  Auch  die  Selssche  Sammlung  in  Neuss  birgt  mehrere  der- 
artige Stücke.  Vgl.  übrigens  jetzt  hierzu  Dragendorffs  I.  Bericht  der  römisch- 
germanischen  Kommission  S.  55  =  Bonn.  Jahrb.  113,  S  248.  In  den  Gräbern 
von  Andernach  und  Urmitz  findet  sich  nur  noch  die  jüngere  Form  wie  Westf. 
Mitt.  II  Taf.  XXXVII  14. 

Taf.  XXI.  3.  Brandgrab,  gef.  Luxem  burgers  trasse  1898.  Zur  Orientierung 
vergleiche  den  Plan  auf  S.  172  in  Bonn.  Jahrb.  108/109  (1902)  und  die  Aus- 
führungen oben  S.  844  f.  Über  frühere  römische  Ausgrabungen  an  der  Luxem- 
bur^erstrasse  innerhalb  der  inneren  Umwallung  siehe  u.  a.  Bonn.  Jahrb.  99  (1896) 
8.  21  ff.  Die  Asche  befand  sich  in  der  Schüssel  a,  Länipchen  d  lag  darüber, 
Becher  b  und  Krug  r  standen  daneben  im  Boden. 

a)    Tiefe    rauhwandige    Schüssel,     als    Aschengefäss    benutzt,    aus 


'.■;,'..;■       III.-      k-lri 


381 


sandigem,  naturgrauen)  Ton,  mit  glatter  Standfläche  und  abstehendem  oben 
ganz  flach  gewölbtem  Rand  mit  eiBgefmcbteo  Kreislinien.  Der  Bauch  hat 
die  mehr  gerundeten  Konturen  der  Hofheimer  Schüsseln;  wie  dort  ist  seine 
weiteste  Siehe  in  das  oben  Drittel  des  ßeffcnea  verlegt.  Ritterling  „Hof 
heim*  S.W  und  Taf.  VI  31;  die  hei  den  Ilalterner  Schüsseln  übliche  scharfe 
Knickung  des  Bauches  fehlt.  Cf.  Westf.  Mitt.  II  S.  168  und  Taf.  XXXVIII  2:1 
und  Taf.  XXXVI  20  und  23.     H.  0,119  m;  D.  0,257  m. 

h)  Rauhwandiger  grauer  hcnkelli.scr  Tonbci-ber.  gliauBerhahig: 
Boden  sehwach  eingcdällt,  Rand  MUgebogen  mil  flach  gewölbter  Lippe. 
11.0,101  m;  I).  0,126  in.  Koenen  XII  3;  Westf.  Mitt.  IV  Taf.  XXI— 3;  Hof- 
heim VI  99. 

ci  Weitbauchiger  Henkelkrug  ans  weissem,  sehr  gut  geeabUmmteEn 
Ton;  uiiien  stark  crbreitert,  mit  stark  abfallender  Sehnltcr,  fein  gebildetem 
.Standreif,  scharf  abgesetztem  zylindrischem  Hals,  innen  trichterförmigem , 
aussen  zylindrischem  Mundstück  und  bandartigen),  gestrecktem  drelrippigem 
Henkel,  sehr  ähnlich  dem  Krug  2fi,  aber  dickwandiger.  H.  0,176  m;  D.  0.14  in. 
Koenen  XI  M\  Hofbeim  \1  25, 

d)  Einhenkeliges  einfaches  Lii  mpcheu,  au«  weissem  Ton  mit 
Resten  schwarzbrauner  Farbträukung.  Ein  Doclitloch ;  ein  Eingiissloch;  der 
umschliessende  geschlossene  Reifen  mit  vier  Ansätzen,  iu  nachlässiger  Nach- 
bildung der  Uängeöseu  eines  Bronzevorbildes.  H.  0,027  m;  L.  '1,1)7")  m; 
Rr   0,085  in. 


Taf.  XXI.  4.  Brandgrab,  gef.  Aachenerstrasse  25.  VIII.  1902.  Die  drei 
Urnen  a — c  enthalten  sämtlich  Knochen  und  Brandasehe.  Die  beiden  Ampullen 
;/  und  h  lagen  in  den  Urnen  a  bezw.  I>  oben  llher  der  Asche.  Die  Krüge  d — / 
Standen  neben  den  Urnen  im  Boden. 

a)  Rauhwandige  bauchige  Toniime,  sandig,  naturgrau,  mit  schwai  h 
eingedruckter  Standplatte,  halbkreisförmig  nach  aussen  gebogenem  Rand  mit 
schräger  gegen  das  Ende  verdickter  Lippe.  Unter  der  Raudeiuzichuug  drei 
emgexiMene  Furchen.  Boden  nachträglich  durchlocht.  H.  0,32  in;  D.  0,34  m. 
Koenen  XII  :;■  Hofheim  VI  29. 

I))  dgL,  dünnwandig,  Boden  abgestrichen,  Schulter  steiler;  die  Randlippc 
seimig  wie  bei  belgischen  Urnen,  ßoden  gleichfalls  durcblocht.  II.  0,19  m; 
D.  0,21  in;  genau  entsprechend  einer  Urne  in  dem  Andemaeber  Grabe  ö  im 
BFM.  (luv.  1466)  mit  Lyoner  Altarmünze  des  Augustus  (Cohen  237);  Bonn.  Jahrb. 
86  [1888),  8.  161,  Grab  3.     Koenen  XII  1. 

c)  Zweihenkelige  bauchige  Urne  aus  dem  weissen,  fein  geschlämmten 
Ton,  Brie  er  zur  Herstellung  der  gewöhnlichen  Tonkrlige  verwandt  wird;  mit 
schwach  konkaver  Standfläche,  Flachem  horizontal  abstehendem  Hand  und  zw.'i 
kleinen  Ohreuhcnkelchen.  H.  0,192  m;  D.  0,23  m.  Koenen  XI  22;  llof- 
l.-'im  VI  30;  Bonner  Jahrb.  111/112  XXVII  6;  neuerdings  auch  iu  Haltern 
rVeatf.  Mitt.  IV  S.  102,  Abb.  13.  Unter  der  Rändern, iehung  /wh 
eingeriieene    fnrehen;     auf    dem    oberen     Bauehrand     die.    eingeritzte     Inschrift 


PIV  =  p(ondo)  IV.  über  diese  sog.  „ Honigt.'ipfe"  vergl.  jet/.l  Schumacher, 
Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit   V.  Band  V.  Heft,  S.  161  tT. 

di  Einhenkeliger  weil  hau  eiliger  gedrungener  weisser  Ton- 
il rup,  mit  Standreif,  geschweiftem  Hnls,  innen  trichterförmig  ansteigendem, 
aussen  fast  zylindrischem  Mundstück  und  breitem  gestrecktem  dreirippigem 
Ik-nkel.      II.  0,18  m:    D.  0,147  in,    ähnlich    llofhciiu   S.  M  Abb.  38,1*811 

ci  dg),;  mit  starker  abfallender  Schulter.     II.  0.171  m;   I).  0,14  tu. 

r    dgl.;  mit  wenig  gebogenem  Henkel.     II.  0,185  m;   D.  0,135  m. 

g)  Tropfenförmige  Ampulla,  aus  grünlichem  Natnrglas,  mit  schwach 
eingedrücktem  Boden,  kurzem  eingezwicktem  röhren  förmigem  Hahi  und  wag» 
srhmol/.cneni   [fand.     II.  0,083  m;   D.  0,022  m. 

li >  Birnförmige  Ampulla,  ans  bellgrttn  durchscheinendem,  nicht  ent- 
färbtem (!las,  sonst  in  den  Einzelheiten  mit  r/  Übereinstimmend.  II.  0,09  in; 
l>.  0,083  m.  Eine.  gh-iHie  findet  sich  in  dem  Anderuacher  Grabe  8  im  BI'M. 
(Inv.  2101)  mit  halbierter  Augustusinllnze  nnd  Mittelerz  des  Tiberius  <Lyau) 
C  37.     Bonner  Jahrb.  86  (1888)  S.  165,  Grab  13. 

Taf.  XXI.    5.  Hrandgrab,  gef.   Luxemburgerstrasse   1897. 

a)  Einhenkeliger  bauchig  gedrungener  Tonkrug,  weiss,  mit  sehr 
sauber  abgedrehtem  Boden  mit  feinem  Stand  reif,  kurzem  leicht  geschwungenem 
Hals,  einfachem  trichterförmigem  Rand  und  breitem  gestrecktem  dreirfppiyen 
Henkel.     H.  0,137  in;  D.  0,12  m;  ähnlich  llofheim  8.86,  Abb.  39,  1 6813, 

lil  dgl.,  die  Ausbauchung  mit  mehr  kantigen»  Profil;  der  IIa!«  ist  mehr 
konisch,  abiT  scharf  abgesetzt;  das  Mundstück  ist  aussen  zylindrisch,  B. 0,162  m; 
I).  0,13  m. 

Ol  dgl.,  der  Bauch  hat  schön  gerundete.  Konturen;  der  Standieif  ist  sein 
scharf  abgesetzt,  die  Mündung  verlauft  trichterförmig;  der  bandartige  gestreckte 
Senkel  ist  vierfach  gerippt.  H.  0,234  in;  D.  0J16S  Dl.  Koenen  XI  36; 
Hofhcipi  VI  24. 

d)  Sltdgalli  scher  Sigill  at  a  t  aller,  sehr  dünnwandig:  die  Glasur  isl 
glänzend  dnnkclrot;  der  Rand  ist  leiebl  ttI{ebogen  und  wird  oben  von  einem 
dünnen  Stäbchen  begrenzt.  Im  Inneren  auf  dem  Boden  der  Stempel  OK  PLEV; 
CJL  XIII  III  I  10  010,  1539.  Aussen  unter  dein  Boden  firaffito-AV,/«.  mm, 
H.  0,035  in;  D.  0,172  m.     Dragendorff  18;   BofheJm  VI  1;  Koenen  XIV  5. 

c)  Tropfenförmige  Ainpulla  auB  blaugrünem  unentfarhtein  Glase, 
mit  schwach  eingedrückter  Standfläche,  eingezwicktem  nach  oben  ganz  schwach 
erweitertem  Hals  und  umgeschmolzenem  Rand.     H.  0,069  m;  D.  0,02  m, 

Taf.  XXI.  6.  Brandgrab,  gef.  LuseinburgerstraBse  1K97.  Die  Asche 
befand  sieh  in  der  Urne  d. 

»t  Ei u henkeliger  birn förmiger  schlanker  weisser  Tonkrug, 
mit.  standreif;  der  Bauch  verengt  sich  ohne  merklichen  Absatz  zu  «lern  langen, 
nach  oben  leicht  aufgebogenem  Hals;  das  Mundstück  ist  ein  einfacher  Haojtei 
Ring;  der  Henkel  ist  dreirippig,  aber  nicht  gestreckt,  sondern  gerundet  uod 
aufwärts  gebogen.      II    0,2S  m;    D.  0,100  U. 
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b)  Ei ii bcn ke  1  ige  r  mehr  rnndbauchiger  Krug,  aus  weissem  Ton; 
Schulter  durch  besonderen  plastischen  Absni/.  hervorgehoben;  am  Halsansstz 
mehrfache  Profilierung;  der  lange  Hals  ist  leicht  geschweift;  der  höbe  Kami 
hat  trichterförmige«,  etwas  nach  oben  nusgehogenes  Profil.  H.  (1,207  m;  1).  Ol  I  m. 

e)  Einhenkeliges  hirnförmiges  Kännchen,  weisstonig  in  der 
Kabnkationeart  der  weissen  Tonkrüge;  zum  Hnlße  sich  stark  verengend,  mit 
ganz,  kurzem  Hain  und  ziemlich  weit  ausgebogenem  flachem  Rand.  Das  ein- 
fache runde  Henkeleheu  ist  in  der  Mitte  durch  eine  Längsrille  gekerbt  Unter 
dem  Hoden  ein  .Standreif.  H. 0,096m;  D.  0,07  m:  —  ähnlich  K  neuen  XI  27. 
Unserem,  auch  in  der  Ramlbildtmg,  genau  entsprechende  Kännchen  sind  in 
rheinischen  Grabfunden  ziemlich  häufig;  so  Bind  sie  in  dem  frühen  Uriihc.r- 
feld  bei  Cohlenz-N  euendorf  zu  finden;  Bonn.  Jahrb.  107(19(11  S  -t 
Big,  7  \r.  7  au  Grabstätte  .1,  mit  Spuren  früherer  Bronzicrung;  ebenda  al« 
Einzelfond  S.  89  Fig.  10  Nr.  9;  in  Andernach  sind  sie  mehrfach  vertreten: 
in  Grab  10  im  BPH.  (luv.  2114.  mit  Münze  des  Divus  Angnstus  Pater  C228  = 
Bem  Jahrb.  86  ■  18S8)  S.  167  Grab  16;  ebenda  aus  der  Zeit  des  Claudius 
in  Grab  23  (luv.  1969)  mit  Ti benimm tln/.c  mit  unkenntlichem  Revers  =  Bonn. 
Jahrb.  a.  a.  O.  S.  169  Grab  21  ;  in  Bonn  kamen  sie  in  zwei  Gräbern  ans  der 
enten  Bilfte  des  ersten  Jahrh.  zum  Vorsehein  beim  Bali  der  Lese-  und  Er- 
hol ungsgcBellschaft  (BPM  luv.  11735  und  11748);  aber  auch  in  dem  Grabfund 
von  Planig  hei   Kreuznach    kommt    noch  ein  solches  vor,    (BPM.  Im.  45801. 

d)  Henkelloses  bauchiges  belgisches  ürnchen  mit  senkrechten 
Kippen  in  Barhotiue,  hellgrau  mit  geglätteter  hellgrauer  Oberfläche;  mit 
Staudplalle,  MUgebogenem  Rand  mit  schräger,  innen  flacher,  aussen  durch 
Rille  gekerbter  Baodlippe.  Die  in  weichem  Ton  aufgesetzten  Rippen  laufen 
nach  unten  spitz  zu.  II.  U,121  in;  D.  0,118  DJ.  Kneiien  IX  11,  aber  mit 
anderer  ßandbildnog;   Hof  heim  VI  19. 

e)  Belgischer  der  Latenckeramik  entlehnter  Ton  teil  er  mit 
hellgrauer  fettig  glänzender  Oberfläche;  mit  leicht,  nach  innen  gebogenem 
Kund,  ganz  flachem  Standreif  und  stark  eingedälltem  Boden;  im  Innern 
schraffiertes  Band  und  unleserlicher  barbarischer  Stempel.  H.  0,032  ui; 
Ü.  0,165  m.    Koenen   IX  24;  Hofheini  VI   11. 

I'.i  Runde  gehenkelte  Lampe  aus  weissem  rotgelh  überzogenem  Ton; 
mit  schwachem  Standreif,  breiter,  vorn  dreieckiger,  von  Voluten  flankierter 
Schnauze  und  rundem  durch  Rille  geteiltem  Henkel.  1  Eingussloeh,  1  Brenn- 
loeh  ii  ml  sii,e  bei  bW'h, ■leben.  Auf  der  Zierplatte  zwei  einander  zugekehrte 
Delphine  wie  in  Novaesium,  ef.  Bonn.  Jahrh.  111/112  (1904)  S.  364,  ö  und 
Tafel  XXVIII  6.     H.  0,023  tu;  L.  0,10  m;  Br.  0,038  in. 

g)  Lange  schlanke  Ampulla,  ans  blaugrtlnem  unentfärbtem  Glase; 
ohne  StandflKcbe;  mit  eingezwiektem,  röhrenförmigen]  Hals  und  angeeebmeltenetB 

Rand.      II.  0,11    m;    l>.  0,023  ni. 


Tat.  XXI.    7.  Brandgrab,  gef.  Lnxembnrgentri 

und   Brandasche  befanden  sich  in  der  Urne  a. 


■  1897.   Die  Knochen 
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Mittelbronze  des  Divus  Augustus;  Rv. :  Lyoner  Altar  mit  Rom 
et  Aug.;  C237;  mittelmässig  erhalten. 

a)  Bauchige  ranhwandige  henkellose  Urne,  ans  sandigem  natur- 
gelbem  Ton,  mit  flachem  horizontal  abstehendem,  nicht  mit  Rillen  versehenem 
Rand;  unter  der  Randeinziehung  zwei  eingerissene  Furchen.  H.  0,224  m; 
D.  0,235  m.     Koeneu  XI  21. 

b)  Einhenkeliges  birnförmiges  Tonkännchen,  weiss,  in  der  Her- 
stellungsart der  gewöhnlichen  weissen  Tonkrüge ;  in  der  Form  ziemlich  mit  6c 
übereinstimmend  und  wie  dieses  gleichfalls  nach  oben  stark  konisch  zulaufend, 
jedoch  mit  Standplatte  und  innen  trichterförmig  auslaufendem,  aussen  zylin- 
drischem Mundstück;  das  Henkelchen  abgebrochen.  H.  0,117  m;  D.  0,088  m; 
genau  wie  Koenen  XI  27;  ein  mit  diesem  Känncben  völlig  übereinstimmendes 
Exemplar  kommt  in  einem  Andernacher  Grabe  aus  der  Zeit  des  Tiberius  vor. 
BPM  (Inv.  2084)  Grab  9  =  Bonn.  Jahrb.  86  (1888)  S.  171  Grab  29. 

c)  Rundbauchiger  Becher  mit  weiter  Öffnung,  weisstonig  mit 
rotgelber  Farbtränkung;  mit  Standreif  mit  konzentrischer  Mittelplatte;  spitze 
dünne  Randlippe ;  die  Aussenseite  ist  verziert  oben  mit  feinerer  accentförmiger, 

■ 

unten    mit    gröberer  dreieckiger   Strichelung.      H.  0,123  m;    D.  0,12  m.     Die 
Form  ähnlich  Koenen  XII  13,   Hof  heim  VI  15. 

d)  Bauchiger  Becher  mit  Körnchenbewurf,  aus  weissem 
Ton  mit  rotgelber  Farbtränkung;  einfache  geglättete  Standfläche;  durch 
Rille  angedeuteter  Scbulteransatz  and  dünner  auf  der  Aussenseite  durch  Rille 
gegliederter  Schrägrand.  H.  0,12  m;  D.  0,127  m.  Koenen  XII  13;  Hof- 
heim VI  15.  In  Haltern  noch  unbekannt,  findet  sich  die  Form  der  Becher 
c  und  d  unter  den  späteren  Funden  der  Selschen  Ziegelei  in  Neuss;  auch  in 
dem  Gräberfeld  bei  Coblenz-Neuendorf  ist  sie  schon  vorhanden.  Bonn.  Jahrb. 
107  (1901)  S.  91  Fig.  11  Nr.  18  aus  Grabstätte  O;  in  den  Andernacher 
Gräbern  ist  sie  für  die  Zeit  des  Claudius  belegt  in  Grab  23  im  BPM  (Inv. 
1961—1972)  =  Bonn.  Jahrb.  86  (1888)  S.  169  Grab  21. 

e)  Runde  Lampe  mit  breiter  geschweifter  Schnauze  und  rundem  Henkel; 
weisser  rotgclb  überzogener  Ton.  1  Eingussloch,  1  ein  Dochtloch  und  Stöchel- 
loch.  Auf  der  Bildf lache  ein  Altar,  undeutlich  erhalten.  H.  0,023  m; 
L.  0,104  m;  Br.  0,057  m. 

f)  Birnförmige  Ampulla  aus  bräunlich  durchscheinendem  Glas,  mit 
schwach  eingedrücktem  Boden,  nach  oben  erweitertem  Hals  und  Schrägrand. 
H.  0,055  m;  D.  0,024  m;  cf.  Bonn.  Jahrb.  86  (1888)  S.  151  ff.  und  111/112  (1904) 
S.  313  und  Taf.  XX  Fig.  1. 

Taf.  XXI.  8.  Brandgrab,  gef.  Aachenerstrasse  26.  VIII.  1902.  Die 
Knochen-  und  Brandasche  befanden  sich  in  dem  Krugfragment  a,  über  ihnen 
Ingen  die  Ampullen  h  und  /;  die  anderen  Beigaben  standen  um  a  herum  auf 
dem  Boden. 

a)  Bauchiger  weisser  einhenkeliger  (?)  Tonkrug,  als  Aschen- 
behälter   benutzt;    dünnwandig;    sehr  schön  gerundete  Konturen;    mit    feinem 
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Slandreif;  der  obere  Teil  ist  riebt  näher  zu  bestimmen,  da  die  Münduug,  fast 
ganze  Hai»  und  die,  Henkel  abgebrochen  siud.  Kei  Au  Weck  im.:.'  dei 
(irabes  fanden  sie  sieh  nicht  mehr  vor;  sie  werden  demnach  schon  beim 
Ziiiii'hii-n  den  fiofässes  für  die  Aufnahme  der  Asche  weggeworfen  worden  sein; 
gen  schwache  Spuren  eines  Henkelansatzes  sind  auf  dem  oberen  Banehrand 
noch  /n  beachten.  B.  0,28  n;  D.  0,226  m.  Hofbeitu  VI  24  oder  vielleicht 
auch  VI  27  (?) 

b)  Einhenkeliger  bauchiger  weisser  Tonkrug,  schftu  gerundet, 
hui  Standreif,  zylindrischem  Hais,  anaeen  und  innen  trichterförmig  verlaufendem 

land  und  breitem  gestrecktem  dreirippigem  Henkel.     0.0,802  in;  D.  0,144  ui. 
Koen.n  Xi  25;   Hofheim   VI  24. 

c)  WcisBtouiger  Henkelkrug,  wie  b;  aber  mit  gröbster  Rundung  um 
intereu  Bauchrand  und  vienippigem  Henkel.  H.  0,192  in;  D.  0,140m.  Koeiien 
XI  26.    Hofbeim  VI  25. 

d  Ei  nhenkeliges  liirnförmigcfl  Känneben,  aus  weissem  Ton.  mit 
.Staudreif;  nach  obei  stark  koniseb  zulaufend,  mit  ganz  kurzem  Hals  ugd 
FUeber  weit  kwgebogemr  trichterförmiger  Mündung.  Der  Henkel  gestreckt  und 
weirlppig;  tbnlicli  Koencn  XI  27;  bis  auf  die  Heokelbitdnng  genau  mit  (Je 
Bbereinitimineod.     H.  0,105  m;  D.  0,076  m. 

e)  Raub wandiger  grauer  Henkeltopf,  mit  abgeschnittenem  Hoden, 
steiler  Schulter  uud  rundem  durch  Rille  gekerbtem  Henkel;  die  Raiullippc 
iniii'ii  flach,  aussen  naeb  unten  abgeschrägt  und  durch  eine  horizontale  Fnrche 

i gerillt ;    anf   der   Innenseite    hat    sie    eine    Fuge        IL  0,180  m:  D.  0,130  in. 
K oe pen  XIT  -in.    Hofbeim  vi  28. 
f)   Halbkugeliger    belgischer  Napf,    sehr  dünnwandig,  aus  grauem, 
gut  geschlämmtem  Ton  mit  bellgrauer,  fein  geglätteter  Oberfläche;  nnter  dem 
Band  ein  schräg  abstehender  Reifen.    Hober,  kräftig  gebildeter  schräger  Stand- 
reif      H.  0,066  m;  D.  0,136  m. 
g)  Runde  gehenkelte  Tonlampe   suis  weissem,    mtgclb  (iberzogcneni 
Ton,    mit    breHar  vorn  dreieckiger  Schnauze,    seitlieh    durch  Voluten  mit  dem 
Bauch  verbunden.     1  Einguasloch,   1    Dechtloeh;  auf  der  Zierplatte  eine  naekte 
in  sieb  zusammengesunkene  Figur,  undeutlich,  wahrscheinlich   kauernde   Venus. 
H.  0,023  m;  L.  0,095  m;  Br.  U.064  m. 
h)  Tropfenförmige  Amptilla  ans  blaugrtlnein  Naturglas;  ohne  Siand- 
flftcbe;  mit  eiugezwicktem  Halsaneatz,  oberer  Teil  abgebrochen.     H.  0,076  m; 
I).  n,01'.f  m. 

i)  dgl.  liirnfiVritiig,  mit  schwach  eingedruckten]  Boden,  nach  oben  er- 
■■■■itiTteni,  an  derMtlndnng  leicht  umgeschmolzenem  Hals.    H.ii,092m;  D. 0,029 in. 

hefai 


s 


Taf.  XXI.    9.  Braudgrab,   gcf.  Luxem  bürgerst  rassc  1896.     Die  Asche 
befaud  sich  in  der  [.'nie  a. 

M  jtt  c  lbrou/.c  des  Divus  Augustiis;  Rv.:  ....  eq.  ordme  p  .  .; 
ir Kaiser  sitzend  mir  Schale  and  Lorbeeraweig.  C  81;  rater  Tiberini  geprägt; 
lechi   erhalten,  im    Boden   verwittert. 

Jahrb.  i-  V.r.  v.  AU.rufr.  Im  Rhelnl.    111(116  26 
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a)  Kleine  scharfkantig  profilierte  Tonurne,  im  Brach  rotbraun, 
mit  glänzend  tiefschwarzer  fein  geglätteter  Oberfläche;  äusserst  dann  wandig; 
fein  abgedrehter,  schräg  abstehender  Standreif ;  unter  dem  Boden  der  Stempel: 
FVBIVS.  H.  0,11  m;  D.  0,145  m;  ähnlich  Koenen  IX  13,  daselbst  fehlt 
jedoch  die  mehrfache  scharfe  Profilierang. 

Brachstficke  zweier  papierdünner  Becher,  von  denen  der  eine  die  Form 
Koenen  IX  13  hat/  der  andere  dem  Typus  Koenen  IX  14  entspricht,  in 
zwei  anderen  Gräbern  der  Luxemburgerstr.  aus  etwa  derselben  Zeit,  wovon 
das  eine  aber  mit  späteren  Sachen  vermischt  ist,  tragen  beide  unter  dem  Boden 
den  gleichen  Stempel  COVSCORVS. 

b)  Tonlämpchen  mit  kreisrundem  Bauch,  aber  schmaler  gestreckter 
Schnanze  ohne  seitliche  Voluten,  und  rundem  Henkel;  auf  der  Deckplatte 
muschelartige  Verzierung;  weisser  rotgelb  Aberzogener  Ton.  H.  0,018  m; 
L.  0,10  m;  Br.  0,062  m;  ähnlich  Koenen  XVIII  30  a  und  30  b. 

c)  Schlauchförmige  Ampnlla,  aus  grünem  unentfärbtem  Glas;  einfach 
nach  oben  konisch  zulaufend,  mit  umgeschmolzenem  Band;  ohne  Standfläche 
H.  0,089  m;  D.  0,038  m. 

d)  dgl.,  aus  bräunlich  durchscheinendem  Glas,  mit  eingezwicktem,  nach  oben 
leicht  erweitertem  Hals  und  Schrägrand.    H.  0,063  m;  D.  0,014  m.  cf.  Grab  7  f. 

Taf.  XXI.  10.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstrasse  1897.  Westd. 
Zeitschr.  16  (1897)  Korrespondenzblatt  Nr.  72  S.  187  (Kisa). 

Mittelbronze  des  Nero;  Ev. :  Viktoria,  nach  links  schwebend,  mit 
Schild,  auf  welchem  s.  p.  q.  R.  steht;  s.  c;  ähnlich  Cohen  302  und  305; 
gut  erhalten. 

a)  Grosse  rauhwandige  Tonurne,  sandig,  naturgrau.  Der  aus- 
gebogene Rand  hat  flach  gerundete  Lippe.  Boden  durchlöchert.  H.  0,31  m; 
ü.  0,35  m.    Koenen  XII  3;  Hofheim  VI  29. 

b)  Südgallische  SigillataschUssel,  glänzend  dunkelrot;  mit  schönen, 
durch  doppelten  Perlstab  getrennten  Rankenornamenten.  Der  Rand  ist  verziert 
mit  feinem,  durch  Rädchenstrichelung  erzeugtem  Bande.  Im  Innern  auf  dem 
Boden  der  Stempel  SECVNDI  OF  vgl.  CJL.  XIII  III  I  10010, 1764.  H.  0,087  m; 
D.  0,19  m.     Dragendorf  f  29;  Hof  heim  VI  9,  Koenen  Xin  6  f. 

c)  Tonlampe,  mit  herzförmiger  Schnauze,  ohne  seitliche  Voluten, 
rundem  Bauch  mit  schwacher  Standplatte  und  rundem  Henkelchen.  Auf  der 
Bildfläche  eine  Rosette.  Weisser  rotgelb  überzogener  Ton.  H.  0,026  m; 
L.  0,118  m;  Br.  0,072  m;  ähnlich  Koenen  XVIII  30  a,  aber  mit  anders 
gebildetem  Mundstück. 

d)  Birnförmige  Ampulla,  aus  blaugrünem,  unentfärbtem  Glas,  mit 
langem  eingezwicktem,  röhrenförmigem  Hals  und  umgeselunolzenem  Rand. 
H.  0,107  m;  D.  0,017  m. 

e)  Bronzene  Kette,  aus  feinem,  vierkantigem  Geflecht  mit  einfachem 
Ring  an  einem  Ende  und  Scharnierfibula  vom  Aucissatypus  am  andern  Ende 
zum  Verschliefen.     L.  0,96  m. 
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f i  Kleine  Bronteblecbkapael  (PirfninkanBel),  versilbert;  bestehend 
ine  zwei  kleinen  runden  flachen  durch  Sduraiet  rerbwdenen  Tellercben; 
unter  dem  eisen  konzentrische  eingravierte  Kreise;  in  dem  anderen  drei  Deckel ■ 
Incheleheu  und  zwei  seitliche  Einschnitte.  IL  0,05  in;  I).  0,011  ui.  Ein  »ehr 
ibnBchea  Klpeelcben  befindet  sich  in  Bonn  in  einem  Grabe  ueroniseher  Zeit 
aus  Andernacli.  Bonn.  Jahrb.  86  i  1888)  3.  168  Grab  19,  8;  /.ahlreieb  kommen 
sie  in  Hof  beim  vor.  Ritterling:  „Hoflieim"  Taf.  III  64—68;  über  ihre 
Verwendung  rergl.  Ritterling  a.  a.  0.  S.  53  nnter  Nr.  58. 

g)  Beinernes  Lüffelcheu  mit  kreisrunder  Muschel;  Ende  des  Stils 
ibgebrocnen,  I..  o,  105  m. 

Taf.XXI.  II.  Brandgrab,  s-ef.Aarhenerstr.a9.  VIII.  19()2.  DieKiioi-heii- 
asebe  befindet  sieb  in  der  Urne  fl;  die  Beigaben  standen  darum  im  Boden, 
Schale  heu  e  und  Lampe  /'  auf  dem   Teller  d. 

■  Kleine  benkellose  ranbwandige  graue  Toiiurne,  mit  schwach 
konkaver  Standflacbe  und  ausgebogeneiu  Rand  mit  einfacher  rnnder  Lippe. 
FI.  0,116  m;  D.  0,18  m.    Koenen  Sil  8;  Hof  heim  VI  29. 

In  P.auchiger,  einhenkeliger  weisser  Tonkrug  mit  Standreif,  zylin- 
drischem Hals,  ttiebterfOnnJger,  flach  gerundeter  Mündung  mit  etwas  ausgebogeneiu 
Profil.  Der  Henkel  dreirippig.  IL  0,178  m;  D.  0,13  m.  Koenen  XI  2B{ 
Hofheim  VI  24;  Bonn.  Jahrb.   111/112  XXVII    I. 

c)  Weit  bauchiger,  gedrungener,  b  enkell«Ber{?j  weiss  er  Tonkrug 
stark  verwittert;  die  Mllndung  und  der  grosste  Teil  des  Halses  abgabfoehett. 
Anaütze  von  Heukelu  sind  nicht  bemerkbar.  H.  0,12  m;  D.  0,13  m.  Koenen 
XI25/XI26;  Hofheini  S.  86  Abb.  39,   16813. 

d)  SigH lata teller  der  Form  Dragendorff  IT  und  Hofheim  VI  2; 
{Itaend  dnnkelrot  wie  die  beste  südgallisehe  Ware.  Sehr  dünnwandig  Im 
Innern  auf  dem  Boden  der  Stempel  X  A  RH.  cf.  CJL.  XIII  III  1  10009,  31". 
H.  0/14  tu;  lt.  0,18  m.  Die  Erzeugnisse  dieser  Fabrik,  welche  nicht  nur  in 
Itaüaeher  Technik,  sondern,  wofür  das  vorliegende  Stück  wieder  einen  Beweis 
liefert,  auch  in  südgalliscbcr  Manier  gearbeitet  hat,  sind  aus  der  Mitte  des 
ersten  Jahrb.  u.  a.  noch  bezeugt  in  dem  Andernaeber  Grab  93  im  Bonner  Pro- 
vinzialninseum.    (luv.  2025)  =  Bonn.  Jahrb.  SO  (1888)  S.  164  Grab  10. 

ci  Südgallisches  Sigillataschälchen  mit  fein  geriefeltem  Rande, 
glänzend  dnnkelrot;  gestempelt:  SCOTI.  CJL.  XII)  III  I  10010,  1744.  H. 0,086»; 
l>.  0,09  Di.     Dragendorff  24;  Hofheim  VI  3;  Koenen  XIV  12. 

f)  Einfache  plumpe  Lampe  aus  weissem,  rotgelb  überzogenem  Tmi: 
ohne  Stempel;  flüchtig  gearbeitet.     H.  0,035  m;  L.  0,08  in;  Br.  0,05  in. 


Tal.  XXII.  12.  lirandgrab,  gef.  Luxem burgerstr.  1868.  Die  Knochen 
und   lirandaschc  befanden  sieh   in  der  Urne  it. 

a)  Ranbwandige,  bauchige  Tonurne,  saudig,  uatnrgniu;  mit  aus- 
geflogenem Rand  und  rundlicher   Lippe,    unten  stark  eingezogen,     IL  0,25  m; 

n  m.  Koenen  XII  3;  Uofheiiu  VI  29. 
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b)  Bauchiger,  glattwandiger  Tonbecher,  weiss  mit  rotgelber  Farb- 
tränkung; mit  dünnem  spitzem  Schrägrand,  leichtem  Schulterabsatz  und  ge- 
glättetem Fus8.  Oberfläche  nicht  durch  Sandbewurf  rauh  gemacht.  H.  0,072m; 
D.  0,081  m.    Koenen  XII  13;  Hof  heim  VI  15. 

c)  Bauchiger  Tonbecher  mit  Körnchenbewurf,  sonst  mit  b  über- 
einstimmend, aber  ohne  Schulterabsatz.  H.  0,085  m;  D.  0,085  m.  Koenen 
XII  13;  Hofheim  VI  15. 

d)  Bauchiger  Tonbecher,  wie  c,  jedoch  mit  Sand  beworfen;  der,  Über- 
zug ist  rotbraun.  H.  0,078  m;  D.  0,082  m.  Koenen  XII  13;  Hof  heim  VI  15. 
Ein  den  Bechern  b — d  genau  entsprechender  Becher  befindet  sich  u.  a.  in  Mainz 
in  einem  Grabe  aus  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts.  Vergleiche 
Schumacher  „Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit"  V,  V,  S.  161  und 
Taf.  29,  504  e. 

e)  Flacher  belgischer,  dem  griechisch-römischen  Formen- 
schatz entlehntet  Teller,  Koenen  IX  19,  Dragendorff  19  und  Hof- 
heim VI  12,  aus  mattrotem  Ton,  mit  glatter,  rotgelber  Oberfläche;  mit  ganz 
flachem  Standreif  und  eingedälltem  Boden.  Im  Innern  auf  dem  Boden  der 
Stempel  VOCARAF.  CJL.  XIII  III  I  10010,2076.  H.  0,021  m;  D.  0,173  m. 

f)  dgl.,    wenig  grösser,    sonst  genau  wie  e  und  mit  gleichem  Stempel. 

H.  0,023  m;  D.  0,176  m. 

# 

Taf.  XXII.  13.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgeretr.  1898;  die  Asche  in 
der  Urne  a. 

a)  Rauhwandige  bauchige  Urne  mit  Tonschuppen  aus  sandigem 
naturgrauem  Ton.  Der  Bauch  ist  mit  vier  Reihen  fortlaufender  Schuppen- 
ornamente verziert,  in  der  Anbringungsweise  wie  Koenen  XII  14  und  15. 
H.  0,30  m;  D.  0,24  m. 

b)  Gehenkelte  Lampe  mit  breiter,  vorn  dreieckiger,  von  Voluten 
flankierter  Schnauze,  mit  rundem  Ölbehälter,  einem  Eingussloch  und  einem 
Dochtloch.  Die  Darstellung  auf  der  Zierplatte  verwischt,  vielleicht  ein  Altar  (?); 
weisser  rotgelb  überzogener  Ton.  H.  0,023  m;  L.  0,11  m;  Br.  0,067  m.  Hof- 
heim  X  3 — 5. 

c)  dgl,  mit  gestreckter  vorn  gerundeter  Schnauze,  die  gleichfalls 
durch  Voluten  mit  dem  Bauch  verbunden  ist.  Ein  Dochtloch,  Stöchelloch  und 
zwei  Eingusslöcher;  auf  der  Bildfläche  ein  Mann,  zwei  Tiere  abrichtend.  (Das 
eine  derselben  ist  ein  Affe,  das  andere  nicht  mehr  genau  zu  erkennen,  vielleicht 
ein  Wiesel?)  Oberfläche  mit  glänzend  grtinbraunem  Überzüge.  H.  0,02  m; 
L.  0,11  m;  Br.  0,067  m.     Koenen  XVIII  30;  Hof  heim  X  1. 

Taf.  XXII.  14.  Brandgrab,  gef.  Luxcmburgerstr.  1898.  Als  Aschen- 
behälter diente  die  Urne  a. 

a)  Rauhwandige  Tonurne  mit  Barbotineschmuck,  sandig,  natur- 
grau; Unterteil  heller;  mit  schräger  Randlippe;  die  Verzierung  besteht  aus 
aufgesetzten  langstieligen  Blättern  zwischen  einfachen    und    doppelten    Reihen 
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kleiner,  <ius  grauem  Tmi  aufgespritzter  Tropfen  H. 0,267  ui;  D.  0,25  tn.  Vergl. 
lUfbcim  K.  96    khh  61    and  Brau.  Jahrb.   111/112  XXVH  4. 

Im  rlenkellosei  muhwaudiger  Tonbecher,  grau,  nuten  heller,  mit 
«emllch  flach  ^Häufender  Hamilippc.  H.  0,103  mj  D.  0,10m.  Koenen  XII  3; 
Hör  hei  in  VI  39. 

e)  Tonscbalcben,  weise,  mit  rotgelber  Farbtränkuug,  wie  sie  bei 
Lampen  and  Bechern  üblich  ist ;  halbkugelig  mit  senkrechtem  abgesetztem 
Kund;  Fuss  abgebrochen;  die  Form  gleicht  den  Sigillataschälehen  Dragen- 
.lmlfL'4.  Koenen  XIV  12  und  Hofheim  VI  3,  denen  sie  offenbar  nach- 
gebildet ist.    H.  0,04«  m;  D.  0,113  m. 


Tu!.  XXII.  l&,  Brnndgrah,  gef.  Luxeruburgerstr.  1898.  Die  Knochen- 
nml  Brandasebs  befinden  sieb  in  der  Dme  a. 

:\)  Grosse  banebige  Touurne,  mit  aufgesetztem  Gesicht  und 
Phallus,  Bändig,  naturgrau  mit  hellgrauer,  ranhwandiger  Oberfläche.  Der 
obere  Bancbmnd  wird  vierfach  durch  eingerissene  Furcben  schwach  ein- 
geschnurt.  Her  Hand  ist  aussen  senkrecht  und  dnreb  zwei  umziehende  Rillen 
dreifach  gegliedert.  Dem  Bauch  ist  in  weichem  Ton  ein  Gesicht  in  seinen 
einzelnen  Teilet)  aufgeklebt;  .Min.il,  Nase,  Ohren,  Augen  und  Augenbrauen; 
ml  letzteren  werden  die  Haare  durch  eingekerbte  Strichelcheo  verdeutlicht; 
whts  im  ein  nach  oben  gerichteter  Phallus  aufgesetzt,  dem  sieh  die  Nase  in 
starker  Biegung  nach  links  zuwendet,  der  Mund  ist  nach  der  anderen  Seite  in 
die  Höhe  gezogen,  H.  0,88  ni;  U.  0,21  in.  Die  Form  ist  ähnlich  Koenen 
Xll  6. 

b)  Bauchiger  henkclloser  Becher,  mit  ziemlich  steiler  Schulter, 
aus  sandigem,  grauem  Ton  mit  geschwärzter  Oberfläche.  Der  Rand  ans- 
gebogen.     II.  0,09  tu;   I).  0,108  m.     Ähnlich  Koenen  XII  3,  Hofheim  VI  29. 

c)  Bauchiger  graubrauner  ranhwandiger  Tonbeclier,  mit  aussen 
senkrechtem,  gerilltem  Rande  wie  bei  der  Urne  a  und  zwei  den  Bauch  umziehen- 
den Keifen-    H.  0,121  m,  0.  n,i4  m. 

d)  Einhenkeliger  Krug  aus  weissem  sehr  gut  geschlämmtem  Ton, 
unten  sehr  stark  ausgeben  oh  t  mit  stark  abfallender  Schulter;  mit  Standreif, 
vcrliältiiistnüwiff  kiir/cm  und  nicht  scharf  abgesetztem,  zur  Mündung  erweitertem 
Hals  imil  trichterförmigem  ganz  schwach  ausgebogenem  Rand;  der  Henkel 
ist  brat,  stark  gestreckt  und  dreirippig  mit  stark  hervorquellender  Mittel- 
rippe. 11.  0,185  m;  D.  0,136  m;  ähnlich  Koenen  XI  26  nnd  Hofheim 
VI  25. 

ei  Kleines  einhenkeliges,  wei  bbcs  Ton  kr  (ige  lebe  ntnil  gedrungenem. 
etwas  kantigem  Bancb,  Standreif,  langem  Hals  und  schwach  abgesetzter  ein- 
fach runder  Randlippc.  Der  gestreckte  Henkel  durch  eine  Rille  gekerbt. 
1,106  m. 

F)  RcibschUssel  mit  umgeschlagenem,  oben  sechsfach  gerilltem  Rand 
und  nur  pur/,  schwach  vnrspringender  scharf  nt .geschnittener  Ansgusstiille;  sehr 
dickwandig  uns  weissem  Ton;  im  Innern  durch  viele  kleine  weisse  und  branne 
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Steinchen  and  durch  eingesprengte  Ziegelbröckcben  raub  gemacht.  H.  0,08  m; 
D.  0,27  m.     Hof  heim  VI  33  und  Bonn.  Jahrb.  111/112  Taf.  XXVII  81. 

g)  Tonscbälcben,  mit  auf  der  Aussenseite  geknickter,  in  ihrem 
oberen  Teil  senkrechter  Wandung;  weiss  mit  Resten  schwarzbrauner  Färb- 
tränkung;  mit  dickem  schrägem  Standreif.  H.  0,055  m;  D.  0,155  m;  den  Sigillata- 
scbälchen  Dragendorff  24,  Eoenen  XIV  12  und  Hof  heim  VI  3  nach- 
gebildet. 

h)  Kleines  halbkugeliges  Tonschäleben,  mit  schrägem  Standreif 
und  einfachem,  gering  abgesetztem  Randstäbeben ;  weiss  mit  Spuren  grauen 
Überzuges.     H.  0,035  m;  D.  0,07  m. 

i)  Bauchiges  Becherchen  mit  spitzer  Randlippe,  aus  weissem  rotgelb 
Aberzogenem  Ton ;  Standfläche  mit  der  Schnur  von  der  Scheibe  abgeschnitten. 
H.  0,06  m;  D.  0,065  m.     Eoenen  XII  13;  Hof  heim  VI  15. 

k)  Dickwandige  tiefe  Schüssel  belgischer  Technik,  aus  im  Bruch 
grauem  Ton  mit  fein  geglätteter  hellgrauer  Oberfläche.  Halbkugelig,  oben 
leicht  einwärts  gebogen,  mit  Standplatte  und  Randstäbchen.  H.  0,07  m; 
D.  0,16  m. 

1)  Halbkugeliges  Schüsselchen  mit  umgebogenem  Rand  mit 
Ausguss,  aus  ziegelrotem  Ton  mit  rotgelber  geglätteter  Oberfläche  nach 
belgischer  Technik.  Standreif  eben.  H.  0,035  in;  D.  0,13  m.  Form  wie  Hof- 
heim VI  8. 

m)  Teller  aus  gleichem  Ton  und  gleicher  Technik  wie  Z.  Die  Form 
entspricht  den  griechisch  -  römischen  Vorbildern  nachgemachten  belgischen 
Tellern  z.  B.  Grab  12  e  und  f.  Auf  dem  Boden  schwach  schraffiertes  Band 
und  Stempelreste:  Nl  .  .  .  Q  .  .  H.  0,025  ni;  D.  0,16  m.  Dragendorff  19; 
Hof  heim  VI  12;  Eoenen  IX  19. 

n)  Gehenkeltes  Tonlämpchen  mit  gestreckter,  von  Voluten  cin- 
gefasster  Schnauze,  weiss,  mit  rotgelber  Farbtränkung.  Auf  der  Zier- 
platte Chimära.     H.  0,025  m;  L.  0,117  m;  Br.  0,07  m.     Eoenen  XVIII  30. 

o)  Bronzefibel  mit  „geknotetem"  Bügel,  Typus  Almgren  (Studien 
über  nordeuropäische  Fibelformen)  19.  L.  0,07  m. 

Taf.  XXII.  16.  Brandgrab,  gef.  Aachenerstr.  30.  VIII.  1902.  Die 
Asche  befand  sich  in  einer  Holzkiste,  von  welcher  noch  die  Befestigungsnägel 
mit  anhaftenden  Holzfasern  und  Moderspuren  erhalten  waren;  die  sämtlichen 
Beigaben  standen  oder  lagen  aussen  um  die  Spuren  der  Eiste  herum. 

a — c)  Drei  einhenkelige  bauchige  weisse  Tonkrttge  mit  schön 
gerundeten  Eonturen,  aber  abfallender  Schulter;  mit  Standreif,  schwach 
konischem  bezw.  zylindrischem  Hals  und  einfacher,  leicht  nach  oben  aus- 
gebogener Mündung.  Die  Henkel  noch  breit  und  dreirippig,  aber  etwas 
gerundet.  II.  0,185  in;  D.  0,13  m  und  0,14  m.  Eoenen  XI  25;  Hofheini 
VI  24;  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  1. 

d)  Birnförmiges  henkelloses  weisses  Tonkännchen,  mit  grau- 
braun gefärbten)  oberen  Teil;  nach  oben  stark  zulaufend;  mit  abgeschnittener 
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odfliehe,  dünner  spitzer  Randlippe  and  kleiner  konischer  Ausgussröhre  am 
Bauet    H.  ii,071  ui:  D.  0,70  n.    Eoenen  XI  10. 

<i  Einfaches  länglich  gerundetes  Lämpchen  ans  weissem,  mt- 
gelfa  Oberfftrbtem  Ton.  Auf  der  Deckplatte  um  das  Eingnaatoeb  strahlenförmig 
eingekerbte  Linien.    II.  0,089  w;  L.  0,06  m;  Br.  0,03  m. 

D  Brut- hut  uek  einer  kugeligen  Flase lic  aus  grünlichem  unrrit- 
färbtem  Glase.  I  >ic  Standfläche  ist  mit  einem  reingewolbtem  Werkzeug  nach 
innen  eingedruckt,    H.  0,08Q  m. 

g)  Tropfenförmige  Ampulla  an«  blaugrtiiieru  Natnrglas;  mit  ganz 
schwach  eingedrücktem  Boden  und  Halseinschtitinmg;  oberer  Teil  uiebt  mehr 
erhalten,    lt.  0,074  m;  D.  0,08  m. 

b)  II  en  kelloser  bauchiger  Becher  aus  entfärbtem  durchsichtigem 
Glas,  mit  hohem,  uhwacil  tliohterfOnnigem,  oben  einfach  scharf  von  der  Pfeife 
BbgeBClmitteOem  Mals  ohne  Rnndprofil ;  nach  innen  gebogener  Boden  mit 
feinem  hohl  gebildetem  Standreif.  Der  obere  Banehnmd  und  der  Bah  ver- 
siert   ini!    friiH'ii,  i-iiigi'si.'lilirt'i-rK.-n,  horizontalen  Reifen.  H.0,09  m;  D.  0,0s  n. 

i  [.'  ander  Bronzespiegel  mit  Griff;  versilbert;  Rand  ringsherum 
rlnreh locht.  Der  Griff  hat  die  Form  einer  Schlinge  mit  einfachem  zungen- 
formigem  Ansät/  an  der  Spiegelseite.  L.  (mit  Griff)  0,17  in;  D.  (des  Spiegels) 
0,11   m. 

k)  Bronzener  Griff,  mit  acht  kantigem  Schaft:  die  grosse  rnnde  Öse 
bal  seitlich  Ewei  rundliche  Ansätze,  oben  zwei  kleine  Zapfen.  L.  0,08  in : 
II.  ("der  Ose)  0,035  m. 

|i  Eiserne  Scheere  mit  bronzenem  Griff;  L.  0,360  m;  dir'  beides 
II  hereinandergreif  enden  Schneiden  waren  je  vermittelst  zweier  eiserner  Nägel 
an  den  Griff  befestigt;  dieser  ist  einfach  gebogen,  läuft  beiderseits  spitz  zn 
und  s.iiiirsst  an  beiden  Enden  mil  nrei  pahnettenartigen  Ansätzen  ab  mit 
dm  beiden  Lockern  ftlr  die  Befestigungsntlgel.  Die  Eisenteile  der  Schneiden 
lind  durch  Rost  stark  zerfressen.  Die  antikes  Behexen  bestehen  sonst  gewohn- 
li-ii  ans  einem  einzigen  Eiscnstllek,  das  oben  timgehogen  ist,  and  dessen  beiden 
Enden  zu  Schneiden  geschliffen  sind,  z.B.  eine  gleichfalls  von  einem  Grabfund 
an  der  Aaehciici-strasse  in  Coln  stammende,  im  Proviuzialmuseum  in  Bomi 
aufhewahrie  kleine  Schere  (Inv.  92oUj ;  eine  ähnliche  befindet  sieh  in  einem 
Grab  der  Remagener  Sammlung;  ein  sehr  grosses  Exemplar  besitzt  die 
Sri  sc  he  Sammlung  in  Neuss;  eine  dieBer  fast  ganz  entsprechende  kommt  im 
Graberfelde  hei  Kobleaz-Nenendorf  vor.  Bonn.  Jahrb.  107  (1901 1  S.  Sl  Pig.  517. 
Im  Illingen  vgl.  Baumeister  „Denkmäler"   U  S.  796,  Abb.  859. 

inj  Zwei  eiserne  Beschlagplatten  mit  zur  Befestigung  dienenden 
Kliimnit'ivlirii ;  diese  sind  wie  die  TragsUtbcben  von  Kästehen  aus  einfachem 
Oben  zu  einer  Ose  zusammengebogenem  Draht  gebildet,  der  au  beiden  Kinfen 
iageapitKl  ist:  die  Spitzen  wurden  dnreh  die  Wund  de»  Kästchens  gesteckt 
und  dane  im  immm  Umgebogen,  Wodurch  die  Beschläge  festgehalten  wurden; 
igongsart  entspricht  also  genau  der  bei  den  Kastenhenkelii  gebrfaeb 
liehen.  L.  0,066  m. 
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Taf.  XXII.  17.  Brandgrab,  gef.  Luxeniburgerstr.  1898.  Die  Asche 
befand  sich  in  der  Urne  a. 

a)  Ranhwandige  kugelige  Tonurne  mit  wulstiger  Randlippe,  sandig 
naturgrau;  unter  der  Randeinziehung  zwei  eingerissene  Furchen.  H.  0,224  m; 
D.  0,220  m.    Koenen  XII  3;  Hofheim  VI  29. 

ai)  Kleiner  rauhwandiger  grauer  Becher,  wie  Bonn.  Jahrb.  111/112 
XXVII  23.  H.  0,118  m;  D.  0,125  m. 

b)  Weisstoniger,  einhenkeliger,  bauchiger  Krug,  mit  Standreif, 
abfallender  Schulter,  konisch  nach  oben  zulaufendem  Hals  und  einfacher 
Mündung  mit  etwas  ausgebogenem  Profil.  Der  Henkel  etwas  breit  und  band- 
artig, aber  mehr  gebogen.  H.  0,197  m;  D.  0.128  m.  Koenen  XI  25;  Hof- 
heim VI  24;  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  1. 

c)  Unten  ausgebauchter  Becher  mit  scharfem  Schulterabsatz  und 
ausgebogener  auf  der  Aussenseite  geknickter  Randlippe ;  grauer  sandiger  Ton, 
mit  rauhwandiger,  graublauer,  unten  hellerer  Oberfläche.  H.  0,082  m;  D. 
0,09  m;  ähnlich  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  22. 

d)  Bauchiger  Becher  mit  spitzer  Randlippe,  weisstonig  mit  rotgelber 
Farbtränkung.     H.  0,091  m;  D.  0,089  m.  Koenen  XII  13;  Hofheim  VI  15. 

e)  Belgischer,  der  Lat&nekeramik  entlehnter  Teller  wie  Hof- 
heim VI  11,  mit  flachem  Standreif,  stark  eingedälltem  Boden  und  leicht  nach 
innen  gebogenem  Rand.  Oberfläche  glänzend  schwarz  poliert.  H.  0,034  m; 
D.  0,166  m. 

f)  Belgischer,  dem  griechisch-römischen  Formenschatz  ent- 
nommener Teller  wie  Hofheim  VI  12;  hellgrau  mit  fettig  glänzender 
hellgrauer  Oberfläche.  VOCARAF.  CJL.  XIII  III  I  10010,2076.  H.  0,025  m; 
D.  0,163  m. 

g)  Teller,  genau  wie  f  und  mit  gleichem  Stempel,  aber  hellrot  und 
mit  rotgelber  geglätteter  Oberfläche.    H.  0,027  m;  D.  0,14  m. 

h)  Henkellose,  runde  Lampe  mit  gestreckter,  durch  zwei  Voluten  mit 
dem  Bauch  verbundener  Schnauze ;  weisstonig  mit  rotgelbem  Überzug.  1  Docht- 
loch, 1  Eingussloch  und  Stöchelloch.  Die  Darstellung  auf  der  Bildfläche 
sehr  undeutlich,  vielleicht  zwei  Ringkämpfer  oder  obseönes,  erotisches  Motiv. 
H.  0,025  m;  L.  0,097  m;  Br.  0,07  m. 

i)  Ampulla,  grünliches  Naturglas ;  schlauchförmig  ohne  Standfläche;  mit 
eingezwicktem  Röhrenhals  und  umgeschmolzenem  Rand.  H.  0,112  m;  D.  0,017  m. 

Taf.  XXII.     18.   Brandgrab,  gef.  Achenerstr.  30.  VIII.  1902. 

Das  Grab  bestand  aus  einer  aus  sechs  oblongen  Ziegelplatten  hergestellten 
Kiste;  in  derselben  stand  die  Glasurne  a,  welche  die  Knochenasche  barg;  über 
der  Asche  lagen  in  der  Urne  das  Ralsaniarium  f  und  die  beiden  Glasflaschen 
g  und  A;  der  Deckel  der  Glasurne  lag  umgekehrt  auf  mit  dem  Griff  nach 
innen.  An  zwei  Schmalseiten  der  Kiste  war  von  aussen  je  ein  Sigillatateller 
d  und  e  mit  der  inneren  Fläche  an  die  betreffende  Ziegelplatte  angelehnt ;  daneben 
stand  aufrecht  je  einer  der  Krüge  b  und  <\    Die  Ziegelplatten  sind  ungestempelt. 
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ai  Doppel  henkel ige,  bnocbige  Abc  henorne  mit  korxem  Hain  nml 
Deckel  mm  blatigrcjiein  NalmrgiaB:  die  Standfläche  ist  nach  innen  eingedruckt. 
Der  geschweifte  Rauch  gehl  ohne  Abtat«  in  ilen  nach  oben  schwach  erweiterten 
Bau  ober ;  der  Hall  wird  oben  begrenz!  durch  «-•■■•  einfaches,  ringförmiges 
Bandsttbchen.  Der  Deckel  iiat  geschweifte  Kegelfonn  mit  hohlem,  Dach  oben 
verengtem  Uriff  mit  EWei  runden  Knöpfen.  Die  seitwärts  auf  der  Schulter 
senkrecht  stehenden  Henkel  bestellen  ans  einem  dicken,  in  der  Milte  zusammen 
i.'-in  Rumlstabe.     H.  0,S7  m;  D.  0,26  m. 

ti)  Bauchiger  einhenkeliger  weisser  Tonkrag  mit  wenig  abfallender 
Schotter,  stand  reif,  schwach  konischem  Hain,  einfacher,  ziemlich  stark  MB- 
gebogener  Mündung  and  breitem,  dretripptgem,  gerundetem  Henkel.  B.  UJ24  m; 
D.ii.iTin.    Küenen  XI  lT>:  Hofbeim  VI  24;    Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVI!  X. 

e  desgl  ,  mit  grBsster  Weite  am  oberen  Banebrand,  sonst  wie  b, 
II.  0,21  m;  D.  0,14  in. 

«ij  Sodgallischer  Sigillatateller  mit  glänzend  dnnkelruter  Glasur, 
dünnwandig,  mit  Fein  gebildetem  Staadreif  nad  feineni  Raadstabebea.  OFCALVL 
ef.  CJL.  XIII  III  1  10010,412,  B. 0,04m;  D. 0,1 75m.  Dragendorff  18;  Hof- 
heim  VI  1-  Koencn  XIV  5. 

<■)  Bfidgaltiscber  Sigillatateller.  genan  wie  d  und  mit  gleichem 
Stempel.      II.  0,04  m;  D,  0,176   CD, 

F)  Balsumarium  aus  grünlichem,  niicntfürhtctti  CJIas;  mit  konischem 
Banch,  schwach  konkaver  Standfläche,  cinge/ wiekteni,  röhrenförmigem  Hals 
und  einfachen  Wnlstraml.     IL  0,096  m;  D.  0,088  n. 

gi  und  In  Zwei  iien  k  e  1 1  n.-e  k  miis  E  lic  ti  las  Fl  RBC  h  c  n;  grlinlieh  nicht 
entfärbt;  mit  eingedrucktem  Boden;  nach  hIh'ii  stark  zulaufend,  mit  htngeiu 
röhrenförmigem  Hals  und  einfachem,  wulstigem  Rand.  11.  0,14  und  0,15  m; 
I).  0,01   und  0,10  Ol, 

Derartige  Flaschen  kommen  auch  in  Pomps!  Tor.  Eine  in  der  Form 
genau  entsprechende  Flasche,  aber  ans  Ton,  befindet  sich  in  dem  Qrabfnod 
ans   Milden   a.   d.   Mosel   im    Bonner    l'rnviii/ialimise (luv.   862-    870i) 


TaF.  XXII.  19.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgers^.  1898.  Die  Knoehen- 
asche  in  dem   Becher  a, 

a)  Einhenkeliger  banehlger  Ton  be  oh  er,  sandig,  natorgran,  mit 
abgeschnittener  Standfläebe  und  eingesehnOrtem  Bauch;  die  Randlippe  verläuft 
ziemlich  Bad)  und  ist  auf  der  unteren  Seite  durch  eine  Rillt  gekerbt  Der 
Henkel  ist  zweifach  gerippt.  II.  0,08  m;  D.  0,1195  m;  ähnlich  Koeuen  Xll  4a 
und  Hof  beim  VI  28 

h)  e)  und  d)  Drei  einhenkelige  hanebige  weisse  Tonkrllgc  mtt 
abfallender  Schulter,  Standreif,  zylindrischem  Hals,  einfacher  trichterförmiger 
Mnndnng  mit  etwas  nach  «dien  ausgehngeueni  Profil;  gestreckter,  dreirtppiger 
Henkel.  H.  0,172— 0,197  ra;  D.  0,124— 0,137  ra;  Coasen  XI  25;  Hof- 
beim VI  24 1  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  1. 

fi  stidga M isrhei    Sigillatateller    not   glänzend    donkettoter  'Oasur, 
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dünnwandig,  mit  kräftigem  Fuss  und  feinem  Randstäbeben.  AQVITANI.  CJL. 
XIII  III  I  10010,157.  H.  0,04  m;  D.  0,16  m.  Dragendorff  18;  Hof  heim  VII. 

g)  Henkelloses  Tonlämpchen  mit  gestreckter,  seitlich  von 
Voluten  begrenzter  Schnauze,  weiss  ohne  Reste  eines  Überzuges;  mit 
Standplättchen.  Auf  der  Zierfläche  stehender  Gladiator  mit  Schurz,  Helm, 
Beinscheinen,  Rundschild  und  Schwert.  H.  0,03  m;  L.  0,085  m;  Br.  0,07  m. 
Koenen  XVIII  30;  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVIII  1. 

h)  Birnförmige  Ampulla  aus  grünlichem  Naturglas;  mit  eingedälltem 
Boden,  kurzem  Hals  und  umgescbmol/enem  Rand.     H.  0,075  m;  D.  0,036  m. 

i)  dgl.  aus  blaugrünem  Naturglas,  ohne  Standfläche,  mit  eingezwicktem 
Röhrenhals.     H.  0,128  ni;  D.  0,03  m. 

Taf.  XXII.     20.  Brandgrab,  gef.  Aachenerstr.  1902.    Die  Asche  in  a. 

Mittelbronze  des  Nero;  Avers  noch  deutlich  und  ganz  lesbar ;  Revers 
vollständig  unkenntlich ;  im  Boden  verwittert. 

a)  Rauhwandige  graue  Tonurne,  mit  hellerem  Unterteil;  unten  ein- 
gezogen mit  glatter  Standfläche  und  einfach  gerundeter  Randlippe;  der  Bauch 
fast  in  der  Mitte  durch  eine  Einziehung  wenig  eingeschnürt;  unter  der  Rand- 
einziehnng  zwei  eingerissene  Furchen.  H.  0,135  m;  D.  0,14  m.  Koenen 
XII  3;  Hof  heim  VI  29;  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  23. 

b)  Steilwandiger  Teller,  aus  sandigem  Naturton,  gelb.  Standfläche 
leicht  konkav,  Rand  durch  Rille  markiert.     Din.  0,16  m. 

c)  Weisser  einhenkeliger  schlanker  Tonkrug  mit  Standreif, 
konischem  Hals  und  wulstigem,  auf  der  Unterseite  eingekehltem  Mundstück; 
der  Henkel  sitzt  noch  nicht  direkt  unter  dem  Rand,  setzt  dagegen  mehr 
rundlich  ab  und  ist  nur  durch  eine  Rille  in  zwei  Rippen  gekerbt.  H.  0,18  m; 
I).  0,115  ni.  Koenen  XI25/XV15.  Der  Typus  dieser  Krüge  kommt  am 
Limes  bereits  in  dem  f lavischen  Kastellen  und  Türmen  vor  z.  B.  in  Wald- 
mössingen.  ORL  Nr.  61b  Lief.  VI  Taf.  IV  Nr.  12—14  und  Turm  Rhodenbach; 
auch  für  die  flavisch-trajanische  Periode  von  Novaesium  ist  er  bezeugt. 
Bonn.  Jahrb.  111/112  Seite  351  und  Taf.  XXVII  11. 

d)  und  e)  Zwei  glattwandige,  bauchige  Tonbecher,  weiss,  mit 
rotbrauner  (d)  bezw.  rotgelber  (e)  Farbtränkung.  Dünne,  spitze  Randlippe. 
H.  0,085  m  und  0,077  m;  D.  0,09  und  0,082  m.  Koenen  XII  13;  Hof- 
heiin  VI  15. 

f)  Unten  ausgebauchter  Becher  mit  Körnchenbewurf,  aus  weissem 
bräunlich  gefärbtem  Ton;  der  Bauch  steigt  von  unten  nach  oben  schwach 
konisch  an:  schwache,  leicht  eingedälltc  Standplattc;  spitze,  dünne  Randlippe; 
der  Sandbewurf  ist  sehr  fein.  II.  0,079  m;  I).  0,075  m.  Koenen  XII  24. 
g)  Henkclloses  birnförniiges  Kännchcn  mit  Ausgnss,  weisstonig 
mit  rotbraun  bemaltem  oberen  Hauchrand.  Der  Bauch  läuft  nach  oben  und 
unten  stark  zu;  der  Hoden  ist  abgeschnitten;  die  Randlippe  dünn  und  spitz; 
die  Ausgusstüllc  in  der  Mitte  des  Hauches  ist  zu  der  ganz  kleinen  Öffnung 
konisch  zugespitzt.     II.  0,07  m;  D.  0,07  m,     Koenen  XI  10. 
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Tri.  XXII.    21.    Brnndgrah,   gef;    Aacheners*.   50    VW.  1902.     Di« 

Asche  befindet  sieh  in  iler  l  ine  u. 

Ujttelbrosze  des  Domitianna;    fcv.:    Pallas   mit  Speer  und   Schild. 

!',-.  p.  6M.    VIII.   </a«  Villi,  p.  p,    SC.    C   587;   /i.-nilu-li   iriit  erhalten. 

a)  Ranbwandige  bauchige  Tonnroe,   gmu,   mil  helleren]  Di 

nach  unten  stark  anlaufend,  aber  nicht  eingezogen,  mit  einfacher  gerondetei 
Randlippe.  H.  0,18  n, .  I).  0,10  <u.  K neuen  XII  3;  Bonn,  Jahrb.  111/112 
XXVII  23. 

b)  Glänzend  dunkelnif  er  ttigillatftteller,  mit  ansteigender,  leicht 
gebogener,  oben  ron  Stäbchen  begrenzter  Wandung.  Stempel:  N1CEPHORF. 
CIL   X11I  III  I  10010,  1426.    B. 0,048  m;  0,0,17».    Drsgendorff  l8fSl. 

c)  und  d)  Zwei  glat  twandige,  liaiiehige  Becher  mit  dltnner.  spitzer 
Randlippe,  ans  weissem,  rotgelb  getränktem  Ton.  H.  0,09  und  0,096  m; 
D.  0,09  m.    Können  XII  13;  Borheim  VI  16. 

e)  Dnten  ausgebauchter  Becher  mit  Toukruiueheiihe warf ;  nach 
■  d>en  wenig  verengt  mit  spitzer,  dinner  Kandlippe,  wenstonig  mil  rotgelbeni 
Überzüge.     H.  0,10  m;  D.  0,10  m,     Seesen  XII  24. 

f)  Gestempelte  Tonlampe  mit  Henkel,  weiss,  mil  rotgelber  Ferfr 
triokang;  runder  Bauch  mit  zwei  konzentrischen  Standraireben;  langer, 
gestreckter  Dochthalier.  1  FJngussloch,  1  Docbtlooh.  Der  Deckel  wird  um- 
rahmt von  einem  an  der  Srlmati/.e  geöffneten   Bing  mit  zwei  Ausätzen.     Unter 

dem   Boden    der  Stempel   P0KTI8,     OJL.   Xlil   III    I    1 ,136.      II.  0,03  in; 

L.  0,|il  m;  Br.  0,08  in.  Koencn  XVIII  29.  Derartige  einfache  Lampen, 
Welche  in  Bofheim  noch  fehlcu,  sind  in  Xanten  gleichfalls  mit  Hansen 
Domitiane  beobachte!  worden.  Ilouhen  Fiedler  „Denkmiiler"  Seite  49  nsd 
Taf.  XVII I.  In  den  Andernaclier  Gftiheni  sind  sie  noch  nicht  zu  finden, 
dagegen  kamen  sie  in  den  ausgezimmerten  Schächten  der  nci'»niseh-f!;nisrlicn 
Zeit  in  Bonn  her  der  Klinik  bereite  zutage.  Auch  m  einem  Trierer  Grabe  sind 
sie  mit  einer  Münze  Domitians  und  Beigaben  derselben  Zeit  gefunden 
worden.     Hettuer  -Führer"  Seite   101. 


Taf.  XXII.   22.  Brandgrab,  gef,  Aaoheneratr.  22.  Vlll.  1908.    nie  Brand- 

and  Kuoelienaseiic  befinden  sieh  in  der  Urnen:  darüber  legen  die  Lampe  f  und 
der   Becher  m;  die  andern  Beigaben  Btanden  darnm  im   Hoden. 

a}  Grosse  bauchige  Toonme  mit  reichem  eu  barbotine  auf- 
getragenem Schmuck;  weiss,  mit  rotgelbem  Ülterzngc ;  mir  FtunpUttc 
mit  breit  ausgedrehter  Kille,  Sehalterabsatz  und  Hach  ansteigendem,  auf  der 
Außenseite  durch  Kille  gekerbtem  Schragrand.  Der  obere  Baoohrand  ist 
rertteri  mit  anfgesetzten  langstieligen  Efeublätlern  und  Schuppen,  EWisofaen 
.  wellenförmiges,  ans  drei  Reihen  aufgespritzter  Tropfen  hergestelltes 
Band  auf  um!  ab  liinft.  Mas  Ganze  wird  oben  und  tiiileu  durch  je  eine  Reihe 
aufgelegter  Tropfen  eingefasst.  Der  innere  Banchrand  Tri« ^r (  als  Schmuck  drei 
von  Killen  hegrenxte  Horixontalb&nder  dreieckiger  St  rie  hei  Verzierung.  H.  0,-11)  m; 
!>.",:> Koenen  XII  n.    Dia  form  der  Urw  and  die  Vemerunj 
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für  spater  (Anfang  des  zweiten  Jahrb.)   belegt  dnreh  Grab  93  der  Remageoer 
Sammlung  mit  TrajansmUnze.     Siehe  auch  unten  Grab  26  b. 

b;  Rauh  wandiger  grauer  Henkel  topf,  mit  abgeschnittener  Stand- 
fläche, Profilierung  am  Schulteransatz  und  flach  gewölbter  Randlippe.  Der 
Henkel  abgebrochen.  H.0,I0m;  D.  0,10m.  Koenen  XII  4a:  Hofheim  VI  28. 

c — e)  Drei  kleine  halbkugelige  Näpfchen  mit  abstehendem, schrägem 
Reif  unter  dem  Rand;  weisstonig,  nach  ganz  geringen  Spuren  wahrscheinlich 
ursprünglich  rotgelb  fiber/ogen.     H.  0,035  m:  D.  0,077  m. 

f;  Runde  gehenkelte  Lampe,  aus  weissem,  rotgelb  Aberzogenem  Ton ; 
mit  Standplatte  und  breiter,  vorn  dreieckiger,  seitlich  von  Voluten  eingefasster 
Schnauze.  1  Eingussloch,  I  Dochtloch.  Auf  der  Zierplatte  ein  nach  links 
galoppierendes  Zweigespann.  Der  Henkel  abgebrochen.  H.  0,03  m;  L.  0,10  m; 
Br.  0,07  m.  Bonn.  Jahrb.  111/112  XX  VIII  5.  In  Xanten  kommt  diese  Lampen- 
form ebenfalls  sicher  noch  in  einem  Grabe  flavischer  Zeit  mit  Münze  des 
Vitellius  vor.     Houben  „Denkmäler"  Taf.  XIX. 

g)  Kleines  glattwandiges  Tonbecherchen,  weiss  mit  Spuren  rot- 
gelben Überzuges;  mit  dünner  spitzer  Randlippe.  H.  0,065  m;  D.  0,07  m. 
Koenen  XII  13;  Hofheim  VI  lö. 

h;  Tonteller  mit  einfacher,  schwach  gebogener,  völlig  ungegliederter 
Wandung.  Im  Innern  auf  dein  Boden  eingefurchte  Kreisrille;  weisser  Ton 
mit  rotgelbem  Überzüge,  wie  er  bei  Lampen  und  Bechern  üblich  ist.  H.  0,028  m; 
D.  0,15  m. 

i.»  Halbkugelige  ungestempelte  Sigillataschfissel  mit  dickem, 
schräg  abstehendem  Standreif  und  stark  überfallendem  Kragen  aussen  unter 
dem  Rand.  Die  Farbe  ist  lackrot.  II.  0,06  m;  D.  0.17  m.  Dragendorff 
38.  Diese  Schüsseln  sind  bisher  frühestens  datiert  in  einem  flavischen  Grabe 
aus  Xanten  mit  Münze  des  Vitellius.     Houben  Taf.  XIX. 

k)  Einfacher,  randloser,  zyli  ndrischer  Tonbecher  mit  ungegliederter 
Wandung;  unten  stark  eingezogen:  Boden  abgeschnitten;  weiss  mit  schwarz- 
braunem Farbüberzug.     II.  0,075  m;  D.  0,065  m.     Koenen  XVI  5. 

1)  Untere  Bauchhälfte  eines  einfachen  Tonbechers  mit  Bar- 
bot ine,  weiss,  schwarzbraun  überzogen;  die  Verzierung  besteht  in  einem  Fries 
von  aufgelegten  Blättern  mit  gekrümmten  Stilen,  der  oben  durch  eine  einfache, 
unten  durch  eine  doppelte  Linie  aufgespritzter  Tropfen  eingefasst  wird, 
H.  u,07  in:  D.  0,075  m.     Koenen  XII  25. 

m.»  Hoher,  zylindrischer  Glasbecher,  aus  ganz  hellgrün  durch- 
scheinendem, fast  ganz  entfärbtem  Glase,  nach  unten  verjüngt;  nach  innen 
leicht  eingedrückter  Boden  mit  fein  gewölbtem  Standring;  ganz  wenig  um- 
gebogener Rand.  Die  Wandung  ist  verziert  mit  drei  Bändern  feiner  eingravierter 
Reifen.     Die  feine  Fussbildung  genau  wie  bei   16  b.     H.  0,14  m;  D.  0,07  m. 

Taf.  XXIII.  23.  Brandgrab,  gef.  Aachenerstr.  18.  VIII.  1902.  Die 
grosse  Rühre  a  stand  aufrecht  auf  einer  Orauwackenplatte  und  war  oben  mit  einer 
gleichen  zugedeckt.     Sie  enthielt  unten  die  Knochen-  und  Brandasche;  ausser- 
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den  befanden  ah-h  in  ihr,  über  «ml  incimindergcstellt,  sämtliche  Beigaben 
mit  Ausnahme  der  beiden  GlMfluehen  </  und  r.  Diene  standen  unten  tat 
blossen  Roden  neben  der  Röhre. 

a)  Lange,  zylindrische  Tonrohre  mit  rander  Bohrung  aus  rotlich 
gelbem  Ton,  regelrecht  zugerichtet  in  der  Art  der  Kanal röhren  BJt  Muffen 
iiiiii   Kragen;  letzterer  angehauen.    H.  0,71m;  D.  0,37  in.    Wanddiekc 

b)  Einhenkelige  bimförmige  Kanne  mit  Ausguss,  «üb  weissem, 
rotbraun  aberzogenem  Ton;  mit  Standplattc,  horizontalem,  flach  gerundetem 
Rand  mit  Ausguss  und  rundem,  durch  Rille  gckerbieui  Henkel,  der  senkrecht 
in  der  Achse  des  Ausgusses  sieht.  Die  Färbung  der  Oberfläche  uri  durch 
Überguss  mit  Farbwasser  hergestellt  in  der  hei  Lauipeu,  Bechern  und  Tellern 
Üblichen  Art.  II.  0,165m;  L).  0,11'  m.  Ein  Bruchstück  einer  gleichen  Kanne 
fand  sieb  in  einem  ausgezimmerten  Schacht  nerouisch-flaviseher  Zeit  in  Bonn 
beim  Bau  der  Kliniken. 

c)  Einhenkeliger  weisser  birnf. inniger  Tonkrag;  wulstiger  Rand 
mit  Einkehlung  auf  der  Unterseite.  Der  Henkel  ist  noch  ziemlich  gestreckt 
uml  drdripnJg.  B.  0,20m;  D.  0,12m.  K..enen  XI  SB/XV  16;  Bonn.  Jahrb. 
111/112  XXVII   11. 

d)  Glattwandigcr  bauchiger  Becher  aus  weissem,  rotbraun  llber- 
KOgenem  Ton;  dtlnne  spitze  Randlippe.  H.  0,09m;  D.  0,09  m.    Koenen  XII  13. 

e)  Unten  ansgeha achter  Becher  mit  Tonkrttincheubewu  i  l ; 
weisser,  schwarzbraun  getränkter  Tonj  mit  leicht  eingeilitlltcr  StnndpUtte  und 
schräger,  spitz  verlaufender  Raudlippc.  Der  Sandbewurf  ist  sehr  fein.  II.  0,18  m; 
D.  0,11  m.     Koeneu  XII  24. 

f)  Grosser  Becher  derselben  Form  und  mit  gleichem  Überzüge  wie 
e,  aber  mit  »ehr  groben  Tonkfiruchen  beworfen.  H.  0,141!)  m;  Ü.  0,11  m. 
Koenen  XII  24. 

g)  Kleiner  Becher  gleicher  Form,  aber  mit  reinerem  Bewurf;  die 
Oberflnebe  bat  glänzend  braunen  Überzug;  der  Fuss  ist  nachlässig  gebildet. 
H.  0,072  m;    [>.   0,070  m.      Koenen   XII   24. 

h  Halbkugeliger  dickwandiger  Napf  aus  gelbem,  sandigem  Ton; 
zur  .Stellfläche  stark  eingezogen,  Rand  ganz  wenig  eingebogen.  Boden  ab- 
geschnitten. Um  den  oberen  Bauebrand  und  die  Mitte  je  zwei  eingerissene 
Furchen.     H.  0,08  m;  D.  0,18  m.     Koenen  XV  8. 

i)  Sigillatateller,  südgallisch  mit  duukelcr,  stark  spiegelnder  Glasur. 
Der  aufgebogene  Rand  wird  durch  ein  schmales  Stäbchen  begrenzt.  Auf  dem 
Boden  der  Stempel  OK  LC  VIRIL  von  Rankten  cingefasst.  CIL.  XIII  III  I 
10010,(556.     H    u,04  m;  I).  0,175  m.     Drageudorff  31;  Koenen  XVI  98a. 

k)  Flacher  Teller  aus  rötlichem  Ton  mit  rotgelbem  Überzüge;  mit 
schrägem  Standreif  und  rundlich  aufgebogenem  Rand,  ohne  Sittlichen. 
Schwache  Nachahmung  der  Form   i.     H.  0.042  in;  D.  0,  165  m. 

I)  Halbkugelige»  Sigillatatässcheu  mit  eingekuiffener  Wandung 
nnd  Banfettbcben  ahne  Stempel.  H-  0,046  tn;  0,11  n.  Drageudorff  27; 
Koenen  XIV  10. 
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mj  Halbkugeliges  Tonschäleheo  mit  eingekniffener  Wandung  ohne 
Randstäbchen:    weisser,   dankelrot   Aberzogener  Ton.     H.  0,45  m;  D  0,09  m. 

n)  Grosser  Teller  ans  weissem  Ton  mit  rotgelber  Farbtränkung;  glatte 
Bodenfläche  ohne  Standreif;  mit  eingebogenem  Rand.  Im  Innern  anf  dem 
Boden  befinden  sieh  fünf  konzentrische,  eiugefurchte,  breite  Rillen.  H.  0,037  m; 
D.  0,09  m. 

o)  Gehenkelte  einfache  Tonlampe  ohne  Stempel;  weiss  mit 
rotbraunem  Farbflberzug;  mit  rändern  Bauch  und  langer,  gestreckter  Schnauze. 
Der  das  Eingussloch  umrahmende  Reifen  mit  den  beiden  Ansätzen  ist  am 
Mundstück  geöffnet,  setzt  sich  über  den  oberen  Teil  der  Schnauze  als  Steg 
fort  und  umrahmt  das  Brennloch  herzförmig.  U.  0,035  in;  L.  0,12  m; 
Br.  0,065  m.     Koenen  XVIII  27.     Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVIII  12. 

p)  Gestempelte  einhenkelige  runde  Lampe  mit  gestreckter 
Schnauze.  Weisser  Ton  mit  rotgelbem  Überzug:  die  Oberfläche  schwach 
glänzend ;  der  den  Deckel  umrahmende  Reifen  ist  geschlossen.  Unter  dem 
Boden  zwei  schwache  konzentrische  Standreifchen.  Dazwischen  der  Stempel 
SATTONIS.  Ein  Teil  der  Deckplatte  mit  dem  Eingussloch  ausgebrochen. 
II.  0,028  m;  L.  0,095  ni ;  Br.  0,05  m.  Koenen  XVIII  27.  Bonn.  Jahrb. 
111/112  XXVIII  13. 

q)  Einhenkelige  viereckige  Flasche  aus  blaugrünem  Natnrglas; 
oben  gerundet  mit  schwach  eingedrückter  Standfläche,  kurzem  konischem  Hab, 
flachem  Wulstrand  und  breitem,  in  Schleife  angesetztem,  aufwärts  gebogenem 
Henkel.     Im  Boden  zwei  konzentrische  Ringe.     H.  0,10  m;  D.  0,055  m. 

r)  dgl.,  von  gedrungener  und  breiterer  Form;  der  Henkel  dicht 
gerippt  und  in  Doppelschlinge  angesetzt.  Im  Boden  ein  Dreiblatt  von  eiuem 
Ringe  eingefasst.     H.  0,14  m ;  D.  0,07  m. 

Taf.  XXIII.     24.    Brand  grab,  gef.  Luxemburgerstr.  1898. 

Mittel bronze  des  Nerva;  Rv.:  Fortuna  nach  links  stehend  mit  Füll- 
horn und  Steuerruder.  [Fortuna]  August  s.  r.  C.  (51.  Schlecht  erhalten:  im 
Gebrauch  stark  abgegriffen. 

a)  Einhenkeliger,  weisser  Tonkrug;  schlank  birnförmig,  mit  kurzem, 
konischem  Hals,  einfach  ausgebogenem  Mündungsrand  mit  Einkehlung  auf 
der  Unterseite  und  rundem,  dreirippigem  Henkel.  Die  Standfläche  gebildet 
durch  eine  Platte  mit  breit  ausgedrehter  Rille.  II.  0.195  ni;  D.  0,13  m. 
Koenen  XI  25/XV  15.     Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  11. 

bi  Hoher  zylindrischer  Tonbecher,  unten  stark  eingezogeu,  mit  ab- 
geschnittener Standfläche  und  Randstäbchen :  gelber,  stark  sandiger  Ton;  ohne 
Überzug.     H.  0,13  m;  D.  0,11  m. 

c.  Tonbecher  mit  Barbotine,  ohne  Rand,  weiss  mit  schwarzbrauner 
Farbtränkung;  in  Barbotine  aufgelegt  sind  einzelne  Tropfen,  zwei  Efeublätter 
und  ein  Hund,  der  einen  Hasen  jagt;  H.  0,085  in;  D.  0,11  in;  ähnlich 
Koenen  XII  25. 

di  Gehenkeltes  Tonläuipchcn,    weiss    mit    rotbraunem  Farbüberzug; 
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der  runde  Bauch  geht  ohne  Absatz  in  die  gestreckte,  nicht  von  Volulen 
begrenzte  Schnauze  über.  Dm  die  Deckplatte  ein  Keifen  mit  zwei  Ansätzen, 
der  am  Ansatz  des  Mundstücks  geöfl'uei  ie)  und  sich  (Itit-r  dieses  siegförmig 
fortsetzt.  II.  0,03  in;  I,.  0,08  m;  Kr-  0,06  m;  ähnlich  Koeaen  XVIII  27, 
Bonn,  Jahrb.  111/112  XXViü  12. 


augefü] 
Kette  t 


Taf.  XXIII.  25.  Brandgral.,  gef.  AachenerelT,  30.  VIII.  1902.  Die 
Asche  in  einer  llolzkiste;  die  Münze,  die  Lumpe  •■  und  du-  Uläwer  /' — /)  inner- 
hallt  der  Moderapitren  der  Kiste,    die  Beigaben  n — d  ausserhalb    derselben. 

Denar  des  Doniitianus;  \i\.:  coe  V\  Wohin,  Romains  und  Kenn 
säugend:  darunter  ein  Schiffchen.  C  i>0;  ziemlich  gut  erhalten. 

a)  und  b)  Zwei  einhenkelige,  ich  tanke,  birnffirmige  Krüge  aus 
weissem  Ton  mil  schwach  abgesetzter  Ntnndplattc,  kurzem  Mal*,  einfachrni. 
ringförmigem  Wulslrand  und  kleinem  runden,  dnreh  Rille  gekerbtem  Henkel. 
IL  0,183  und  D,18ön;  D.  0,13  and  0,12  m.  Kocnen  XV  \h,  Bonn.  Jahrb. 
111/112  XXVII  60. 

c)    (ilattwandiger,    einfacher  Tonbecher    ohne    besonderen  Rand; 

weiss,  mit  Bckwintmaneu  Öberzag.   H.  ü.078in;  D.  0.06m.  KoenenXVi;.. 

d)  Halhkugeligcs  Tonscbälchen  mit  einfachem,  angegliederten] 

li';iinl.    weiss,    mit    schwarzbrauner    Farbtränkung;    unten    stark    eingezogen. 

Buden  abgeschnitten.     H.  0,048  m;  D.  0,11   m.     Koenen  XVI  4. 

e)  Runde  gehenkelte  Tonlampe  mit  ganz  kurzer  Sehuanze.  1  Ein- 
giisslneh  am  Rande  des  Deckels,  1  Dochtloch;  auf  der  Bildtliiehe  muh  rechts 
schwebender  Amor:  weisstonig  mit  rotbraunem  ('hornig.  H.  H,u2.ri  m;  L. 
0,086  m;  Br.  0,06  n.  Kocnen  XVIII  :J0a;  ähnlich  Bonn.  Jahrb.  111/112 
XXVUI  9. 

f)  Birnformige  Ampulla  aus  grltnlichcm  Naturglas ;  mir  schwach  ein- 
gedrücktem Boden  und  röhren  förmigem  Hals.  Der  Rand  fehlt.  11.  0,066  U; 
D.  0,Ü4  m. 

g)  Flach  konische  Aiunulla,  grünliches  Naturglas  mit  schwach  kon- 
kavem Boden,  sehr  langem,  nach  ohen  schwach  erweitertem  Hals  und  Bachern 
Wulslrand.     H.  0,085  m;  D.  0,027  m. 

hi  Kugeliges  Glasfläschchen  mit  Ansgussröhrchen  sog.  rarfilm- oder 
Seliminkkiige);  blassviolett;  sehr  dünnwandig  geblasen.  Das  Ausgussröhreheu 
ist  nicht  mehr  vorhanden,  aber  sein  Augatz  noch  recht  deutlich  erkennbar. 
D. 0,07  m.  —  Diese  kugeligen  Flaschcheu  werden  wohl  mit  wohlriechender  Flüssig- 
keit gefüllt  gewesen  sein  und  haben  demnach  dem  gleichen  Zweck  gedient  wie 
die  gelegentlieh  erwähnten  Kugeln  aus  Bernstein,  welche  die  Römerinnen  des 
Wohlgeruches  wegen,  allerdings  auch  zur  Abkühlung,  in  den  Händen  zu  tragen 
pflegten.  (Martial  111  6ö,5;  V  37,  11;  XI  8,6;  Juvenil  0,57;H;  9,00.) 
Nach  Honbon  „Denkmäler"  Seite  62  hatten  Beb  in  diesen  Kugeln  Beate 
weisser  oder  rotor  Schminke  erhalten :  eine  bei  Hettner  „Führer"  8.  107  Anm. 
angeführte  Analyse  hat  als  Inhalt  nur  eingedrungenen  Lehm  ergeben,  während 
Beste  von  Fett  uud  Ol  nicht  festgestellt  werden  kuuuteu.    tu  der  Samuiluug  Kam 
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in  Nymwegen  sah  ich  mehrere  solche  Kugeln;  bei  zweien  ergab  die  chemische 
Untersuchung  Gyps  und  Kalk  und  geringe  Reste  eines  nicht  näher  festzu- 
stellenden Öles  als  Inhalt. 

Taf.  XXIII.  26.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstr.  1898.  Die  Asche  befand 
sich  in  der  Glasurne  a,  welche  in  einer  zylindrischen  Kalksteinurne  mit  ein- 
fachem Rundscheibendeckel  von  0,31  m  Höbe  und  0,32  m  Breite  stand.  Die 
Münze  lag  in  der  Glasurne  über  der  Asche.  Ob  die  Beigaben  sich  gleichfalls 
in  der  Kalksteinurne  befunden  haben,  liess  sich  nicht  mehr  ernnitteln. 

Mittelbronze  des  Trajanus;  Rv. :  Figur  nicht  mehr  kenntlich;  s.  p. 
q.  R.  optimo  principi  s  c ;  schlecht  erhalten,  durch  starken  Gebrauch  ab- 
geschliffen. 

a)  Henkellose  kugelige  Urne  mit  Deckel,  aus  hlaugrünem,  unent- 
färbtem  Glas;  mit  fein  gewölbter  Standfläche  und  ganz  kurzem  Hals.  Der 
konische  Deckel  ist  nach  oben  stark  geschweift  und  endigt  in  einem  runden 
zuge8chmoIzeneni  Knopf.  Bei  Auffindung  des  Grabes  lag  der  Deckel  um- 
gekehrt auf  der  Urne.     H.  0,205  in;  D.  0,20  m. 

b)  Bauchiger  Becher  mit  Tonschuppen  aus  weissem  grau  überzogenem 
Ton,  mit  schräger,  aussen  gerillter  Randlippe.  Auf  dem  Bauch  vier  Reihen 
fortlaufender,  übereinanderliegender,  aufgesetzter  Tonschuppen.  H.  0,125  m; 
D.  0,15  m.     Koenen  XII  15. 

c;  Bauchiges  Tonbechereben,  weiss  mit  rotgelbem  Überzuge;  dünne, 
spitze  Randlippe.     H.  0,045m;  D.  0,05m.     Koenen  XII  15. 

d)  Südgallischer  Sigillatateller,  glänzend  dunkelrot;  im  Inneren 
auf  dem  Boden  der  Stempel:  CRISPIM  CJL.  XIII  III  I  10010,  705. 
H.  0,037  m;  D.  0,165  m.     Dragendorff  18/31. 

e)  Plumpe  gehenkelte  Tonlampe  einfacher  Form.  Der  runde  Bauch 
zum  Mundstück  verengt.  1  Brennlocli;  das  Eingussloch  ziemlich  gross,  gerade 
in  der  Mitte  des  Deckels,  von  Reifen  umrahmt;  weisser,  rotgelb  überzogener 
Ton.     H.  0,05  m;  L.  0,105  ni;  Br.  0,061.     Koenen  XVIII  27. 

Taf.  XXIII.  27.  Braudgrab,  gef.  Luxemburgerstr.  1899.  Die  Asche 
in  der  Urne  a. 

a)  Grosse  Tonurne  mit  Deckel  und  mit  aufgemalten  Ver- 
zierungen; rötlich  gelb  mit  Sandzusätzen.  Die  Randlippe  rundlich  ausgebogen 
und  leicht  verdickt.  Der  oberen  Hälfte  des  Bauches  sind  in  Deckweiss  ein- 
fache und  konzentrische  Ringe  aufgemalt.  Die  Form  ähnlich  Koenen  XII  6. 
Der  Deekel  besteht  aus  rötlich  weissem  sandigem  Ton  und  hat  einfache 
geschweifte  Kegelform.     H.  0.29  m;  D.  0,31  m. 

b)  Einhenkeliger  weisser  Tonkrug,  hirnfönnig  mit  Standplatte  mit 
ausgedrehter  Mittelrille,  konischem  Hals,  wulstigem  Rand  mit  cingekehlter 
Unterseite  und  gebogenem  zweirippigem  Henkel.  Koenen  XV  15:  Bonn. 
Jahrb.   111/112  XXVII   11. 

c)  Unten    ausgebauchter    Tonbecher    mit    Saudbewurf;    dünn- 
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vaodig,    weiss,    mit  rotbrauner  Fnrbtränkung;    mit  glatter,    sehwach  konkaver 
in'  und  dünnem,  spitzem   Rand:    der  Bewurf  sehr  fein.     H.  0,096  ni: 
I).  0,101   in.     Koenen  XII  24. 

d)  dgl.,  mit  hellerem  Überzüge.  II.  0,091  m\  1*.  0,096  m.   Koenen  XII  24. 

e)  Gehenkelte  Tonlainpe  einfacher  plumper  Form  mit  sehwarz- 
brauner  schwach  glänzender  Oberfläche.  EL  0,032  m;  L.  0,081  m;  Hr.  0,059  m. 
Koenen  XVIII  27. 

f  u.  g,  Zwei  völlig  gleiche  Sigillatateller,  bla&srol  mit  hellroter 
stark  blätteriger  (Jlnsnr.  Mit  kräftigem  Fnss,  hohem,  schräg  gestelltem  Rand 
mit    Stäbchen.     Stempel    verwischt.      H.  0,044  m;    Ü.   0,189  m.     Drag.  31; 

Koenen  XVI  28a. 

Taf.   XX1U.     28.   Brandgrah,  gcf.  Luxem  bnrgeratrasHe  1899. 

Mittelbronze  des  Hadriauus,  Rv.;  unkenntlich;  im  Gebrauch  stark 
abgenutzt. 

a)  Einhenkeliger  b i  r  n  f 0  r in i g e  r  T  o  u  k  r  u  g ,  oben  ungemein  stark 
ausgebaucht,  unten  übermässig  eingezogen;  mit  ganz  kurzem  Hals,  einfach 
ringförmigem  Rand  und  kleinem  iweirippigem  Heukcl.  H.  0,283  in:  I>.  0,149  m. 
Koenen  XV   15;  Bonn.  Jahrb.   111/112  XXVII  60. 

bj  Unten  ausgebauchter  Tonbecher  mit  steiler  Schulter;  die  Raud- 
lippc  innen  flach  ansteigend,  aussen  senkrecht  und  gerillt;  hellgrauer  Ton  mit. 
Sand  Zusätzen.     H.  0,089  m;  D.  0,078  tu. 

e)  Torischal  e  mit  konischer,  oben  stark  eingebogener  Wan- 
dung, unten  spitz  zulaufend;  grauachwarz,  mit  Sand  vermengt.  H.  0,047  ni; 
I).  n,ll9  m;  ähnlich  Koenen  XV  5. 

d)  Bauchiger  Becher  mit  aufgemalter  Verzierung  und  Deckel 
aus  rötlich  gelbem,  Handigem  Ton,  mit  einfach  ausgebogenem  Rand  Auf  dem 
oberen  Bauchrand  in  Deckweiss  aufgemalte  blattartige  Flecken.  Der  Deckel 
besteht  aus  gelbem,  sandigem  Ton  und  ist  nach  oben  konisch  geschweift. 
H.  0,128  m;    D.  0,087   m.      Die  Form  ähnelt  Koenen  XII  7. 

e)  Einfaches  gehenkeltes  Tonlämpehen  mit  rotbraunem,  stark 
blätterigem  Überzüge.  Das  Eingussloch  umgibt  ein  am  Mundstück  geöffneter 
Reifen  mit  zwei  Ansitzen.  H.0,03  m;  L.  0,072  m;  Br.  0,08  m.  Koenen  XVIII  27. 

Taf.  XXIII  29.  Brandgrab,  gef.  Aachenerstrasse  21.  VIII.  1902.  Die 
Asche  in  einer  Holzkiste;  alle  Beigaben  auBserhalh  der  Moderspuren  der  Kiste. 

a)  Sehr  schlanker  bim  förmiger  Henkelkrug  aus  weissem  Ton, 
mit  einfachem  Hals,  wulstigem  Mundstuck  und  rundem  scweiiippigem  Henkel. 
EL  0,24  6m;  D.  0,135  m.   Koenen  XV  lö.  Bonn.  Jahrb.  111/112  XX VII  60. 

b)  Rauh  wand  ige  r  Napf  aus  grauem  Ton,  halbkugelig,  unten  stark 
eingezogen;  Boden  abgeschnitten;  Rand  leicht  eingebogen.  IL  0,055  in; 
D.  0,122  m.     Koenen  XV  8. 

c)  Tonbecher  mit  Tonkrfimchenbewnrf;  iveüs,  mrl  Bchwanbraanem 

J.hrl..  d.  Vtr.  T.  Altar  «fr   Im  Übeln  I.    IUJU6,  26 
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Überzog,   unten    stark    ausgebaucht  mit  schräger  spitz  zulaufender  Randlippe. 
H.  0,095  m;  D.  0,092  m.     Koenen  XII  24. 

d)  Kugelbauchiger  Becher  mit  feinem  Sandbewurf;  weiss  ton  ig, 
mit  glänzend  braunem  Überzug;  mit  glatter  Standfläche  und  rundlich  aus- 
gebogenem Rand.  H.  0,08  m;  D.  0,086  m;  ähnlich  Koenen  XVI  7.  Je  ein 
gleicher  Becher  befindet  sich  in  dem  Doppelgrab  in  Remagen  (Grab  116 
und  122  der  Remagener  Sammlung);  nach  den  anderen  Beigaben  aber  daselbst 
früher,  etwa  um  100,  zu  datieren. 

e)  Ton  teil  er,  weiss,  mit  schwarzbraunem  Überzug;  glatter  Boden  ohne 
Standreif;  Rand  leicht  einwärts  gebogen.     H.  0,029  m;  D.  0,165  m. 

f)  Sigillatatasse,  konisch,  mit  kräftig  entwickeltem  Fuss;  ohne 
Stempel.     H.  0,052  m;  D.  0,106  m.    Dragendorf  f  33. 

g)  Einfaches  gehenkeltes  Tonlämpchen  mit  einem  Eingussloch 
und  einem  Dochtloch;  ungestempelt.  H.  0,022  m;  L.  0,067  m;  Br.  0.04  in. 
Koenen  XVIII  27. 

Taf.  XXIII.  30.  Brandgrab,  gcf.  bei  Anlage  des  Südparkes,  Juli  1900 
«in  einer  kleinen  Tuff  Steinkiste;  vielleicht  von  einer  einzelnen  Niederlassung 
stammend,  möglicherweise  aber  auch  an  derselben  vom  Westtore  der  „Alteburg" 
ausgehenden  Strasse  gelegen  wie  Grab  1,  wodurch  dann  für  diese  Strasse  eine 
mehr  südliche  Richtung  vorgeschrieben  würde;  die  Beigaben  sollen  sämtlich  in 
der  Kiste  gelegen  haben. 

a)  Kugeliger  Becher  aus  braungelbem  Glase,  glänzend  silbergrau, 
goldig,  rötlich  und  schwarz  irisiert,  mit  ausgebogenem  Rand;  der  Fuss  wird 
gebildet  durch  einen  Standreif  und  eine  breite  Platte  unter  der  Mitte  des 
Bodens.  Die  ungewöhnlich  aufdringliche  Iris  hat  das  Glas  mit  zwei  Bechern 
der  Sammlung  vom  Rath  (Kisa:  „die  antiken  Gläser  der  Frau  vom  Ratha,  Seite 
153,  Nr.  306  und  307  und  Taf.  XXIX  306)  gemein;  ein  viertes  Exemplar 
mit  gleichfalls  verschiedenfarbiger  stark  angesetzter  Iris  aus  gelblich  durch- 
scheinendem Glas,  wurde  vom  Bonner  Provinzial-Museum  durch  Ankauf  aus 
der  ehemaligen  Sammlung  Forst  in  Köln  (Nr.  136)  erworben.  BPM.  Inv.  14202. 
Die  Form  steht  andererseits  der  Form  des  Tonbechers  Grab  29 d  sehr  nahe; 
ein  weiterer  in  der  Form  sehr  ähnlicher  Becher,  aber  gänzlich  ohne  Iris 
befindet  sich  in  einem  Grabe  in  Bonn  aus  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrh. 
(BPM.  Inv.  16273);  er  wurde  zusammen  mit  einem  konischen  Sigallatanapf 
Drag.  33  und  Koenen  XII 30,  einem  eckig  ausgebauchten  Becher  Koenen  XV  16 
und  einer  Münze  der  jüngeren  Faustiua  1904  im  Walde  bei  Oberbachem 
hinter  Rolandseck  gefunden.     H.  0,06  m ;  D.  0,075  in. 

b)  Breit  zylindrischer  Becher  aus  hellem  entfärbtem  dickem  Glase; 
nach  dein  Rande  zu  ganz  wenig  verengt;  ohne  jegliche  Profilierung;  mit 
dickem,  starkem  Fussringe  und  einem  kleineren  konzentrischen  Ringe  unter  der 
Bodenmitte.     H.  0,07  in;  I).  0,09  m. 

c — d)  Zwei  gestanzte  Bronzebeschlaghlcchc  mit  gleicher  Dar- 
stellung: Zeus,  nackt,  mit  Speer  und  Blitzstrahl  gegen  einen  schlangenfüssigeu 
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Giganten  kämpfend;  darüber  eine  Vase  und  Ranken,  oben  eine  unleserliche 
Inschrift;  ZugetDdiBter,  welcher  sieb  längere  Zeit  mit  derselben  beschäftigt 
hat,  vennoclite  sie  niebt  zu  deuten. 

c)  ilgl.;  dargestellt  sind  zwei  Phönixvögel  tat  einer  Vase. 

Taf.  XXIII.  31.  Brandgrab,  gef.  Bonnerstrasse,  Sommer  1903;  aus 
diui   Handel  erworben  unter  glaubwürdigen  Angabt.-!]. 

Mittelhronze  des  Antoninus  Pins.  Rv.:  coz  [II  sc;  Fortuna  mit 
Füllhorn    und    Steuerruder,    Dicht    bei    Cohen,    wenig    oxydiert,    gut    crhalteD. 

a)  Gerippte,  in  die  Form  geblasene  .Schüssel  ans  blauem,  durch- 
scheinendem Glase,  dickwandig  mit  starken  Längsrippen  und  glattem,  unge- 
gliedertem Rande,  unten  abgeplattet1).    II.  0,85  m;  D.  0,18  m. 

b)  Gerippte  kugelige  Henkelf  lasche  aus  hellgrün  durchscheinendem 
unvollständig  entfärbtem  Glase;  mit  fein  gebildetem,  gieichmässig  narlt  Janen 
gewölbten  Boden,  langem,  eingezwickt.cm  röhre  nf  firm  ige  m  Hals  und  Machern 
Wulstraud;  der  lang  gestreckte,  knieförmig  gebogene  Henkel  setzt  am  Halse 
in  ganz  kleiner  Schlinge  an  und  wird  in  der  Mitte  durch  eine  aufgesetzte, 
stark  vorquellende  Längsrippc  in  zwei  Teile  gegliedert,  welche  auf  dem  oberen 
Bauchrand  in  einem  Auslanf  endigt.  An  diesen  schliesst  sieb  als  Besatzstück 
ein  rundes  Medaillon  mit  Mednsenhaupt  in  Hochrelief.  Der  Baucb  und  der 
untere  Teil  des  Halses  sind  mit  der  Wandung  entsprechend  geschwungenen, 
dtlmien  Länggrippen  verziert.  Ein  derartiges  Besatzstück,  aber  mit  einem 
schönen  Löwenkopf,  kehrt  auf  einer  gläsernen  Kanne  der  Sammlung  vom 
Rath  wieder  (vgl.  Kisa  „die  antiken  Gläser'  usw.  S.  40  und  S.  130,  Nr.  143a 
und  Taf.  XVIa  139a).  Vgl.  auch  die  Glaskanne  aus  llausweiler  im  Bonner 
Provinzialmuseum  :BI'M.  luv.  6824).  Die  Besatzstlteke  sind  wohl  von  den 
llionzckamien  auf  Glas  übertragen. 

c)  Einhenkeliges  kugeliges  Glasfläschcbcu,  grünlich,  nicht  gauz 
entfärbt;  mit  hohl  gebildetem  Standring,  röhrenförmigem,  nach  oben  wenig 
verengtem  Ball  und  Qacbetn  Wulstrand.  Der  bandartige,  knieförmig  gebogene 
Henkel  ist  fünffach  gerippt  und  setzt  in  kleiner  Schlinge  am  Halse  an. 
H.  0,105  m;  D.  0,085  m. 

d  und  e)  Zwei  Becher  mit  eingedrückten  Falten;  aus  dünnem 
hellem,  farblos  durchsichtigem  Glase;  schlank  zylindrisch,  nach  nnten  stark 
verjüngt;  nach  innen  gewölbter  Boden  mit  feinem,  bohl  gebildetem  StaudriDg. 
Verziert  mit  dllnnen  Längsfalten.     H.  0,125  ro;  D.  0,07  m. 

1)  Falls  das  Grab  tatsächlich  §n  zunnn  im  enge  hört,  gibt  es  für  diese  Schüsseln 
die  Unterst«?  Zeirgrenze;  alle  Mither  bekannten  datierbsren  Stücke  sind  iiltcr  und 
n  irtn'n  /,  T.  bis  in  die  augusteische  Zeit  hinauf;  in  der  Selsschen  Sammlung  in 
Heul  itod  neben  andersfarbigen  bereits  mehrere  derartige  blaue  Sehüsseln  nn  finden; 
mu'b  In  Xanten  (Houben,  .Denkmäler  usw.  Tnf  XXVIII)  und  in  Haltern  (Weatt, 
Mitt.  II  8. 173,5)  sind  sie  zugetroffen  worden;  ferner  sind  nie  in  Novai-sium  vertrcion 
(Bonn.  Jebrb.  L11/11S  3.416  und  Taf.  XXXV  Fig.  21),  in  dem  Grabfund  aus  Müden 
n  Ji'i  Mose!  aus  dem  Ende  dea  I.  .Inhrli.  im  Bonner  l'rovinzinlmusetnn  Jnv.  8CS--B701 
UmeatusteU  I'fünz  aus  der  Zeit  um  100.  [OBL.  Nr.  73  XIV  Tnf.  93). 
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Taf.  XXIII.    32.  Brandgrab,  gef.  Luxem  bnrgerstrasse  1899. 

a)  Bronzenes  Gefäss  in  der  Form  des  Kopfes  eines  parasitus 
oder  scnrra  mit  Deckel  and  Traghenkel.  Die  Haarfläche  ist  mit  Punktierungen 
bedeckt.  An  den  Augen  befinden  sich  Spuren  von  Eisen.  H.  (mit  Henkel) 
0,112  m;  D.  0,90  m. 

b)  Bronzene  Strigilis  mit  bronzenem,  zylindrischem,  zum  Ansatz  des 
Schabers  verengtem  Griff;  der  Schaber  stark  ausgehöhlt;  der  Griff  durch 
zwei  seitliche  Längseinschnitte  geöffnet.     L.  0,275  m. 

c)  Eckig  ausgebauchter  Becher  aus  weissem,  schwarz  überzogenem 
Ton,  mit  Standplatte  und  ausgebogenem  Rand  mit  Randstäbchen.  Der  Bauch 
ist  verziert  mit  drei  Strichelbändern.   H.  0,087  m;  D.  0,88  m.     Koenen  XVI  6. 

d)  Runde,  gehenkelteLampe  mit  langer,  gestreckterSchnauze 
aus  weissem,  rotbraun  überzogenem  Ton.  Ein  Dochtloch,  ein  Eingussloch, 
ganz  vorn  am  Ansatz  der  Schnauze;  der  Spiegel  wird  umrahmt  von  einem 
geschlossenen  Steg  mit  zwei  Ansätzen.  Auf  der  Zierfläche  tragische  Maske. 
H.  0,042  m;  L.  0,096  m;  Br.  0,055  m;  ähnlich  Koenen  XVII  29. 

Taf.  XXIII.    33.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstrasse  1898. 

a)  Birnförmiger  weisser  Tonkrug,  mit  weitem  Bauch;  Hals,  Rand 
und  Henkel  nicht  mehr  erhalten.  H.  0,16  m;  D.  0,12  m.  Koenen  XV  15; 
Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  60. 

b)  Einhenkelige  kugelige  Kanne  aus  wenig  grünlich  durchscheinendem, 
nicht  ganz  entfärbtem  Glas;  mit  stark  eingedälltem  Boden,  zylindrischem  Hals, 
Kleeblattmündung  und  gebogenem  dreirippigem  in  Schleife  ansetzendem  Henkel. 
H.  0,115  m;  D.  0,105  m. 

c)  Einhenkelige  konische  Glasflasche,  entfärbt,  nach  oben  stark 
zulaufend  und  zum  Halse  verengt,  mit  Standring.  Der  Hals  erweitert  sich 
nach  oben  trichterförmig;  ein  besonderer  Rand  ist  nicht  ausgebildet.  Der  in 
Schleife  ansetzende  Henkel  ist  senkrecht  gestreckt.  Den  Hals  umziehen  zwei 
farblose  Fadenringe.     H.  0,13  m ;  D.  0,09  m. 

d)  Halbkugeliger  Glasbecher,  wasserhell  durchscheinend,  vollständig 
entfärbt;  mit  Standring;  unter  der  Mitte  des  Bodens  ein  kleiner  vortretender 
Nabel,  von  einem  Ring  umgeben;  vergl.  die  ähnliche  Fussbildung  bei  Grab  30 b. 
H.  0,055  m;  D.  0,074  m. 

e)  Schlauchförmiges,  henkelloses Glasgefäss,  ganz  entfärbt,  nach 
oben  verengt,  mit  trichterförmigem,  ungegliedertem  Hals;  die  Fussbildung  ent- 
spricht genau  der  von  d.  Am  Halsansatz  ein  farbloser  Fadenring.  II.  0,132  m. 
D.  0,05  m. 

f)  Hoher  Glasbecher  mit  geschwungener  Wandung,  vollständig 
entfärbt,  mitfein  abstehendem,  schrägem  Standreif  und  ganz  leicht  ausgebogenem 
Rand.  Der  Bauch  ist  verziert  mit  dicht  gereihten  senkrechten,  der  Kontur 
der  Wandung  entsprechenden  Kanneluren.  Oben  und  unten  sind  vermittelst 
eines  spitzen  Stiftes  feine  Ringe  eingeschliffen.     H.  0,09  m;  D.  0,059  m. 

g)  Kleines,  trichterförmig  geöffnetes  Glasbecherchen,  entfärbt, 
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auf  einet  durch  Knatif  au  den  Körper  angesetzten  .Staudplatte.  Um  den 
unteren   Baiichraud  ein  farbloser  Fadenring.     H.  0,00  ni ;  D.  0,036  in. 

h '  Ampulla,  aus  entfärbtem  Glase,  toi l  breiten),  flach  konischem  Bancb, 
sehr  langem,  nihrenfürriiigeni  Hals  und  flach  gerundetem  Rand.  H.  0,135  in; 
D.  0,078  m. 

i:  SpiBgel  mit  ans  Her  «stein  geschnitzter  Einfassung  tmd 
(iriff;  der  Bernstein  gehört  der  rötlichen  hell  durchscheinenden  Gattung  an; 
der  Griff  wird  gebildet  durch  einen  schraubenförmig  gedrehten  Säuleusehaft, 
auf  welchem  ein  geschnitztes  korinthisches  Kapitel  ruht:  dieses  trügt  den  kreis- 
iiiiidcii  Spiegel  mit  einer  ovalen  Einfassung-  auf  der  Rückseite  derselben  iat 
ein  nackter,  auf  einem  Felsen  sitzender  Amor  dargestellt;  der  linke  Fnas  ist 
leicht  angexogen,  der  rechte  vorgesetzt;  der  Oberkörper  ist  vornüber  gebeugt, 
die  heiden  Binde  greifen  nach  einem  mächtig  grossen  Helm;  unten  vor  den 
Füssen  ein  Schwert.  In  die  Vorderseite  ist  der  kreisrunde  silberplattierte  Bronze- 
spiigcl  eingelassen.     H.  0,101  m;  D.  (des  Spiegels)  0,045  m.  S.  S.  361 ,  Fig.  6,  a. 

k)  Ans  Bernstein  geschnitzte  Muschel,  rötlich  durchsichtig;  läng- 
lich oval  geschweift;  auf  der  Aussenseite  in  Flachrelief  schwimmender  Delphin; 
eingeritzte  wellenförmige  Linien  kennzeichnen  das  Wasser.  L.  0,08  tn; 
ftp.  0,046  m.     8.  8.  361,  Fig.  6,  b. 

I  und  m)  Zwei  aus  Bernstein  geschnitzte  Früchte:  Granatapfel  (?) 
und  Dattel  in  nicht  mehr  ganz  kenntlicher  Nachbildung  der  Naturformen: 
rötlich  durchscheinend.     D.  0,028  m  und  0,064  m.    8.  S.  361.  Fig.6,c,d. 

u)  Flacher  Kiesel,  aus  Bernstein  geschnitzt,  in  guter  Anlehnung 
au  die  natürliche  Form;  hellrot  durchscheinend.   D.  0,053  tu.  S.  S.  361,  Fig.  6,  e. 

0)  Grössere  A-nzahl  rötlicher,  bernsteinerner,  flachkngehger 
Perlen  mit  runder  Dwchbohrang  in  der  Mitte;    ein  Teil    von   ihuen  ist  noch 

einem  eisernen  Stift  aufgereiht;  andere,  welche  losgebrochen  sind,  beweisen 
durch  die  anhaftenden  Eisenspuren,  dass  sie  gleichfalls  ehedem  auf  dem  Stift 
gesteckt  haben1).     8.  S.  361,  Fig.  6,  f. 

Taf.  XXIII.  34.  Brandgrab,  gef.  4.  VII.  1904  bei  Kanalisation  der 
Mehletnerstrasse  in  ECom-Bayentbal  an  der  Altehnrg;  also  an  der  von  dem  West- 
lore  des  Kastells  aus  zur  Bonne  rstrasse  führenden  Strasse;  über  eine  andere, 
in  dasselbe  Tor  einmündende  Strasse  vgl.  Gräber  1   und  20. 

a|  Einhenkeliger  weisser  Tonkrng  von  schlauker,  hirnförmiger 
Gestalt,  mit  gut  abgesetzter  Standplatz,  konischem  Hals,  wulstigem  Rand  nnd 
rundlichem,  dreirippigem  Henkel.     H.  0,209  m;  D.  0,13  m.    Koeneu  XV   15; 

Bohl  Jahrb.  111/112  XXVII  60. 

1)  Welchem  Zwecke  dies«  aufeinander  gereihten  Perlen  gedient  haben,  l&sst 
sich  aus  dem  KrlialLungtuusuiitt  mit  Sicherheit  ptoht  mehr  ergründen;  vielleicht  handelt 
M  rieh  .'iniarh  lim  tdnen  Griff.     Ritter,    »Mitteilungen  der  k.  k.  Ceiilralkcimmi'Siou" 

int,    Jiif8  die  so  auf  Nadeln    aufgereihten  Bernstein-Perlen    in  OrHbern 

dn/.u   gedient  hatten,  von  dem  Rtabe  abgestrelfl    und   in  die  Flamme  des  Opfer-  odei 

i  rheufons  geworfen  ra  weiden.  Die  WubweheioUchkeil  dieser  Hypothese 
wird  aogettwelfelt  von  Blümner  in  Panly-Wisbowa,  Realency  klopft  die  S.  308. 
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b)  dgl.,  Mundstück  flacher,  Henkel  nur  zweirippig.  H.  0,209  m;  D.  0,125  m. 

c)  dgl.,  Mundstück  trichterförmig.     H.  0,197  m;  D.  0,14  m. 

d)  Doppelhenkeliger  bauchiger  Kantharos  ans  hellem,  durch- 
sichtigem Glase;  mit  hohem,  kegelförmigem  Fuss,  ausgebogenem  Rand  nnd 
zwei  kleinen  runden  Henkeln  mit  Danmenblättern  am  oberen  Rand.  Unter 
dem  Rand  ein  farbloser  Fadenring.  Der  untere  Bauchrand  ist  von  aufgelegtem 
welligem  Netzwerke  aus  farblosen  Glasfäden  umzogen;  dazwischen  sind  einzelne 
Nuppeo  aus  farblosem  Glase  aufgesetzt.     H.  0,109  m;  D.  0,108  m. 

e)  Rest  eines  runden  Spiegelchens  oder  eines  Beschlages  (?), 
dünnes  Bronzeblech,  mit  grüner  Patina.     D.  0,094  m. 

f)  Kugeliges  Henkelkännchen  aus  grünlich  durchsichtigem  Glas; 
mit  kurzem,  trichterförmig  nach  oben  erweitertem  Hals,  Schnabelausguss  und 
aufwärts  gebogenem  Fadenhenkel  mit  Daumenplatte.    H.  0,120  m;  D.  0,084  m. 

Taf.  XXIII.  35.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstrasse  1897  in  einer 
Tuffsteinkiste. 

Mittelbronze  des  Domitianus,  schlecht  erhalten';  durch  lange  Be- 
nutzung fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  abgerieben. 

Grossbronze  desHadrianus;  Rv. :  stehende  weibliche  Figur,  vielleicht 
Spes  ?;  schlecht  erhalten;  in  längerem  Gebrauch  stark  abgeschliffen. 

Mittelbronze  des  Antoninus  Pius;  Rv. :  wahrscheinlich  Securitas?; 
schlecht  erhalten;  im  Gebrauch  stark  abgegriffen. 

a)  Einhenkelige  einfache  Tonlampe,  ohne  Deckplatte,  mit  lang 
gestreckter  Schnauze;  weiss,  mit  rotgelbem  Überzuge;  drei  konzentrische 
Standreif chen;  oben  ein  Reifen,  der  am  Hals  geöffnet  ist,  sich  über  diesen 
als  Steg  fortsetzt  und  das  Dochtloch  annähernd  herzförmig  umrahmt.  H.  0,04  m ; 
L.  0,105  m;  Br.  0,06  m.     Koenen  XVIII  27. 

b)  Viereckige  Henkelflasche,  aus  vollständig  entfärbtem  Glas;  oben 
gerundet;  mit  glatter  Standfläche  und  konischem  Hals.  Rand  und  Henkel 
abgebrochen.     H.  0,10  in;  D.  0,045  m. 

c)  Kugeliges  Fläschchen  mit  zwei  sog.  Delphinhenkelchen  für 
eine  Tragvorrichtung  („Badefläschchen")  aus  hell  durchscheinendem,  ganz  ent- 
färbtem Glas;  mit  schwach  eingedrücktem  Boden,  ganz  kurzem  Hals  und 
breitem  flachem  Wulstrand.     IL  0,035  m ;  D.  0,034  m. 

d)  Henkellose  birnförmigeGIasflasche  mitGlasfadenverzierung; 
entfärbt;  konkave  Standplatte  mit  Knauf;  trichterförmig  nach  oben  erweiterter 
Hals  und  gerundete  Mündung.  Verziert  mit  quer  gerippten  Schnörkeln  aus 
abwechselnd  azurblauen  und  opak  weissen  Glasfäden,  getrennt  durch  auf- 
steigende vergoldete  Wellenbänder  mit  zusammengerollten  Enden.  Um  den 
Hals  ist  ein  fein  geriefter  Spiralfaden  aus  opak  blauem  Glas  gewickelt,  an 
dem  unteren  Bauchrand  wird  die  Schlangcnverzierung  durch  einen  opak  blauen 
Fadenring  begrenzt.     IL  0,169  m;  D.  0,06  m. 

c)  dgl.,  wenig  bauchiger,  jedoch  mit  weissen  und  blauen,  nicht  gerippten  Glas- 
fadenschnörkeln. Um  den  Hals  ein  opak  weisser  Fadenring.  H. 0,13m;  D.  0,055  ni. 


Ausgewählt*  riiuiinthe  Gräber  aus  Köln 


407 


f]  Fünf  Glasperlen;  Glieder  einer  Kette,  unrblu,  aooftlwr&d  Flach 
bobnenformig,  beiderseits  in  der  Mitte  eine  Einkerbung,  mit  je  zwei  ELonrehen 
tum  Durchstecken  eines  Drahtes  ;uif  der  Sriimalseite.    L.  0,08  id. 

|  Einfassung  einer  solchen  Perle,  ans  Goldblech;  die  Oberseite 
vi.'r/nri  mit  gravierten  Punk  tk  reisen, 

hi  Zwei  einfache  Broneeringe,  Fein  gekerbt.    D.  0,017  m. 

ii  Bronaeplittcben,  dreifach  durchfocht.  Vielleicht  ein  SebildMn 
einer  Wage.     D.  0,029  m. 

k)  Klappmesser  mit  einfacher  Klinge  und  bronzenen  Griff  mit  am 
Urin  geschnitzter  BekrSnnng.  Diese  zeigt  Apollo  ritzend,  die  Lyra  auf  den 
Nacken  des  neben  ihiu  sitzenden  Pegasus  stützend.     H.  0,085  m;    D.  0,05  m. 

Ir   Vi«  Iteinnadcln,  mit  einfachem  rundem  Kopf.    1*0,09  DL 

im   Belnnndel,    Kopf  mit  gerieftem  Goldblech  ningfifftflnt       L,  0,033  m. 

Tai,  XXIM.  96.  Brandgrab,  angeblieh  gefunden  in  Köln-Hayenthal 
au  der  Marienhurg  1904;  ans  dem  Handel  erworhen. 

Mtttelbronae  des  Antonin  na  Pins,  abgegriffen. 

;i  Einhenkelige  birnförmig«  Flasche  ans  Terra  sigiltata,  blaaen.it, 
mit  breiter,  abgeschrägter  Standplatte,  steiler  Schulter,  ganz  kurzem  Hals  nnd 
sehr  breitem,    ganz  flach  gewölbtem   Mundstück   mit  enger  Öffnung.      Dm  die 

Behälter  swei  HoriaontalriUen.    H.  0,178m;  D.  0,126  m. 

In  I1'  lach  rund  aufgebogener  Sigillata  teil  er,  glänzend  dunkelrot, 
mit  dickem,  BCbrageai  Standreif,  Im  Inneren  auf  dem  Boden  ein  eingefurebler 
Kreis,  In  dessen  Mitte  an  Stelle  des  Stempels  sieben  kleine  Punkte  um  einen 
grosseren  Punkt.     H.  0,036  m;  D.  0,17a  BD.    I>  r  a  ge  ndorf  F  82. 

c)  Doppelhenkelige  kugelige  Flasche  mit  Nuppeu,aus  entfärbtem 
Glas;  der  Fuss  wird  gebildet  durch  eine  konkave  Platte,  welche  durch  einen 
niiiiliii  kmuil"  mit  dem  Banet  rerboaden  ist  Her  Hals  erweitert  sich  oaeh 
oben  ganz  wenig  trichterförmig.  Die  halbkreisförmigen  Henkel  haben  ein- 
fachen gerundeten  Durchschnitt.  Der  Bauch  ist  verziert  mit  fünf  Reiben 
kleiner  aus  blauem  Glas  aufgesetzter  Neppen,  welche  im  oberen  und  uuteren 
liaucbraud  durch  einen  blauen  Fadearing  begrenzt  werden :  um  den  Hals  ist 
am  Henkelansati  ein  Ring  aus  entfärbtem  Gtai  gelegt.    H.  0,164  m;  D.  0,12  ni. 

dl  Schlauch  formige  Glasf  lasche  mit  eingesetztem  kl  ein  crem 
Plüsch  eben;  beide  aus  entfärbtem  Glase;  die  grossere  Flasche  hat  einen 
Staudring,  vereng!  sieh  ohne  Absatz  zum  Hals,  ist  henkellos  und  hat  um  den 
Hals  zwei  opak  weisse  Fadearinge.  Das  in  ihr  stehende  gleichgeformte 
kleinere  Fl  äse  beben  hat  zwei  kleine  llcnkelchcn  aus  opak  weissem  Glase. 
Masse  der  grösseren  Flasche;  H.  0,206  m;  I».  0,064  m,  der  kleineren: 
ll.o.O'.t  m;  D.0,04  m '). 


11  Von  dieser  tüchuis.'hi'u  ^[ilelerei  sind  liekanntltcb  rinfl  gwute  Amahl  Beispiele 
im  Kli»iiilantle  erhalten.    Dan  woblerhaltau«  Dappelglaa  dei   ehemaligen  MerkeiMsehefl 
Sanimhing  in  Cftln,  ans  Andernach,  ^i  in  die  Sammlung  Messen  In  CoMn  üb* 
iWd.  z.  in  tSftt,  8,  187  Tal  \  il  6)     im  Bonner  Provtniiabnoseein  beiladen  si<rh  iwel 
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e)  Bronzene  Strigilis,  grün  patiniert,  mit  breitem,  flachem,  vier 
seitigem,  der  Länge  nach  durchbrochenem  Griff.    L.  0,295  m. 

Taf.  XXIII.  37.  Brand  grab,  gef.  in  einer  Tuffsteinkiste,  Loxemburgerstr. 
1897.  „Die  Steinkiste  enthielt  zwei  Strigeln  nebst  dem  Ölfläschchen  ans  Bronze  an 
einen  grossen  Ring  gehängt,  Kannen,  Kugeltöpfe  and  einen  schönen  Kugel- 
becher ans  Glas  mit  weissen  and  azurblauen  Schlangenfäden. u  WZK.  XVI 
1897  Nr.  72  Sp.  186  (Kisa). 

a — c)  Drei  einhenkelige  weisse  Tonkrüge,  birnförmig,  mit  kurzem 
Hals,  wulstigem  Rand  und  kleinem  rundem  Henkel.  H.  0,183  m;  D.  0,104  m. 
Koenen  XV  5;  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  60. 

d,  e)  Zwei  einfache,  fast  zylindrische  Tonbecher  ohne  Rand; 
weiss,  mit  schwarzbraunem  Überzüge;  der  Körper  nach  oben  schwach  konisch 
beilaufend,  unten  stark  eingezogen.  Standfläche  abgeschnitten.  H.  0,086  m; 
D.  0,06  m.   Koenen  XVI  5. 

f)  Kugelige  entfärbte  Glasflasche  mit  trichterförmigem, 
ungegliedertem  Hals;  Standring;  um  die  Halsmitte  sowie  um  den  oberen 
und  unteren  Bauchrand  je  ein  farbloser  Fadenring.     H.  0,102  m;  D.  0,085  m. 

g)  Zylindrischer  Glasbecher  mit  Fadenverzierung,  entfärbt: 
Fuss  gebildet  durch  konkave  Platte  und  Knauf.  Schwach  abgesetztes  Rand- 
stäbchen. Dem  Bauche  sind  azurblaue  und  weisse  opake  geriefte  Schlangen- 
fäden aufgelegt ;  um  den  oberen  Bauchrand  ein  farbloser  Fadenring.  H.  0,063  m ; 
D.  0,062  m. 

h)  Bronzenes,  kugelbauchiges,  verziertes  Ölfläschchen  mit 
konischem  Hals,  zylindrischem  Deckel  und  Tragösen.  Der  Stand- 
reif schräg  abstehend;  unter  dem  Boden  ein  kleiner  Nabel  und  zwei  konzen- 
trische gravierte  Kreise.  Die  Verzierung  besteht  in  gravierten  Horizontalrillen, 
und  konzentrischen  eingefurchten  Kreisen  zwischen  grösseren  sich  schneidenden 
Kreisen.     Die  Tragösen  zu  beiden  Seiten  des  Halsansatzes  und  oben  auf  dem 


kleine  Fläschchen  mit  Bodenansatz  der  umhüllenden  grossen  Flasche;  das  eine  (Inv.  219) 
ist  schlauchförmig  wie  die  beiden  angeführten  Exemplare,  hat  wie  diese  opak  weisse 
Henkel  und  ausserdem  noch  um  den  oberen  und  unteren  Bauchrand  einen  opak 
weissen  Fadenring;  das  andere  (Inv.  A  805)  ist  birnförmig,  hat  opak  gelbe  Henkelchen 
und  ist  verziert  mit  quer  gerieften  gelben  und  weissen  opaken  Glasfadenschnörkeln; 
die  umgebenden  grösseren  Flaschen  sind  bis  auf  ein  Stück  der  Böden  mit  dem  Stand- 
ring zerstört.  Die  Herkunft  ist  nicht  bekannt.  Nr.  219  wurde  1877  auf  einer  Auktion 
erworben;  Nr.  A  805  wird  wohl  aus  Köln  sein,  wahrscheinlich  aber  sind  beide  in  einer 
Kölner  Glashütte  verfertigt.  Das  Paulusmuseum  in  Worms  besitzt  gleichfalls  ein 
ähnliches  sehr  wohl  erhaltenes  Stück  aus  einem  Wormser  Grab,  ein  kleineres  gehenkeltes 
Fläschchen  in  einer  grösseren  Uenkelflasche.  Wd.  Z.  U  (1883)  S.  36  und  Taf.  III 3;  eine 
moderne  Nachbildung  davon,  in  der  Glasfabrik  Villeroy  und  Boch  in  Waldgassen  her- 
gestellt, befindet  sich  im  Trierer  Provinzialmuseum.  Hettner,  Führer  S.  110.  Auch 
im  Besitze  des  Domkapitulars  von  Wilmowsky  in  Trier  hat  sich  nach  einer  Wd.  Z.  III 
S.  187  Anm.  angezogenen  und  a  a.  O.  Taf.  VIII  8  wiedergegebenen  Zeichnung,  eine 
solche  Flasche  befunden,  welche  aus  einer  in  der  Nähe  des  Denkmals  der  Sekundinier 
zu  Igel  gefundenen  Steinkiste  stammte. 
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Deckel  aind  durch  Kettehen  mit  den  Trag-  bezw.  Bcfestigungsring  verbanden, 
iber  angeführte  Arbeit.    B.  0,078  m;  D.  0,046  n. 

ii  iiml  k)  Zwei  bronzene  Strigiles  mit  rundem,  verziertem  Griff. 
DieSpitse  des  Schaben  ansgebögeu,  Der  Kern  de«  Drifte«  bestand  iw Bob, 
das  im  Laufe  der  Zeit  verfault  ist.  Die  Beschläge  dagegen  aas  Bronzeblcch 
sind    noch    sehr    wohl    erhallen.      Hie    zeigen  gestanzte  Topfen.      L.  0,230  m. 

I)  Einfacher  bronzener  Tragi) (Igt  I,  BW  Befestigung  des  ölflasebebeas 
und  der  beiden  Strigiles  dienend.     L.  0.1!    m;   D.  0,066  m. 

m)  Eisernes  Dole  hmesser  mit  festem  beinernem  Heft,  oben  durch 
durmea  Bromebleukplftttehen  mit  Knöpfeben  abgeschlossen,    L.  0,145  m. 

Taf.  XXIV.   38.  Brandgrab,  gef.  Loxenbnrgeritr.  1897  in  kleiner  o,nej- 

geteilter  Tnflslcinkiste,  welche  in  einem  Abteile  die  Knocbcnrcstc,  im  anderen 
die  Gläser  enthielt.  Weetd.  Zeitseti,  XVI  (1897)  Korrespondenzblntt  Nr.  IS 
Hp.  186  (Kisa). 

Zwei  Mittelbronzcn  des  Hadrianus,  schlecht  erhalten  und  durch 
lauge   Benutzung  fast  unkenntlich  abgeschliffen. 

Groesbronze  der  Crfspiua  [Gemahlin den Gomr/jodus);  Rv«s  8ahu  sc; 
Sanitas,  nach  Unka  sitzend,  eine  Sehlange  fütternd.  C  '■''■'■:.  wenig  abgeschliffen, 
sonst  gut  erhalten. 

a — d]  Vier  zylindrische  gläserne  Benkelkanuen,  gänzlich  ent- 
färbt, mit  ganz  schwach  eingedrückt*  r  Standfläche,  konischem  Hals  und  innen 
trichterförmig  auslaufender,  aussen  gerundeter  Mündung.  Der  Henkel  ist  dicht 
gerippt,  breit,  stark  gestreckt  und  setzt  in  einfacher  Schlinge  au.  Die  Wan- 
dung ist  verziert  mit  schwaeh  gravierten  llorizonlalreifeu.  H.  U,172 — 0,195  m; 
D.  0,065—0,068  m. 

e)  Menkellose  konische  Glasflasche,  entfärbt,  mit  sehr  stark  nach 
innen  eingetriebenem  Hoden:  Hals  and  Mündung  sind  nicht  mehr  erhalten, 
jedoch  wird  man  sie  nach  Grab 39 /"und  (/ergänzen  dürfen,  II.  0,13t  in;  D.  O.IO^m. 

f)  Sehr  langlialsige  Ampulla,  mit  breitem,  konischem  FuSB,  leicht 
eingedrücktem  Boden  und  flach  gerundetem  Rand;  grünlich  durchscheinendes 
nicht  ganz  entfärbtes  Glas      II    0,18  m;  D.  0,057   m. 

g)  und  b)  Zwei  doppelbenkelige  kugelige  Glasflascben,  ent- 
färbt; mit  Staudring,  eingedrücktem  Boden  und  langem  zur  Mündung  leicht 
erweitertem  Hals.  Die  Henkel  dreirippig  mit  Seldingatisnt/.  Der  Hals  ist 
umschlungen  von  einem  Spiral  faden  aus  farblosem  Glas.  Um  den  oberen 
Kam  lirand    ein    farbloser    Fadenring.      H.   0.1S4    Und    0,149  in;    D.  0,098  in. 

i  1 1  enkellose  biruformige  G  las  f  läse  he  mit  Fadensehm  tick, 
entfärbt,  /um  Hals  stark  znlanfend,  der  Hals  nach  oben  wenig  erweitert  Der 
Fuss  wird  gebildet  durch  eine  konkave  Standplatte  und  Knaul'.  Auf  dein 
Bauch  sind  quer  gerippte  Schlangenlinien  aus  Mauern  und  gelbem  opakem 
Glas  angebracht.  Cm  den  Hals  liegi  ein  Spiralfaden  aus  hellblauem  Glas 
H.  0,1SÖ  tu;  D  0,047  m. 

kj  dgl.,   jedoch    mit  Standring    und    stärker  erweitertem  Hals;    die  Ver- 
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zierung  besteht  in  weissen  und  blauen  Schlangenfäden.  Um  den  Hals  ein 
blauer  Fadenring.     H.  0,117  m;  D.  0,055  m. 

1)  Gehenkeltes  Glaskännchen  mit  Fadenverzierung,  in  der 
Form  der  Oinochoe  und  Prochus,  entfärbt;  rund  bauchig  mit  Standreif, 
geschweiftem  Hals,  sog.  Kleeblattmttndung  und  hochgeschwungenem  Henkel. 
Die  Wandung  verziert  mit  Fadenschnörkeln  aus  hellblauem  und  opak  weissem 
Glas.     H.  0,112  m;  D.  0,055  m. 

m)  Halbkugelige  henkellose  Schale  mit  Fadenzierat,  aus  ent- 
färbtem Glas,  mit  Standring  und  Omphalos;  auf  der  Aussenseite  sind  Schlangen- 
linien aus  hellblauem  und  opak  weissem  Glase  angebracht.  H.  0,032  m; 
D.  0,097  m.  Das  Kännchen  und  die  Untersatzschale  werden  durchweg  in 
Gräbern  zusammen  gefunden.  Nach  der  Beobachtung  von  Kisa  („Die  antiken 
Gläser  usw.u  S.  58)  lagen  die  letzteren  umgekehrt  mit  der  Höhlung  nach 
unten,  so  dass  die  Oinochoe  innerhalb  des  Fussringes  zu  stehen  kam. 

n)  Gestempelte  lange  weisse  henkellose  Flasche,  sog.  „Merkur- 
f lasche",  aus  sehr  schwerflüssigem,  trübem  Glase  in  eine  Hohlform  geblasen, 
wodurch  sehr  dicke  Wandungen  entstanden  sind;  die  Dicke  ist  jedoch  ungleich ; 
sie  ist  in  den  Ecken  am  schwächsten  und  nimmt  an  Stärke  nach  der  Mitte 
der  Wandungen  immer  mehr  zu.  Vierkantig,  zum  Boden  wenig  vereugt,  mit 
langem  röhrenförmigem,  scharf  abgesetztem  Hals  und  flachem,  dickem,  breitem, 
wenig  überfallendem  Wulstrand.  Auf  dem  Boden  das  Bild  eines  nach  links 
stehenden  bekleideten  bärtigen  Mannes  mit  nicht  mehr  deutlich  erkennbarem 
Attribut  in  der  Rechten,  wahrscheinlich  Merkur  mit  dem  Geldbeutel.  In  den 
vier  Ecken  Buchstaben:  GFH,  der  vierte  nicht  mehr  kenntlich,  nach  Analogien 
vermutlich  ein  I  z.  B.  im  Bonner  Provinzialmuseum  Inv.-Nr.  1743  und  11692  aus 
Köln,  A.  1013  aus  Bonn  stammend;  Sammlung  Niessen  Nr.  96  von  der 
Neusserstrasse  in  Köln.  H.  0,127  m;  D.  0,031m.  Vgl.  ßohn  Westd.  Zeitschr. 
XXIII  S.  lff;  über  die  Technik  Kisa  „Die  antiken  Gläser"  usw.  S.  43f. 

o)  Reste  eines  Bechers  mit  Traghenkelchen,  aus  entfärbtem 
Glas;  das  Henkelchen  besteht  aus  einem  gedrehten  Glasstabe  in  Nachahmung 
eines  Eimerhenkels.     Vgl.  Kisa  a.  a.  0.  S.  59. 

p)  Glasspiegelchen,  schwach  konvex ;  quadratisch  mit  abgeschnittenen 
Ecken,  Rahmen  nicht  mehr  vorhanden.     D.  0,036  m. 

Taf.  XXIV.  39.  Brand  grab,  gef.  Luxemburgerstr.  1897  in  grosser  Tuff- 
steinkiste.  Sie  hatte  beinahe  die  Grösse  eines  Sarkophags  und  war  durch 
vorkragende  Schieferplatten  gegen  Angriffe  von  oben  geschützt.  Westdeutsche 
Zeitschrift  XVI  (1897)  Korrespondenzblatt  Nr.  72  Sp.  186  (Kisa). 

a  — e)  Fünf  zylindrische  einhenkelige  Glaskannen,  entfärbt,  mit 
konischem  Hals,  flachem,  trichterförmigem  Rand  und  breitem,  gestrecktem,  in 
Schlinge  ansetzendem,  dicht  gerieftem  Henkel.  Bei  zwei  unter  der  Mündung 
ein  farbloser  Fadenring.     11.0,175—0,19  in;  D.  0,075  — 0,08  m. 

f  und  g)  Zwei  henkellose  konische  Glasflaschen,  entfärbt;  mit 
sehr  stark  nach  innen  getriebenem  Boden,    abgesetztem,   röhrenförmigem  Hals 
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und  Flach  gerundetem,    etwas.  HberfaHendetB,    auf    der  Oberseile  eingekerbtem 
Kami.     U.  0,32  m;  I).  0,13  und  0,14  m. 

li)    Grosso    eiförmige    einhenkelige    Glaskanne,    entfärbt,  in  der 

Miitr  ausgebaucht  und  nach   unten  schwächer,  nach  oben  stark  Zulauf 
vortretender     Standfläche,      trichterförmig     ausgebogener     Mündung     und    in 
Schlinge  ansetzendem,    gerundetem,    vierrippigem  Henkel.      I'iu    die  Mündung 
aussen  ein  Ring  aus  entfärbtem  GlaB.     H.  0,31  m;  D.  0,147  m. 

ii  Doppelhonkeliges  bronzenes  ÜlMiisohrben  mit  Deckel; 
kugelbauchig,  nach  oben  stark  zuinufend ;  mit  Standreif,  ganz,  kurzem  Mala 
und  scharf  ausgearbeitetem,  innen  trichterförmigem,  aussen  abgeschrägtem 
Rand.  Der  Deekel  ist  konisch  geschweift  und  hat  oben  eine  Öse  fllr  den 
Befestigungadraht.     H.  0,090  m;  D.  0,07  m. 

k  und  I)  Zwei  Sc rigil es,  Bronze;  die  Bronzeblechhesehliige  des  runden 
Griffs  mit  Dornenknoten(?|.     L.  0,25  m. 

m)  Bronzener  Traghttgel,  einfach  gebogen.  L,  ",11  in;  D.  0,063  n, 
Die  ölf lasche  und  eine  Strigilis  sind  durch   Keuchen  an  dem   Bügel  befestigt. 

n)  Tintenfass  aus  Bronze,  zylindrisch  mit  Sclicibendeekel  mit.  runder 
Öffnung  in  der  Mitte,  kleinem  Zapfengriff  und  Scharnierverschlnws  auf  der 
Unterseite.  Hinten  zwei  eiserne Rohren  ftlrdas  Schreibgerät.  H.  0,06  m;  D.  0,086  m. 

o)  Doppelbecherehen  aus  WeiB&metall,  vielleicht  ein  Beleuchtung»- 
gerät,  mit  gravierten  Reifen  verziert,  in  der  Form  zweier  halbkugeliger,  mit 
den  Füssen  aneinander  geschweiftster  Becherchen.  EL  0,063  m;  D.  0,040  m; 
vergl.  Jacobi  „Saalburg"   Taf.  LV11I  9. 

p)  Vier  beinerne  Beschlagstneke,  rechteckige  Platten;  auf  «1er 
taflBenaeite  verziert  mit  gravierten  grossen  und  kleinen  konzentrischen  Tunkt- 
kreisen.     L.  0,055  m;   Br.  0,025  m. 

Taf.  XXIV.     40.  Brandgrab,  gef.  Luxeniburgerstr.  1898. 

a)  und  b)  Zwei  weisse  einhenkelige  birnfOrmige  Tonknige. 
mit  kur/.cm  Hals,  Wulstrand  und  kleinem,  rundem  Henkel.  H.  0,1«  n  und 
o.L'oi  m;  D.  0,12  m.     KoenenXVlö;  Bonn.  Jahrb.  111,112  XXVll  tiO. 

c)  Kouischc  Sigillalatasse,  mit  kräftig  ausgebildetem  FUSB;  ohne 
Stempel.     El.  0,06?   m;   1.1.  0,103  m.     Drageudorff  33. 

dj  Schlanker  sehr  dicker  roher  Becher,  aus  gelbem  sandigem 
Ton,  mit  glatter  Standfläche,  ohne  besondere  Randbildung.  H.  0,079  m; 
D.  0,017  m. 

e)  Ban eiliger  Tri  n  kbeeber  mit  kurz«' tu  Hais,  sehr  dünnwandig, 
aus  rotem  Tun  mit  glänzend  schwarz  gefirnisster  Überfläche.  Der  Fuss  wird 
gebildet  durch  einen  Standreif  mit  schwach  konkaver  Mittelplatte.  Um  den 
Bauch  drei  ganz  feine  durch  Rädcheuricfelung  erzeugte  Reifen.  H.  0,072  m; 
D. 0,081   m.     Koenen  XVI    10. 

f  i  Ejnhenkel  iges  Gl  ask&n neben  mit  Fade  nsehmnck;  Form  der 
Oinochoe;  entfärbt,  mit  starkem,  hohl  gebildetem  Standring  und  Kleeblatt 
mtludung  mit    leicht    gesenktem  AoBgOW,      Dem   Bauch  sind  opak     blaue  und 
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gelbe  Schlangenschnörkel  aufgesetzt,  auf  dem  Henkel  ist  ein  wellenförmiger, 
gelber,  opaker  Faden  befestigt.     H.  0,142  m;  D.  0,08  m. 

g)  Halbkugelige  gläserne  Untersatzschale  mit  wagerechtem 
Griff  und  Fadenverzierung,  entfärbt.  Der  Standreif  kräftig  und  hohl 
gebildet  wie  bei  f.  Auf  der  Aussenseite  blaue  und  gelbe  aufgelegte  Fäden 
gleicher  Art  wie  bei  f.  Unter  dem  Rand  ein  Fadenring  aus  farblosem  Glas; 
darunter  ein  gelber,  spiralförmiger  Faden.  Aus  dem  Griff  ist  am  Ende  eine 
Muschel  ausgepresst.     H.  0,043  m;  D.  0,142  m. 

h)  Ampulla  aus  unvollständig  entfärbtem  Glas;  tropfenförmig,  ohne 
Standfläche,  mit  flachem  Rand  willst.     H.  0,055  m;  D.  0,023  m. 

i)  Oberteil  eines  bronzenen  Griffs,  mehrfach  profiliert;  zu  einem 
Instrument  gehörig. 

Taf.  XXIV.     41.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstr.  1897. 

a)  Einhenkeliger  weisser  birnförmiger  Tonkrug,  mit  kurzem 
Hals,  einfachem  Wulstrand  und  kleinem  rundem  Henkel.  H.  0,19  m;  D.  0,128  m. 
Koenen  XV  15;  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  60, 

b)  Gläsernes  Schälchen,  entfärbt;  wenig  geschweifte  Wandung  mit 
Standring  und  umgeschlagenem  Rand.  Unter  der  Mitte  des  Bodens  ein  kleiner 
Nabel.     H.  0,042  m;  D.  0,095  m. 

c)  Ölfläschchen  in  Form  eines  Gladiatorenhelms  mit  auf- 
gelegten Glasfäden  ans  entfärbtem  Glas;  kugelbauchig  mit  trichter- 
förmigem Hals,  auf  dessen  Rand  es  aufgestellt  ist.  Der  Bauch  ist  für  sich 
in  Kugelf onn  geblasen  und  hat  am  Ansatz  des  Halses  eine  kleine  Austropf  - 
Öffnung.  Der  Bauch  ist  verziert  mit  gerieften  weissen  opaken  Glasfäden 
und  -Schnörkeln,  welche  ein  geschlossenes  Visier  darstellen ;  darüber  ist  ein 
halbrunder  Kamm  aufgesetzt.  Cm  den  Hals  liegt  ein  Spiralfaden  aus  opak 
weissem  Glas.     H.  0,101  m;  D.  0,051  in1). 

Taf.  XXIV.  42.  Brandgrab,  gefunden  iu  grosser  Tuffsteinkiste,  Luxem- 
burgerstr. 1898. 

Grossbronze  des  Trajanus,  schlecht  erhalten,  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit abgegriffen. 

Mittelbronze  der  Julia  Donina;  Rv.:  llilaritas  8  c;  nach  links 
stehende  Figur  mit  langer  Palme  und  Füllhorn.  C  73;  gut  erhalten;  frische 
Prägung. 

a)  Fadenverziertes  einhenkeliges  Glaskännchen.  Form  der 
Oinochoe    und    Prochus,    entfärbt;    mit    hohlgebildetem    Staudring.      Auf   dem 


1  •  Ein  ähnliches  Stück  aus  der  ehemaligen  Sammlung  Disch  in  Köln  befindet  sich 
jetzt  in  Paris;  das  Visier  ist  hier  jedoch  aus  hlauen  Fäden  hergestellt;  die  Seiten  sind 
reicher  verziert:  in  arabeskenarligen  Verschlingungen  sitzt  je.  ein  Vogel  auf  früchte- 
tragenden  Zweigen.  (leringe  Farbenreste  deuten  auf  eint»  ehemalige  naturalistische 
Bemalung.  Bonn.  Jahrb.  3«;  (1*64)  S.  120  f.  und  Taf.  III  Abb.  2;  71  (1«H1)  S.  125  u.  Tai.  VII. 
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Bauche  befinden  sieh  azurblaue  und  opak  weisse  Schlatigcnornamente,  oben 
auf  dem  Henkel  ein  wellenartiger  blauer  opaker  Glasfaden.  II.  0,095m;  I).  0,051  m. 

b]  Fadeugcschnilickle  gläserne  0  nl  erSttlBfl  bl  le  mit  wage- 
rechtem  Griff,  entfärbt:  mit  hohl  gebildetem  Standring  wie  bei  «;  auf  der 
Dttteneita  azurblaue  und  weisse  Scblangcnfäden  gleicher  Farbe  wie  bei  a; 
Unter  dem  Kam!   ein  azurblauer  Fadenring.     H.  0,l»4  in:   D.  0,124  in. 

ei  Weit  bau  eh  ige  gedrungene  Glasflasche,  entfärbt,  mit  ganz 
Bchwncb  markiertem  Standreif,  scharf  eingezwicktem,  röbrenfCrmigein  Hato 
ohne  Rand,  mit  schwach  gravierten  Reifen.  Im  Baucb  acht  hohnenförmige,  nach 
innen  erweiterte  Eindrücke.     11.0,108  m;   D.  0,123  m. 

di  Hau  eiliges  hcnkellose.s  gläsernes  Ulf  läse b eben,  entfärbt; 
mit  schwach  eingedrücktem  Hoden,  hohlgebildetem  Stand  ring,  kurzem  Hain 
und  einfachem  Randring.     H.  0,10  m;  D.  0,09"   m 

B)  und  f)  Zwei  Strigiles,  Bronze,  mit  rundem  Griff;  die  Bronte- 
bMCbl&ge  desselben  sind  durch  zwei  seitliche  Einschnitte  geöffnet.  L.  0,214 
und  0,205  m. 

g)  Bronzenes  Tinteufass,  zylindrisch,  mit  zwei  angesetzten  eisernen 
Röhren  für  das  Schreibgerät.     H.  0,048  m;  Ü.  0,025  in. 

h)  Bronzegriff,  achtkantig,  mit  vier  schmalen  und  vier  breiten  Seiten. 
L.  0,066  in. 

i)  Flach  er  Griff  eine»  Messers  (Knochen)  nach  oben  erbreitert. 
L-.  0,078  m;  Br.  0,030  in. 

Taf.  XXIV.  45.  Brandgrab,  gel'.  Liuemburgerstr.  1898  in  einer  Tu  ff- 
Steinkiste. 

Grossbronze  des  Alexander  Severus;  Rv.:  Mmiet«  Auynsti  n  c; 
die  Mtlnzgöttin,  nach  links  stehend,  mit  Wage  und  Füllhorn  C  179:  gut  erhalten. 

a)  Einhenkeliger  weisser  himförmiger  Tookrng,  mit  onremem 
dickem  Baucb,  kurzem  Hals,  einfachem,  wulstigem  Rand  und  kleinem,  ruudem 
Henkel.  unter  dem  Fuse  noch  eine  einfache  Standplatte.  H.  0,236  ni; 
D.  0,146  m,     Koenen  XV   15;  Bonn.  Jahrb.   U1/U3  XXV11   60. 

b)  ilgl.,  mit  glatter,  nachlässig  gebildeter  Standfläche;  nach  nuten  stark 
spitz  zulaufend.     H.  0,119  ro;  D.  0,101   m. 

e)  dgl.,  Boden  mit  der  Schnur  von  der  Scheibe  geschnitten.  EL  0,118  m; 
D.  0,13  in. 

di  Einfacher,  zylindrischer,  schwach  nachoben verengter  Ton- 
becher, ohne  Rand,  mit  abgeschnittener  Standfläche;  weiss,  mit  schwarz- 
brauner Färbt räuknng.     H.  0,095  m;  D.  0,07  m.    Koeneu  XVI  5. 

ei  und  f)  Zwei  halbkugelige  Ton  seh  iL]  eben,  unten  stark  eingezogen, 
mit  abgeschnittener  Standfläche;  weiss,  schwarzbraun  überzogen.  H.  0,045 
und  0,1)47   m;   D,  0,095  und  0,101   m.     Koenen  XVI  4. 

g)  Einfache,  runde  gehenkelte  Tonlanipe,  mit  lang  gestreckter 
-Schnauze.  Ein  Eingiisslocb.  ein  Dochtloch;  weiss,  mit  rotgelber  Farbtniukiing. 
H. 0,029  m;   L.  0,09  \ir,   Br.  0,055  m.     Koenen  XVIII  29. 
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h)  und  i)  Zwei  kugelige  henkellose  Glasflaschen  mit  Nuppen. 
Der  Hals  erweitert  sich  nach  oben  trichterförmig,  ohne  besondere  Randbildung. 
Der  Banch  ist  verziert  mit  sechs  Reihen  feiner  aufgesetzter  Stacheln  aus  farb- 
losem Glase;  die  ganze  Wandung  ist  mit  ganz  feinen,  eingefurchten  Reifen  graviert. 
H.  0,106  m;  D.  0,081  m. 

k)  Einhenkelige  Glasflasche  von  schöner,  konischer  Form 
mit  gerippter  Verzierung,  entfärbt;  mit  Standreif,  trichterförmig  aus- 
gebogenem Rand  und  dreirippigem  Henkel  mit  Schlingansatz.  Über  den  Bauch 
laufen  senkrechte,  leicht  geschwungene  Rippen  aus  farblosem  Glase;  unter  der 
Mündung    ist    ein   farbloser  Spiralfaden   aufgesetzt.     H  0,094  m;   D.  0,09  m. 

1)  Glasflasche  in  Form  eines  Fisches,  entfärbt,  an  der  Schnauze 
zugeschmolzen ;  hinten  der  flaschenförmige  Hals.  Die  Augen  werden  durch 
Tropfen  aus  azurblauem  Glase  markiert;  der  Ansatz  des  Kopfes  ist  durch 
einen  blauen  Spiralfaden  hervorgehoben ;  vorn  am  Bauche  zwei  kleine  farblose 
Vorderflossen;  hinten  die  durch  den  Flaschenhals  geteilte  Schwanzflosse;  die 
Vorderflossen  und  die  beiden  Teile  der  Schwanzflosse  sind  aus  gepressten 
Glasstücken  angesetzt;  über  den  Rücken  läuft  ein  aufgelegtes  Wellenband  aus 
farblosem  Glas.  L.  0,109  m;  D.  0,06  m;  vergl.  Kisa  „Die  antiken  Gläser"  usw. 
S.  49  ff. 

m)  und  n)  Zwei  Ohrgehänge  aus  Golddraht;  an  einem  einfachen  zu- 
sammengeknoteten Ring  ist  ein  nicht  mehr  ganz  erhaltener  und  erkennbarer 
Anhänger  aus  mehrfach  gewundenem  und  verschlungenem  Draht  befestigt. 
L.  0,036  m;  D.  0,016  m. 

o)  Bronzering:  einfacher,  wenig  plattgedrückter  Draht.     D.  0,023  m. 

p)  Runder  beinerner  Messergriff,  mit  Ansatz  des  Eisenmessers; 
oben  mit  rundem  Knopf.     Verziert  mit  gravierten  Reifen.     L.  0,101  m. 

Taf.  XXIV.     44.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstrasse  1898. 

a)  Birnförmiger  weisser  Henkelkrug,  mit  kurzem  Hals,  Wulst- 
rand und  kleinem,  rundem  Henkel.  H.  0,188  m;  D.  0,118  m;  KoencnXV  15; 
Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  60. 

b  und  c)  Zwei  bauchige  Trinkbecher  mit  ausgebogenem,  niedrigem 
Hals  und  einfachem  Randstäbchen;  äusserst  dünnwandig,  aus  rötlichem,  glänzend 
schwarz  gefirnisstem  Ton.  Um  den  Bauch  drei  feine,  rädchengestrichelte 
Reifen.     H.  0,12  m  und  0,074  m;  D.  0,13  in  und  0,076  m.    Koenen  XVI  10. 

(1)  Halbkugelige  Schale  aus  grünlich  durchscheinendem,  nicht  ganz 
entfärbtem  Glas,  mit  Stand  ring,  umgeschlagenem  Rand  mit  besonderem  Ring 
am  Ende.     H.  0,048  m;  D.  0,117  m. 

Taf.  XXIV.     45.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstrasse  1898. 

a  und  b)  Zwei  weisse  einhenkelige  Krüge  gewöhnlicher  Biraform 
mit  kurzem  Hals  und  einfachem,  wulstigem  MUndungsrand.  Die  Henkel  ab- 
gebrochen. H.  0,19  und  0,17  m.  D.  0,11  m  und  0,00  m.  Koenen  XV  15; 
Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  60. 
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c)  Unten  ausgebauchter  Trin  k  hocher,  sehr  dttn&wandig,  aus  röt- 
lichem Ton,  mit  schwarz  gefiruisster,  stark  glänzender  Oberfläche;  der  Körper 
verengt  sieb  aaeb  oben  wenig  und  wird  durch  ein  einfaches,  dünnes  Raud- 
Stäbchen  begrenzt.  Der  Bauch  ist  verziert  mit  drei  breiten,  durch  Feine 
BSdobeutriobeloDg  erzeugten  Baaders.    B.  0,093  m;  D.  o,08  in. 

Einen  etwas  grüs-si-ren,  sonst  in  Form,  Technik  und  Verzierung.-«  eine 
genau  entsprechenden    Becher  besitzt   die    Remagener  Sa  in  ittlu  Dg  (Grab 66); 

oach  den  anderen  Beigaben  gehört  daa  Grab  in  dieselbe  Zeit. 

Taf.  XXIV.  46.  Brandgrab,  gcf.  Luxemhurgcrstr.  1898  in  einer  Tuff- 
Steinkiste. 

a)  Bauchiger  weit  geöffneter  Becher  ans  rötlichem,  glänzend 
schwarz  gefirtiisstcm  'JV.ri,  mit.  gut  gebildetem  Kelehfuss  und  dünnem  Band- 
stit  heben.  Am  unterm  Banelirand  zwei  fein  ausgeführte  rädeheiigesl  liebelte 
Reifen,     il.  0,086  in;  D.  0.086  m. 

b)  Gehenkelte  kreisrunde  Lampe  mit  ganz  kurzer  Schnauze 
an»  weissem,  rotgelb  überzogenem  Ton.     F.in  Docfctloeb,  ein  EÜDgaatloeb.  Die 

ütttral g    der    Deckplatte    ist    mit    einem  verschwommenen  Kyina    verziert. 

Die   Darstellung    auf    der  Bildfläche    ist    nicht    mehr  kenntlich.      11.0,023  m; 
L.  0,109  m;  Br.  0,08  m. 

e)  Einfaches  plumpes  weisses  Tonlämpchen,  mit  rotgelbcm 
Überzuge.     Nachlässige  Arbeit.     11.0,02  in:  L.  0,065  m;  Br.  0,035  in. 


Taf.  XXIV.  47.  ßrandgrab,  gef.  „auf  dem  Maria- Ablassplatz  beim  Neu- 
bau der  Versicherungsgesellschaft  Konkordia"  Juli  1897.  Westd.  Zeitsehr.  XV11 
(1898)  Korresp.  Nr.  47  .Spalte  76  und  Bonn.  Jahrb.  103  (1898)  Bericht  über 
die  städtischen  Sammlungen  unter  Nr.  3,  S.  262.  Das  Grab  liegt  an  der  ans 
dem  Tore  am  Appellbofplatz  gegen  Nordwesten  fuhrenden  VizinaletraBse, 
zirka  250  m  vom  Tor  entfernt.     Vgl.  den  Plan  Bonn.  Jahrh.  108/109  B.  172. 

a)  Blrnförmigar  weisstoniger  Henkel  krag,  mit  sehr  dickem  Baueh 
und  stark  eingezogenem  Unterteil,  kurzem  Hals,  einfachem  Wulstrand  und 
kleinem,  rundem,  zweirippigeiu  Henkel.  II.  0,23  m;  D.  0,16  m.  Koenen 
XV  15;  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  60. 

b  und  c)  Zwei  drei  henkelige,  weitbauehige,  gedrungene  Ton- 
krtlgelchen,  weiss,  mit  Standplatte,  kurzem  Hals  und  einfachem  Mllndungs- 
riug.  Um  die  Schulter  zwei  horizontale  eingerissene  Furchen.  II.  0,106  m; 
D.  0,105  m.     Koenen  XV  16;    vergl.  auch    Bonn.  Jahrb.  111/112  XX  Fig.  5. 

d  nnd  b)  Zwei  Sigillniateller,  glänzend  dunkelrot,  mit  schräg 
ansteigender  Wandung  und  senkrechtem,  scharf  profiliertem  Rand;  sehr  dick- 
wandig; im  Inneren  auf  dem  Boden  die  fUr  die  späteren  Sigillataleller  charak- 
teristischen eingefurehten  konzentrischen  Rillen.  H.  0,048  m;  D.  0,1 83  m.  Drag. 47. 

f)  Konischer  S  igillatanapf  mit  umgeschlagenem  Rand,  dick 
wandig,  stark  glänzend  dunkelrot:  hoher  klüftig  entwickelter  Fnss.  Auf 
dem  Rande  ist  ein  farnktauturtiges  Muster    in    wellen  förmiger  Anordnung  eiu- 
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geschnitten.  H.  0,053  m;  D.  0,09  m.  Koenen  XVIII  22;  ähnlich  auch 
Dragendorff  49. 

g)  Halbkugelige  Sigülataschüssel,  dickwandig;  mit  breitem,  kräf- 
tigem Standreif  nnd  dickem  Randstäbchen.  Die  Wandung  verziert  mit 
Eierstab  und  Rosetten,  die  letzteren  getrennt  durch  senkrechte  unten  drei- 
spaltig auslaufende  Barren.     H.  0,07  m;  D.  0,14  m.     Dragendorff  37. 

h)  Einfache  Lampe  aus  weissem,  schwarzbraun  überzogenem  Ton,  mit 
schwachem  Standreifchen.  H.0,03m;L  0,08 m ;  Br.  0,045 m.  Koenen  XVIII 27. 

i)  Einhen  kelige,  schlanke  Glasflasche,  ohne  Halsansatz,  mit  kräf- 
tigem Stand  ring,  schwach  eingedrücktem  Boden,  trichterförmig  ausgebogenem 
Rand  und  dreirippigem  Henkel  mit  doppeltem  Schlingansatz.  Unter  der 
Mündung  ist  ein  dicker,  azurblauer  Fadenring  umgelegt;  um  den  Hals  ist  ein 
dünner,   azurblauer,   spiralförmiger  Faden  gewickelt.     H.  0,23  m;  D.  0,105  m. 

k)  Zylindrische  Flasche  mit  zwei  sog.  Delphinhenkeln,  aus 
hellgrünem,  nicht  ganz  entfärbtem  Glas;  mit  schwach  eingedälltem  Boden, 
stark  eingezwicktem,  röhrenförmigem  Hals  mit  scharf  abgeschnittenem  Rand. 
Die  Wandung  ist  verziert  mit  ganz  schwach  eingravierten  horizontalen  Furchen. 
H.  0,22  m;  D.  0,79  m. 

1)  Einziehnadel,  Bein,  mit  länglicher  Öse  und  sechsflächigem  Kopf. 
L.  0,11  m. 

m)  und  n)  Zwei   Beinnadeln,    mit  sechseckigem  Kopf.      L.  0,054  m. 

o)  Fragment  eines  Glasbechers,  entfärbt,  mitgeschweifter  Wandung. 

Taf.  XXIV.     48.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstr.  1898. 

a)  Grosser  doppelhenkeliger  weisser  Tonkrug,  birnförmig,  mit 
stark  ausladendem  Bauch,  Standplatte,  trichterförmig  ausgebogener  Mündung 
und  kleinen,  runden  durch  Rille  gekerbten  Henkeln.  H.  0,35  m;  D.  0,24  m; 
ähnlich  Koenen  XV  19. 

b— d)  Drei  einh  enkelige  weitbauchige  weisse  Tonkrügelchen, 
mit  abgeschnittener  Standfläche,  kurzem  Hals  und  scharfem  Ausgussschnabel, 
im  rechten  Winkel  zum  Henkel.     H.  0,123  m;  D.  0,097  m. 

e)  Einfacher  zylindrischer  Becher  aus  weissem,  schwarzbraun  über- 
zogenem Ton,  ohne  Randgliedcrung.   H.  0,085  m;  D.  0,015  m.  Koenen  XVI  5. 

f)  Eckig  ausgebauchter  Becher  mit  ausgebogenem  Rand  und 
schwach  konkaver  Standplatte.  Um  den  Bauch  drei  breite  durch  Strichelung 
erzeugte  Zierbänder.  Weisser  Ton  mit  schwarzbraunem  Überzuge.  H.  0,11m; 
D.  0,12  m.     Koenen  XVI  6. 

g)  Tontellcr  mit  eingebogenem  Rand,  weiss,  schwarzbraun  über- 
zogen; glatter  Boden  ohne  Standreif;  im  Inneren  auf  dem  Boden  zwei  kon- 
zentrische eingefurchte  Kreise.  II.  0,022  m;  D.  0,13  in.  Bonn.  Jahrb.  111/112 
XXVII  34. 

Taf.  XXIV.  49.  Skelettgrab,  gef.  Ncusserwall  hinter  der  Agneskirche 
19ü4  in  einem  llolzsarg;  in  einer  Entfernung  von  zirka  1550  m  vom  Nordtore 
der  Stadt.     Siehe  den  Plan  Bonn.  Jahrb.  108/109  (1902;  S.  172. 


dl 
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a)  Glasgefass  in  Form  einen  Sohweinobeoa,  farblos  durchsichtig. 
Fflssc,  Ohren  und  Schnauze  angesetzt.     Die  Augen  aus  opaken,  tieF  irefatroteo 

Tropfen  gebildet;  der  Hals  mit  gleichfarbigem  Faden  umwickelt.  H.  0,01  m ; 
D,  0,136  in.     Vgl.  Kisa  „Die  antiken  Gläser"  usw.  S.  48  f, 

bj  Weisser  hiru förmiger  Henkelkrug  mit  ganz  kurzem  Hals, 
Wiilsiuml  und  rundem  Henkel.  Flüchtige  Arbeit.  11.0,22  m;  D.  0,145  in. 
Koenen  XV   15:  Boun.  Jahrb.  111/112   XXVII  60. 

e)  Weisser  Tonbecber  auf  hohem  Fasa.  B.  0,060  in;  D.  0,09  in;  ähn- 
ieb  Koenen  XV  26. 

d)  Kanbwandiger  Napf  aus  gelbem  sandigein  Ton.  H.  0,01  m. 
D,  0,156  in-,  rergi  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  67. 

auhwandiger  Tontcller,  saudig,  gelb,  sehr  dick.  ß.  0,045  in; 
D.  0,19  in;  ähnlich  Koenen  XVII  7  und  Bonn.  Jahrb.  111/112  XX  Big.  & 
und  6  und  XX VII  68. 

Taf.  XXIV.     50.    Brandgrab,   gef.   Aaehenerstr.    18.  VIII.    1902. 

a)  Bimförtuiger  einhenkeliger  weisser  Toukrtig  mit  dickem 
Banefa,  Osten  stark  eingezogen;  mit  Standplatte,  zylindrischem  Hals,  wulstigem 
Rand  und  runden  Henkel.  H.  0,275  m;  D.  0,17  in.  Koenen  XV  15: 
Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  60. 

h)  dgl.,  kleiner  und  mit  ganz  kurzem  Hals.     H.  0,18m;  D.  0,12m. 

e)  Bauchiger  Trinkbecher  mit  niedrigem  leicht  ausgebogenem 
Rand;  sehr  dünnwandig,  aus  rotem  glänzend  schwarz  gcHrnisstcm  Ton.  Der 
Bauch  ist  verziert  mit  zwei  äusserst  fein  ausgeführten  nidchengestri dielten 
Reiichcn.     IL  0,086m;   D.  0,080 m.     Koenen  XVI   10. 

d)  Konische  Tonschussel  mit  senkrechtem  mehrfach  profi- 
lierten! Hand;  weisser  schwarzbraun  überzogener  Ton ;  sehwach  ausgebildete 
ätandplatte.  Der  obere  Bauchrand  ist  von  einem  sehr  breiten,  gestrichelten 
Bande  umzogen.     H.  0,067  iu;  D.  0,166  m. 

e)  Sechseckige  Heukelflasche  aus  grünlichem,  unvollständig  ent- 
färbtem Glas ;  mit  leicht  eingedrucktem  Boden,  röhrenförmigem  Hals  und 
llacliem  Wnlstrand;  der  Henkel  ist  gestreckt,  dreifach  gerippt  und  setzt  in 
kleiner  Schlinge  an.  Im  Boden  ein  Kreis;  in  dessen  Mitte  und  in  jeder  Ecke 
ein  kleines  Knöpfchen.     H.  0,085  m;  D.  0,049  m. 

Taf.  XXV.     51.    Brandgrab,  gef.  Lnxemburgerstr.   1898. 

a)    Einhenkeliger    bim  förmiger    weisser   Tunk  mg;    mit    ab- 

geeebnittener  Standfläche,  kurzem  Hals,  Wnlstrand  und  kleinem,  rundem  Henkel. 
ff,  0,20m;    D.  0,12m.     Koenen  XV  15.     Bonn.  Jahrb.   111,112  XXVII  60. 

1 1  G  roaeer  f tief  ÖT m  ig  er  Becher,  aus  rotem  Ton  mit  glänzend 
seil  war/,  gefirnisstcr  Oberfläche.  Um  den  oberen  und  enteren  Rand  des 
Bauches  sind  imitierte  FaBsreifen  gezogen :  die  Mille  umzieht  ein  IVinner 
ttldohenreifen,     H.  0,163m;  D,  0,097m;  ähnlich   Koenen  XVI   14a. 

C)  Sandigc-r  gelber  Tonteller  mit  einfach  schräg  ansteigender  Wan- 
dung; ohne  ProHlierung.     11.  0,031  m;  D.  0,187  m.     Koenen   XV    l.t. 

J*hrl>.  a.  Vtr.  v.  Alwrufr.  im  Ulieiul      injiiJ.  -i 
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d)  Dickwandiger  Sigillatateller,  mit  schräg  ansteigendem,  hohem 
Rand  und  dickem  Randstäbchen.  AMABILIS.  Scheint  nach  längerem 
Gebrauch  ins  Grab  gekommen  zu  sein  oder  von  einer  früheren  Bestattung  her- 
zurühren.    H.  0,055  in;  D.  0,185  m.     Dragendorff  81. 

e)  Halbkugeliges  Tonschälchen  mit  schrägem  Standring;  am 
Randansatz  ein  abstehender  Reifen ;  wohl  auch  von  einer  früheren  Bestattung 
erhalten.     H.  0,045  in ;  D.  0,075  m. 

f)  Einfache  plumpe  Tonlampe  mit  langer  Schnauze,  weiss 
mit  schwarzbrauner  Farbtränkung.  H.  0,025  m ;  L.  0,076  m ;  Br.  0,05  m. 
Kocnen  XVIII  27. 

Taf.  XXV.  52.  Brand  grab,  gef.  Aachenerstr.  26.  VIII.  1902.  Die 
Knochen-  und  Brandasche  lagen  in  der  Bleiurne  l\  die  Beigaben  standen 
und  lagen  daneben  im  Boden. 

a)  und  b)  Zwei  bimförmige  Henkelkrüge  aus  weissem  Ton;  mit 
ganz  kurzem  Hals,  einfachem,  wulstigem  Rand  und  kleinem,  rundem  Henkel. 
H.  0,19  m;  D.  0,11  m.     Kocnen  XV  15.    Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  60. 

c)  Einhenkeliges  weitbauchiges  Tonkrügelchen  mit  ganz  kurzem 
Hals,  welcher  sich  oben  zu  einem  zylindrischen  ungegliederten  Randsttick 
erweitert.     H.  0,12;  1).  0,10  m. 

dj  und  e)  Zwei  halbkugelige  Schälchen  ans  weissem,  schwarz- 
braun überzogenem  Ton ;  unten  eingezogen.  H.  0,047  m ;  D.  0,10  in. 
Koenen  XVI  4. 

f)  Eckig  ausgebauchter  Becher  aus  weissem,  rotbraun  überzogenem 
Ton  mit  Standplatte  und  ausgebogenem  Rand ;  um  den  Bauch  drei  breite 
gestrichelte  Bänder.     H.  0,095  m;  D.  0,10  m.     Koenen  XVI  6. 

g)  Einhenkeliges  gestempeltes  einfaches  Tonlämpchen,  weiss, 
rotgelb  überzogen  mit  zwei  flachen  konzentrischen  Standreifchen.  Stempel 
unleserlich.     H.  0,02  m;  L.  0,075m;  Br.  0,04m.     Kocnen  XV11I  29. 

h)  Kugelbauchiges  Badcfläschchen  aus  grünlichem  Naturglas, 
mit  eingedälltem  Boden,  kurzem  Hals,  breitem,  flachem  Wulstrand  und  zwei 
sog.  Delphinhenkelchen.     H.  0,07  in ;  I).  0,06  in. 

i;  Bronzeschlüssel  mit  flachgerundetem  Griff;  im  Bart  zwei  grössere 
Längs-  und  vier  kleinere  Quereinschnitte.     L.  0,058  m. 

k)  Bronze  spatcl,  mit  Nagelkopf  und  viereckiger,  schwach  gehöhlter 
Schaufel.     Oben  länglich  durchlocht  zum  Anhängen.     Graviert. 

Die  Verzierung  auf  dein  Griff  besteht  aus  herzförmigen  Ornamenten  und 
einem  aus  Punkten  und  Strichen  zusammengesetztem  Bande;  die  Rückseite 
der  Schaufel  ist  am  Rand  entlang  punktiert ;  dazwischen  sind  diagonale 
Furchen  gezogen,  die  von  einem  Punkte  ausgehen  und  sich  in  der  Mitte  in 
einem  Punkte  treffen.     L.  o,]05m. 

1)  Bleiurne  mit  Deckel,  flachrund,  nach  oben  wenig  eingebogen. 
II.  n.n>2m:  D.  o,l>sl>  m. 
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Taf.  XXV.    53.    Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstr.  1898. 

a— c)  Drei  einhenkelige  bauchige  weisse  Tonkrügelchen  mit 
abgeschnittener  Standfläche ;  ovale  Mündung  mit  stumpfer  Schnute,  im  rechten 
Winkel  zum  Henkel  stehend.  Der  Henkel  dreirippig.  H.  0,109  in;  D.  0,082  m; 
ähnlich  Koenen  XV  20. 

d)  Vase  mit  gewelltem  Rand,  sog.  Räucherschale,  aus  feinem, 
weissen  Ton;  kelchartig  auf  erhöhtem  Fuss;  die  Verzierung  besteht  in  einem 
durch  Fingereindrücke  in  den  weichen  Ton  hervorgerufenem  welligem  Muster. 
H.  0,078m;  D.  0,12m;  ähnlich  Koenen  XV  28. 

e)  Sigillatateller  mit  Barbotine,  äusserst  dickwandig;  mit  kräftig 
entwickeltem  Standreif  und  überfallendem  Rand  mit  Lotosblättern  in  Barbotine 
in  sehr  grober  Ausführung.  Auf  dem  Boden  sechs  schmale  konzentrische  kerl>- 
gestrichelte  Bänder;  dazwischen  in  der  Mitte  der  Stempel  PIIRPIITVS. 
H.  0,05  m;  D.  0,288  m.     D ragend orff  36. 

Taf.  XXV.     54.    Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstr.  1898. 

a — c)  Drei  bauchige  einhenkelige  Tonkrügelchen,  weiss;  ovale 
Mündung,  im  rechten  Winkel  zum  Henkel  angesetzt,  mit  stumpfer  Schnute. 
H.  0,12  m;  D.  0,09  ra.     Koenen  XV  20. 

d)  Bauchiger  Becher  mit  leicht  gebogenem  Rand  aus  rotem 
Ton  mit  glänzend  schwarz  gefirnisster  Oberfläche.  Am  oberen  und  unteren 
Bauchrand  zwei  schmale  schwach  ausgeführte  Rädchenreifen.  H.  0,09  m; 
D.  0,086  m.     Koenen  XVI  13. 

e)  Eckig  ausgebauchter  unten  stark  eingezogener  Becher 
mit  glatter  Standfläche,  steil  absetzender  Schulter  und  einfachem  Randstäbchen. 
Dickwandig;  im  Bruch  erscheint  der  Ton  rot,  die  Oberfläche  hat  schwarz- 
braunem Überzug.  Um  den  oberen  Bauchrand  und  die  Mitte  zwei  schwach 
ausgeführte,  etwas  gröbere  Strichelbänder.  H.  0,11  m;  D.  0,121  in.  Bonn. 
Jahrb.  111/112  Taf.  XX  Fig.  14.     Koenen  XVI  6. 

f)  Sigillataschüssel;  rosarot  mit  stark  abgeriebener  Glasur;  sehr 
dickwandig,  mit  kräftigem  Standring  und  dickem  Randstab;  um  die  Bauch- 
mitte ein  breites  Strichelband  in  flauer  Ausführung.  II.  0,075  m;  1).  0,15  m. 
Dragendorff  37. 

g)  Bronzenes  Armband  aus  einfachem,  flach  gewölbtein  Draht. 
D.  0,062  m. 

Taf.  XXV.     55.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgerstr.  1899. 

a)  Grosse  einhenkelige  Kanne,  aus  stark  mit  Sand  und  Quarz  ver- 
mischtem gelbem  Ton;  mit  abgeschnittener  Standfläche  und  ovalem  Rand  mit 
scharfem  Ausguss,  in  der  Achse  des  Henkels  stehend.  H.  0,215  m;  D.  0,128  m. 
Koenen  XVII  8. 

b)  Bauchiger  Becher  mit  hohem  Rand;  rottonig  mit  glänzend 
schwarz  gefirnisster  Oberfläche;  im  Bauch  vierzehn  feine  vertikale  Einschnitte, 
oben  und  unten  von  feinem  Rädchenreifen  begrenzt.  H.  0,093  m;  D.  0,063  in ; 
ähnlieh  Koeucn  XVI   14. 
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c)  Äusserst  dickwandiger  Teller  aus  gelbem,  stark  quarzhaltigem 
Ton ;  mit  abgeschnittener  Standfläche,  leicht  nach  innen  gebogenem  Rand  und 
besonderem  dickem  Randstäbchen.  H.  0,051m;  D.  0,214  m,  ähnlich  Koenen 
XVII  17  und  Bonn.  Jahrb.  111/112  Taf.  XX  Fig.  5  und  6. 

d)  Weisser  schwarzbraun  überzogener  Tonte  Her  mit  eingebogenem 
Rand,  einfacher  Standfläche,  ohne  Fusssring.  Im  Inneren  auf  dem  Boden 
zwei  konzentrische  eingefurchte  Kreisrillen.  H.  0,032  m;  D.  0,18  m,  ähnlich 
Koenen  XV  13,  Bonn.  Jahrb.  111/112  XXVII  34. 

e)  Einfache  plumpe  weisse  Tonlampe  mit  offenem  Spiegel,  mit 
schwarzbrauner  Farbtränkung,  ungestempelt.  H.  0,037  m;  L.  0,089  m; 
Br.  0,055  m;  ähnlich  Koenen  XVIII  29. 

f)  Hoher  kelchförmiger  Glasbecher  mit  Standreif;  grünlich,  unvoll- 
ständig entfärbt     H.  0,086  m;  D.  0,09  m. 

Taf.  XXV.  56.  Brandgrab,  gef.  Luxemburgeretr.  1898.  Die  Asche 
in  der  Urne  a. 

Kleinbronze  des  Antoninus  Pius,  stark  abgegriffen;  Rv. :  nur  noch 
kenntlich  cos  IUI. 

Mittelbronze  des  Postumus;  Rv.:  Virtus  Aug.]  Mars,  nach  rechts 
stehend,  mit  Chlamys,  Helm,  Lanze  und  Schild.  C  419,  gut  erhalten. 

a)  Eckig  ausgebauchte  Urne  aus  rotem  Ton  mit  schwarzbraun  über- 
zogener Oberfläche;  um  die  Mitte,  den  oberen  und  unteren  Bauchrand  drei 
breite,  gestrichelte  Bänder  in  ziemlich  grober  Ausführung.  H.  0,199  m; 
D.  0,18  m.     Form  der  Becher  Koenen  XVI  6. 

b)  Bauchiger  Becher  mit  hohem  Rand,  aus  schwärzlichem  Ton 
mit  glänzend  schwarz  gefirnisster  Oberfläche;  im  Bauch  zwölf  feine  senkrechte 
Einschnitte  zwischen  zwei  feinen  Rädchenreifen.  H.  0,098  m;  D.  0,069  m;  ähnlich 
Koenen  XVI  14. 

c)  Hoher  Tonbecher  mit  schlankem  Bauch  und  hohem  Hals;  rottonig 
mit  schwarzem,  nachlässig  aufgetragenem  bezw.  eingebranntem  Firnis.  Um  den 
Bauch  drei  etwas  grob  ausgeführte  Rädchenreifen.  H.  0,137  m;  D.  0,082  m. 
Koenen  XVI  13. 

d)  und  e)  Zwei  einhenkelige,  weisse  Tonkrügelchen  mit  scharfem 
Ausgussschnabel,  im  rechten  Winkel  zum  Henkel  stehend.  H.  0,107  m;  D. 
0,083  m.   Koenen  XV  20. 

f)  Tonteller,  mit  einfachem,  eingebogenem  Rand;  sandig,  naturgelb;  mit 
abgeschnittener  Standfläche.  H.  0,034  m;  D.  0,172  ni;  ähnlich  Koenen  XVII 13. 

g)  II enkellose  Olas Hasche,  entfärbt;  konisch,  mit  stark  eingedälltem 
Boden,  röhrenförmigein  Hals  und  flachem  Randwulst     H.  0,10  m;  D.  0,056  m. 

Taf.  XXV.  57.  Skelettgrab,  gef.  an  der  Aachenerstr.  bei  den  Aus- 
Rchachtungsarbeiten  für  das  neue  Stadttheater  vor  dem  Hahnentor,  Februar  1900, 
in  einem  roten  Sandsteinsarg;  „die  Ausmeisseluug  oder  doch  die  letzte  Bearbeitung 
des  Sarges  schien,    wie   man    auch  bei  einer  Reihe  anderer  Särge  wahrnahm, 
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i  Ort  und  Stelle  vorgenommen  worden  zu  sein.  Die  abgeschlagenen  Splitter, 
welche  teilweise  noch  anpassten,  lagen  aussen  unten  auf  dem  Boden  um  die 
Tröge  liemm.  Die  ganze  Atiordnung  Hess  eine  andere  Deutung,  etwa,  dass 
eß  sieh  uni  Reste  nachträglicli  zerschlagener  Särge  handle,  nicht  zu"  (nach 
mündlicher  Mitteilung  des  Musemnsaufsebers  Grossbach  in  Köln;.  Die  bei 
(iifM'ii  Arbeiten  aufgedeckten  Gräber  Nr.  67,  61,  69  und  73  sind  vom  west- 
lichen Stadttore  ca.  500  m  entfernt.  Vergl.  den  Plan  Bonn.  Jahrb.  108/109 
(1902)  Seite  102  bei  Nr.  1L'. 

Mittel  bronze  des  Marens  Aurelius.  Rv.:  seh  webende  Viktoria; 
Attribute  nicht  mehr  kenntlich:  schlecht  erhalten,  durch  langen  Gebrauch  stark 
abgeschliffen. 

a)  Grosser  doppelhenkeliger  batu-higer  Tonkrug,  rötlich  mit  rot- 
gelli  BbemgeBer,  glatter  Oberfläche;  mit  Stand  platte,  wenig  gwchwaftetn 
Mals,  dickem  nach  oben  eingebogenem ,  zylindrischem  Mundstück  und  zwei- 
rippigem  Henkel.     II.  0,265m;  D.  0,21m;  ähnlich  Koenen  XVII  12. 

b — d)  Drei  einhenkelige  weisse  bauchige  Tonkrügeleheii,  mit 
abgeschnittenem  Boden,  Ausgnssschnute  und  seitlich  dazu  stehendem  Henkel. 
II.  0,107-0,122  m;  D.  0,087— 0,090 m.     Koenen  XV  20. 

e)  Bauchiger  Becher  mit  hohem,  konisch  geschweiftem  Hals; 
einfaches  Randstiilieheti;  roter,  schwarz  gefiniisster  Ton.  Um  den  Bauch  drei 
engerimne  horizontale  Furchen.  H.  0,156  m;  D.  0,10  m.  Koenen  XVI  13. 
t  f)  Roher  Sigillatatcllcr  mit  schräger  Wandung  und  senkrechtem  ali- 
gesetztem  Rand.  Kräftig  entwickelter  Fuss.  Gefüllt  mit  Geflügelknöchelchen. 
H.  0,06  m;  U.  0,242  m.     Dragendorff  47. 

Taf.  XXV.  58.  Skelettgrah,  gef.  Aachcnerstr.  18.  VIII.  L90S  in 
einem  Bleisarg;  aber  vor  der  inneren  Dmwallnng  auf  der  Strecke  wie  Grab  2. 
Der  Sarg  ist  nicht   mit  gehoben  worden. 

a)  Eckig  ausgebauchter  Becher  BOB  rotem  Ton  mit  schwarzem 
Überzuge:  dickwandig;  um  den  Bauch  zwei  zum  Teil  sehr  schwach  ausgeführte 
gestrichelte  Bänder.     H.  0,147  m;  l>.  0,16  in-     Koeuen  XVI  6. 

In  Halbkugeliges  Scbälehcu,  dickwandig;  aus  rotem  glänzend  schwarz 
gefirnisstem  Ton,  mit  Standreif  und  Randstähchen.  Um  den  Bauch  zwei  ganz 
sclntiale  gestrichelte  Bänder.  II.  0,056  m;  D.  0,105  OL  Die  Form  entspricht 
den  Sigillataschälchen  K.ienen  XVIII  21a. 


Tal'.  XXV.  59.  Skelettgrah,  gef.  in  Hcrmühlheim  1 902,  gelegentlich  eines 
Wegebaues  auf  Htadtkölnischem  Terraiu.  Westdeutsche  Zeitschrift  XXI  (1903) 
Museographie  Nr.  85.  Bonn.  Jahrb.  113  Seite  97.  Das  Skelett  lag  in  einem 
Bleisarg,  der  in  einen  Holzsarg  versenkt  war.  Von  diesem  waren  sehr 
deutlich  die  rotbraunen  Spuren  des  vermoderten  Holzes  und  die  eisernen,  an- 
gerosteten Nägel  erhalten,  welchen  zum  Teil  noch  Holzfasern  anhafteten.  Die  sämt- 
lichen Beigaben  lagen  iu  dem  Bleisarge;  nur  die  Münzen  wurden  neben  dem  Hlei- 
*arg  auf  dem  linden  liegend  gefunden  mit  den  Resten  (m  und  »)  und  dem  Schlüssel 
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(o)  de»  offenbar  zugehörigen  Kästchens.  Das  Kästchen  mit  den  Ersparnissen 
hat  also  ursprünglich  wohl  in  dem  Holzsarg  gestanden,  oder  aber  ist,  falls  der 
Bleisarg  als  einfache,  innere  Packung  ftir  den  Holzsarg  gedient  hat,  was  durch 
die  Fundumstände  nicht  mehr  ersichtlich  wurde,  neben  das  Grab  auf  den 
Boden  gestellt  worden. 

Silbererz  des  Volusianus;  Rv.:  Pietas  Augg.  Pietas  nach  links 
stehend,  vor  einem  Altar,  mit  erhobenen  Händen.     C  88;  gut  erhalten. 

Vier  Billons  des  Postumus;  Rv.:  cos  IUI;  Viktoria.,  halb  bekleidet 
nach  rechts  stehend,  mit  Krone  und  Palme.  C  31.  265  oder  266  geprägt; 
gut  erhalten. 

Billon  des  Postumus;  Rv.:  wie  vorstehend,  aber  cos  V.  C  32.  267 
geprägt;  gut  erhalten. 

Zwei  Billons  des  Postumus;  Rv.:  Herc.  Deusoniensi;  Herkules,  nackt 
nach  rechts  stehend,  mit  Keule,  Bogen  und  Löwenfell.    C  91;  gut  erhalten. 

Zwei  dgl.;  Rv.:  Jovi  Victori;  Jupiter  nackt  nach  links  stürmend  und 
sich  zurückwendend,  mit  Blitzstrahl  und  Lanze.     C  161;  gut  erhalten. 

Billon  dgl.;  Rv.:  Moneta  Aug.;  Münzgöttin,  nach  links  stehend,  mit 
Wage  und  Füllhorn.     C  199;  gut  erhalten. 

dgl.;  Rv. :  Oriens  Aug.;  der  Sonnengott  mit  Strahlenkranz  nach  links 
eilend,  die  Rechte  erhoben,  in  der  Linken  eine  Peitsche.    C212;  gut  erhalten. 

Sechs  Billons  mit  gleichem  Avers;  Rv.:  Pax  Aug.;  Pax,  nach  links 
stehend,  mit  Ölkranz  und  Scepter.  Bei  fünf  im  Felde  ein  P.  C  215;  gut 
erhalten. 

Billon  mit  gleichem  Avers;  Rv.:  p.  m.  tr.  p.  X.  cos  V.  p.  p.;  der 
Kaiser  in  der  Toga,  stehend,  mit  Scepter  und  Zweig.  C  286.  267  geprägt; 
gut  erhalten. 

dgl.;  Rv.:  /Salus  Postumi  Aug.;  Sanitas,  nach  rechts  stehend,  eine 
Schlange  nährend.     C  350;  gut  erhalten. 

Billon  des  Gallienus;  Rv.:  Dianae  cons.  Aug.;  Hirschkuh;  nach  rechts 
schreitend,  den  Kopf  nach  links  umwendend,  unten  ein  G.  C  153;  gut 
erhalten. 

dgl.,  Rv.:  Fides  militum;  Fides,  nach  links  stehend,  mit  Feldzeichen 
und  Standarte.     Rechts  daneben  ein  AT.     C  246;  gut  erhalten. 

dgl.,  Rv.:  Marti  paeifero;  Mars,  mit  Helm,  Lanze,  Schild  und  Ölzweig, 
nach  links  stehend.     Links  davor  im  Felde  ein  H.     C  727;  gut  erhalten. 

dgl.  Rv.:  Pax  Aug.;  Pax  mit  Ölzweig  und  Scepter,  nach  links  stehend. 
Im  Felde  ein  8  und  ein  /.     C  727;  gut  erhalten. 

dgl.,  Rv.:  Virtus  Aug.;  Virtns  mit  Helm,  Lanze  und  Schild,  nach  links 
stehend.     C   1247;  aber  Virtus  nach  rechs;  gut  erhalten. 

a)  und  b)  Zwei  doppclhcnkelige  kugelige  Glasflaschen,  entfärbt, 
mit  schwach  eingedrücktem  Boden,  Standring,  langem,  röhrenförmigem  Hals 
ohne  Rand  und  gerundeten  dreirippigen  Henkeln  mit  schlcifenförmigem  Ansatz. 
Um  den  Hals  ist  am  Henkelansatz  ein  breiter  flacher  Ring  aus  entfärbtem 
Glas  gelegt.     IL  0,155- 160  in;  D.  0,10  m. 
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c)  Henkelloses  kugeliges  Glasfläschchen  mit  trichterförmigem 
Hals;  entfärbt;  Boden  seh  wach  nach  innen  gedrückt;  Hals  ohne  besondere 
Raudbildung,  von  der  Pfeife  glatt  abgeschnitten.     II.  0,010  ni;  D.  0,07  ni. 

d)  Halbkugeliges  Glasbecherehen  mit  scharf  abgeschnittenem 
Schrägrand,  entfärbt,  unten  geglättet.     11.  0,06  m;  D.  0,08  m. 

e)  Kleiner  geschweifter  Glasbecher  mit  kräftigem  Standring; 
grünlich,  unvollkommen*  entfärbt.     11.  0,055  m;  D.  0.072  m. 

f)  Flaches  elliptisches  Glasschälchcn  mit  kiäftigem  Standring  und 
leicht  eingebogenem  Rand;  grünlich,  nicht  ganz  entfärbt.  II.  0,021  ni; 
L.  0,013  m;  Br.  0,08  m. 

g)  Kleines  bauchiges  nach  oben  wenig  verengtes  Glas- 
becherchen;  sehr  dick;  grün,  unvollkommen  entfärbt,  mit  leicht  eingedrücktem 
Boden.     H.  0,03  m;  D.  0,03  m. 

h)  Bruchstück  eines  gerippten  Mosaikglases,  aus  durchscheinendem 
blauem  und  braungelbem  Glas  und  opaken  gelben  und  weissen  Splittern 
zusammengeschmolzen.  II.  0,045  m;  Br.  0,032  m.  Die  Scherbe  stammt  meines 
Erachtens  von  einem  früheren,  an  gleicher  Stelle  oder  in  der  Nähe  befindlichen 
Grab,  bezw.  einer  Wohngrube  älterer  Zeit  an  demselben  Platze,  welche  bei 
Anlage  des  Skelettgrabes  zerstört  wurden,  und  aus  denen  der  Splitter  dann  mit 
in  den  Sarg  geraten  ist. 

i)  Goldener  Ohrring;  der  fast  S-förmig  gebogene  Hacken  schliesst  mit 
einem  grünen  Stein  mit  länglich  ovaler  Goldblechfassung;  darüber  ein  bläu- 
licher Stein  in  viereckiger  Kastenfassung.     H.  0,015  m;  Br.  0,005  m. 

k)  Bronzener  Fingerring  mit  flachrundem  Bronzeknöpfchen  an  Stelle 
des  Steines.     Die  obere  Seite  beiderseits  daneben  gekerbt.     D.  0,019  ni. 

1)  Bronzener  silberplattierter  runder  Spiegel  ohne  Griff;  schwach 
konvex;  auf  der  Rückseite  am  Rande  eine  gefurchte  Rille.     D.  0,08m. 

ni)  Beschlag  eines  Schlosses  aus  Bronzeblech,  glänzend  grün 
patiniert,  rechteckig;  ringsherum  am  Rande  mit  gestanzten  Punktreihen  ver- 
ziert; unten  in  der  Mitte  unter  dem  Schlüsselloch  und  in  der  rechten  oberen 
Ecke  ist  je  ein  flachköpfiger  Befestigungsnagel  erhalten.  Auf  de<  Rückseite 
der    eiserne  Schlossansatz  mit  starken  Holzresten.     II.  0,078  in;  Br.  0,115  m. 

n)  Bronzener  Kassettenhenkel  mit  gebogenem,  vierkantigem  Bügel, 
welcher  sich  zu  den  umgeschlungenen  Endhacken  rundet.  In  den  Hacken 
sind  durch  Ösen  die  Einsteckstifte  befestigt;  zum  Teil  wenig  verwittert. 
D.  0,085  m. 

o)  Bronzener  Schlüsselgriff  mit  palmettenföruiiger,  durchbrochener 
Bckrönnng;  darüber  vier  flachkugelige,  immer  kleiner  werdende  Knöpfchen; 
mit  schöner,  hellgrüner  Patina.     H.  0,0(>m:  Br.  0,035  m. 

p)  Aus  Bein  geschnitzter  Griff  eines  Klappmessers  in  Formeines 
stehenden  Gladiators  mit  vorgesetztem  linken  Bein;  er  ist  ausgerüstet  mit 
Lederpanzer,  Gürtel  mit  Riemenschurz,  grossem,  eckig  gebogenem  Schild  mit 
Buckel;  am  linken  Bein  mit  Beinschiene,  am  rechten  mit  Halbstiefel.  Der 
beschientc    angezogene    rechte  Arm    trägt    einen    Fechterstab,    der    linke  ver- 
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schwindet  unter  dem  Schild.  Links  der  Schlitz  für  das  Messer;  dieses  fehlt, 
jedoch  ist  der  Befestigungsstift  erhalten.    H.  0,08  m;  Br.  0,023  m. 

q)  Dreizehn  Beinnadeln,  mit  rundem  Kopf;  zum  Teil  beschädigt. 
L.  0,06— 0,10  m. 

r)  Haarnadel,  Gagat  mit  flachrundem  Kopf.     L.  0,056  m. 

s)  dgl.,  mit  zwölf  eckigem  Kopf.     L.  0,07  m. 

t)  Lignitring;  flach  gerundet.     D.  0,075. 

Taf.  XXV.  60.  Skelettgrab,  gef.  auf  dem  Kattenbug,  Herbst  1902,  in 
einem  roten  Sandsteinsarg  mit  einfachem  Plattendeckel;  also  an  dem  Gräberfeld, 
welches  sich  längs  der  vom  Tore  am  Apellhofplatz  ausgehenden  Strasse 
hinzog,  aber  in  viel  unmittelbarerer  Nachbarschaft  des  Tores,  als  das  an 
derselben  Strasse  liegende  Grab  47,  welches  etwa  250  m  vom  Tore  entfernt 
gefunden  wurde;  vergleiche  den  Plan  auf  S.  172  in  Bonn.  Jahrb.  108/109  (1902). 

Mittelbronze  des  Constantinus  Chlorus;  Rv. :  Oenio populi  Romani. 
Genius  mit  Schale  und  Füllhorn,  nach  links  stehend;  links  zu  seinen  Füssen 
ein  Altar;  unten  P  L  (7;  ähnlich  C  138;  gut  erhalten. 

a)  Kugelbauchige  henkellose  Flasche  aus  entfärbtem  Glas  mit 
glatter  Standfläche,  hohem  trichterförmigem  Hals  und  leicht  ausgebogenem 
Rand.  Die  Wandung  ist  verziert  mit  Bändern  horizontaler  feiner  eingravierter 
Furchen.     H.  0,195  m;  D.  0,14  m. 

b)  Doppelhenkeliger  Pokal  mit  aufgelegten  Fischen,  stark 
zusammengesetzt;  aus  hellem,  durchsichtigem  Glase,  mit  konvexem  Boden,  hohem 
kegelförmigem  Fuss  und  ausgebogenem  Rand.  Die  beiden  Henkel  haben  einfache 
halbkreisförmige  Biegung  mit  umgeschlagenen  Enden,  genau  in  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  bei  den  Kastenhenkeln  üblich  ist.  Dem  Körper  sind  hohl 
gebildete  Fische  vermittels  Glases  aufgelötet;  jeder  einzelne  ist  für  sich  allein 
geblasen;  die  Augen  aufgesetzt;  die  Flossen  gepresst  und  angesetzt.  H.  0,15  m; 
D.  0,13  m.  Es  handelt  sieh  wohl  um  ein  Erzeugnis  der  gleichen  Fabrik,  von  wel- 
cher ein  ähnliches  Exemplar  1870  in  Pallien  in  Trier  gefunden  wurde.  Vergl. 
Näheres  bei  Hettner  „Illustrierter  Führer  durch  das  Provinzialmuseum  in 
Trieru  (1903).  Clieliö  Seite  109  8  und  die  Ausführungen  Seite  111.  Ein 
weiteres  Stück  stammt  aus  den  Katakomben  des  hl.  Kallistus  in  Rom  und 
befindet  sich  in  der  Glassamnilung  des  Vatikans,  Kraus,  Realencyklopädie  I 
Seite  617;  ein  anderes  Fragment  ist  kölnischer  Fund  und  befindet  sich  in  der 
Sammlung  vom  Rath.  Kisa  „Die  antiken  Gläseru  usw.  Taf.  XXIII  178  und 
Seite  69  f.,  woselbst  sehr  ausführlich  über  die  Herstellungsweise  gehandelt  wird 
und  die  bisher  bekannten  Stücke  sämtlich  mit  herangezogen  sind. 

c)  Einziehnadel,  Bein,  mit  rechteckiger  Öse  und  sechseckigem  Kopf. 
L.  0,124  m. 

d)  Beinerne  Nadel,  unten  rund,  nach  oben  vierseitig  abgeplattet. 
L.  0,085  m. 

e)  Bruchstück  einer  Bcinnadcl,  nach  oben  abgesetzt  und  gewulstet. 
H.  0,03  m. 
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f)  ff t-st  ■■  einer  tylind  riachen  PI »6«  in-  mp  beUgrenem,  nicbi  ginn 
entfärbtem  Glas  mit  röhrenförmigem  Mals  and  iwd  sog.  Delphiutienkeln. 
Ver/.iert  mit  feinen,  eingravierten  horizontalen  Reifen.  Nur  der  Hals  mit  ilen 
Henkeln  nud  der  obere  Banehanaatz  und  einige,  nicht  mehr  zusaiiimeiitNgliaiv 
Stlleke  des    Hauches  sind   erkalten. 

g)  Triliumer    einer    tonnen  Form  igen    Flasche    ans    hellem,    durch- 
om  (Hase;  nur  wenige  Wundstllckelien  vorhanden. 

h)  Scherben  eines  gefalteten   Bechers  ans  hellem  entfärbtem  Glase. 


Taf.  XXV.  61.  Skelettgrab,  gef.  an  der  AaoaeaeHtr  bei  den  Ana- 
Bebachtnngen  nun  Bmn  des  neoen  Theaters  »w  dem  Hahttentor,  Februar  1900, 
„Es  lag  I.eicin.'iiiii'siMitiiiig  direkt  in  die  Erde  okne  Sarg  vor.  Ein  rQHig  imveriettt 

erhaltenes  Hon  ans  Oku  -  1)  lag  auf  der  Brust  mii  der  Öffnung  zum  Munde 
gekehrt.  Am  Kopfe  lagen  ausserdem  noeb  einige  andere  Glaser  i=  i  tmd  /.  . 
ei«  Schale  ans  Terra  Sigillata  mit  QeflBgelksooben  [•=$;  Bber  dem  Bande 
stand  anfacht  eine  grosse  Kanne  (=  o)j  ,za  Füssen  lagen  ein  Becker  (  b) 
und  kleinere  Krüge  (=  <"—/").  F.nu-  Münze  hielt  die  Rechte,  Böten  Schlösse! 
{=  q)  die  mit  einem  Ring  (— *•)  verliert«  Linke;  andere  Münzen,  Wohl  KM 
dam  Munde  gefaUeq,  lagen  an  Kopfende]  ebenda  Bweä  Bcinimdcln,  Brome- 
inidi'lu  eine  kleine  tragische  Terrakottamaske  (  =  A).u  Westd.  Zeitschr.  XIX 
(1900)  Korreap.  Nr.  3  Spalte  6  und  7;  ebendl  KnaeograpMe  Xr.  85. 

Klein  hin  n/ e  dei  i  'laudius  (i..i  liietts;  Rt.:  fjbeniliinti;  stehe  in  le 
weibliche  Figur;  nndentlich;  wahrscheinlich  mit  Scepter  und  Füllhorn:  nicht 
hei  Cohen,  seldceht  erhalten,  im   Hoden   veiwiticn. 

KleinbroDxe  des  Carus ;  Et.:  Saht»  Aug.;  Saaitaa,  nach  reehta 
siehend,  eine  Schlange  nährend,  die  sie  m  den  Innen  hall.  C  74;  mittel- 
miissig  erhallen. 

Mittelbronze  des  Galen ns  Maximian  BS;  Et.:  Gtnle  popuU  Bonunti; 
Genius,  nach  links  stehend,  mit  Schale  nnd  Füllhorn;  nuter  den  Pflegen  /■■/■; 
im  Felde  li  und  ein  Stern;  ähnlich  C  52  ff;  gut  erhalten. 

ji,  ll'ihe  einhenkelige  Tonknrine,  wein  mit  orangeroter  Oberfläche; 
mil   dicker   kräftiger  Standplatte,  Schult  erahnst'/..    |iriiriliertcm  Rand  mit  Ansguss 

und  gweirippigem  gebogenen)  Henkel.  Det  obere  Benebrand  isi  verziert  mit 
einem  Fries  ron  abwechselnd  drei  kleinen  llhereinnnder  liegenden  Tupfen 
und  grosseren  Kreisen  mit  erhöhtem  Mittelpunkt  in  weisser  Deckfarbe. 
B.  0,29m;  D,  0,19»j  IfanÜeh  Koenen  xvn  24, 

b)  Einhenkelige  r  runh  wandiger  gelber  Tnntopf,  mii  abgeBCfanittener 
Standfläche,  Racbem  Rand  mit  eiugekehlter  oberer  Seile  und  rundem,  zwei- 
rinpigem  Henkel.     II.  0,095mi   D.  0,10  m.     Koenen  XVII   &. 

e  l'i  Vier  ein  henkcl  ieje  rauh  wendige  gelbe  Tonk  rligclclien  ,  /um 
Teil  qnarzhaitig  mit  abgeschnittenem  Boden,  hohem  geschweiftem  Hals  und 
oval  gebildetem  Rand  mit  Ansguss,  welcher  Stark  seitlich  /.um  Henkel  steht. 
H.  0,112— 0,12ömi  D.  0,070— 0,076 m.     Koenen  \v  SO. 

g)  Halbkugeliger  Sigillatanapf    mil   bucht  ausgeflogener  RavdUppe 
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nnd  glatter  Standfläche;  auf  der  Aussenseite  sind  starke  Drehspuren  deutlich 
sichtbar.  In  dem  Napf  befinden  sich  Geflügelknöchelehen.  H.  0,062  in; 
[).  0,13  m.     Koenen  XVIII  21a.     Die  Form  auch  ähnlich  Dragendorff  41. 

h)  Kleine  tragische  Maske  mit  naturalistischer  Bemalung  und 
Vergoldung,  Terrakotta  mit  weissem  Fberzuge;  bestehend  aus  oval  gerundetem 
Gesicht,  mit  ganz  kleiner  MundüfTnung,  gewöhnlicher  Nase  und  schiefliegenden 
Augen;  über  der  Stirn  ist,  die  Schläfen  verdeckend,  ein  nach  oben  zulaufender 
ziemlich  hoher  Aufsatz  angebracht,  der  charakteristische  oyxos,  mit  plastisch 
gebildetem  Haarband.  Die  Haare  selbst  sowie  die  Augenbrauen  waren,  wie 
noch  schwache  Reste  andeuten,  durch  ßemalung  mit  schwarzer  Farbe  wieder- 
gegeben; das  Haarband  war  ursprünglich  vergoldet,  und  geringe  Goldspnren 
an  den  Ohren  lassen  vermuten,  dass  auch  hier  ein  Schmuck  naturalistisch 
nachgebildet  war.  Hinter  dem  Aufsatz  befinden  sich  zwei  Ösen  zum  Auf- 
hängen. Vorn  über  der  Stirn  zwei  viereckige  Gruben,  in  denen  wahrscheinlich 
Einsätze  gesessen  haben.  H.  0,08  ui;  D.  0,048  m.  Ein  sehr  ähnliches  Stück, 
gleichfalls  von  der  Aachenerstrasse  stammend,  befindet  sich  in  der  Sammlung 
Niessen  in  Köln.     Kisa,  Sammlung  Niesseu  Taf.  XII  10. 

i)  Henkellose  kugelige  Glasflasche  mit  breitem,  weit  geöffnetem, 
trichterförmigem  Hals  und  glatter  Standfläche;  unvollständig  entfärbt.  H.  0,21  in; 
D.  0,19  m. 

k)  Henkelloses  kugelbauchiges  Glasfläschchen,  entfärbt,  mit 
eingedrücktem  Hoden,  röhrenförmigem  Hals  «und  einfachem  wulstigem  Rand. 
II.  0,105m;  D.  0,065  in. 

1)  Gläsernes  Trinkhorn  in  Naturform,  entfärbt,  mit  dünnem,  spitzem 
Schrägrand  und  rund  zugeschmolzencr  Spitze.  L.  0,25  in;  1).  0,067  in.  Ein 
gleichfalls  von  der  Aachenerstiasse  mit  einem  Grabfund  am  30.  August  1886 
erworbenes  schönes  Trinkhorn  mit  zwei  Tragösen  befindet  sieh  im  Bonner 
Provinzialmnseuin  (Inv.  4331). 

in)  Glasnadel,  farblos,  goldig  irisiert;  mit  einfachem,  rundem  Kopf; 
Spitze  abgebrochen.     L.  0,05  m. 

n;  Glasspiegelchen  mit  Rleirälunchen.  Das  Spiegelchen  ist 
schwach  konvex  und  hat  die  Form  eines  Quadrates  mit  abgeschnittenen 
Ecken:  das  Kaninchen  erscheint  als  kreisruinier,  breiter  Reifen,  dessen 
obere  Seite  erhaben  verziert  ist,  abwechselnd  mit  acht  Punktkreisen  und  dem 
Grätenmuster.     1).  0,045  m. 

o)  Bronzenadel;  der  Kopf  fehlt;  jedoch  ist  noch  die  runde  Scheibe 
zum  Auflöten  desselben  erhalten.     L.  0,08  in. 

p  Bronzener  Xadelkopf  mit  Emailleeiiilage:  einfache,  flache  runde 
Scheibe  mit  eingefurchten  konzentrischen  Kreisen  auf  der  Oberseite;  in  den- 
selben befinden  sich  noch  geringe   Reste  von   buntem  Schmelz.      D.  0,022  m. 

(|)  Schalt  eines  Bronzeschlüssels,  mit  Ansatz  des  Bartes:  verziert 
mit   gravierten   Kreisen.      L.  o,of>5. 

vi  Bronzener  Fingerring,  mit  flachrundem  Bronzeknöpfehen  anstatt 
des  Steines.      Vergl.  Grab  58  k.     1).  0,02  m. 
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s)  Beinnadel,  oben  fünffach  profiliert,  mit  rundem,  oben  zugespitztem 
Kopf;  Spitze  abgebrochen.     L.  0,09  m. 

t)  dgl.,  Kopf  in  Form  der  rechten  Hand  mit  anliegendem,  durchbohrtem 
Daumen  und  Zeigefinger ;    zum  Befestigen  eines  Anhängsels.     L.  0,093  m. 

u)  dgl.,  mit  palmettenförmigem  Kopf;  nur  der  obere  Teil  ist  erhalten. 
L.  0,039  m. 

Taf.  XXV.  62.  Skelett  grab,  gef.  „in  einem  Hol/sarg  bei  dem  Skelett 
eines  Mannes  auf  einem  römischen  Friedhof  in  der  Altstadt  von  Köln  an  der 
Dreiküuigenstrasse",  also  auf  dem  Gräberfelde  längs  der  heutigen  Severinstrasse 
d.  h.  der  römischen  Bonnerstrasse.  Siehe  den  Plan  auf  Seite  172  im  Bonn. 
Jahrb.  108/109  (1902).  „Der  untersuchte  Teil  enthielt  neben  ungefähr  200 
Brandgräbern  über  500  Skelettgräber,  in  welchen  meist  noch  die  Spuren  von 
Holzsärgen  wahrgenommen  werden  konnten,  doch  wurden  auch  einige  Särge 
aus  rotem  Sandstein  und  Tuffstein  gefunden."  Der  Grabfund  wird  aufbewahrt 
in  der  Sammlung  des  Altertumsvereins  in  Mainz.  Nachbildungen  befinden  sich 
im  Museum  Wallraf-Richartz  in  Köln.  Eine  ausführliche  Beschreibung  liegt 
vor  in  „Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit"  Band  IV  Taf.  57,  welcher 
u.  a.  die  obigen  Fundnotizen  entlehnt  sind,  und  auf  die  sich  im  wesentlichen 
die  nachfolgende  Beschreibung  stützt.  Vergl.  auch  noch  Westd.  Zeitschr.  17 
(1898)  Korrespondenzblatt  58. 

a)  Eisernes  Schwert,  in  Form  und  Grösse  der  Spata  entsprechend, 
mit  in  römischer  Art  aus  einem  Stück  Elfenbein '  geschnittenem  Griff  und 
silbernem,  reich  durch  Goldplattierung,  Vergoldung  und  Niellierung  verziertem 
Ortband.  Im  Einzelnen  vgl.  Lindenschmidt  a.  a.  0.  L.  (der  Klinge)  0,72  in; 
L.  (des  Griffs)  0,19  m;  D.  (des  Ortbandes)  0,11  m. 

b)  Silberne  Gürtelschnalle  mit  viereckiger  Beschlagplatte. 
Ein  in  einem  silbernen  Rahmen  vertieft  liegendes  Zierfeld  zeigt  Reste  von 
Vergoldung  und  gestanzte  Verzierungen  in  Silberton  und  ist  mit  blauen  Glas- 
perlen besetzt.    D.  0,085  m. 

c)  Armbrustscharnierfibel  aus  Bronze  mit  Zwiebelknöpfen  und  ein- 
gehängter Nadel.     L.  0,011  m. 

d)  Zierbeschläge  eines  Gürtels  oder  Schwertgebänges,  bestehend 
aus  acht  oblongen  4  cm  langen,  1,5  cm  breiten  Silberplättchen,  an  den  ver- 
jüngten Enden  mit  je  einem  4  mm  langem  Nietstift  zur  Befestigung,  und  zehn 
halbkugelförmigen  Buckeln  von  2  cm  Durchmesser.  Letztere  sind  aus  Silber- 
blech gepresst  und  zeigen  am  Rande  vier  geperlte  Ringe. 

e)  Drei  einhenkelige  gelbliche  Tonkrügelchen  mit  Ausguss- 
schnabel dicht  neben  dem  Henkel.  H.  0,165  m;  D.  0,072  m.  Koenen 
XV  20. 

f)  Flache  Sigillataschüssel  späterer  Form.  H.  0,033m;  1).  0,14  m. 
Koenen  XVIII  26. 

g)  Trinkbecher  aus  rotem,  bräunlich  schwarz  gefirnisstem  Ton,  mit 
Spuren    aufgemalter  weisser  Verzierung    und  Schrift.     Von  der  letzteren  noch 
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lesbar  B-l-B- A-M-V-S;  auf  der  Nachbildung  erscheint  darunter  noch  der  Rest 
einer  zweiten  Aufschrift  P...     H.  0,142  m;  D.  0,086  m.   Koenen  XVIII  10. 

h)  Kugelige  Glasflasche  mit  trichterförmigem  Hals. 
H.  0,014  m. 

i)  Zylindrischer,  nach  unten  etwas  eingezogener  Glasbecher 
mit  leicht  nach  innen  gewölbtem  Boden.     H.  0,011m. 

k)  Fragment  von  dem  kreisrunden  Rand  eines  Schildbuckels  und  Bruch- 
stücke vom  Schildgriff.     Eisen. 

63.  Skelettgrab,  gefunden  Luxemburgerstrasse  1898,  in  einem 
Holzsarg. 

a)  Einhenkeliges  weisses  Tonkrügelchen  mit  scharfem  Ausguss- 
schnabel im  rechten  Winkel  zum  Henkel  stehend.  H.  0,13  m;  D.  0,085  m. 
Koenen  XV  20. 

b)  und  c)  Zwei  einhenkelige  rauhwandige  Krügelchen  aus 
gelbem,  sandigem  Ton;  die  Schnute  in  der  Achse  des  Henkels.  H.  0,12  m; 
D.  0,077  m.     Koenen  XV  20. 

d)  Rauhwandiger  einhenkeliger  Topf,  aus  gelbem,  sandigem  Ton 
mit  abgeschnittener  Standfläche  und  ausgebogenem  Rand  mit  aussen 
abgeschrägter,  durch  drei  eingerissene  Horizontalfurchen  gegliederter  Lippe. 
H.  0,115  m;  D.  0,11  m.     Koenen  XVII  4. 

e)  Rauhwandiger  gelber  Tonteller,  dick,  mit  schräger  Wandung; 
unten  abgeschnitten.     H.  0,069m;  D.  0,12m;  ähnlich  Koenen  XVII  7. 

f)  Bauchiger  Trinkbecher  mit  Aufschrift,  mit  hohem,  konisch 
geschweiftem  Hals  und  einfachem  Randstäbchen;  roter,  glänzend  schwarz 
gefirnisster  Ton.  Auf  dem  oberen  Bauchrand  sind  in  mattweisser  Farbe 
Punkte  und  die  Aufschrift  VI  VAS  aufgemalt.  II.  0,11  m;  D.  0,095  m. 
Koenen  XVIII  10. 

g)  Bauchiger  Trinkbecher  aus  graublauein  Ton  mit  hellgrauer,  glatter 
Oberfläche  in  der  Technik  der  „belgischen"  Ware.  Die  Form  jedoch  und 
die  Einzelheiten  in  Fuss-  und  Randbildung  entsprechen  genau  dem  Trinkbecher 
/*.     II.  0,11  m;  D.  0,066  m. 

h)  Halbkugeliger  Glasbecher,  grünlich  durchscheinend,  unvollständig 
entfärbt,  mit  glatter  Standfläche.     H.  0,066  m;  D.  0,092  m. 

i)  Beinerne  Nadel  mit  einfachem,  rundem  Kopf.     L.  0,11m. 

Taf.  XXVI.  64.  Skelettgrab,  gef.  Severinskloster,  Herbst  1905;  in  einem 
Steinsarg;  vom  Südtore  der  Stadt  ca.  1050  m  entfernt.  Siehe  Bonn.  Jahrb. 
108/ 109  '1902»  Seite  172,  Plan  bei  Nr.  20. 

a)  Rauhwandiger  bauchiger  Henkeltopf,  aus  gelbem,  sandigem  Ton; 
fast  wagerechter  Rand  mit  Kinkehlung  auf  der  oberen  Seite.  H.  0,130  m: 
l).  (U:$4m.     Koenen  XVII  4. 

b:  und  c)  Zwei  einhenkelige  bauchige  Tonkrttgelchen;  weiss, 
mit  kurzem  Hals;  Mundstück  oval  mit  Ausguss,  welcher  bei  dem  einen  recht- 
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winklig,    bei    dem    anderen    stark    seitlich    zum    lieukel    stellt.     II.    0,102  in; 
[i.  ii,iWi4iu;  thnliefa  Koeoen  XV  20. 

d)  Bauchiger  Becher  mit  konisch  geschweiftem  Haie  und  Rand- 
stähehen;  rottonig,  mit  schwarz  gefirnisslcr  matt  glänzender  Oberfläche.  Um 
den  Bauch  drei  feine  gestrichelte  Reifen.  II.  0,116  m;  i>.  0,065  m.  Kocncn 
XVI   13. 

e)  (Igt.,  aber  dickwandiger;  Fimiss  stark  verwaschen.  II.  0,158  m; 
D.  U,86m.     Koenen  XVi   13. 

f)  Einhenkeliger  birnfdrmiger  Krug,  aus  rotem  Ton;  mit  glänzend 
schwarzbraun  gefinitBBtef  Oberfläche;  der  Fubb  wird  gebildet  durch  eine  BChwaefa 
eingedruckte  Standjdatte;  der  kurze  Hals  erweitert  sieh  nach  oben;  das 
Mundstück  ist  nicht  mehr  erhalten.  Dem  unteren  fiauchraiid  sind  weisse  und 
wenig  rotgelbe  Ranken  und  Trauben  in  Barbotine  aufgesetzt;  auf  dem  oberen 
Uauchrnnd  ist  REPLE  (-E  in  weisser  Farbe  aufgemalt.  H.  0,160  m;  D.  0,078  m: 
aliulicb  Koeneu  XVIII  1. 

g)  Einhenkeliger  bim  förmiger  Krug  „belgischer"  Technik,  aus 
graublauem  Ton  mit  geglätteter,  graublauer  Oberfläche;  mit  kurzem  /.in 
Mitudung  erweitertem  Hals;  um  deuselbeu  ein  plastischer  Reifen.  II.  0,154  tu; 
IL  0,80  m, 

h)  Grosse  viereckige  einhenkelige  Glas  [lasche,  entfärbt,  mit 
Stark  eingedrücktem  Boden,  zylindrischem  Hals  und  breitem,  flachem  Wulst- 
rand. Der  Henkel  sehr  breit,  kniefönnig  gebogen,  dicht  gerieft  und  in  Schlinge 
ansetzend.     H.  0,325  m;  D.  0,120  m. 

Taf.  XXVI.  65.  Skelettgrab,  gef.  1904  an  der  Bonnerstrassc;  durch 
Ankauf  unter  glaubwürdigen  Angaben  erworben. 

a,  1),  c)  Drei  einhenkelige  Krügelchen,  aus  gelbem,  mit  Sand  und 
Quarz  vermengtem  Ton;  ovales  Mundstück  mit  Ausguss,  fast  rechtwinklig 
zum  Henkel  stehend.     H.  0,115  m;  D.  0,086  m.  Koenei  XV  20. 

d)  Rauh w andigcr  Hcnkelbecher,  ans  gelbem,  sand-  und  quarz- 
bftltigeni  Tun.  Kräftig  aufgebogener  Rand  mit  aussen  abgeschrägter,  aber 
nn|iio!'ilierler  Randlippe.  II.  0,102  m;   D,  0,108  m.     Koenen  XVII  4. 

e)  Rauhwandiger  gelber  Tonteller,  sehr  dick;  mit  schräger,  oben 
leicht  eingebogener  Wandung.  Hoden  abgeschnitten,  ohneStandring;  H.  0,061 
D.  o.l'H)  m;  ähnlich  Koenen  XV   13  nnd    Bonn.  .lahrb.   111/112  XXVII  68. 

f)  SigillataschUssel,  ungestempelt,  ungemein  dickwandig;  die  Glasur 
abblätternd;  mit  kräftig  entwickeltem,  dickem,  schrägem  Standreif  und  sehr 
breitem,  stark  Überfallendem  Rand.  Auf  dem  Boden  zwei  konzentrische,  ein- 
geforehtfi  Kreise.  II.  0,0-14  m;  I).  0,345  m;  ähnlich  Drageudorff  36  und 
Koenen  XIV  7,  aber  viel  roher. 

gj  Henkel  lose  bauchige  Flasche  mit  trichterförmigem  leicht 
aufgebogenem  Rand  aus  rotem  Tun  mit  glänzend  schwarzem  Firniss;  mit 
Staudplatte  und  Randstäbeben ;  auf  dem  Bauch  drei  schmale  gestrichelte 
Baader;    /.wieeben    weissen    aufgesetzten  Willen-    und    TropfenKnien    ist    oben 
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ESCIPE*:*  in  weisser  Farbe   aufgemalt,   darunter   sind    Ranken    und    rotgelbe 
Trauben  in  Barhotine  aufgetragen.     11.0,21  m;  11.0,14  m.    Koenen  XVIII  3. 

Taf.  XXVI.  66.  Skelettgrab,  gef.  in  einem  rohen,  rauh  bebauenen  Sand- 
steinsarg mit  schwach  dachförmigem  Deckel  ohne  Eudknäufe  und  mittleres  Giebel- 
feld in  Köln-Lindental,  Ecke  Bachemer-  und  Immerraannstrasse,  Sommer  1904 
in  unmittelbarer  Nähe  der  im  Juli  1902  gefundenen  Gräber  67  und  68.  Diese 
drei  Gräber  liegen  an  einer  Seitenstrasse  der  Aachenerstrasse,  welche  gleich- 
falls von  dem  Westtore  an  der  heutigen  Apostelkirche  ausging  und  zu  dem  als 
römische  Ansiedlung  bekannten  Gleuel  führte.  Vergl.  Bonn.  Jahrb.  94  (1893) 
S.  lftl  ff;  98  (1895)  S.  67  und  68;  108/109  (1902)  S.  178;  Wcstd.  Zeitschr. 
Korresp.  XII  (1893)  Spalte  97  ff.  Nr.  45. 

Kleinbronze  des  Constantinus. 

a)  Einhenkeliger  rauhwandiger  gelber  Tontopf,  mit  ab- 
geschnittenem Boden,  breitem,  wagerechtem  Raud  mit  Einkehlung  auf  der 
Oberseite  und  rundem  durch  Rille  gekerbtem  Henkel.  H.  0,102  m;  D.  0,112  m. 
Koenen  XVII  5. 

b  und  c)  Zwei  kugelige  Glasflaschen,  entfärbt  mit  trichterförmigem 
Hals.  Boden  schwach  eingedrückt.  H.  0,161  m  und  0,152  m;  D.  0,152  in 
und  0,151  m. 

d)  Halbkugeliges  GlasBchälchen  mit  flachen,  ovalen  Eindrücken 
im  Bauch,  entfärbt  mit  glatter  Standfläche  und  leicht  eingebogenem  Rand. 
IL  0,055  m;  D.  0,135  m. 

Taf.  XXVI.  67.  Skelettgrab,  gef.  in  einem  roten  Sandsteinsarg  gleicher 
Form  wie  bei  Grab  60  bei  der  Kaualisatiou  in  Lindeutal,  Ecke  Bachemer-  und 
Immermannstrasse,  Juli  1902. 

a)  Einhenkeliger  rauhwandiger  gelber  Topf  mit  ausgebogenem 
Rand  und  rundem,  durch  Rille  gekerbtem  Henkel.  H.  0,10  m;  D.  0,12  in. 
Koenen  XVII  4. 

b — c)  Drei  kugelbauchige  henkellose  Glasflaschen  mit  hohem 
trichterförmigem  Hals.  Um  den  Bauch  horizontale,  schwach  gravierte  Reifen; 
entfärbt.     IL  0,105—0,150  m;  D.  0,100—0,105  m. 

e)  Doppelhenkelige  zylindrische  Flasche  (Stanuüon)  aus  farblosem 
Glas  mit  schwach  konkaver  Standfläche,  flach  trichterförmiger  Mündung  und 
sechsfach  gerippten,  breiten  Henkeln  mit  doppeltem  Schlingansatz.  IL  0,22  m; 
D.  0,09  in. 

f)  Flachrunder  Glasteller  mit  schwach  eingebogenem  Rand; 
entfärbt.     H.  0,04  m;   l)    0,20  m. 

g)  Halbkugeliges  Glasschälchen  mit  doppeltem  Randstäbchen 
farblos  durchscheinend  IL  0,058  in;  D.  n,12  in. 

Taf.  XXVI.  f>8.  Skelettgrab,  gef.  in  einem  rotem  Sandsteinsarg  mit 
einfacher  Deckplatte,  in  Lindental   1902  neben  Grab  l>7. 
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a)  Rauh  wandiger  gelber  einhenkeliger  Tontopf,  mit  ausgebogenem 
Rand  mit  schräger  durch  drei  Horizontalrillen  gefurchter  Randlippe.  II.  0,12  m; 
I).  0,125  m;  ähnlich  Koenen  XVII  4. 

b— d)  Drei  weisse  einhenkelige  Tonkrügelchen;  ovales  Mundstück 
mit  ziemlich  scharfem  Ausguss,  welcher  stark  seitlich  zum  Henkel  steht. 
H.  0,12—0,14  ui;  ü.  0,080—0,085  m.     Koenen  XV  20. 

e  und  f)  Zwei  kugelige,  henkellose  Glasflaschen,  entfärbt,  mit 
trichterförmigem  Hals.  Der  Hoden  leicht  eingedrückt.  H.  0,155—0,158  m; 
D.  0,10—0,12  m. 

g  und  h)  Zwei  kugelige  henkellose  Glasflaschen,  entfärbt  mit 
konischem  Hals  und  flachrunder  trichterförmiger  Mündung;  Boden  stark  ein- 
gedrückt.    IL  0,165—0,125  m;  D.  0,12-0,085  m. 

i)  Zylindrisches  henkelloses  Fläschchen,  entfärbt,  mit  kurzem  Hals, 
Flachrundem,  trichterförmigem  Rand  und  flacher  Staudfläche.  IL 0,13m:  D. 0,05m. 

k)  Einhenkelige  konische  Glaskanne,  grünlich  durchscheinend, 
nicht  ganz  entfärbt;  nach  oben  stark  zulaufend,  mit  Standring  und  trichter- 
förmiger ausgebogener  Mündung;  der  Henkel  ist  gebogen,  dreirippig  und  in 
Doppelschleife  angesetzt.     H.  0,20  m;  D.  0,14  m. 

1)  Einhenkelige,  fassförmige,  gestempelte  Glaskanne,  in  zwei 
Formhälfteu  geblasen ;  vollständig  entfärbt;  mit  schwach  eingedrücktem 
Boden,  kurzem,  konischem  Hals,  flachgerundeter,  trichterförmiger  Mündung 
und  gestrecktem  Henkel  mit  einfachem  Schlingansatz.  Der  obere  und  untere 
Bauchrand  sind  mit  je  fünf  plastisch  vortretenden  Fassreifen  umzogen.  Im 
Boden  der  Namensstempel  FRON.  IL  0,195  in;  D.  0,09  m.  Vergl.  Kisa 
„die  antiken  Gläser"  usw.  S.  49  ff.  und  Bohn  Westd.  Zeitsch.  XXIII,  S.  1  ff . 

m)  Konisches  Glasschälchen  mit  länglichen  Eindrücken  im 
Bauch,  entfärbt  mit  leicht  eingebogenem  Rand;  unteu  geglättet.  H.  0,05  m; 
D.  0,13  in. 

Taf.  XXVI.  69.  Skelettgrab,  gef.  bei  Ausschachtungsarbeiten  für  das 
neue  Stadttheater  vor  dem  Hahnentor,  Juni  1900,  in  einem  Holzsarg,  von 
welchem  noch  Spuren  vorhanden  waren.  % 

Mittelbronze  des  Diocletianus,  Rv.  unkenntlich:  im  Boden  verwittert. 

Kleinbrouze  der  Urbs  Roma  Rv.:  ohne  Umschrift;  Wölfin,  Ro- 
mulus  und  Rcmus  säugend;  C   15;  ziemlich  gut  erhalten. 

a)  Henkellose,  kugelige  Glasflasche  mit  trichterförmigem  Hals;  völlig 
entfärbt.  H.  0,167  m;     D.  0,13  m. 

b)  Einhenkelige  schlanke  Glasflasche,  grünlich  durchscheinend, 
unvollständig  entfärbt;  mit  kräftig  entwickeltem,  stark  abstehendem  Staud- 
ring, leicht  eingedälltcm  Boden,  wulstiger  Mündung  und  dreirippigem.  in 
doppelter  Schlinge  angesetztem  Henkel.  Unter  dem  Rand  ein  dicker  Fadenring 
aus  grünlich  durchsichtigem  Glase.     H.  0,16  in;  D.  0,0ö5  in. 

e)  Henkelloses  kugeliges  Glasfläschchen  mit  röhrenförmigem 
Hals  und  einfachem  Wulstrand.     IL  0,082  m;  I).  0,056  in. 
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d)  Halbkugeliger  Glasbecher  mit  ungegliedertem  Rande;  unten 
geglättet.     H.  0,070  in;     D.  0,096  m. 

e)  Eisernes  Messer  mit  flachem,  festem  Griff.     L.  0,202  m. 

Taf.  XXVI.  70.  Skelettgrab,  gef.  Luxemburgerstr.  1898  in  einem 
Holzsarg. 

a)  Bauchige  bemalte  weisse  einhenkelige  Tonkanne  mit  glatter 
Standfläche  und  Ausguss  in  der  Achse  des  Henkels.  Der  Bauch  ist  verziert 
mit  sechs  konzentrischen  aufgemalten  braunroten  Streifen;  ähnlich  Koenen 
XVII  22.  H.  0,22  m;  D.  0,152  m. 

b — d)  Drei  einhenkelige  gelbe  Tonkrügelchen  mit  Ausguss,  der 
jedoch  seitlich  zum  Henkel  steht.     H.  0,11  in;   D.  0,07  m.     Koenen  XV  20. 

e)  Einhenkeliger  rauhwandiger  Topf  mit  ausgebogenem,  hohem 
Rand;  gelber,  mit  Quarz  vermischter  Ton.  H.  0,14  m;  D.  0,13  m.  Koenen 
XVII  4. 

f)  Sigillatateller,  ungestempelt,  blassrot,  dickwandig,  mit  schräger 
Wandung;  auf  dem  Boden  eingefurchte  Krcisrille.  H.  0,049  in;  D.  0,195  m. 
Koenen  XVIII  25. 

Taf.  XXVI.  71.  Skelettgrab,  gef.  Luxemburgerstr.,  Sommer  1901, 
gelegentlich  des  Baues  eines  Güterbahnhofes  der  Köln-Bonner  Kreisbahnen,  in 
einem  Holzsarg,  von  dem  sich  Spuren  fanden. 

a)  Grosser  weitbauchiger  weisser  doppelhenkellger  Tonkrug 
mit  glatter,  leicht  eingedrückter  Standfläche,  kantig  ansetzender,  steiler  Schulter, 
geschweiftem  Hals  und  profiliertem  Rand.  Die  runden  Henkel  haben  ein- 
fachen, halbkreisförmigen  Durchschnitt  ohne  Einkerbung.  H.  0,25  m;  D.  0,18  m; 
ähnlich  Koenen  XVII  12. 

b — d)  Drei  einhenkelige  gelbe  Tonkrügelchen  mit  scharfem  Aus- 
guss, aber  stark  seitlich  dazu  stehendem  Henkel.  H.  0,138  m;  D.  0,084  m. 
Koenen  XV  20. 

e)  Rauhwandiger  gelber  einhenkeliger  Topf,  mit  ausgebogenem 
Rand.     H.  0,08  m;  D.  0,082  in.     Koenen  XVII  4. 

f)  und  g)  Zwei  Sigillatateller  mit  kräftig  entwickeltem  Fuss  und 
schräg  ansteigendem,  oben  leicht  eingebogenem  Rand.  Ungestempelt.  Dreh- 
spuren stark  sichtbar.     II.  0,06  m;  D.  0,234  m.     Koenen  XVIII  26. 

h)  und  i)  Zwei  kugelige,  henkellose  Glasflaschen  mit  trichter- 
förmigem  Hals,  entfärbt.  Bei  der  einen  ist  der  Übergang  vom  Hals  zum 
Körper  sehr  verflacht.     II.  0,140  m;  D.  0,10  m. 

k)  Kleines  gehenkeltes  Fläschchen  aus  grünem,  unvollständig 
entfärbtem  Glas,  mit  kräftigem  Standreif,  trichterförmiger  Mündung  und  drei- 
rippigem,  in  Schlinge  angesetztem  Henkel.  Um  den  Hals  ist  ein  Spiralfaden 
aus  farblosein  Glase  gewickelt.     II.  o,10  m;   D.  0,05  in. 

1)  Glasteller,  entfärbt,  flachrund,  mit  wenig  eingebogenem  Rand. 
11.  0,048  m ;    I).  0,2 lf)  in. 
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Taf.  XXVI.     12.  Skclettgrab,  gef.  Luxem  bnrgerstr.   1898,  in  einem 

Bdxwg. 

a)  Einhenkeliger  weisaer  gel  brot  geflammt  bemalter  Ton- 
krug,   mit  Standplatte,    ganz    schwachem  Schulterabsatz    und  wulstigem,    auf 

der  Ansaeneeite  gekühltem   Mundstück,    ll.  0,816  ta\   D.  0,146  m;  entfernt 

Ibaliob  Koeucn  XVIII  86]  vergl.  auch  Hettners  Fllbrer,  Gliche  auf 
Seite  87. 

b— d)  Drei  einhenkelige  gelbe  Tonkrügelehen  mit  Ausguss; 
laueret  dickwandig.     H.  0,20  m;  D.  0,089m.     Koouen  XV  20. 

B)  und  f)  Zwei  Sigillatatcllcr.  blassrot,  mit  Drebspuren,  stark  blatterig, 
auf  dam  Boden  zwei  Kreisrillen.  Sehr  dick.  H.  0,054  m;  D.  0,22  m. 
Koeuen  XVIII  26. 

g)  Hoher  konischer  Glasbeclier,  entfärbt,  mit  kräftigem  Standring 
und  leicht  ausgesogenem  Rand.  Die  Wandung  mit  eingravierten  Horizontal- 
reifen.     H.  0,21  m;  I).  0,085  in. 

h)  dg].  H.  0,16  m;  D.  0,081  in. 


Taf.  XXVI.  73.  Skelettgrab,  gcf.  bei  Ausschacbtiingsarbciteu  für  den 
Bau  des  Denen  Staditheaters  rot  dem  Hahuentor,  Juni  1900;  „bemerkenswert  ftlr 
di'ii  U<'ntiittiiiLgsritua  ist  die  Beigabc  von  56  Münzen,  liegend  bei  der  rechten 
Hand,  nebst  Bnmzesch  lasset  in  Holzmodcrspuren".  Westdeutsche  Zeitschrift 
XIX  (1900)  Mnseograpbie  Nr.  86  (Poppelrenter).     Vergl.  Grab  69. 

Billou  der  Salonina.  Rv.:  Venus  victrix;  Venus,  nach  links  steheud, 
mit  ApFcl  und  Palme,  auf  einen  Schild  gestutzt.  C  130;  ziemlich  gut 
erbalten. 

Billon  des  Aureliauus.  Rv.:  Jovi  conser;  der  Kaiser  stehend,  mit 
Scepter,  im  Begriff,  die  Weltkugel  zu  empfangen,  die  der  vor  ihm  stehende 
Jupiter  ihm  anbietet;  ähnlich  (.'  106;  gut  erhalten. 

Kleinbronze  der  Tbeodora.  Rv.:  Pietät  Romana;  uodeutliche  weib- 
liche Fignr,  in  Frontansieht  stehend,  ein  Kind  auf  dem  Anne.  C  3;  Bchlccbt 
erbalten. 

Kleinbronze  des  Constantinus.  Rv.:  Beata  Tranquillitaa;  Altar  mit 
Kugel;  darüber  drei  Sterne;  vom  auf  dem  Altar  VOTIS  XX.  C  15;  ziemlich 
gut  erhalten. 

Fünf  Kleinbrouzeu  des  Constantinus.  Rv.:  Gloria  exerätut:  zwei 
Soldaten  stehend,  behelmt;  jeder  mit  einer  Lanze  und  auf  eiueu  Schild  gestützt, 
i ..vi m ■heu   beiden  ein   Feldzeichen.  C  244;  zum  Teil  gut  erbalten. 

Vier  Kleinbronzen  deB  Constantinus.  Rv.:  wie  vorstehend;  aber 
zwischen  den  Soldaten  zwei   Feldzeichen.    C  253;  gnt  erhalten. 

Klein  bronxe  des  Constantinus,  Rv.;  PftmdenÜat  Augg\  Lagertor  mit 
zwei  Türmen;  darüber  ein  Stern.    C  454;  gut  erhalten. 

Kleiuhmiue  des  Constant imis.  Rv.:  Sarmatia  dtvieta;  Viktoria,  nach 
rechts  eilend,  mii  Siegeexeicben  und  Palme;  rar  ihr  ein  Kriegsgefangener 
bockend.    C  4H7;  gut  erhalten. 

J.u.ü    J.  Ver.  V.  Aller  [.fr    im  Tiheinl.     UHUS.  28 
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Drei  Kleinbronzen  des  Constantinus.  Rv. :  Soli  invicto  comiti;  Sol 
mit  Strahlenkranz,  nach  links  stehend;  die  Rechte  erhoben,  auf  der  Linken 
eine  Kugel.    C  546;  gut  erhalten.  , 

Kleinbronze  des  Divus  Constantinus.  Rv.:  ohne  Umschrift;  der 
Kaiser  in  der  Quadriga,  nach  rechts  galoppierend,  eine  Hand  einer  von  oben 
herabreichenden  Hand  entgegenstreckend.    C  760;  gut  erhalten. 

Acht  Kleinbronzcn  der  Constantinopolis.  Rv.:  ohne  Umschrift; 
Viktoria,  mit  Lanze  und  Schild,  mit  einem  Fuss  auf  einem  Schiffsvorderteil 
stehend.  C  21;  grösstenteils  recht  gut  erhalten. 

Drei  Kleinbronzen  der  Urbs  Roma.  Rv.:  ohne  Umschrift,  Wölfin, 
Romulus  und  Remus  säugend.    C  15;  gut  erhalten. 

Fünf  Kleinbronzen  des  Constantinus  II.  jun.  Rv.:  Gloria  exercitus; 
zwei  Soldaten,  stehend,  mit  Helm,  Lanze  und  Schild;  zwischen  ihnen  zwei 
Feldzeichen.    C  122;  gut  erhalten. 

Drei  Kleinbronzen  des  Constantinus  IL  jun.  Rv.:  Providentia  Caess.\ 
Lagertor  mit  zwei  Türmen;  zwischen  diesen  ein  Stern.     C  163;  gut  erhalten. 

Vier  Kleinbronzen  des  Constans.  Rv.:  Gloria  exercitus;  zwei 
Soldaten  mit  Helm,  Lanze  und  Schild;  zwischen  ihnen  ein  Feldzeichen.  C  46; 
gut  erhalten. 

Zehn  Kleinbronzen  des  Constantius  II;  Rv.:  Gloria  exercitus; 
Feldzeichen  zwischen  zwei  Soldaten.    C  92;  meist  gut  erhalten.* 

Drei  Kleinbronzen  des  Constantius  II.  Rv.:  wie  vorstehend;  jedoch 
zwei  Feldzeichen.    C  104;  gut  erhalten. 

Kleinbronze  des  Constantius  IL  Rv.:  Victoria....  Augg.;  Viktoria 
nach  links  schreitend,  mit  Krone  und  Palme;  vgl.  C  267  und  272;  wenig 
zerfressen,  sonst  gut  erhalten. 

a)  Einhenkeliger  bauchiger  raubwandiger  gelber  Tonbecher, 
mit  abgeschnittenem  Boden,  ausgebogenem  Rand  und  rundem,  zweirippigem 
Henkel.     H.  0,08  m;  D.  0,095  m.     Koenen  XVII  3. 

b)  Bauchige  henkellose  Flasche  mit  hohem  trichterförmigem 
Hals  aus  entfärbtem  Glas;  mit  schwach  eingedrücktem  Boden;  die  Wandung 
verziert  mit  ganz  schwach  eingravierten  horizontalen  Furchen.  H.  0,156  m; 
D.  0,107  m. 

c)  Dickwandiger  henkelloser  schlauchförmiger  Glasbecher, 
entfärbt;  nach  oben  zulaufend,  mit  eingedälltem  Boden  und  leicht  aus- 
gebogenem Rand.     H.  0,09  m;  D.  0,065  m. 

d)  Trümmer  eines  gefalteten  Schälchens  aus  entfärbtem 
Glas. 

e)  Bronzeschlüsselchen,  mit  flachrundem  Griff,  runder  Öse  mit 
Knöpfchen;    Bart   mit  einem  Längs-  und  zwei  Qnercinschnittcn.     L.  0,042  m. 


Ein  römisches  Steingewicht  aus  Köln. 

Von 
Prof.  Peruice  in  Ureifnwal<l. 


Einer  Aufforderung  der  Redaktion  folgend  gebe  ich  im  folgenden  einen 
K-inimcutar  zu  dem  beistehend  abgebildeten  Gegenstand,  nach  einer  Photo- 
graphie, die  Herr  Dr.  Poppel- 
r*ntw  bei  der  Übersendung  mit 
dienen  Worten  begleitete:  „das 
Objekt  wurde  an  einer  Stelle 
Kölns  und  unter  Umständen  ge- 
f iiuden ,  welche  zu  der  Ver- 
mutung einladen,  dass  es  sich 
um  ein  rundgehe»  Grussgewicht 
bandle,  welches  bei  den  Ilafen- 
gOHcbäften  benutzt  wurde.  Die 
Stelle,  Ecke  Müblengasse  und 
alter  Markt,  wurde  ungefähr  der 
Rand  des  zu  vermutenden  rö- 
mischen Rheinhafens  sein  (vgl. 
Bonner  Jahrbücher  98  p.  6).  Ein 
gauzerAbwurFshaufeu  zerbroche- 
ner antiker  Tonamphoren  lag 
dabei.  Ein  zweites  noch  grösse- 
res ebensolches  Stück,  aber  nicht 

mehr  vollständig,   so  dass  das  Gewicht   nicht   mehr   konstatiert  werden  kann, 
hat  einen  Durchmesser  von  36  cm"  (vgl.  auch  oben  S.  376). 

Als  Material  des  Steines  wird  Basalt  augegebeu,  der  Durchmesser  beträgt 
30  cm,  das  Gewicht  '79  Pfund'  395Ö0gr.  An  einer  Stelle,  der  vermutlichen 
Oberseite,  befindet  sich  ein  Loch  mit  blei vergossenem  Eiseurest  —  man  erkennt 
es  auch  in  der  Abbildung  —  hier  war  also  ein  Griff  angebracht.  Neben  dem 
Griff  bemerkt  man  senkrecht  herunterlaufend  nenn  kurze,  eingeschnittene  Striche, 
die  von  einem  langen  Strich  so  geschnitten  werden,  dass  dieser  oben  und  unten 
etwas  übersteht. 

Die  Vermutung  Poppelreuters,  dass  der  Stein  ein  Gewicht  sei,  ist  kaum 
zu  bezweifeln.     Der  Griff,  der  /..   lt.   bei  römischen  Centumpondicn,   aber  auch 
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bei  kleineren  Gewichten  sehr  häufig  ist,  spricht  dafür,  besonders  aber  das  ein- 
geschnittene Zeichen,  das  nur  eine  Wertbezeichnung  sein  kann  —  aber 
welche? 

Man  wird  zunächst  geneigt  sein,  zu  denken,  dass  die  neun  durch  die 
Querhasta  verbundenen  Striche  das  Neunfache,  oder  wenn  man  die  Querhasta 
mitzählt,  das  Zehnfache  einer  Einheit  bedeuten.  Aber  es  gibt  keine  genügend 
grosse  Einheit,  die  gemeint  sein  könnte.  Wie  das  Zeichen  zu  erklären  ist, 
lässt  sich  mit  Hilfe  anderer  Gewichte  erraten.  Ein  pompejanisches  Bleistück 
—  ehemals  im  Tempio  di  Mercurio  zu  Pompeji  —  trägt  die  Bezeichnung  -|— 


d.  h.  zweimal  die  Zahl  X  in  Ligatur,  es  wiegt  6700  gr,  also  20  römische  Pfund1). 
Genau  dieselbe  Bezeichnung,  nur  punktiert,  trägt  ein  zweites  Gewicht  aus  Stein 
im  Tempio  di  Mercurio  im  Betrage  von  171,55  gr,  auf  das  noch  wieder  zurück- 
zukommen sein  wird;  auch  hier  sind  20  Einheiten  gemeint.  Würde  man  also 
bei  dem  Kölnischen  Gewicht  dieselbe  bequeme  Schreibweise  annehmen,  dann 
würde  hier  die  Zahl  90  gemeint  sein,  d.  h.  neun  mal  die  Zahl  X.  Aber  was 
besagt  90?  Das  Gewicht  beträgt  39500gr,  wozu  noch  der  Griff  kommt;  die 
zugrunde  liegende  Einheit  würde  439  gr  schwer  sein,  also  der  attischen  Mine 
ziemlich  genau  gleichkommen.  Ich  glaube  nun,  das  wirklich  90  attische  Minen 
gemeint  sind,  dass  das  Gesamtgewicht  mit  Einschluss  des  Henkels  ursprünglich 
125  römische  Pfunde  =  40930  gr  betrug  und  dass  man  dieses  Gewicht  bei 
annähernder  Debereinstinimung  durch  die  Inschrift  90  attischen  Minen  (ll/a 
attischen  Talenten)  gleich  setzte.  Es  liegt  demnach  hier  der  Fall  einer  Aus- 
gleichung der  üblichen  römischen  Norm  mit  der  weniger  gangbaren  attischen  vor2). 

Dass  das  attische  Gewicht  in  der  Römerzeit  ausserhalb  Griechenlands  in 
Gebrauch  war,  hat  Momnisen  in  Hermes  XVI,  317  für  Pompeji  unzweifelhaft 
festgestellt.  Seitdem  ist  das  Material  bedeutend  gewachsen,  und  es  kann  nun- 
mehr nachgewiesen  werden,  dass  die  Verwendung  solcher  Gewichte  einerseits 
weit  über  die  Grenzen  von  Pompeji  hinausging  und  in  Pompeji  selbst  ausgedehnter 
war,  als  man  annehmen  konnte.  Ich  benutzte  die  Gelegenheit,  diese  Stücke 
hier  zusammenzustellen,  da  sie  für  die  Handelsgeschichte  von  allergrösster 
Bedeutung  sind  und  die  Deutung  des  Kölner  Gewichtsstückes  gewährleisten. 

Mommsen  dienten  zu  seinem  Nachweis  besonders  fünf  Gewichte  aus 
schwarzem  Stein  in  Form  einer  eKugelzone',  die  bei  römischen  Steingewichten 
fast  ausschliesslich  in  Gebrauch  war.  Von  diesen  fünf  sind  zwei  im  Gewichte 
von  226,36  gr  und  256,03  gr  mit  der  Inschrift  XXX,  eines  im  Gewichte  von 
430,56  gr3)  mit  der  Inschrift  V  d.  h.  50  versehen,  die  beiden  noch  übrigen 
wiegen  nur  22,1  und  25,5  gr  und  haben  als  Bezeichnung  drei  in  einer  Linie 
stehende  Punkte.  Die  beiden  ersten  Gewichtstücke  ergeben  also  für  die  Einheit 
7,55  und  8,53  gr,    das  dritte  8,61  gr.     Bei  den  beiden  kleinsten  sind  die  drei 

1)  Wie  die  meisten  derartigen  Gewichte  ist  es  erheblich  —  hier  150  gr  —  zu  schwer. 
Vgl.  Pernice,  Griech.  Gewichte,  S.  12  ff. 

2)  Eine  'italische  Mine'  von  491  gr  ist  in  solchen  'Ausgleichsgewichten*  nach- 
gewiesen im   Uhcin.  Mus.  l»d.  4U  S.  (52(1  ff. 

3)  C.  I.  L.  X  HÜG7.  90,2     90,1 -91. 


i.i    BIM  Kolli. 


437 


Punkte!  all  gleichbedeutend  mit  '8'  gefMBl  and  m  wurde  dornten  eine  Einheit 

von  7,4  und  8,6  gr  ausgerechnet,  die  mit  der  Her  (Ihrigen  übereinstimmt,  soweit 
Htifcc  QewicBto  überhaupt  miteinander  übereinstimmen1).  Diese  Deutung  der 
drei  Punkte  als  '3'  ist  richtig,  wenngleich  nicht  (Ihlicli.  Die  Zahl  3  wird 
nämlich  auf  solchen  Gewichten  von  schwarzem  Stein,  welche  kleiner  als  ein 
riimisches  PFund  sind,  gewöhnlich  durch  drei  Punkte  ausgedruckt,  die  die 
Ecken  eines  Dreiecks  bilden  .-.  So  wie  die  fraglichen  Gewichte  sind  aber 
stet«  die  römischen  Einpfundstdcke  bezeichnet  I  oder  :  d.  h.  durch  die  Punkte 
wird  die  Hasta,  welche  die  Einheit  bedeutet,  angegeben.  Nach  dieser  Analogie 
würden  wir  auch  fltr  die  Bezeichnung  der  beiden  Gewichte  auf  die  Einzahl 
kommen  und  in  ibaen  minderwertige  Unzen  erkennen  (22,1  und  25,5  statt 
27,3  gr).  Nim  ist  aber  UM  Zeichen  für  die  Unze,  wenn  es  punktiert  gegeben 
wird,  immer  ein  einziger  in  der  Mitte  der  Oberfläche  eingegrabener  Punkt  nnd 
BS  würe  diich  wunderbar,  wenn  gerade  die  zwei  U  abweichend  bey.eiehneti  u 
Dtttentfttekfl  so  betrilehtlich  unter  ihrem  eigentlichen  Werte  ständen.  Dass  wir 
endlich  berechtigt  Kind,  die  drei  Punkte  als  Dreizabl  aufzufassen,  lehren  die 
Dreipfundstückc.  liier  ist  die  übliche  Bezeichnung  ül  d.  b.  drei  Hastae  neben- 
einander, in  einzelnen  Fällen  finden  wir  aber  auch  i  d.  h.  drei  Punkte,  deren 
jeder  eine  Einheit  bedeutet.  So  sind  auch  die  Pnnkte  der  zwei  Gewicht'1  n 
deuten  und  zu  diesen  beiden  gesellt  sich  sogleich  ein  gleiehbezeielmetes  im 
Musenm  von  Aqnileja,  leicht  veilinuint,  jedoch  von  tadelloser  Erhaltung  im 
Gewicht«  von  l';VÜ  gr  d.  h.  3  X  7,8  gr.  Die  Einheit,  die  diesen  Gewichten 
zugrunde  liegt,  ist  der  att  isch-solonische  Steter,  daB  Doppelte  der  Drachme, 
normal  8,65  gr,  hinter  welchem   Betrage  er  nur  um  ein  Geringes  zurückbleibt. 

BÜH  weiteres  von  Mommscn  beigebrachtes  Stuck  ist  ein  güldenes  Arm- 
band tUfl  Pompeji  im  Museo  nazinnale  zu  Neapel,  welches  die  QflwiehtBMtftehrffi 
XX  trägt,  wie  denn  häufig  bei  Gegenständen  aus  Edelmetall  das  Gewicht 
angegeben  wird,  nnd  welches  190,85  gr,  also  20  Statcre  von  je  9,592  gr  wiegen 
wird,  wenngleich  bei  einem  goldenen  Gegenstand  die  Abweichung  gegen  das 
Nurmalgcwicht  eimgennassen  auffällig  ist1). 

In  diese  Reihe  gebiirt  nun  ferner  das  schon  angeführte  Gewicht  im  Tempio 
di  Mercurio,    aus    schwarzem  Stein    mit  der  Ziffer  Auf  der  entgegen- 

1)  Dörpfeld,  Mitteilungen  des  Athen.  Inst.  X  396  erklärt  die  Stücke  ron  2KJK 
und  22,1  gr  als  */„  und  '*!■»  »In«  iuilisi/heii  Mine  von  358  gr  Aber  das  Vorkommen 
einer  solchen  Mine  in  Gewichtsstücken  ist  durchaus  nicht  gesichert  und  duu 

Stell  doch,  'l.i-s  die  beiden  mit  XXX  signierten  Stücke  auf  die  gleiche  Stuft  zu  stellen 
-ind;     ebensowenig    kann   man    die  Stücke  mit  punktierter  :  voneinander    lossraisseu. 

2)  CILX807I.  Die  wahrscheinlich  richtige  Lösung  des  rätselhaften  rAIV  g*b  mir 
vor   Jahren    L    Bio  eh,      DaB    Wort   enthalt   entweder    eine    nilhen    I:.    i  ■ 

AVRV  '-"1er  zu  der  Zahl  XX.    Das  Armband  war  offenbar  etwas  Kostbares,  und  diilier 
|i  in  r-AIV    vielleicht    eine  fremde  Qoldaorts.    Nun  beliebtet  Btrabo  TOI  N 

e  itieke  II    |i.  4(i4    Ai   ftltlata  flhaUA  fori  ggBOBC  h  iats  K-jijrtair,  taoe  vvr  tu  '/'■■■ 
■  :..(■.-.     xai    nrif'i  fit    <■'■ 
fiftalla    tml  •}  ntftnr    xai  tj  ir"k   mv  Stgifiottot    nntiiiinv   l"V><    nJHwfagi     •faul  6t  xai   tow»    ti/r 
«i'nr  ;-,,,  ....     ,..;,,,.,       Ähnlich«!    bei    i'linUis.    d»  her  wird 

«uruin  Paeonlnai  gemeini  sein, 


gcBetzten  Seit«  ist  Bin  kleines  mit  Metall  ausgefülltes  Loch.  Offenbar  war  das 
Stück  zuerst  zu  leicht  uud  man  half  mit  dem  schwereren  Material  nach.  Dan 
Gewicht  heträgt  171,50  gr,  was  für  die  Einheit  8,.r)77  gr,  also  den  Stater  ergibt, 
der  dem  Normalausatz  sogar  sehr  geuau  entspricht. 

Das  merkwürdigste  Gewichtsstück,  in  dem  wir  eine  Summe  von  attischen 
Stateren  dargestellt  sehen  dürfen,  fand  ich  im  Museum  von  Aquileja,  ein  Gewieht 
von  Kalkstein  in  der  Form  von  zwei  abgestumpften  mit  den  grösseren  Flachen 
aufeinandergesetzten  Kegeln.  Die  Erhaltung  ist  tadellos,  der  an  Stelle  de* 
verloren  gegangenen  Henkels  nach  den  Spuren  ergänzte  moderne  mass  der 
Schwere  des  antiken  im  ganzen  genau  entsprechen.  Das  Stück  ist  nun 
bezeichnet  durch  ein  sehr  sauber  eingehauenes  Zeicbeu  II  und  wiegt  17439  gr, 
entspricht  also  keinem  bekannten  Gewichtstück  der  üblichen  römischen  Norm. 
Nehmen  wir  nun  die  Hälfte  von  diesem  Gewichte,  so  erhalten  wir  für  die  an 
dieser  Stelle  vorauszusetzende  Einheit  8719  gr,  d.  h.  1000  Statere  von  je  8,7  gr 
was  dem  Normalsatz  auffallend  genau  entspricht.  Das  Gewichtstück  stellt  also 
8000  Stater«  dar.  So  eigentümlich  diese  Bezeiehnungsweise  ist,  so  kann  bei 
der  Genauigkeit  der  Übereinstimmung  ein  Zweifel  nicht  aufkommen. 

Nicht  mit  voller  Sicherheit  ist  ein  anderes  Gewichtstück  in  Kugelzonen- 
form  im  Museuni  von  Aquileja  zu  deuten;  es  ist  aus  weissem  Kalkstein  hergestellt 
und  an  der  Unterseite  mit  Blei  gefüllt,  au  welchem  sich  starke  Ansätze  gebildet 
haben.  An  der  stark  verstossenen  Oberfläche  erkennt  man  die  Reste  dreier 
Buchstaben,  welche  am  wahrscheinlichsten  LLL  zu  lesen  sind.  Fassen  wir  diese 
Buchstaben  zusammen  als  Zahlzeichen,  als  150  Statere,  so  würde  das  Gewicht 
von  124ti  gr  gerade  das  verlangte  sein,  wenn  man  die  dnreh  die  Bestossnng 
erzeugte  Verminderung  in  Rechnung  zieht.  Der  Stater  kommt  nämlich  anf 
8,3  gr  zu  stehen. 

Man  hat,  wie  aus  den  angeführten  Beispielen  hervorgeht,  als  kleinste 
Einheit  attischen  Gewichts  stets  den  Stater  angesehen.  Gewichte  römischer 
Zeit,  die  eine  Summe  von  Drachmen  ausdrückeu,  gibt  es  nicht. 

Auch  die  grösseren  Einheiten,  die  Mine  und  das  Talent,  lassen  sich  in 
QnriobtstBcken  nachweisen.  Eine  halbe  Mine  attischen  Gewichts  glanbe  ich 
in  einem  längliehen  Marmorstück  zu  erkennen,  welches  sich  im  Magazin  den 
museo  nazionale  in  Neapel  befindet.  Das  Gewichtstück  ist  sehr  gut  erhalten, 
lr;i^'l  die  Bezeichnung  S.  die  für  das  römische  Ualbpfnndstück  in  Gebrauch 
war,  und  wiegt  228,22  gr1).  Dass  wir  es  hier  mit  einem  Gewicht  römischer 
Norm  zu  tun  haben,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Für  ein  Halbpfundgewicht 
wäre  eine  Differenz  von  64,5  gr  auf  163,7  und  noch  dazn  zum  Nachteile  des 
Verkäufers  zn  gross.  Also  haben  wir  hier  eine  attische  halbe  Mine  von 
normal  218  gr  vor  uns,  die  bei  der  Seltenheit  der  Herstellung  am  '/«  zn 
schwer  ausgefallen  ist.  Ein  weiteres  Beispiel  dieser  Art  kenne  ich  ans  Aquileja; 
auch  hier  ist  das  Stück  durch  S  bezeichnet  und  wiegt  trotz  einer  Bestossnng 
an  der  Oberfläche  noch   197,28  gr. 

1;  C.  I.  L.  X  HOf,7,  47,  wo  für  das  betreffende  Stück  das  Gewicht  nicht  an- 
gegeben Ist 


Eio  römisches  Steingewieht  aus  Köln. 

Das  schönste  römische  Gewicht  attischen  Systeme  ist  ciu  kolossaler 
bronMoer  Astragal  mit  besonderem  Handgriff  im  Museo  nationale  zu  Neapel'). 
Inwendig  ist  der  Astragal  mit  Blei  ausgegossen  und  das  hierzu  erforderliche 
Kingussloeh  ist  an  seiner  Unteren  Flache  angebracht.  Die  Erhaltung  ist  völlig 
iatafcl  und  das  Gewicht  des  Astragais  beträgt  25ö50gr.  Dass  in  diesem 
Gewicht  das  attische  Talent  dargestellt  sei,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 
Wir  berechnen  aus  ihm  eine  Mine  von  431  gr,  nnd  es  scheint  bei  der  sorg- 
fälligen Herstellung  des  Astragais  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  dies  Talent 
gegen  den  Hultschschen  Ausatz  des  attischen  Talents  um  ;!40,  gegen  den 
Nisscnschen  dagegen  nur  um  70  gr  abweicht. 

Eiu  zweites  Talenigewicht  attischer  Norm  befindet  sieb  in  Aquilcja:  efl 
ist  aus  Kalkstein  und  von  der  üblichen  Form  einer  Kugelzonc.  Der  Ordne 
naeb  würde  man  es  fllr  ein  gewöhnliches  Oentumjmndium  halten,  Kutanen  SSU 
Gewicht  beträgt  statt  32 746  nur  96 257  gr.  Setzt  man  die  verloren  gegangene 
Handhabe  von  Metall,  deren  Spuren  vorhanden  sind,  zu  etwa  700  gr  an,  so 
erhält  man  genau  das  Gewicht  des  attischen  Talents.  Der  Widersprach 
zwischen  dem  Aussehen  und  der  Schwere  erklärt  sich  dadurch,  dass  das  Stück 
an  der  Unterseite  wohl  /um  dritten  Teil  ausgehöhlt  ist.  Diese  Aushöhlung 
BMIS  aber,  da  das  Stück  in  Aquileja  ausgegraben  wurde,  iintik  sein  und  man 
kann  daher  nicht,  wie  hei  einigen  Stücken  in  Keim  annehmen,  dass  die  Aus- 
höhlung erst  in  spaterer  Zeil  cum  Zweck  anderweitigen  fiebranebj  das  Gewichte, 

z.  B.  als  Untersatz;,  erfolgt  ist.  Auch  würden  hierfür  die  noch  erhaltenen 
Meiikchinsätze  hinderlich  sein.  Es  ergibt  lieh  MI  allem,  dass  der  Erobere 
Besitzer,  der  viel  mit  nach  griechischer  Norm  rechnenden  Händlern  verkehrte. 
sich  aus  einem  Centumpondium  BOT  Erleichterung  des  Ceschäftsverkchrs,  ein 
attisches  Talent  herstellte. 

Ich  habe  bisher  nur  solche  Gewichte  erwähnt,  die  eine  runde,  im  Verkehr 
leicht  gangbare  Summe  von  Einheiten  der  attischen  Norm  ausdrücken.  Eine 
weitere  Kategorie  —  und  dazu  gehört  der  Stein  aus  Köln — ,  bilden  diejenigen 
llewichtstllcke,  in  welchen  man  eine  Gleichung  zwischen  dein  einheimisch- 
rOmiecben  und  dem  attischen  System  herstellte.  Das  kann  auf  zwei  Weisen 
geschehen.  Entweder  macht  man.  wie  bei  dem  Kölner  Stein,  ein  Gewiebtstück 
eine  rnnde  Summe  römischer  Gewichtseinheiten  schwer  und  drückt  durch  die 
IWcii .Ininug  aus,  wieviel  attische  Einheiten  in  dem  Gewichtsstück  enthalten 
sind;  oder  man  stellt  ein  Stück  her,  das  eine  runde  Summe  attischer  Einheiten 
enthält  und  setzt  nun  eine  Bezeichnung  darauf,  welche  die  entsprechende 
Anzahl  römischer  Einheiten  angibt.  Beide  Verfahren  sind  in  Gebrauch  gewesen, 
aber  das  letztere  ist  das  häufigere.  Denn  bei  diesen  Gewichten  wird  die 
Bezeichnung  oft  seltsam  ausfallen,  die  Zahl  wird  tin regelmässig  sein  und  seihst 


I)  Astragalen  als  Gewichte  -md  ziemlich  liüui'ig.  Ich  sali  früher  solche  in  Bologna, 
Varesc  nnd  an  andern  Stellen.     Ein  «weiter  Ast ragnl   in  Nt-ajic'   »ie-l   2!»  r.HO  -r.     hsis« 
it  das  Talent  xa  der  Mine  von  491  gr  (/ini  '/«iunfl  darstellt,  ist  im  Rhein.  Mi 
S.  631  du  : 
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Brüche  aufweisen  können  und  es  war  zweckmässiger,  mit  der  unregelmässigen 
Zahl  die  Übliche  Norm  zu  bezeichnen. 

Das  Verfahren,  das  bei  dem  Kölner  Gewichtstück  vorliegt,  ist  mir  bisher 
nur  in  einem  Falle  bekannt  geworden,  nämlich  bei  einem  pompejanischen 
Gewicht  im  Magazin  des  rnnseo  nazionale  in  Neapel1)  aus  weissem  Marmor 
mit  der  Aufschrift  XXXVII 

*-P 

Ein  Gewichtstück  von  37  Einheiten  stellt  niemand  ohne  besondere  Absicht 
her.  Das  Stück  wiegt  15550  gr,  ist  also  für  37  römische  Pfunde  12115  gr 
viel  zu  schwer.  Dagegen  entspricht  es  genau  37  attischen  Minen,  wenn  das 
Minus  von  604  gr  für  den  verloren  gegangenen  Henkel  in  Ansatz  gebracht 
wird.  37  attische  Minen  sind  aber  491/»  d.  h.  50  römische  Pfund.  Hier  ist 
also  das  halbe  Centumpondium  durch  das  attische  System  ausgedrückt  und 
ich  halle  es  für  möglich,  das  die  untere  Bezeichnung  als  '50  Pfund'  zu  erklären  ist. 

Für  die  zweite  Darstellungsform  ist  sehr  charakteristisch  ein  Gewicht, 
das  wie  das  vorige  aus  Pompeji  stammend  im  Museo  nazionale  aufbewahrt 
wird.  Es  ist  von  Stein  und  trägt  die  Inschrift  XXXIII2).  Sein  Gewicht 
beträgt  9950  gr,  womit  33  römische  Pfunde  gemeint  sind,  die  normal  10805gr 
betragen,  ein  Fehler,  der  vielleicht  auf  den  verloren  gegangenen  Henkel  zurück- 
geführt werden  muss.     33  römische  Pfunde  sind  25  attischen  Minen  gleich. 

Nicht  weniger  deutlich  tritt  dasselbe  Verhältnis  an  einem  Stück  zutage 
dass  sich  in  Pompeji  in  dem  kleinen  Magazin  am  Forum  befindet8).  Es  ist 
aus  weissem  Marmor  und  trägt  die  Bezeichnung  VIS.  Das  Gewicht  ist  2151,92  gr, 
d.  h.  61/*  römische  Pfunde,  welche  fünf  attischen  Minen  gleich  kommen. 

Auf  Grund  dieser  Wahrnehmung  muss  erwogen  werden,  ob  nicht  diejenigen 
Gewichtsstücke,  die  40  römische  Pfund  darstellen,  gleichfalls  deswegen  her- 
gestellt sind,  um  ein  bequemes  Verhältnis  zum  attischen  System  auszudrücken, 
denn  40  Pfund  sind  einem  halben  attischen  Talent  gleich.  Dafür  spricht,  dass 
diese  Stücke  äusserst  selten  sind.  Es  gibt  bisher  ein  einziges,  inschriftlich 
mit  XL  bezeichnetes  Stück,  das  ich  vor  Jahren  im  Thermenmuseum  sah,  im 
Gewicht  von  12  675  gr,  also  um  425  gr  zu  leicht,  ein  Deficit,  das  wohl  durch 
den  jetzt  verloren  gegangenen  Doppelhenkel  ausgeglichen  wurde.  Das  zweite 
unbezeichnete  Stück,  im  Museum  zu  Aquileja  aufbewahrt,  hatte  keinen  besonderen 
Griff,  statt  dessen  sind  an  zwei  entsprechenden  Stellen  an  den  Schmalseiten 
des  ovalen  Steines  Löcher  eingeschlagen,  welche  die  Handhabung  des  Gewichts 
erleichtern  sollten,  eine  Vorrichtung,  die  sich  an  den  in  Aquileja  gefundenen 
Gewichten  sehr  häufig  bemerken  lässt.     Das  Stück  wiegt  13  017  gr,    d.  h.  40 


1)  C.  1.  L.  X  8067.  93  Mommsen  a.  a.  0. 

2)  C.  I.  L.  X  8067.  85  Mommsen  a.  a.  O. 

3)  C.  I.  L.  X  8067.  70.  Die  richtige  Erklärung  des  Stückes  ist  bereits  dort 
gegeben  worden.  Unter  8067,  70  ist  in  dem  C.  I.  L.  ein  anderes  Stück  angeführt  worden 
mit  der  gleichen  Bezeichnung  und  von  gleichem  Gewicht,  befindlich  'Pompeis'.  Da  es  mir 
trotz  gewissenhaftesten  Suchens  nicht  gelungen  ist,  beide  Stücke  aufzufinden,  glaube 
ich,  dass  es  sich  um  ein  und  dasselbe  Gewicht  handelt. 
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römische  Pfand  oder  30  attische  Minen,  gegen  deren  Normalbetrag  von  13098 
es  nur  unerheblich  zurückbleibt. 

Ob  man  noch  weiter  gehen  darf  und  auch  die  —  sehr  seltenen  —  Acht- 
pfundgewichte und  Vierpfundgewichte  in  derselben  Weise  erklären  darf,  niuss 
dahingestellt  bleiben.  In  einem  Falle  scheint  es  berechtigt.  Im  niuseo  civico 
zu  Triest  befindet  sich  nämlich  ein  würfelförmiges  Gewicht  aus  Aquileja,  welches 
bei  mittlerer  Erhaltung  1285  gr  wiegt.  Oben  ist  ganz  deutlich  eingeschnitten 
ein  A  als  Wertbezeichnung.  Das  Stück  sollte  offenbar  zurzeit  seines  Gebrauches 
4  römische  Pfunde  darstellen.  Es  war  ein  griechischer  Kaufmann,  welcher  das 
Stück  besass  und  verwendete,  eben  weil  er  wusste,  wie  praktisch  es  war,  da 
es  beiden  Gewichtsystemen,  seinem  eigenen  und  dem  fremden  römischen, 
dienen  konnte.  Aber  diese  Deutung  ist  nicht  zwingend,  immerhin  bleibt  das 
Stück  wertvoll  durch  die  griechische  Aufschrift. 

Das  Gewicht  aus  Köln  ist  so  in  einen  Zusammenhang  eingereiht,  durch 
den  die  oben  gegebene  Erklärung  mindestens  als  möglich  anerkannt  werden 
muss.  Es  werden  sich  vermutlich  noch  weitere  Belege  für  diese  Erscheinung 
auffinden  lassen.  Erst  dann  wird  man  das  handelsgeschichtliche  Resultat  ziehen 
dürfen,  wofür  mir  die  Zeit  jetzt  noch  zu  verfrüht  erscheint1). 


1)  Poppelreuter  teilte  mir  nachträglich  noch  mit,  dass  neben  dem  Hauptzeichen 
ein  gleiches  Zeichen  sei,  welches  aber  nur  aus  7  Strichen  bestehe.  'Augenscheinlich 
ist  dasselbe  aber  von  ganz  ungeübter  Hand  ausgeführt  und  vielleicht  nicht  fertig 
geworden.  Von  dem  Querstrich  scheint  nur  ein  Ansatz  da  zu  sein.'  Nach  dieser  Be- 
schreibung glaube  ich  nicht,  dass  hier  eine  besondere  Wertbezeichnung  zu  erkenueu 
ist,  sondern  eher  eine  Kritzelei  oder  dgl. 


Nochmals  das  bellum  Germanicum  des  Florus. 

Von 
J.  Asbach. 

Das  den  germanischen  Kriegen  des  Augustus  gewidmete  Kapitel  des 
Florus  habe  ich  in  diesem  Jahrbuche  85  (1888)  S.  14  ff.  behandelt.  Hier 
sei  es  gestattet,  das  Wesentliche  dieser  Ausführungen  zu  wiederholen.  Drusus 
hat  im  Jahre  13  seine  Eroberungskriege  mit  der  Erschliessung  der  Nordsee 
begonnen  und  die  Sigambrer  mit  ihren  Verbündeten  diesseits  und  jenseits 
des  Rheines  unterworfen.  Wie  die  Livianischc  Epitome,  so  schweigt  auch 
Florus  von  der  Eröffnung  der  Emsmündung.  Er  lässt  den  Drusus  seinen 
Feldzug  mit  der  Unterwerfung  der  Usipeter  und  Tenkterer  beginnen  und  dann 
einen  Streifzug  in  das  Land  der  Chatten  unternehmen.  Hat  Florus  wirklich 
verschiedene  Feldzüge  durcheinandergeworfen?  Ich  glaube  noch  immer,  es 
steht  etwas  günstiger  um  seine  Zuverlässigkeit.  Die  Bezwingung  der  Usipeter 
ist  jedenfalls  auf  den  ersten  Feldzug  zu  beziehen.  Das  Folgende  geht  auf 
Ereignisse  desselben  Jahres  (13  oder  12). 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  statt  Catthos  im  Texte 
des  Florus  und  Orosius  Cauchos  zu  lesen  sei,  zwei  Namen,  die  in  den  Hand- 
schriften häufiger  verwechselt  werden.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der  folgende 
Satz:  „nam  Marcomannorum  spolis  et  insignibus  quendam  editum  tumulum 
in  tropaei  modum  excoluit"  steht  jedenfalls  ausser  Zusammenhang  mit  dem 
vorhergehenden  Gedanken  und  das  vor  „nama  fehlende  Glied  muss  aus  Orosius 
ergänzt  werden.  Von  diesem  wird  6,21  l)  in  derselben  Reihenfolge  die  Unter- 
werfung der  Usipeter,  Tenkterer  und  Chatten  berichtet.  Dann  fährt  er  fort: 
Die  Marcomannen  vernichtete  er  fast  gänzlich;  nachher  tiberwand  er  die 
tapfersten  Stämme  auf  einmal  in  einem  Kriege:  Cherusker,  Sueven  und 
Sigambrer.  Statt  uns  aber  die  von  den  Verbündeten  geplante  Verteilung  der 
Beute  zu  erzählen,  berichtet  er  einen  Zug  der  Wildheit  germanischer  Weiber. 
Die  einfachste  Erklärung  dieser  Übereinstimmung  und  Verschiedenheit,  die 
eine  Benutzung  des  Florus  durch  Orosius  ausschliesst,  liegt  in  der  Annahme 
der  Benutzung  einer  Livianischen  Epitome.  Wollte  man  Dio  folgen,  so  ist 
Drusus  nicht  vor  dem  dritten  Feldzuge  mit  den  Marcomannen  am  oberen 
Main  in  Berührung  gekommen;  aber  das  Schweigen  eines  unzuverlässigen 
Berichterstatters  darf  uns  nicht  hindern,    eine  Nachricht  anzunehmen,    die  mit 

1)  a.  a.  0.  S.  21 
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anderweitig  tufcnilBltr  Tatsachen  nicht  im  Widerspruche  steht,  zumal  nach 
Florus  und  Orosins  im  J.  1 1  Suche»  im  Hunde  mit  den  Cheruskern  und 
Sigambreni  stehen.  Drusus  kann  sehr  woiil  schon  im  J.  13  oder  12  einen 
Krieg  gegen  Tenktercr,  Chatten  und  Marcniuanneii  unternommen  haben  und 
über  Mainz  zurückgekehrt  sein.  Was  Dio  nntcr  dem  Jahre  11  erzählt  von 
dem  Vordringen  des  Drusus  bis  ins  Land  der  Cherusker,  ist  nachweislich  lücken- 
haft. Glücklicherweise  ist  uns  die  dürftige  Notiz  der  EpitOBM  zum  Jahre  11 
erhalten  „Cheruaci,  Timcteri,  ('kauri  aliaeque  giHta  (Jenaa/wi-um  (raus 
Bhenum  subaeta?  a  Druso  referuatur" ;  ohne  diese  würden  wir  von  den 
Tenktereu  nur  aus  Fluni*  wissen  und  diesem  nicht  glauben.  Die  Unterwerfung 
der  Chanken  wäre  uns  ganz  unbekannt  geblieben.  In  diesem  Falle  wnrden 
die  Chanken  wie  in  einem  der  vorhergehenden  Jahre  von  der  Flotte,  so  jetzt 
von  der  Landmacht  des  Drusus  angegriffen.  Es  ist  sogar  möglich,  dass  in 
diesem  Jahre  die  Legionen  durch  eine  neue  Fahrt  der  Flotte  zur  Ems- 
mlludung,  die  nach  Anlage  der  „Fossa  Drusiana"  vom  Rheine  aus  in  wenigen 
Tagen,  erreicht  werden  kannte,  unterstützt  wnrden.  An  der  angeführten 
Stelle  habe  icti  des  weitem  ausgeführt,  daas  Dios  Bericht  an  aber  stelle  auch 
unrichtig  ist.  Das  Richtige  bietet  Florus.  Wir  erfahren,  dass  die  Legionen 
iu  einer  Talschlucht  ein  geschlossen  wnrden.  Unter  welchen  Verhältnissen  dies 
geschah,  können  wir  aus  Florus  ermitteln,  der  einen  grossen  Bund  der 
Cheruskcr;  Sueben  und  Sigambrer  vor  der  Invasion  dn  Drusus  geschlossen 
wiii  lüsst.  Ihres  Erfolges  waren  die  Verbündeten  so  sicher,  dass  sie  Über  die 
Beute  im  voraus  verfügten.  Aber  das  Gegenteil  von  allem  geschab.  Die 
Kfinjcr  erkämpften  nicht  nur  ihren  Rückzug,  sondern  konnten  auch  an  der 
Lippe  das  Kastell  Aliso  anlegen,  das  jetzt  bei  Haltern  nachgewiesen  worden 
ist.  Gegen  Jabresschlnss  wurde  noch  ein  zweites  Kastell  auf  dem  Taunus  bei 
Friedberg  im  Chatten  lande  errichtet1). 

In  dieses  und  das  folgende  Jahr  fallt  die  Sicherung  des  Gewonnenen. 
Florus  allein  berichtet  darüber  in  eiuer  bis  zum  Überdruss  behandelten  Stelle, 
anmittelhar  an  das  Vorhergehende  anknüpfend:  jimtiftrn«  tu  bttofam  pro- 
einciae  pnii-xiiliit  i'lnJHH  OtttOtUai  uhtque  (tisptomit  prr  Atosatn  fitnwn.  prr 
Albtn,  per  \'i#ttrgin.  in  Rheni  quidem  ripa  quinquaginUi  nn/p/iux  eatttün 
dire.rit.      ttorniam   et  Üarsoriacum  pontihu»  ittn.rit  ilasxihuxque  firmavit* 

Bergk  vermisste  in  Übereinstimmung  mit  Di'derich  die  Erwähnnng  von 
Stationen  an  der  Ems  (Amisia).  Andererseits  wollte  Bergk  die  Mosa  nicht 
missen,  offenbar  weil  Drusus  auch  mit  den  linksrheinischen  Stammen  Krieg 
geführt  hat,  nnd  Stationen  an  der  unteren  Maas  im  Rheindelta  das  System 
seiner  Befestigungen  abschlössen*!.  Auf  diese  Stelle  ist  Domaszewski  im 
Korrespondenzblatte  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1903  S.  21i?  zurück 
gekommen,  ohne  auf  Bergks  Verbesserung« Vorschlag  einzugeben.  Die  Flüsse 
Maas  und  Elbe  mtlssten  den  grössten  Anstoss  erregen,  nach  der  starken  Befesti- 


1)  Westd.  Zeitschr.  1902,  19t). 

2)  Zur  Geschichte  und  Topograph» 


der  röio.  K  he  in  lande  S.  6. 
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guog  des  Rheines  hätten  die  Besatzungen  an  der  Maas  keinen  Sinn.  Dies 
möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  zugeben,  aber  jedenfalls  Amisiara  einsetzen,  ein 
Fluss,  der  die  wichtigste  Rolle  bei  den  Feldzügen  des  Drusus  spielte.  Auch 
der  Änderung  Albin  in  Lupiam  kann  man  zustimmen.  Denn  tatsächlich  hat 
Drusus  auf  jenem  letzten  Feldzuge  zwar  die  Elbe  berührt,  aber  keine  mili- 
tärische Besatzung  zurückgelassen l),  während  man  die  Erwähnung  der  Lippe 
nur  ungern  wegen  der  Gründung  von  Aliso  vermisst-).  In  dem  albium  des 
Nazarianus  kann  also  Lupiam  enthalten  sein.  In  Alpium  des  Leidensis  finden 
sich  sogar  sämtliche  Buchstaben  von  Lupiam  wieder. 

Bergk  hielt  den  Text  des  Florus  an  dieser  Stelle  für  lückenhaft  über- 
liefert und  wollte  nach  einer  in  diesem  Jahrbuche  81  S.  117  von  mir  aus  Bcrgks 
Nachlasse  veröffentlichten  Notiz  ripa(m)  als  Objekt  zu  pontibus  iunxit  ziehen 
und  in  Bormam  den  Rest  von  (apud  U)biorum  aram  erkennen,  womit  alle  sprach- 
lichen Schwierigkeiten,  die  die  Stelle  bietet,  gehoben  wären.  Jos.  Pohl  hat 
die  Vermutung  als  unbegründet  zurückgewiesen.  Was  richtig  ist,  mag  ich 
nicht  entscheiden;  in  Bormam  kann,  wie  andere,  vor  allen  Pohl,  vermutet 
haben,  wohl  der  alte  Name  von  Bonn  Verona  stecken8).  Sicher  ist  ja 
unweit  Bonn  von  Caesar  eine  Rheinbrücke  geschlagen  worden.  Und  dass  Florus 
Bonn  im  Sinne  hatte,  ist  viel  wahrscheinlicher,  als  dass  er  Borchanam  geschrieben 
hat,  wie  Domaszewski  annimmt:  „Die  beiden  Militärstrassen  längs  der  Ems 
und  Weser  zeigen,  dass  die  Römer  die  Nordsee  als  Basis  militärisch  gesichert 
hatten;  die  Besetzung  aller  Inseln  und  die  Erstürmung  der  Insel  Borkuni  wird 
von  Strabo  bezeugt;  die  pontes  bezeichnen  dann  die  Militärstrasse  in  den 
Marschen  der  Nordsee.44  Dem  Zusammenhange  nach  ist  aber  diese  Deutung 
ausgeschlossen,  und  nur  die  Rheinlinie  kann  in  Frage  kommen.  Dies  wird 
über  jeden  Zweifel  erhoben,  wenn  sich  Caesoriacum  als  rheinischer  Ortsname 
nachweisen  lässt.     Und  dies  ist  möglich. 

Im  Jahre  17  v.  Chr.  gingen  die  Sigambrer,  die  zwischen  Sieg,  Ruhr 
und  Lippe  sesshaft  waren,  und  die  mit  ihuen  verbündeten  Usipeter  und  Tenkterer 
über  den  Rhein  und  brachten  den  Römern  in  der  Nähe  des  Stromes  eine 
empfindliche  Niederlage  bei.  Vorher  hatten  sie  nach  einer  Notiz  des  Scholiasten 
zu  Horaz  4,  9,  34  Ccnturionen,  die  Tribut  forderten,  ans  Kreuz  geschlagen 
(Dio.  f>4,  20).  Florus  berichtet  denselben  Vorgang  zum  Jahre  11.  Letzteres 
ist  viel  wahrscheinlicher.  Denn  im  Jahre  17  waren  die  Sigambrer  schwerlich 
tributpflichtig.  Der  Anlass  des  Einfalles  bleibt  also  zweifelhaft.  Der  Hergang 
ist  aber  im  allgemeinen  klar.  Die  römische  Reiterei  geriet  in  einen  Hinterhalt 
und  wurde  geschlagen.     Die  Sigambrer  stiessen,  als  sie  den  Fliehenden  nach- 

1)  Asbach,  a.  a.  0. 

2)  Domaszewski  sucht  Aliso  noch  immer  in  der  Nähe  von  Lippstadt  wo  Ems- 
und  Lippolinie  sich  schneiden.  Tac.  ann.  2,  7  kann  aber  nicht  gegen  Haltern  heran- 
gezogen werden. 

3)  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gymnasiums  in  Münstereifel  18^2.  Aus  Pohl 
ei^ehe  ich,  dass  Stern  berg,  Beiträge  zur  ältesten  rheinischen  Geschichte  (Trier  1858) 
noch  stärkere  Verderbnisse  und  Lücken  bei  Florus  angenommen  hat. 
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Hetzten,  auf  den  Legaten  M.  Lollius  und  besiegten  seine  beiden  Legionen,  wobei 
der  Adler  der  V.  Legion  verloren  ging.  Nach  der  Epitome  wurden  die  Römer 
unter  M.  Lollius  eingeschlossen  (circumventi  sunt;,  was  auf  den  Verlust  eines 
befestigten  Platzes  hindeuten  kann.  Wo  war  nun  der  Schauplatz  der  Niederlage 
des  M.  Lollius?1)  Er  wurde  früher  bei  der  Strassenstation  Belgica  vermutet8),  was 
ganz  willkürlich  ist.  Vielmehr  war  es  Caesoriacum,  woran  schon  Bergk  a.  0.  ge- 
dacht hat.  Den  Beweis  liefert  Florus  1,5,  7.  Er  vergleicht  die  ältere  und  spätere 
Zeit:  „Tibur,  nunc  suburbanum,  et  aestirae  Praeneste  deliciae  nunctipatix  in 
Capitollo  votia  petebantur.  Idem  tunc  Faesulae  quod  Carrhae  nuper, 
idem  nemus  Aricinum  quod  llercynius  saltus,  Fregellae  quod 
Caesoriacum,  Tiberis  quod  Euphrates."  Die  Beziehung  auf  die  Niederlage 
des  Grassus  bei  Carrhae  ist  klar  (vgl.  1 ,  46),  der  bewaldete  Talkessel  des  Nemisees 
erinnert  an  den  von  Drusus  erschlossenen  Hercynischen  Wald,  das  feste  Fregel- 
lae, das  nach  der  Niederlage  Roms  bei  Gaudium  verloren  ging  und  später 
wiedergewonnen  wurde,  kann  nur  das  Gegenstück  zu  dem  von  Lollius  ver- 
lorenen und  später  zurückgewonnenen  Lager  sein.  Denn  die  Geschichte  des 
Augustus  kennt  nur  zwei  Niederlagen,  die  Lolliana  und  Variana.  Auf  den 
Gedanken,  dass  auch  letztere  in  Betracht  kommen  könne,  wird  niemand  ver- 
fallen, da  Caesoriacum  doch  nicht  im  Binnenlande  von  Germanien  gesucht 
werden  kann.  Es  bleibt  also  nur  die  clades  Lolliana  und  die  Annahme,  dass 
Lollius  einen  befestigten  Platz  nicht  halten  konnte,  übrig. 

Da  sich  der  Einfall  der  Sigambrer  am  Niederrhein  abspielt,  so  sind 
alle  Erwägungen,  die  Caesoriacum  bei  Mainz-Kästrich  suchten,  ausgeschlossen. 
Es  wird  der  einheimische  Name  des  Ortes  sein8),  in  dessen  Nähe  sich  seit  dem 
Jahre  16  die  Zwingburg  Vetera  erhob.  Eben  hier  schlug  Drusus  seine  Brücke. 
In  dem  Kapitel  über  den  germanischen  Krieg  folgen  Caesoriacum  und  Hercy- 
nius  saltus  wie  in  1,  5,  8  unmittelbar  aufeinander.  Es  ist  fast  sicher,  dass 
dem  Autor  die  erstere  Stelle  vorgeschwebt  hat.  Hier  wie  anderswo  wird 
Florus  eine  Epitome  des  Livius  vor  Augen  gehabt  haben.  Volle  Klarheit 
über  diese  und  andere  für  die  allgemeine  Geschichte  wichtigen  Fragen  werden 
wir  gewinnen,  wenn  erst  die  Ausgrabungen  bei  Xanten  und  Birten  im  grössten 
Umfange  durchgeführt  sind,  und  die  Verhältnisse  dieses  untersten  Teiles  des 
rheinischen  Festungsgürtels  ebenso  klar  liegen  wie  Novaesium  mit  seinem 
Vor-  und  Hinterlande. 

1)  Th.  Bergk,  Zur  Geschichte  der  röm.  Rheinlande  S.  22.  Dio  54,  20  bietet 
die  genaueren  Nachrichten.  Velleius97, 1  erwähnt  den  Verlust  des  Adlers.  Suet. 
Aug.  23,  1  Graves  ignoininias  cladesque  duas  oinnino  nee  alihi  quam  in  Germania 
aeeepit  Lollianam  et  Varianam.  Sed  Lollianam  maioris  infamiae  quam  detrimenti. 
Die  Literatur  bei  Gardt hausen,  Augustus  II,  678 sqq. 

2)  Bonner  Jahrbuch  66,  S.  90  (Aus'm  Weerth). 

3)  gesoria;  cum  N.  gersoriacum  L  caesoriacum  A.  Vgl.  Bonn.  Jahrb.  85  S.  19. 
O.  Roh sb ach  liest  Gesoriacum;  nach  S.  219  eine  Stadt  im  Lande  der  Moriner.  Cae- 
soriacum liegt,  wie  mir  Cr  am  er  mitteilt,  ein  nachweisbarer  Personennamen,  Caesorius, 
zugrunde.  Ein  Zusammenhang  mit  Caesia  silva,  den  Bergk  vermutete,  lilsst  sich 
nicht  erweisen. 
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Der  Bericht  des  Florus  Ober  die  Feldzüge  des  Drusus  schlieast  mit  der 
Erwähnung  der  Eröffnung  des  Hercynischen  Waldes,  womit  das  Ergebnis  des 
letzten  Feldzuges,  auf  dem  Drusus  umkam,  richtig  angegeben  wird.  Das  von 
Florus  erwähnte  Siegesdenkmal  haben  wir  in  Mainz  zu  suehen,  von  wo  ans 
er  den  Feldzug  gegen  Chatten  und  Marcomannen  angetreten  hatte.  Alles  in 
allem  wird  man  daran  festhalten,  dass  Florus  die  Begebenheiten  in  chrono- 
logischer Folge  verzeichnet  hat. 


Die  Ruinen  des  Amphitheaters  in  der  Colonia  Traiana  bei  Xanten. 

Von 
J.  Steiner. 

So  gross  auch  die  Zahl  der  steinernen  Theater  ist,  welche  in  Italien, 
Gallien  und  Hispanien  von  den  Römern  für  die  dem  Volke  als  Schauspiel 
unentbehrlichen  Fechter-  und  Tierkämpfe  errichtet  waren,  und  deren  Über- 
bleibsel der  Nachwelt  bekannt  geworden  sind,  so  gering  ist  dieselbe  in  den 
nördlichen  Provinzen  des  Römerreiches.  In  Trier  kennen  wir  das  zutage 
liegenden  Amphitheater.  In  Metz  fand  man  beim  Ebnen  der  Festungsumwallung 
zum  Zwecke  der  Anlegung  eines  Güterbahnhofes  vor  einigen  Jahren  die  Reste 
eines  solchen  aus  der  Römerzeit.  Dazu  kommt  nun  als  drittes  ein  neuerdings 
festgelegtes  bei  Xanten. 

Als  die  Umfassungmauern  der  colonia  Traiana,  jener  ihrer  Lage  nach 
viel  umstrittenen  und  lange  gesuchten  römischen  Anlage,  zwischen  dem  Clever- 
und  dem  Rheintore  der  Stadt  Xanten  aufgedeckt  waren '),  fügte  es  im  Spätjahr 
1887  ein  glücklicher  Zufall,  dass  die  auf  einem  Ackerstück  in  der  nordöstlichen 
Ecke  dieser  Anlage  angestellten  Nachgrabungen  die  Überreste  von  Mauern 
finden  Hessen,  welche  in  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  ihre  Zugehörigkeit  zu 
einem  früher  an  dieser  Stelle  errichteten  Amphitheater  vermuten  Hessen.  Siehe 
den  Bericht  darüber  in  der  Museographie  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1888. 
S.  304,  95. 

Es  bot  sich  nun  erst  im  Jahre  1891  die  Gelegenheit  weitere  Grabungen 
in  den  das  besagte  Ackerstück  nach  SO  begrenzenden  Gärten  zu  unternehmen. 
Hier  wurde  dann  die  Fortsetzung  der  Substruktionen  zweier  Mauern,  die  in 
dem  obigen  Acker  zuerst  entdeckt  waren,  wieder  aufgefunden  und  so  weit 
festgelegt,  wie  sie  in  dem  Gelände  nachweisbar  waren.  Nach  aussen  hin  von 
dem  Mauerzuge  und  parallel  zu  ihm  fortlaufend  fand  sich  eine  Anzahl  von 
Pfeilerresten,  die  durch  eine  90cm  starke  Mauer  untereinander  verbunden 
waren  *). 

Durch  die  bis  dahin  möglich  gewesenen  Ausgrabungen  war  nun  die  Lage 
des  Amphitheaters  sicher  festgestellt.  Dasselbe  befand  sich  in  der  äussersten 
nordöstlichen  Ecke  der  colonia  Traiana,  nur  50  m  von  der  Umfassungsmauer 
entfernt. 


1)  B.  J.  77,  S.  87  ff. 

2)  Westd.-Zeitschr.  1892,  S.  255,  95. 
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Es  war  nun  nicht  möglieh  früher  eine  Weiterarbeit  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gelände  in  Angriff  za  nehmen  als  im'  Winter  1903/04.  Da  erst 
wurde  das  Ackerstück,  das  schon  immer  durch  eine  muldenförmige  Vertiefung 
nach  seiner  Mitte  hin  sich  kenntlich  machte  und  welches  allem  Anschein  nach 
die  Arena  in  sich  scbliessen  musste,  so  wie  das  Grenzstuck  nach  NW  hin, 
welches  seither  mit  Luzerne  bestellt  gewesen  war,  zu  Nachgrabungen  zur  Ver- 
fügung gestellt.     Mit  Mitteln,   die  das  Kaiserlich    archäologische  Institut   dem 


Fig.  1. 


nie  der  rheinisch  cn  AltertnniHverein  zum  Zwecke  der  Weiternnfdeckinig  des  Amphi- 
theaters gab,  wurde  die  Arbeit  wieder  aufgenommen  und  zu  Ende  geführt. 
Eiu  vorläufiger  Bericht  darüber  erschien  in  dem  Korrespondcnzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  1903,  Nr.  8  uud  9,  62. 

Zunächst  wurde  die  ganze  nordwestliche  Seite  klargestellt.  Es  wurde 
eine  äussere  Pfeilerreihe  aufgedeckt.  Jeder  Pfeiler  hat  eine  Starke  von  2X  1,80m 
uud  ist  je  3m  von  dem  benachbarten  entfernt.     Die  Sohle  der  Pfeiler  hat  eine 
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beträchtliche  Tiefe,  indem  sie  2— 2,30  m  tief  bis  weit  in  den  gewachsenen 
linden  l'u  ildamen  ti  ort  ist.  Min  und  wieder  ergaben  die  Sparen  in  dem  Gelände, 
dass  ein  Pfeiler  gänzlich  abgebrochen  war.  Stein-  und  Mörtelreste  beweisen, 
daag  ein  solcher  ehemals  dort  aufgebaut  war.  Dieser  äusseren  Pfeilcnrcibe 
befindet  sieh  in  einer  Entfernung  von  5,10m  konzentrisch  gestellt  eine  /.weite. 
Das  Mass  der  Pfeiler  in  dieser  Reihe  beträgt  1 ,80  X  1,40  m.  Genau  nach 
Westen  hin  liegen  in  derselben  Reihe  die  noch  hoch  steheu  gebliebenen  Über- 
reste von  zwei  Pfeilern,  deren  Oberkante  kaum  '/»  m  von  dem  Ackerboden 
bedeckt  ist,  und  die  bis  zur  Fundamentsohle  2,50m  Länge  haben.  Nach  hinten 
und  nach  innen  /.u  ist  jeder  dieser  beiden  Pfeiler  7.u  seiner  Verstärkung  mit 
einem  weniger  tief  liindanienticrten  Ansatz  umbaut,  so  dass  seine  ganze  Aus- 
dehnung damit  3,f>5X->.:'>5tn  beträgt.  Die  Entfernung  zwischen  beiden  ist 
20m.  Dazwischen  sind  keine  Pfeiler,  auch  nur  undeutliche  Spuren  von  aus- 
gebroebenen  nachweisbar.  Vermutlich  hat  sich  an  dieser  Stelle,  die  der  Stadt 
zugerichtet  war  und  ihr  am  nächsten  tag,  ein  Hanpteingang  zu  dein  Theater 
befunden.  Die  beiden  so  sehr  verstärkten  Pfeiler  sind  wahrscheinlich  die 
Grundfesten  eines  grösseren  Oberbaues,  welche  den  Zugang  flankiert  haben, 
gewesen. 

Von  dieser  obeu  beschriebenen  zweiten  Pfeilerreihe  3  m  entfernt  liegt, 
parallel  zu  ihr,  eine  dritte  Reihe  von  Pfeilern,  die  dieselbe  Grösse  wie  die  n 
der  zweiten  haben.  Sie  sind  sämtlich  untereinander  verbunden  durch  eine 
90  cm  dicke  Mauer.  Eb  ist  dieses  dieselbe  Mauer,  die  man  auf  der  Ostseitc 
bei  den  Grabungen  im  Jahre  1891  bereits  gefunden  hatte,  wie  obeu  erwähnt. 
An  einigen  Stellen  auf  der  südöstlichen  Seite  war  zwischen  den  Pfeilern  DOCO 
ein  Fussboden  erhalten,  der  aus  einer  Betonschicht  gebildet  wurde. 

In  jeder  der  drei  konzentrischen  Reihen  haben  sieb  56  Pfeiler  befunden. 
Von  der  dritten,  mit  Pfeilern  durchsetzten  Mauer  laufen  im  ganzen  32  Radial- 
mauern bis  zu  der  3,60m  von  ihr  entfernten  zweiten  Mauer  nach  innen  zu, 
welche  einen  Durchschnitt  von  1,16m  aufweist.  Vergleiche  dazu  den  Grund- 
riss  auf  Fig.  1. 

In  einem  Zwischenraum  von  1,75m  sieht  mau  die  die  Arena  unmittelbar 
arttohneaeende  Umfassung.  Ihre  Dicke  betragt  im  Durchschnitt  1,89m.  In 
der  Richtung  der  grossen,  wie  der  kleinen  Achse  hat  sie  einen  1,50m  breiten 
Einschnitt,  an  welchen  fiel  Stelleu  die  Zugänge  zu  der  Arena  gewesen  sei« 
werden.  Das  ganze  Theater  haben  66  Bogenhallen  umgeben  mit  einem 
Haupteingang  nach  Westen  zu. 

Was  nun  die GrossenverbftltnitBe  angeht,  so  beträgt  die  Länge  der  grossen 
Achse  des  Gebäudes  100  m  =  340  römische  Fnss. 

Die  der  kleinen  Achse  90m  =  SOS  rom.  Fnss. 

Die  grosse  Achse  der  Arena  ist  68*/,m  «=  198  röm.  Fuss. 

Die  kleine  derselben  49 BD  =  165  röm.  Kits*. 

Der  Flächenraum  der  Arena  hält  2277  O  m. 

Zu  bedauern  igt  es.  das*  das  Gebäude  im  Lanfe  der  Zeit  eine  so  gründ- 
liche Zerstörung  erfahren  hat,  dass  nur  die  letzten  Reste  der  Grundmauern,  mit 
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Ausnahme  einiger  noch  gut  erhaltener  Pfeilerstümpfe,  im  Boden  sich  auffinden 
Hessen.  Unsere  Vorfahren  werden  den  Bau,  ebenso  wie  die  anderen  Mauern 
in  der  colonia  Traiana  als  bequemen  und  billigen  Steinbruch  benutzt  haben, 
und  das  Steinmaterial  wird  bei  Errichtung  der  späteren  Stadt  willkommen  gewesen 
sein.  Noch  heute  sieht  man  an  mehreren  Häusern  die  Verwendung  des  von 
den  Römern  ehemals  vom  Mittelrhein  herbeigeschafften  Materials.  Das  noch 
vorhandene  Mauerwerk,  besonders  die  Pfeiler  der  Arkaden  bestehen  lediglich 
aus  Grauwacke,  das  auch  sonst  überall  allein  in  den  Bauten  der  colonia 
Traiana  verwandt  worden  ist.  Dasselbe  ist  mit  sandigem  Kalkmörtel  in  unregel- 
mässigem Verbände  als  Gussmauerwerk  errichtet. 

Es  ist  nur  möglich  aus  den  Massen,  die  wir  sicher  haben,  ein  ungefähres 
Bild  von  dem  ehemaligen  Bauwerk  vor  Augen  zu  führen.  Die  Gavea  hat  ringsum 
eine  Tiefe  von  20  m  =  70  römische  Fuss. 

Daher  wird  die  Mutmassung  in  betreff  der  Raumverhältnisse  des  Zuschauer- 
raumes nur  einen  geringen  Spielraum  haben.  Man  wird  annehmen  müssen, 
dass  das  Theater  nur  ein  einziges  Stockwerk  besessen  hat.  Bei  zwei  Stock- 
werken ergeben  sich  bautechnische  Schwierigkeiten,  indem  dann  die  zweite 
Umfassungsmauer  zu  sehr  belastet  gewesen  sein  würde.  Es  wird  die  Höhe 
des  Gebäudes  auf  12  m  =  40  römische  Fuss  anzusetzen  sein.  Zugangstreppen 
oder  Vomitorien  zu  den  Zuschauersitzen  sind  an  keiner  Stelle  mehr  erhalten. 
Ihre  Lage  ist  also  nur  zu  vermuten. 

Behufs  genauer  Untersuchung  der  Arena  wurden  mehrere  Gräben  aus- 
gehoben. Zunächst  wurde  ein  solcher  in  der  Richtung  der  grossen,  dann  einer 
in  der  der  kleinen  Achse  gezogen.  Nach  Entfernung  des  Ackerbodens  stiess 
man  zuerst  auf  eingeschüttete  Eni-  und  Sandmassen,  in  denen  sich  neuzeitliche 
Scherben  und  Münzen  vorfanden.  Nach  der  Mitte  der  Arena  zu  zeichnete  sich 
im  Boden  durch  eine  dunklere  Färbung  der  Erde  eine  Mulde  ab,  welche  in 
der  Längsachse  15  m,  in  der  Querachse  6  m  Ausdehnung  aufwies  und  in  der 
Tiefe  bis  auf  den  Arenafussboden  reichte.  Man  kann  sich  dieselbe  so  ent- 
standen denken,  dass  die  Zufüllung  im  Laufe  der  Zeit  zunächst  allmählich 
von  den  Seitenwänden  aus  stattgefunden  hat,  wobei  dann  im  Mittelpunkt  der 
Arena  noch  ein  tiefes  Loch  blieb.  In  diese«  wird  der  eindringende  Regen  mit 
der  Zeit  den  Schlamm  getrieben  haben.  So  kam  es  dann,  dass  heute  die 
mit  schwarzer  Erde  im  Laufe  von  vielen  Jahren  gefüllte  muldenförmige  Ab- 
zeichnung sich  uns  darbot.  Die  Profilzeichnung  auf  Fig.  2  ergibt  ein  deut- 
liches Bild  davon. 

Spuren  von  Mauerresten  in  der  Arena  selbst  sind  nicht  zutage  getreten. 
Von  Anlage  einer  Versenkungsvorrichtung,  wie  sie  in  Metz  und  neuerdings  im 
Amphitheater   zu  Trier  aufgefunden  sind,    hat  sieh  nichts   nachweisen  lassen. 

Der  eigentliche  Arenafussboden  wurde  von  einer  harten  festen  Schicht 
gebildet,  einem  Eisenoxydhaitigen  Sand,  dem  sog.  Ortstein.  Dieser  war  als 
Decke  auf  dem  Niveau  des  Bodens  aufgelagert,  darunter  kam  dann  der 
gewachsene  Sand. 

Die  Fundstüekc  von  Kleinaltert ümoru  waren  äusserst  wenige,  wie  das  bei 
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der  gründlichen  Zerstörung  der  Anlage  nnd  der  laugdauernden  Benutzung  der- 
selben als  Steinbruch  kaum  anders  erwartet  werden  könnt«.  Nur  einige 
Scherben  von  Toiisachen  uud  terra-sigillata  Gelassen  sind  das  Ergebnis.  Die 
Scherben  geboren  durchschnittlich  der  spatere»  Zeit  an.  Ein  Napf  von  grauem 
Ton  aus  der  letzten  Kainer/eit  kam  als  einziges  ganz,  erhaltenes  Gefüxs  zutage, 
von  terru-sigillata  das  Bruchstück  einer  Reibeschusse]  mit  breitem,  senkrecht 
umgebogenen  Rand  und  mit  Klederuiuusknpfausguss.  Ein  BodenbruchstUek 
einer  Sigillala-Reibeschule  zeigt  eine  bordeauxrote  Farbe. 

An  Ziegeln  fanden  sich  zwei  Tegulae,  39X^2  cm  gross,  mit  einem  Ruud- 
siempel,  der  ein  Hakenkreuz  oinschlicssl.  Abgebildet  B.  J.  110,  8.  109  und 
Tafel  VI.  Ein  Ziegelbruchstüek  mit  Stempel  ///  X 1 1  P  F  jedenfalls  /leg.  XJXUp.  f. 
Ein  ebensolches  mit  Stempelest  ////////NA,  wohl  rrafurAenona. 

Dann  einige  sog.  Parkettziegel,  10x4  em  gn.ss.  Von  sonstigeu  klein- 
sachen  wurden  drei  Nadeln  mit  Oeee  von  Bein,  eiuStilus,  ein  plattes  ländliches 
stuck  von  Bein,  ein  abgebrochene«  konisches  Kuochensttlck,  mit  drei  kon- 
zentrischen Eteifeo  reneaco,  gefunden. 


m  i 

Ausser  einigen  ornamentierten  Saud  und  KaEkaleiidiruchstuckeu,  die 
sweifallot  von  dem  Oberbau  ln-nil hrlt- n.  die  aber  M  wenig  Charakteristisches 
darbieten,  dass  Schlüsse  auf  ihre  ehemalige  \ erwendung  sieh  nicht  machen 
lassen,  kam  eine  Anzahl  von  Mancrlicwiirtstücken  uns  festen,  platte»  Kalk- 
mörtel zutage.  Dieselben  sind  mit  eingcdrücklcn,  rot  gefiirbleu  Keeh lecken 
verziert,  einige  zeigen   auch   Sparen   einer   Bemalung. 

Ein  Bruchstuck  eines  Sande  teiltet  mit  den  Resten  einer  Inschrift  fand 
sich  in  dein  Schnitt  bei  den  Mauern.  Es  ist  36  cm  hoch,  h'icm  breit.  Die 
wenigen  Bnchstaben  haben  eine  Holte  ron  ti  cm.  Wahrscheinlich  wird  der 
Stein  von  einer  anderen  Stelle  hcrbeigesehiiFft  und  im  Amphitheater  vermauert 
gewesen  sein  ...  etil  \  ....  i. 

An  Münzen  kamen,  abgesehen  von  den  nicht  mehr  sicher  zu  deutenden 
und  einigen  modernen,  folgende  Stücke  tat  Ablieferung. 

1.  Ein  Grossen  des  Veapaaian,  auf  dem  nur  die  Vorderseite  lmp[erator) 
Cae*{ar)    Vetpanamu.      Kopf  n,    I.     bietet,     w:ihn.'nd    die    Klickseite   unklar  ist. 

2.  Ein  Mitteler/.,  des  Traian  (Coh.461 )  Vorderseite!  ftnpteratori)  ('tiesuirii 
AVrr«e  Traiano  Auy(unto,  Ger  immir»',   lim:  im  .     Hflsie  n.  r. 

3.  Ein  Mittelerz  der  Lucilla  (Coli.  61).  Vorderseite:  Lucttta*  Aug(uataei 
Antun  int  Auytutti)  l'.ilitic).    Btlste  n.  r.    Rückseite:    t'udicitia.  S.  C. 
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4.  Ein  Mittelerz  des  Commodus  (vielleicht  Coh.  4).  Vorderseite;  M.  Com- 
modus Antoninus  Aug{ustus).  Lorbeerbekränzter  Kopf  n.  r.  Rückseite:  Ann(ona) 
Aug(usti)  .     .  Das  Folgende  ist  nicht  mehr  zu  entziffern. 

5.  Ein  Mittelerz  des  Claudius  II.  (Coh.  114).  Vorderseite:  Imp(erator) 
C.  Claudius  Augiustus).  Seine  Büste  mit  der  Strahlenkrone  n.  r.  Rückseite: 
Genius  Exerci(tus). 

6.  Ein  Mittelerz  Constantins.  Vorderseite:  HHHConstantinus  P(ius)  F\elix) 
Aug{ustus).    Büste   mit   Lorbeerkranz   n.  r.    Rückseite:    Soli  invicto   comiti. 

Verschiedene  Reste  von  Tierknocben  förderten  die  Ausgrabungen  zutage, 
so  solche  von  Pferden,  Rind  und  Schwein,  Hörner  vom  Hausrind,  Hauer  vom 
Eber  und  grosse  Zähne.  Ferner  eine  Anzahl  grosser,  starker  Knochen,  die  als 
Überbleibsel  von  ganz  gewaltigen  Tieren  anzusehen  sind.  Leider  konnte  nicht 
genau  bestimmt  werden,  von  welchen  Tierarten  sie  abstammten,  wahrscheinlich 
von  Auerochs  und  Bär.  Von  allen  diesen  Resten  kann  man  wohl  vermuten, 
dass  sie  von  Tieren  herrühren,  die  bei  den  in  dem  Amphitheater  veranstalteten 
Schauspielen  Verwendung  gefunden  haben.  Dass  in  den  diesseitigen  römischen 
Provinzen  die  einheimischen  Tiere  allein  in  der  Arena  zu  Tierkämpfen  und 
Jagden  gebraucht  wurden,  führt  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sitten- 
geschichte Roms  in  der  Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang  der  Antonine,  B.  II 
S.  527 — 29  an.  Er  bespricht  überhaupt  alle  bei  den  römischen  Venationen 
verwendeten  Tiere,  und  als  solche,  die  bei  uns  in  Frage  kommen,  nennt  er 
Bären,  Stiere,  Eber,  Hirsche  und  anderes  Wild  („aninialia  herbaticatf.)  Von 
den  wilden  Tieren  ist  bei  den  kleineren  provinzialen  Verhältnissen  kein  Gebrauch 
gemacht,  sondern  man  wird  sich  nur  auf  solche  Tiere  beschränkt  haben,  die 
nicht  von  weither  beschafft  werden  mussten.  In  den  Wäldern  unserer  Gegend 
lebte  aber  damals  der  Bär  und  der  Auerochs1),  und  die  Wildschweine  werden 
zahlreich  gewesen  sein. 

Dass  daneben  auch  die  Knochenreste  von  Tieren,  die  zum  Lebensunter- 
halt geschlachtet  und  gegessen  wurden,  in  die  Erde  hineingeraten  sind,  ergeben 
die  Funde.  Es  beweist  dieses  auch  das  Vorkommen  einer  grossen  Zahl  von 
Gehäusen  der  essbaren  Weinbergsschnecke,  helix  pomatia,  die  an  einer  Stelle 
aufgehäuft  lagen.     Auch  Austernschalen  kamen  zum  Vorschein. 

Ich  möchte  nun  hier  noch  ein  anderes  römisches  Amphitheater  anführen, 
das  für  die  Übungen  der  Soldaten  aus  dem  Lager  Vetera  erbaut  gewesen  sein 
wird.  Es  befindet  sich  noch  heute  am  Fusse  des  südlichen  Abhanges  des 
Ftirstenberges  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes  Birten  ein  ovaler  Erdaufwurf 
mit  vier  Eingängen,  die  in  den  Innenraum  führen.  Seine  Ausdehnung  misst 
98  m  in  der  Länge  und  84  in  in  der  Breite,  während  die  Arena  47,5X34,5 m 
gross  ist.     Es  ist  keine  Spur  von  Mauerwerk  an  demselben  nachweisbar. 

Im  Volksmund  heisst  es  Viktorsloog  d.  h.  Viktorslager,  in  alten  Urkunden 
Viktorleger.  Von  altersher  wird  es  für  die  Stelle  gehalten,  wo  der  Centurio 
Viktor  der  thebaischen  Legion  mit  320  seiner  Soldaten  im  Jahre  286  als 
Christen    den  Martertod    erlitten    haben    soll.     Indes   schon  Spenrath  sagt  in 

1)  Cnesur,  d«  hello  Uallico  VI,  2«. 
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Beinern  Werke1):  „Diese  Meinung  (als  ob  der  hl.  Victor  mit  seinen  Dbrigen 
Waffenbrüdern  der  thebaischen  Legion  dort  durcli  die  Truppen  des  Kaisers 
Maximian  Für  den  Glauben  gemartert  sei)  ist  durchaus  grundlos,  weil  die 
hiesigen  geschriebenen  Notizen  sagen,  dass  diese  thebaischen  Glauhensheldea 
an  einem  niedrigen  und  sninpfigen  Orte  sind  getutet  worden,  welches  sich  für 
die  Gegend  am  Bruch  bei  dem  Kloster  llagenhtiseh  wohl  schicket.  Hingegen 
ist  ilie  Gegend,  wo  der  fragliche  Erdhitgel  sich  befindet,  ganz  trocken  und 
liegt  auf  der  Höhe."  Schon  im  frühen  Mittelalter  nahm  man  als  Ort  für  dieses 
irtyrium  die  Birtener  Arena  an,  weil  man  der  Ansicht  war,  dass  in  dem 
römischen  Amphitheater  dem  Volke  neben  anderen  Schauspielen  spater  auch 
die  Marter  der  christlichen  Bekenner  vorgeführt  worden  seien. 

Zn  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  indes,  für  welche  Zeit  die  Legende  das 
Martyrium  der  Thebaeer  annimmt,  stand  die  eolonia  Traiana  mit  ihrem  jetzt 
aufgedeckten  Amphitheater  noch  in  voller  Blüte,  während  Vetera  mit  seinem, 
wie  schon  erwähnt,  jedenfalls  nur  fllr  die  Übungen  und  Spiele  der  Soldaten 
einst  aufgeworfenen  Theater  schon  lange  keine  Rolle  mehr  spielte.  Man  kommt 
mithin  zu  der  Annahme,  daBS  das  Amphitheater  der  Oolonia  Traiana  vielmehr 
die  Stelle  sein  kann,  wo  die  Thebaeer  ihren  Tod  erlitten  haben. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  ergibt  steh  ans 
folgendem.  Die  Leichen  der  Märtyrer  sollen  der  Legende  zufolge  in  einen 
Sumpf  versenkt  worden  sein.  Nun  ist  aber  die  Gegend  auf  dem  Fürstenberg 
nach  Bitten  hin  immer  ganz  sandig  und  trocken  gewesen,  wie  sie  sich  ans 
hente  noch  darbietet.  In  der  Nähe  der  eolonia  Traiana  aber  nach  Südwest 
erstreckt  sich  eine  noch  heute  sumpfige  Niederung,  die  in  alter  Zeit  weit  mehr 
mit  Wasser  gefüllt  war.  Darauf  deutet  schon  der  in  mittelalterlichen  Urkunden 
dafür  vorkommende  Namen  Mare  hin.  Die  aus  der  Stadt  dahin  (nach  der 
Gegend  am  Bruch,  wie  Spenratb  schreibt)  führende  heutige  Bahnhofstrasse 
liicss  platea  maris  und  das  Tor  porta  maris.  Der  vom  Volke  oft  für  dieses 
Tor  gebrauchte  Namen  Märt  ( =  Märtyrer)  Tor,  für  den  auch  Spenrat  h 
a.a.O.  eintritt,  ist  urkundlich  nicht  nachweisbar.  Von  unserem  Amphitheater, 
wohin  wir  den  Schauplatz  des  Martyriums  verlegen  möchten,  bezw.  von  dem 
Ausgang  in  der  südlichen  Mauer  der  eolonia  Traiana  ist  die  Entfernung  nach 
jenem  Sumpfe  nicht  gross,  so  dass  die  Wegschaffung  der  Leichen  dahin  ohne 
viele  Arbeit  und  Mühe  möglich  war.  Von  Birten  aber  bis  zu  dieser  Stelle,  an 
der  die  Gebeine  später  von  der  Kaiserin  Helena  aufgefunden  und  erhoben 
worden  sein  sollen,  beträgt  die  Wegstrecke  über  eine  halbe  Stunde,  abgesehen 
davon,  dass  überhaupt  keine  direkte  Strasse  dabin  geführt  bat. 

Die  Tradition  nimmt  nun  allerdings  TOB  jeher  die  Birtener  Arena  für 
den  Schauplatz  des  Martertodes  des  hl.  Victor  und  seiner  Gefährten  in  Anspruch. 
Dementsprechend  finden  wir  daselbst  seit  alter  Zeit  eine  besondere  Verehrung 
dieser  Heiligen,  und  das  möge  der  Tradition  zuliebe  auch  in  Zukunft  stets  so  bleiben. 

,1)  Altertümliche  Mpikwiinliykeiten  der  Stadt  Xanten  und  ihrer  Umgebung. 
Crcfeld,  1837.    Teil  I.  S.  61. 


Zwei  Reliefs  an  der  Panagia  Gorgopiko  in  Athen. 


Von 
Paul  Steiner. 


Nach  der  Drucklegung  meiner  Arbeil  ulier  die  Dona  uiilitaria  in  diesem  Heft 
habe  ich  Gelegenheit  gefunden,  das  dort  6.  9  Anmerk.  3  kan  zitierte  Relief 
persönlich  m  Augenschein  zu  nehmen  nml  iimIkt  zu  untersuchen.  Darüber 
■tobte  Ich  in  kurzen  Worten  als  Kachtrag  zur  erwähnten  Arbeit  berichten: 


Big,  l. 

An  der  nach  Osten  gewendeten  Rückseite  jener  hübschen  kleinen  Kirche 
rar  Panagia  Gorgopiko,  der  kleinen  Metropolis,  wie  sie  jetzt  .allgemein  genannt 
wird,  fand  ich  nieht  ein,  sondern  zwei  Reliefs  mit  Darstellungen  römischer 
Ehrenzeichen  verbaut,  das  eine  KU  der  Süd-,  das  andere  entsprechend  an  der 
Nordkante  in  einer  Höhe  von  2 — StnO.  Sie  sind  Teile  der  Reihe  antiker  und 
byzantinischer  Flachsknlpturcn.  die  als  Hau-  und  Zierglieder  zugleich  wieder 
verwendet  das  byzantinische  Kirchlein*)  mit  einem  nai verdachten  Fries  ringsum 
schmücken  (siehe  Phot.  des  arehaeol.   Inst.  Athen  Bauten.  N.  134).    Wir  geben 

i)  Die  Reliefs  werden  knr*  besprochen  von  Albert  Müller  im  Philo  lotrui  1898  8. 669, 
Eine  Ergänzung  daau  gab  P.  Woltern  A.  M.  XXV1 11  1SXJ3S.291  Anm.  1  (Diesen  Himvci. 
verdanke  ich  der  Freundlichkeit  Dr.  v.  Premersteto*. 

2)  Eine  eingehende  Publikation  desselben  steht  im  nächsten  Heft  XXXI  iler  Athen. 
Mitt.  »u  erwarten. 
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liier    in   Pig,    I    und  •>  /um    ersten  Mal  Abbildungen    der  Reliefs    nach    photo- 
graphischen  Aufnahmen  dem  Institntsphotographcn  Rohrer  in  Athen. 

Zwei  :iuf  BOdbkante  gestellte  oblonge  Quadern  aus  weissem  Marmor  mit 
rott brauner  Patinierung.  Masse  von  Fig.  1  (dem  Stein  links  vom  Beschauer): 
Brette  1,11  -  1,14,  Höhe  0,476,  Dieke  0,&3m;  cor,  Flg.  8  (dem  Stein  rechts): 
ISreitc  1,00—1,04,  Höhe  0,486,  Dieke  0,60  m.  Von  den  zwei  bei  jedem  sicht- 
baren Langflicben  ist  die  eine  mit  Flachreliefs  geschmückt     die  andere  grob 

burbeitel  und  nicht  ioechliweflaofl*. 

Die  Reliefs  von  wenig  sorgfältiger  Arbeit  und  in  vertieftem  Felde  m  je 
einer  Gruppe  mit  einem  Torqoee  und  einem  Geologe  Plialcrae  und  —  darch 
zwei  Rundsliibe  getrennt  —  einer  Corona  anrea  und  wieder  einem  Gehänge 
Phalerae  ungeordnet,  und  -/.war  ho,  dass  die  auf  Fig.  1  dem  Spiegelbild*  von  $ 
i  ollk mem  entsprechen. 


rtg.  2. 


Von  der  nnprofUierten,  nach  innen  abgeschrägten  Itandeinfassung  ist 
jedesmal  nur  nur  Seite  unversehrt,  bei  l  die.  untere,  bei  1*  die  obere,  während 
die  übrigen  mehr  oder  weniger  sorgfältig  abgearbeitet  sind.  Eine  kleine  Hohl- 
kehle erkennt  man  noch  am  rechten  Rande  von  1. 

Die  Reliefs  von  1  sind  unversehrt  —  abgesehen  von  stellenweiser  Ver- 
witterung durch  die  vor  allem  die  Pbalene  rechts  stark  gelitten  haben;  bei  2 
jedoch  sind  einige  Phalerae  und  der  Torqnes  abgehackt;   ausserdem  fehlt  die 

rechte  obere  Ecke  bei  1  und  die  linke  obere  Ecke 

Schwer  za  beantworten  ist  die  sich  gleich  aufdrängende  Frage  nach  der 
Art  des  Moanmenta  (oder  der  Monumente),  dein  diese  Quadern  angehörten. 
Her  gemeinsame  Fundort  Bowie  die  rollige  Gleichartigkeit  der  heiden  Dar 
Btellnngen  zwingen,  an  nur  ein  Monument  zu  denken,  während  die  (in  der  Länge 
um  10  cm)  differierenden  Massverbältaigse  dem  widersprechen.  Eine  Inschrift 
ist  nicht  vorbanden,  aichl  dagewesen  und  mich  nicht  zu  erwarten,  falls  die 
Reliefs  rein  dekorativen  /«ecken  zu   dienen   bestimmt  waren,  wenn  sie  ähnlich 
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etwa  wie  die  Reliefs  an  Grabbauten,  z.  B.  dem  Grabtempel  von  T.  Cl.  Agrip- 
pina  bei  Tennessos  in  Pisidien1)  und  am  Heroon  von  Saradschik')  ein  Bau- 
werk schmückten.  Anderenfalls,  wenn  sie  Teile  von  Grab-  oder  Weihdenk- 
mälern waren,  wie  es  uns  von  solchen  Darstellungen  geläufig  ist,  so  werden 
wir  mit  Bestimmtheit  annehmen  dürfen,  dass  es  zwei  gleichartige  Denkmäler 
ein  und  desselben  Mannes  waren,  oder  wenigstens,  dass  sie  derselben  Werkstatt 
entstammen;  und  wir  müssen  dann  eine  Fläche  für  die  Inschrift  nach  oben 
oder  nach  unten  ergänzen.  Es  ist  bedauerlich,  dass  sich  nicht  feststellen  lässt 
ob  die  Quadern  nach  den  Seiten  oder  nach  oben  auf  Anschluss  gearbeitet 
sind;  die  noch  sichtbaren,  ungeschmückten  Flächen  (jedesmal  Unterseite)  sind 
es  nicht,  wie  gesagt. 

Die  Darstellung  bisher  wenig  beachtet,  und  in  Abbildungen  auch  mir  bei 
der  Abfassung  obiger  Arbeit  nicht  bekannt8),  bietet  in  mancher  Hinsicht  wieder 
Neues  und  Interessantes.  Sie  steht  in  ihrer  Art  ebenso  allein,  wie  das  Denk- 
mal des  Macer  (Taf.  I  Fig.  4). 

Die  beiden  Rundstäbe  in  der  Mitte,  die  man  als  hastae  purae  hat  an- 
sprechen wollen4),  können,  wie  der  Augenschein  lehrt,  nichts  anderes  als 
Trennungslinien  sein,  so  auffallend  auch  ihre  Verwendung  erscheinen  mag: 
es  fehlen  die  charakteristischen  Spitzen  (vgl.  oben  S.  9).  Der  Torques  bietet 
in  seiner  Form,  (abgesehen  von  dem  Verbindungsstück  zwischen  den  beiden 
Knopf  enden5)  8.  Fig.  1)  nichts  Neues,  jedoch  ist  sein  Alleinsein  auffällig,  da  wir 
ihn  bisher  nur  in  der  Mehrzahl  als  donum  militare  vorfanden  (s.  oben  S.  22V 
Vielleicht  wählte  man,  um  der  Symmetrie  gerecht  zu  werden,  ein  abkürzendes 
Verfahren  bei  dieser  Darstellung.  Glaublicher  ist  jedoch,  dass  die  zweiten 
Torques,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Ringe  in  den  Zwickeln  des  Steines 
Taf.  1 ,  6  unter  den  vorhandenen  angeordnet  der  ergänzenden  Malerei  vorbehalten 
waren.  Armillae,  die  wir  erwarten  dürften,  fehlen  auch  hier,  wie  sonst  nicht 
selten  (s.  oben  S.  26). 

Die  Corona  aurea  —  an  etwas  anderes  kann  füglich  nicht  gedacht  werden  — 
ist  in  ihrer  Darstellungsform  ganz  abweichend  von  der  üblichen  Weise,  aus  zwei 
Oliven-  oder  Lorbeerzweigen  zusammengeschlungen,  ohne  Binde.  Eis  wäre 
müssig,  in  diesem  Zusammenhange  an  die  Corona  oleaginea,  den  Olivenkranz, 
zu  denken,  der  demjenigen  eignete,  der,  ohne  im  Kampf  gewesen  zu  sein,  den 


1)  Öster.  Jahreshefte  3,  1900  S.  180. 

2)  Reisen  in  Lykien,  Mylias  und  Kibyratis  II  S.  1627. 

3)  Die  kleine  schlechte  Zeichnung  bei  Inwood,  Erechtheion  pl.  44  [so  fälschlich 
für  34]  zu  pag.  55  [diese  nähere  Angabe  ist  oben  S.  9  Anm.  3  versehentlich  ausgelassen 
worden]  zeigt  noch  einen  zweiten  Kranz  an  Stelle  des  Torques.  Das  ist  sicherlich  ein 
Versehen.  Es  lässt  sich  übrigens  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  nach  welchem  der 
beiden  Steine  die  Zeichnung  gemacht  ist  —  am  ehesten  gleicht  sie  noch  einem  Spiegel- 
bild von  2. 

4)  Friedrich  Wolters,  Die  Gipsabgüsse  Berlins,  N.  2172. 

5)  Wie  es  auch  bei  wirklichen  Schmuckstücken  dieser  Art  vorkommt,  vgl.  den 
goldenen  Torques  mutmasslich  italienischen  Fundorts  in  „Le  Musee"  [Revue  d'art 
antique]  II  p.  40  Fig.  3. 
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Triumph  halte  ausrichten  helfen'),  oder  gar  an  den  Lorbeer  krau/,  des 
Triainp  beton  *)■  Ei  li:il  vielmehr  der  griechische  Handwerker  den  ihm  gewor 
denen  Auftrag  in  einer  ihm  geläufigen  Darstellungsweise  ansgefuhrt;  man  ver- 
gleiche nnr  diese  uns  vorliegenden  Kruii/.bildtingen  mit  den  auf  griechischen 
Münzen   und  Inschriften  immer  wiederkehrenden  aromatischen   Kränzen3). 

Die  Phaleraeahhildungen  endlich,  welche  uusre  Steine  llberliefern,  bringen 
ein  neues  Problem  Wir  sehen  jedesmal  /.wei  Gehänge,  die  paarweise  gleich- 
artig sind.  Die  eine  Gattung  zeigt  au  einem  Gehänge  von  8  vertikalen  und 
1  horizontalem  Riemen  1  Aomdioxta,  von  denen  (Soviel  sich  erkennen  IabbI 
vier  im  Aussehen  Omphalosschaleu  gleichen,  '2  runden  .Schilden,  während  das 
siebente,  das  unterste,  völlig  glatt  erscheint  auf  beiden  Steinen.  Zudem  prangt 
oben  in  der  Mitte  ein  schöner  Liiwenkopf  *),  der  besonders  auf  Nr.  2  gut  er- 
halten ist,  und  nnter  ihm  erkennen  wir  deutlieh  auch  hier  wieder  ein  Lang- 
schildchen,  eins  der  oblongen  „fierstenkonischihlchen",  die  Uher  die  Art  der 
tptäh\   Aufklärung  zu  bringen   halfen  (oben  S.  12). 

Ganz  anderer  Art  sind  die  Phalerae  der  '2,  Gattung:  zu  oberst  3  mit 
Illlsitcn  in  Hochrelief  verzierte  Platten,  die  sehr  au  die  3  Medaillons  in  dem 
Krnnz  erinnern,  den  Priester  der  Ifellona  und  Kybele  zu  tragen  pflegen*). 
Solehe  Büsten  finden  sieb  nicht  selten  an  römischen  Feldzeichen6)  nnd  auch 
bei  den  Phalcrae  von  Lauersfort  und  denen  des  Plmius  aus  Xauten  (Taf.  4) 
sahen  wir  sie.  Was  für  Persönlichkeiten  hier  gemeint  sind,  erkennt  DUO 
nicht  mehr. 

Zu  unterst  neben  einer  runden  glatten  Scheibe,  wie  wir  sie  auch  in 
der  anileien  Gattung  an  diesem  Platze  fanden,  zwei  Gebilde,  die  an  Wappen- 
schilde erinnern.  Hei  näherem  Zusehen  erkennen  wir  auf  ruinier  Unterlage 
gehörnte  Köpfe.  Vielleicht  waren  es  Stierköpfe,  jedoch  glaube  ich  mit  grosserer 
Wahrscheinlichkeil  anf  jene  Kombination  von  Stier-  und  bärtigem  Menschen- 
kopf hinweisen  zu  können,  die  wir  als  charakteristisch  für  den  Flnssgott  Acne- 
loos  kennen.  Und  zwar  scheint  mir  das  am  klarsten  aus  einem  Vergleich  dei 
Stücks  auf  Nr.  1  links  mit  dem  Mittelglied  der  goldenen  Halskette  aus  Tar- 
nninia,  Mmium.  dcll  Instituto  VI  T.46b  hervorzugehen.  Diese  Übereinstimmung 
ist  am  bo  wirkungsvoller,  als  neben  jenem  Mittelsttick  eine  Reihe  andere  Glieder 


1)  Miminardt  St.-V.  IT*  577,  Pauly-Wiiwowa  11539. 

2)  Manjuardt  S.  6715,  Pauly-Wissowa  1688. 

■  3)  Z.B.  Marmortat'el  mil  33  Kränzen  teils  ans  Eichen,  teils  aus  Lorbeer/ weisen 
ßpip.  &ex- 189'  T*r.  12,  oder  die  Stele  von  der  Akropolis:  Duil.  corr.  hell.  L'O,  18%  p.  550 
Ud  .ins   D.-Ios  ebenda  28,   1904  PI.  Sil. 

4i  Irli  bin  übrigens  jetzt  geneigt,  zu  glauben,  dass  die  beiden  Uiwenki'pfc  Hm 
den  Sebultem  des  Oneliua  [p,  10]  midi  Plmlenie  sind,  die  eigentlich  auf  die  Kreuzung» 
Statten  der  Steinen  üben  unter  den  Torques  gehören  und  nur  vom  ungeschickten 
Handwerker  von  ihrem  angestammten  Platz  entfernt  worden,  damit  er  sie  überhaupt 
darstellen  und  zur  Schau  bringen  konnte, 

5)  F.  Dareroberp-Saglio,  Fig.  1  386,  Baumeister,  Denkmäler,  Abb.  867. 

6)  Bei  Cichnrius  Ott  [a,  oben  S.  32]  und  auf  dem  Relief  vom  Triumphbogen  des 
Claudius  in  der  Villa  Borghesc:  Bruuu  Bruekmnnn  Tut.  403. 
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in  Form  von  Uundselnldcu  an  dem  Halsband  aufgereiht  waren.  Dieses  sonst 
iiiiiri  PhaJeraeabhildiBigen  sieht  gekannte  (irbilde  erinnert  uns  an  das  oben 
S.  ]l'  erwähnte  Relief  in  Modem,  vi.n  .Ii-tum  hl«  endlich  eine  authentische 
Abbildung')  in  Fig.  3  gegeben  werden  kann.  Zwei  «relntek ionisch  verzierte 
Platten  (als  liest  eines  Soidatengrahmnls  ?).  Unter  einem  Aiehiimv  mit  Trigfypben 

and  geacbm&ekteo  Metopen  drei  ['feiler,  zwischen  denen  an  der  Wand  Waffen 

(Bondscbitd,  WW  der  anefa  unter  den  l'lnderae  vertreteteneii  Modellierung,  [vgl, 
pben  S.  1 1  und  Fig.  5  u.  <>j  und  Speere,  Panzer]  und  militärische  Auszeichnungen 
aufgehangl  gedacht  sind:  es  sind  Pnaleraö,  wie  wir  trotz  mancher  vom  Bbfieben 
Schema  abweichenden  Eigentümlichkeiten  mit  Caredoni  glauben  müssen.  [Die 


\H<i 


untergelegte  Rientenanordnnng  deckt  sich  mit  der  auf  dem  Denkmal  des  VlbiM 
Macer  'Tal,  1,  4\,  auch  iicridiri  Biet  letztere  Darstellung  mit  jener  in  der  Unter- 
scheidung v«iii  kleineren  und  grosseren  RundBehildchen,  wohl  aneli  in  der  grossen 
Anzahl  der  ScttmilckplaUen  (hier  13  dort  12)  und  in  dem  Vorhandensein  eine.* 
oblongen  Schilde«,  /.u  dem  anf  dem  Denkmal  ans  Hodena  noch  eine  Pelta  (vgL 
oiierete  mittlere  Pholera  des  Sertorina)  hinzutritt. 

Sidiilde  nlso  sind  auf  beiden  Miummenten  dargestellt  und  lietde  durften  di-r- 
seihen  Zeil    entstammen    -Kode  Eepoblfk  —    Anfang   Kai.seiv.eil    nach  Hülsen). 


i'  Mn    M'riliuii..'n  dazu  die  [)  holographische  Vortage  der  Zuvorkommen 

■ 
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Ohne  Analogie  bleibt  noch  die  seltsame  dreifältig  gehörnte  Maske  zu  obcrst 
in  der  Mitte,  deretwegen  ich  das  Denkmal  hier  noch  einmal  herangezogen 
habe.  Ist  sie  nun  auch  in  der  Darstellungsform  etwas  Anderes,  als  der 
Achelooskopf  auf  den  Phalerae  an  der  H.  Gorgopiko,  so  ist  dem  Sinne  nach 
doch  zweifellos  dasselbe  beabsichtigt:  beides  sind  so  gut  wie  der  Ammonskopf 
(oben  S.  21)  apotropäische  Hörnersymbole. 

Von  den  drei  letzten  Teilen  dieses  Phaleraegehänges  ist  nur  der  mittlere 
auffällig,  und  zwar  sowohl  durch  seine  Form,  welche  an  die  des  Vexillums  er- 
innert, wie  durch  die  auf  ihm  hochreliefierten  Darstellungen.  Einen  in  der 
Form  ähnliehen  Gegenstand  hat  auch  das  erwähnte  Relief  aus  Modcna.  Leider 
sind  diese  Reliefs  vom  „Zahn  der  Zeit"  so  arg  angenagt,  dass  eine  Deutung 
nicht  möglich  erscheint.  Auf  Nr.  1  erkenne  ich  zwei  langgewandete  Figuren 
(im  Peplos?),  die  zu  einer  Gruppe  vereinigt  sind  (die  eine  eine  langgeflttgelte 
Nike?),  während  das  Relief  auf  Nr.  2  leider  gänzlich  hoffnungslos  zerhackt  ist. 
Da  ich  mich  vergeblich  bemüht  habe,  Analoges  aufzufinden,  so  muss  ich  (ich 
hoffe  nur  vorläufig)  auf  eine  Erklärung  dieser  fremdartigen  Teile  der  Phalerae 
verzichten. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Zu  S.  2  Anm.  2.  Statt  Zonaras  VII,  21  wilre  besser  zu  zitieren:  (,a.>sius  Dio  ed.  Bnis- 
sewain  I  p.  72  sq.,  worauf  mich  Herr  von  Wilatnowitz  freundlichst  aufmerksam 
macht. 

S.  11,3  Zeile  8  lies  statt  p.  79  p.  170. 

Zu  16, 1  lies;  Duruy,  histoirc  des  Romains  (Xouvelle  edition  Paris  1K8.1)  V  565,  moula^e 

k  St.  Germain  Nr.  20  325. 
„  16, 2  Zeile  2  lies  Taf.  IV,  2-5. 

Zeile  5  lies  Taf.  IV,  6. 
„  18,  4.   Auch  die  Lauersforter  Phalerae  sind  9,  das  nachträglich  gefundene  Exemplar 
mit  Gorgoneion    (im  Bonner  Provinzialinuseum  befindlich    und  hier  zum  ersten 
Male  Taf.  IV,  1  abgebildet)  zurechnet. 

ebda.  Z.  8  hinter  „Macer"  zu  ergänzen:  „und  die  Steine  an  der  kleinen  Metropolis  in 
Athen". 

Zu  S.  29  Z.  5  lies  „Mommsens". 

„  S.  39  Z.  4  v.  unten.  In  der  inzwischen  erschienenen  Arbeit  von  Harald  Hofmann. 
Römische  Militftrgrabstcine  der  Donauländer.  Sondcrschr.  d.  öster.  arch.  Inst,  in 
Wien,  Band  V  15)05,  91  Seiten  mit  64  Abb.  i.  Text,  die  S.  7-16  und  20-20  auf 
die  Beschreibung  und  Datierung  unserer  MilitHrgrabstcinc  mit  Dona  militaria- 
Darstellungen  näher  eingeht,  als  mir  im  Rahmen  meiner  Arbeit  möglich  war, 
liest  mau  S.  28  (zum  Stein  von  Pettau.)  „die  Corona  aurea  die  der  hier  in  seinen 
Waffen  aufgerichtete  Krieger  im  Leben  um  den  Helm  trug,  i*t  über  diesem  ge- 
schickt zur  Füllung  des  Giebelfeldes  angeheftet'*  —  ohne  dass  Belege  für  das  um 
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den  Helm  Tragen  des  Kranzes  beigebracht  würden.  Ebenso  ist  es  m.  E.  haltlos, 
den  auf  Grabaltären  häufig  wiederkehrenden  dekorativen  Kränzen  (Altmann, 
Rom.  Grabaltäre  S.  52  Fig.  42)  noch  eine  aktuelle  Bedeutung  beizulegen,  wie  a.  a.  O. 
S.  17  geschieht. 

Zu  S.  46  Z.  15.  IL  Hofmann  a.  a.  O.  S.  8  hält  für  wahrscheinlich,  dass  der  Kranz  auf 
dem  Stein  des  Macer  eine  obsidionalis  sei,  das  ist  aber,  solange  uns  nicht  eine 
authentische  Abbildung  einer  solchen  zu  Gebote  steht,  sehr  gewagt,  zumal  die 
corona  aurea  in  den  Rahmen  dieses  Reliefs  ungesucht  hineinpasst. 

S.  57  Nr.  78  Z.  2  u.  Anm.  1  statt  Gal(liae)  Hess  Gal(atiae).  Zur  Datierung  dieser  Inschrift 
ist  noch  zu  berücksichtigen  v.  Domaszewski,  Rh.  Mus.  48  (1893)  S.  244  ff.  und 
Fr.  Cumont,  Bull,  de  l'academie  roy.  de  Belgique  (classe  des  lettres  etc.)  1906 
p.  203  f.  Anm.  2. 

S.69  Nr.  140  a  (=S.77, 1).  Nach  C.  Cichorius,  Die  römischen  Denkmäler  in  d.  Do- 
brudscha  (Berlin  1904)  S.  11  Anm.  1  ist  die  Inschrift  durch  eine  andere  auf  die- 
selbe Person  bezügliche  aus  Kytoros  (Bull,  de  corr.  hell.  1902  S.  287)  genauer 
um  d.  J.  115  n.  Chr.  zu  fixieren. 

Nachzutragen  wäre  (zu  Domitian  oder  Traian?)  das  Ioschriftfragment  Bull.  corr.  hell.  IV, 
1880,  p.507, 1,  in  denen  die  dona  militaria  6&ga  oxQcnia>uxa  genannt  werden.  . . .  a 
snaQx<D  [ed]rjc  ß1  IlayvovKov  [ijyrjoa?]  fxevo)  AexanoXecos  itjs  ev  ZvQia  rerei[ßjiij]/uvm  dcogoig 
oxgaucDuxoig  naaiv  er  je  reo  [A]axixco  jtolepco 

S.  70  Nr.  143  statt  „entlassen"  lies  „ausgehoben"  (entlassen  i.  J.  195). 


Ein  verschollenes  Relief  aus  Neumagen. 


A.  Brinkmann. 
Bfem  Tar.  xxvil. 


Fig.  i. 

Die  diesen  Zeilen  vorgesetzte  Zeichnung  (Fig.  1)  ist  1670  von  Masern  us 
in  den  ZuBat7.cn  zu  Browems'  Annales  et  antiquitates  Trevirensea  I  S.  lOö 
veröf f  entlieht  und  als  Darstellung  einer  antiken  Bibliothek  (tcfiema  vo- 
luiii'niuiH  in  bibiiothecam  ordine  digextorum)  bezeichnet  worden.  Sie  gibt 
ein  Relief  wieder,  das  damals  in  Nenmagen  an  der  Mosel,  dem  alten  Novio- 
niagus  gefnnden  war,  seither  aber  wieder  verschollen  ist.  Trotz  dem  Interesse 
dag  der  Gegenstand  erwecken  musste,  ist  es  dem  Hilde  nicht  viel  besser 
ergangen  als  dein  Original,  1716  nahm  es  zwar  Chr.  Go.  Schwarz  in  eine 
Altorfer  akademische  disputatio,  de  ornamentis  codicum  veterum  (Taf.  11  4) 
auf,  die  1756  als  erster  Abschnitt  Beincr  dissertationum  antiquariimnn  hexas  de 
ornamentis  librorum  von  Jo.  Chr.  Leuschner  nochmals  herausgegeben  wurde ';, 

1)  Wenn   es   da   in  dem  VI,  sueret  1725  verUffent lichten  Stücke  g  15   von    dem 

RelM   hfetUt  adhttC  OtttTVOtUf  iU  ditiQM  ithtxtrhximi  S.  il   ■/.  (""mit'.*  i'i-  H'ittyeiinti-in, 

so  erklärt  siel]  diese  Angabe  daran*,  rin«»  Nenmagen  dsnuiin  Bayn-WlttgenitetnBeher 
Beult/,  «rar. 
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aber  danach  ist  es  in  Vergessenheit  geraten.  Erst  £.  M.  Thompson  hat  in 
einer  Anmerkung  der  2.  Auflage  seines  Handbook  of  Greek  and  Latin  Palaeo- 
grapby  1894  S.  57  wieder  auf  die  Abbildung  aufmerksam  gemacht  und  darauf 
J.  W.  Clark  in  dem  prächtig  ausgestatteten  Werke  The  care  of  books  1901. 
1902*  S.  36  sie  reproduziert  und  zur  Veranschaulichung  antiker  Bibliotheks- 
einrichtungen verwertet. 

Masenius  bemerkt,  das  Relief  sei  gefunden  Noviomagi  in  loco  castrorum 
Constantini  M.  Damit  ist  gesagt,  dass  es  von  den  un'er  Constantin  d.  G.1) 
errichteten  Befestigungswerken  Neumagens  stammt,  aus  denen  in  den  siebziger 
und  achtziger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  jene  Fülle  köstlicher  Skulp- 
turen hervorgezogen  ist,  die  heute  den  wertvollsten  Besitz  des  Trierer  Provinzial- 
museums  ausmachen  und  dank  ihrer  Treue  und  Anschaulichkeit  eine  unschätz- 
bare Fundgrube  der  Erkenntnis  antiken  Lebens  bilden.  Wie  in  allen  diesen 
Skulpturen  Reste  privater  Grabmonumente  zu  erkennen  sind,  so  hat  das  gleiche 
auch,  für  das  verlorene  Relief  zu  gelten.  Schon  daraus  aber  folgt,  dass  es 
jedenfalls  nicht  eine  öffentliche  Bibliothek  vorstellen  kann. 

Nun  steht  an  sich  nichts  im  Wege  anzunehmen,  irgend  ein  reicher  Gross- 
grundbesitzer, Industrieller  oder  Handelsherr  habe  sich  —  sei  es  aus  Liebhaberei, 
sei  es  um  seine  Bildung  in's  Licht  zu  stellen  —  das  Bild  einer  Privatbibliothek 
auf  sein  Grabmal  setzen  lassen.  Aus  einem  derartigen  Ideenkreise  stammt  ja, 
wie  schon  Hettner  im  Führer  durch  das  Provinzialmuseum  in  Trier  S.  21  be- 
merkt, die  allbekannte  Schulszene  auf  einer  anderen  Neumagener  Grabskulptur. 
Allein  auch  diese  Auffassung  hält  nicht  Stich.  Das  Dargestellte  selbst  ver- 
bietet es  überhaupt  an  eine  Bibliothek  zu  denken. 

In  allen  antiken  Bibliotheken,  von  deren  Ausstattung  man  etwas  weiss,, 
waren  die  Buchrollen  in  Rcpositorien  untergebracht,  die,  wie  es  in  der  Natur 
der  Sache  liegt  und  im  Prinzip  ja  immer  üblich  geblieben  ist,  in  Reihen  über- 
einander liegender  Fächer  vom  Boden  aufstiegen.  In  der  Bibliothek  zu  Per- 
gamon  (s.  R.  Bohn  Altertümer  von  P.  II  S.  69  f.)  wie  in  der  Celsiana  zu  Ephesos 
(s.  R.  Heberdey  Jahreshefte  d.  österr.  arch.  Inst.  VIII  Beiblatt  S.  61  ff.)  ruhten 
die  Büchergestelle  auf  besonderen  Sockeln  von  Stein.  Danach  werden  auch 
für  die  gleichartigen  Anlagen  der  'Iladriansstoa'  in  Athen  und  der  (Jbibli)otheca 
des  Quintianus  Fabius  in  Timgad  ähnliche  Regale  anzunehmen  sein.  In  der 
Ulpia  zu  Rom  waren  die  annaria  in  Nischen  untergebracht  iNs.  Nibby  Roma 
autica  II  S.  189),  während  sie  in  der  bibliotheca  Pacis  den  unteren  Teil  der 
Wände  verdeck teu  (s.  Lanciani  Ruins  of  ancieut  RoAie  S.  213  ff.).  Nicht  anders 
als  die  öffentlichen  waren  auch  die  privaten  Büchersammlungen  aufgestellt. 
Den  Bibliotheksrauin  der  Herculanensischen  Villa  dei  Pisoni  schildert  Winckel- 
uiann  (Werke  li^r.  von  Fernow  II  S.  227)  mit  den  Worten  In  diesem  Zimmer 
befanden  sich  ringsherum  Schränke  von  ein  wenig  mehr  als  Manneshöhe,  um 
die  Schriften  bequem  herausnehmen  zu  können  usw.  und  Paderni  (s.  Comparetti 

1)  S.  AiiMin.  Mo.s.  10  f.     Et  t andern  primis  Uelyarum  eunspicor  oris  Noiomagum, 
dici  castra   inclita  ConstantinL 
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e  de  Petra  La  villa  ErcoL  6.  848)  beechreibl  die  Schranke  ata  pmua  m&nkl 
nith  differeni  torta  ef  wooä,   di#poned  in  rows\    nt   tbe   top   of  tenicA    teert 

■  :.<•  mm  /imex      Ebenso  retclitcn  in  da»   Miiidie.r/.irminT  eiset 
Hiansea  ml  den   EsqoiHn  nach  deo  Beobachtungen  Eancianis  (Anden!  Home 
S.  198,  Tgl.  Clark  The  care  of  booka  8.  23  ff.)  die  Repositorien  nur  bis  zu  einer 
bequemen  Hohe,    wahrend   Bibliophilen  wohl  auch    tteto  tentu  r.rsi ,  ■■  ■ 
Umentö  (Seneea  de  tranq.  aniiui  9)  beaassen. 

Kin  ganz  anderes  Bild  bietet  aber  das  Nenmagener  Uelief.  liier  Bogen 
die  Rollen  n.  z.  in  drei  Schienten  übereinander  gepackt  auf  einem  einsägen,  aus 
zwei  Abteilungen  bestehenden  Wandbord,  und  dies  befindet  sich  in  solcher  Höhe 
über  dem  Fuasboden,  dass  es  eine  gewisse  Anstrengung  erfordert,  um  eine 
Bolle  danun  her  vorzuholen.  So  un/.week  massig  und  unverständlich  nun  eine 
derartige  Einrichtung  in  einer  vornehmen  1'iivntlnbliothek  wäre,  ao  typisch  hH 
sie  fUr  die  antiken  Kaufläden,  wie  aie  Übereinstimmend  mit  dem  Befunde 
in  Ponipejaniachen  Tabernen  (s.  Overheek  Pompeji1  S.  376  ff.)  eine  ganze  Bein« 
mhi  Bildwerken  veranschaulicht.  Man  betrachte  etwa  die  Victualieu-  und 
Hpczereilttden  auf  Reliefs  in  Rom  {0.  Jahn  Berichte  der  säebs.  Gesellschaft 
d.  W.   1861  Taf.  XIII  4  8.  860)    in   Trier    [Hettner  Bon.  stcindenkmiüei  de« 

Prov.  Museums  z,u  T.Kr.844)  und   Dijon   (Catalognc  du  mnsee  de   In  c ttis- 

sion  du  depart  de  la  OOto-d'or  1894  Nr.  137.  138  Taf.  VII)  »Wie  auf  einem 
Kntakombengemiilde  (Wilpert  Ron.  Qnartalsebrift  I  1*87  Taf.  I.i,  die  Tuchlftden 
auf  dein  unteren  Bilde  der  Vorderseite  der  [geler  Säule,  dun  Steinen  in  Trier 
i  Hettner  \r.  247)  und  Arlon  <Prat  Histoire  d'A.  Atlas  Ser.  II  Nr.  is  =  Sibenaler 
Guide  illustre  du  mnsee  dA.  1905  Nr.  52  -S.  91),  den  zugleich  als  Werkstatt« 
dienenden  Sehuster laden  anf  einein  Wandgemälde  in  llerculuneum  'Anlieli.  dl 
Ereol.  1  3ö  8.  181  =  Heibig  Wandg.  Camp.  Nr.  804,  0.  Jahn  Abb.  d.  Hei».  Ges. 
d.  W.  1870  S.  273 1,  die  Klempnerei  auf  einem  Relief  det  hTeapler  Museum« 
iNr.  8676,  Selireiber  Knllurhist.  Bilderatlas  LXXI  2i:  Überall  findet  sich  liier 
das  mit  Waren  belegte  Waudbord  und  immer  igt  es  mindestens  in  Kopfbone 
angebracht.  Auch  ist  der  Zweck  dieser  Ein  rieh  taug  unschwer  zu  erkennen: 
man  sparte  auf  diese  Weise  Raum,  gewann  Pinta  für  die  Hantierungen  des 
Verkäufers  und  seinen  Verkehr  mit  den  Kunden.  Es  kann  also  kein  Zweifel 
sein,  auch  das  Nenmagener  Relief  soll  ein  Verkaufslokal  darstellen.  Cnd 
wie  viir/.ilglieh  sich  gerade  zur  Charakteristik  einer  Ladetia/eue  die  Figur  des 
nach  einer  der  aufgestapelten  Rollen  langenden 'j  Mannes  eignet,  braucht  uicht 
besonders  betont  10  werden.  Kinc  genaue  Analogie  liefert  u.  a.  der  bereits 
erwähnte  Trierer  Stein  Nr.  -44.  Hatte  min  d< ach  die  Bexelehmug  Bib- 
liothek'durch  'Buchhandlung*  so  ersetzen,  so  wäre  das  vom  Standpunkte 
der  heutigen  Kenntnis  des  antiken  Buchwesens  noch  kein  übler  Tausch.  Denn 
wie  eine  taberua  libraria  aussah,  dafür  fehlt  es  zwar  nieht  an  mancherlei  An- 


))  So  ist  offenbar  x» 
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deutungen  in  der  Literatur  (s.  Haenny  Schriftsteller  und  Buchhändler  im  alten 
Rom  S.  37  f.),  wohl  aber  an  unmittelbarer  Anschauung1). 

Freilich,  eine  Buchhandlung  in  dem  kleinen,  abgelegenen  Noviomagus? 
wird  man  kopfschüttelnd  fragen.  Nun,  dieser  Einwand  Hesse  sich  vielleicht 
mit  einer  Gegenfrage  parieren.  Ist  es  sicher  zu  beweisen  —  was  Hettner 
voraussetzt  und  was  in  der  Tat  in  den  Funden  von  Sens  und  Arlon  eine  ge- 
wisse Stütze  finden  könnte  —  dass  die  in  der  Constantinsmauer  Neumagens 
verbauten  Grabmonumente  sämtlich  auch  zu  diesem  Orte  gehört  haben?  Wäre 
es  nicht  denkbar,  dass  man  das  Material  für  die  dortigen  Festungswerke  zum 
Teil  von  anderen,  weiter  oberhalb  im  Moseltal  gelegenen  Plätzen  zu  Schiff 
herbeigeschafft  hätte?  Könnte  also  das  Grabmal,  von  dem  das  Ladenbild 
stammt,  nicht  ursprünglich  z.  B.  in  der  Nähe  von  Trier  gestanden  haben? 
Dass  aber  eine  Stadt  wie  Augusta  Trevirorum  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
oder  im  zweiten  Jahrhundert  —  in  diese  Zeit  wird  das  Relief  ja  zu  setzen 
sein  —  ganz  ohne  Buchhandel  gewesen  sei,  ist  kaum  zu  glauben;  gab  es  doch 
damals  bibliopolae  wie  in  Lugdunum  (Plinius  ep.  IX  11,  2)  so  in  vielen  anderen 
Provinzialstädten  (s.  Marquardt-Mau  Privatleben  d.  R.  II  S.  827  f.).  Auf  alle 
Fälle  müsste  sich  das  Geschäft  recht  gut  rentiert  haben.  Denn  das  Relief 
hat,  wie  alle  Neumagener  Skulpturen  dieser  Art,  ohne  Zweifel  zu  einem  statt- 
lichen Monument  vom  Typus  der  Igeler  Säule  gehört,  wie  es  sich  doch  nur 
Leute  von  ansehnlichem  Wohlstande  erlauben  konnten  Darf  man  aber  an- 
nehmen, dass  der  Buchhandel  —  selbst  im  damaligen  Trier  —  so  viel  ein- 
gebracht habe?  Indessen,  solche  Fragen  lassen  sich  leichter  aufwerfen  als 
ernsthaft  diskutieren.  Gewissheit  ist  hier  überhaupt  nicht  von  allgemeinen  Er- 
wägungen zu  erhoffen,  sondern  allein  durch  genaue  Prüfung  des  Bildes  selbst 
zu  gewinnen.  Diese  kann  aber  wieder  nur  dann  zum  Ziele  führen,  wenn  es 
gelingt,  über  die  Zuverlässigkeit  der  Zeichnung  zuvor    ins  Reine  zu  kommen. 

Von  den  Abbildungen,  die  in  Masenius'  Bearbeitung  der  Annalen  Browers 
mitgeteilt  sind,  stehen  nur  die  der  Münzen  bereits  in  der  Originalpublikation 
vom  Jahre  1626,  die  übrigen,  die  teils  Bauten  oder  Ruinen,  teils  Skulpturen 
betreffen,  sind  erst  vom  Veranstalter  der  zweiten  Ausgabe  (1670)  eingefügt. 
Ihre  Zahl  ist  freilich  schon  an  sich  nicht  gross  und  überdies  lassen  sich  die 
meisten  entweder  überhaupt  nicht  mehr,  oder  doch  nicht  unmittelbar  an  den 
Originalen  kontrollieren.  Für  die  Bauwerke  (S.  45.  95.  97.  99.  100)  kommt 
in  Betracht,  dass  kein  einziges  sich  heute  noch  in  dem  damaligen  Zustande 
befindet.  Soweit  aber  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  und  andere  Zeichnungen 
aus  älterer  Zeit  Vergleiche  zulassen,  fallen  diese  für  Masenius  durchweg  günstig 
aus.  Eine  Ausnahme  macht  nur  das  Bild  der  Thermeuruine  S.  45.  Aber  hier 
merkt  der  Herausgeber  selber  an  S.  44  huius  monumenti  iam  prope  diruti 
( .  .  .  nunc  ad  schohts  Academicas  aulamque  Electorin  absolvendam  trans- 
miyrarit   S.  93/   hoc    relut    proponere    labet  exemplumi    wie  Hettner   West- 

1)  Über  <lie  angebliche  taberna  eines  iibrarius  in  Pompeji  s.  Mau  Bull.  d.  Inst. 

1874,  S.  253  f. 
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deutsche  Zeitschrift  X  8.  279  nachgewiesen  hat,  ist  er  durch  ungenaue  Zeich- 
nungen und  falsche  Angaben  seiner  Vorgänger  irre  geführt  worden.  Von  den 
abgebildeten  Skulpturen  (S.  42.  58.  85.  92)  Bind  nur  noch  kwcj  vorbanden:  die 
[geler  Btnle  [&  48)  und  der  Ooblenser  .stein  (S.  68)  CIL.  XIII  7687.  Wenn 
das  Uild  du  letzteren  TOD  Mi  ssvers  tändnissen  nicht  frei  ist  und  einen  stark 
barocken  Eindruck  macht,  so  wird  das  dadurch  erklärt  und  ciilselmldigt.  da-s 
du  Original  —  dessen  Oberfläche  heute  grossen  teils  verwittert  ist  —  sich  bereits 
damals  in  sein*  Boten  Zustande  befand.  Und  das  wird  aueh  liier  wieder  ans 
drtlcklich  hervorgehoben;  scriptHrc  ton  evanida  et  fitjurix  fgrme confuait, 
Die  Ansichten  der  Egaler  Säule  dagegen  zeichnen  sich  durch  eine  für  die  da- 
malige Zeit  sehr  anerkennenswerte  Genauigkeit  aus.  Was  endlich  die  Wieder- 
gabe der  beiden  nicht  erhaltenen  Skulpturen  betrifft,  so  wird  die  des  Sarko- 
phage 8,  92  durch  die  rotte  rrlirrciiisliiiuiiiui-  mit  einer  Skizze  Wiltheiius 
iLucihbnrgensia   ed.  Nevcii    Taf.  21,   65)  empfohlen,    während   die  andere  3*85 

nir  stell  Belber  spricht. 

Nach  alledem  erscheint  diu  Zuverlässigkeit  der  Mascniussclien  Abbildungen 
in  ilnreliaus  nicht  uuvorteilhafteni  Lichte,  wenn  sie  auch  weder  den  OcBnaaUck 
ihrer  Zeit  verleugnen,  noch  mit  dem  Massstahe  gemessen  werden  wollen,  den 
das  moderne  an  photographische  Treue  gewohnte  Auge  anlegt.  Darf  also  mit 
dieser  Einschränkung  auch  die  Wiedergabe  des  verlorenen  Nenmageuer  Hclicfs 
im   allgemeinen  volles  Vertrauen  beanspruchen,  so  spitzt  sich  die  Entscheidung 

darüber,  ob  hier  ein  liuchbiindlerladeii  gemeint  ist,  not dir  aal  die  Präge  zu: 

sind   in   den   dargestellten  Hollen,    wie   mau    bisher  äuget wen    hat,   wirklich 

Banker  zu  erkennen? 

tleht  man  von  der  Haltung  der  zugreifenden  Hand  aus,  so  ergibt  sieh 
für  die  Hollen  ein  Durchmesser  der  imruiiicben  Grawe  von  annähernd  15  cm 
und  zu  demselben  Ansatz  gelangt  man,  wenn  man  irgend  einen  leicht  mcss- 
baren  Teil  der  Figur  des  Verkäufers  zum  Vergleich  heranzieht-  Kine  derartige 
Dicke  konnten  aber  bei  der  \ulur  der  antiken  Charta  nur  Bücher 
BOgewObnlioUer  Lfinge  erreichen.  In  der  Tat  weisen  denu  auch  die  auT 
Kunstwerken  abgebildeten  volumina  stets  einen  viel  geringeren  Durchmesser 
auf.  Man  Überzeugt  sieh  davon  am  sichersten  auf  Grund  solcher  Deukmitlcr, 
auf  denen  geschlossene  l'uchrolkjn  entweder  von  Personen  in  der  Hand  gehalten 
Werdet,  oder  in  Schranken,  Kapseln,  in  Form  von  Bündeln  u.  dgl.  verwahrt 
Menschen  und  anderen  Objekten  von  bekannter  Grösse  zur  Seile  gesetzt  sind. 
Ond  8WW  eignen  sieh  zum  Vergleich  in  erster  Linie  die  Bilder  der  letateren 
da  hier  die  Bedingungen  denen  des  tfeumagener  Hebels  am  nächsten 
kommen.  Um  aus  der  Flllle  des  zu  Gebote  stehenden  Maierials  eine  Auswahl 
besonders  deutlicher  und  charakteristischer  Beispiele  fltr  die  verschiedenen 
Darstcllungsarteu  und  Monumentengattungen  anzuführen,  so  sieht  man 

ßuehrolleu  iu  einem  Schranke  aufbewahrt 
auf  dem    Sarkophage    eines   Arztes   in   Villa    Baleetra    fn    Rom:    Petersen 
Rom.   Witt.  XV  s.   171  :    Clark    Fi 
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auf  statuarischen  Werken  wie  Comparetti  e  de  Petra  La  villa  Ercol.  Tat. 
XVIII  1,  auf  Reliefs  wie  dem  des  Paedagogen  Sotorichus:  Spon  Miscell.  S.229, 
des  'Orthographcn'  Timokrates:  Comptes  rendus  du  eongres  intern,  d'arch. 
1905  S.  193,  den  christlichen  hei  Garrucci  Storia  della  arte  crist,  V 
Taf.  304,  3.  375,  4, 
in  geöffneten  Buch  kapseln  (scriniä)  stehend 

auf  Reliefs  wie  Musce  Gallo-Rouiain  de  Sens  Taf-  VIII  4,  Garrucci  V  Taf. 
373,  4  u.  s.,  aaf  Wandgemälden  wie  Antich.  di  Ercol.  II  13  =  Helhig  859, 
II  7  =  II.  1725,  Vit  53  =  0,  Jahn  Abhaudl.  d.  Bachs.  Ges.  d.  Wiss.  1870 
Taf.  IV,  S.  292  f.,  Niccoiini  Gase  di  P.  IV  29  (Vettierhaus),  Wilperl  Kala- 
kombengem.  Taf.  182.  213,  auf  dem  Mosaik  des  Monnus  in  Trier:  Antike 
Denkmäler  I  49,  auf  einer  Miniatur  der  Pariser  Bilderhandschrift  des  Gregor 
von  Nazianz:  Bordier  Dcscription  des  peintures  S.  81, 
auf  scrinia  gelegt  oder  gestellt 

neben    Statuen1) :    Mommsen    Zeitschrift   d.    Savigny-Stiftung,    R.    A.    XII 
S.  147  f.,  Cagnat  Mus^e  de  Lambese  Taf.  II  usw. 

Was  vom  Durchmesser  der  Rollen  des  Neuniagencr  Reliefs  zu  sagen  war, 
gilt  anch  für  ihre  Länge.  Da  diese  schon  in  der  Verkürzung  auf  dem  Bilde 
etwa  das  Doppelte  der  Dicke  beträgt,  so  könnte  die  der  Objekte,  trelebe  dem 
Bildhauer  vorgeschwebt  haben,  schwerlich  auf  weniger  als  '/a  "i  angeschlagen 
werden.  Für  Buchrollen  wäre  aber  ein  solches  Mass,  d.  h.  eine  derartige  Breite 
de«  Papiers,  wiederum  ganz  abnorm  (s.  z.  B.  Kcnyon  Palaeography  cif  Greck 
papyri  8.  18),  es  findet  auch  auf  den  bildlichen  Darstellungen  nicht  entfernt 
Beinesgleichen. 

Und  weiter,  wenn  in  den  Rollen  des  Reliefs  Blicher  zu  erkennen  wären, 
so  könnten  die  trapezförmigen  Figuren,  die  sich  auf  den  Stirnflächen  der 
meisten  finden,  nur  als  Tilelsehilder,  sogenannte  oäÄvßoi  gedeutet  weiden,  wie 
das  auch  von  Schwarz  und  Clark  geschehen  ist.  Allein  sowohl  das  Bjnxjge 
bis  jetzt  bekannte  Exemplar  eines  antiken  Bnclisillybos,  ein  Papyrusst reifen 
von  2,8X12,5  cm  Grösse  mit  der  Aufschrift  ZQfPONOI  MIMOI  rTNAIKElOI 
(Oxyrhyuehos  Papyri  II  S.  303,  Nr.  CCCI),  wie  die  auf  Wandgemälden  dar- 
gestellten (Mus.  Borbou.  I  12,5  =  H.  1719  Am.  di  Ercol.  II  7  =  Helbig  1725, 
II  13  =  H.  859,  V  375  =  H.  1726,  VII  53  =  Abb.  sächs.  G.  d.  W.  1870  S.  292, 
Giornale  degli  seavi  Pomp.  n.  a.  I  1868  Taf,  II  [Portrat  des  Bäckermeisters 
P.  Paquius  Procains],  Rom,  Mitt.  VIII  1893  S.  20  f.  [zwei  junge  Männer  mit 
Buchrollen,  auf  deren  Indices  llomerux  bzw.  Plato  steht]),  zeigen  abweichende 
Formen,  die  abgebildeten  überdies  eine  andere  Art  und  Weise  der  Anbringung. 


])  Die  Sitte  Buchkapseln  und  Hollen  bände  I  ah  Stützen  von  Marmorstatuen  jsii 
«Wenden  (s.  z.B.  Reinach  Repertoire  de  la  statuaire  S.  546  ff.  =  Clarac  Taf.  831  ff.) 
gehört  erst  der  römischen  Zeit  an.  Ob  der  Künstler  die  eine  oder  die  andere  Fora 
wühlte,  hing  offenbnr  In  erstur  Linie  von  technischen  Erwägungen  ab,  Heim  l.me- 
ratiischen  Sophokles  ist  dus  scrliiluui  bekanntlich  modern, 
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Dazu  kommt  schliesslich  die  Charakteristik  des  Stoffes.  Die  TOD  der 
Hand  des  Verkäufers  ergriffene  Holle  scheint  sich  7,11  biegen,  indem  sie  von 
ilirem  Platze  heruntergezogen  wird,  an  anderen  wieder  sind  deutlich  Falten 
zu  bemerken.  Beides  vertrag!  sich  aber  nicht  mit  der  bekannten  Beschaffen- 
li ''it.  des  antiken  Papiers,  es  muss  ein  Material  gemeint  sein,  das  eine  weichere 
.Struktur  besitzt  als  die  Charta.  Mit  anderen  Worten,  es  kann  sieh  nur  um 
eine  Art  von  Gewebe  bandeln:  die  angeblichen  [luchrollen  sind  vielmehr  Tuch- 
ballen. Die  ihnen  angehefteten  Scliildehen  dürften  demnach  für  Waren- 
ctikelten  zu  gelten  haben,  wie  mau  eie  ähnlich  ja  auch  heutzutage  iu  Läden 
und  Lagern  sieht.  Nun  könnte  zwar  der  Einwand  erhoben  werden,  es  sei 
bedenklieh  auf  dergleichen  Einzelheiten  der  Abbildung  viel  Gewicht  zu  legen. 
Aber  ttttwt  wenn  sie  als  ausmalende  Zutaten  des  Zeichners  preiszugeben  wären, 
wurden  doch  immer  noch  die  Dimensionen  der  Rollen  jede  andere  Deutung  als 
die  auf  Tuchballen  anssehliessen. 

Also  nicht  eine  Buchhandlung,  sondern  ein  Tuchladen  ist  dargestellt. 
Damit  tritt  :ilnr  das  Neumagcner  Belief  aus  seiner  bisherigen  Vereinzelung 
heraus  und  reiht  sich  der  bereits  (8,  463)  erwähnten  Gruppe  von  Denkmälern  an, 
die  eben  diesen  '  le-m^uid  behandeln,  und   die  sämtlich  gleichfalls  der  Belgien 


Fig.  8,     1  :  15. 


Fi-.  3.     1  :  14, 


angehören:  der  Igcler  Säule,  den  Steinen  in  Trier  (247  H.  Fig.  2)  und  Arlon 
i;>2lS,  Fig.3)1).  Sie  zeigen  alle  au  der  Hinterwand  des  Ladens  das  übliche 
Waudbord  mit  Tuchhallen  belegt  und  veranschaulichen  zugleich,  wie  das  Fragmen- 
tarische Bild,  das  Masenius:  Zeichnung  bietet,    an  ergäuzen  ist.     Freilich  sind 


1]  Fig.  2  konnte  dank  dam  Kntgegen kommen  der  Direktion  dea  Proviir/.ini- 
museums  in  Trier  nitcli  demCliehe  zu  Hettner  Btatodealnnllet  S  IU  gegeben  werden. 
Für  Fig.  3  hat  auf  die  unvollkommene  Lithographie  bei  PraJ  Atlas  II  18  zurück- 
gegriffen weiden  müssen,  du  wiederhol!  in  liebenswürdiger  Weise  von  Herrn  Sibennler 
ungemein-'  Versuche  den  stein  tu  photographierei]  bei  der  nag!bnrjgexi  Belenehbnuj 
u  brauchbaren  Ergebnissen  geführt  hatten. 
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die  Rollen  nur  in  einem  Falle,  auf  dem  Steine  von  Arlon  und  auch  da  nur  zu 
einem  kleinen  Teile,  in  ähnlicher  Weise  aufgeschichtet  wie  auf  dem  Masenius- 
schen  Bilde,  während  sie  sonst  parallel  zur  Wand  liegen.  Es  kommt  aber  ein 
bisher  unpubliziertes  Monument  hinzu,  das  auch  hierfür  eine  genaue  Parallele 
liefert,  ja  das  man  fast  als  ein  Gegenstück  zu  deui  verlorenen  Relief  bezeichnen 
könnte. 

Es  ist  ein  im  Dom  zu  Trier  gefundener  und  jetzt  im  dortigen  Doni- 
museum  aufbewahrter  Block  von  weissem  Sandstein,  der,  an  zwei  Seiten 
abgebrochen,  auf  den  beiden  anderen  mit  Reliefs  geschmückt  ist.  Ihre 
Arbeit  ist  nicht  allzu  sorgfältig,  gehört  aber  jedenfalls  noch  dem  zweiten 
Jahrhundert  an l).  Die  breitere  der  beiden  skulpierten  Seiten  (0,95  X  0,60  m) 
trägt  das  hier  in  Betracht  kommende  Bild,  die  schmälere  (0,80  X  0,60  m) 
reiche  Rosettendekoration.  An  der  Ecke,  wo  sie  zusammenstossen,  springt 
ein  mit  Acanthusornamenten  ausgefüllter  Pfeiler  vor.  Pilaster  dieser  Art 
pflegten  auf  den  grossen  gallobelgischen  Grabmälern,  wie  bei  der  Igeler 
Säule,  das  Hauptgeschoss  zu  umrahmen,  d.  h.  den  Teil  des  Monuments, 
dessen  Vorderseite  die  Porträts  der  Grabinhaber  einnehmen.  Der  Block  stammt 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der  rechten  hinteren  Ecke  eines  solchen 

m 

Teiles,  das  Bild  demnach  von  der  dazu  gehörigen  rechten  Seitenwand.  Wie 
die  Abbildung  Taf.  XXVII  zeigt,  ist  auch  hier  wieder  das  Wandbord  eines  Kauf- 
ladens dargestellt.  Da  der  Stein  an  der  linken  Seite  abgebrochen  ist,  die  Dar- 
stellung sich  also  nach  dieser  Richtung  noch  fortgesetzt  haben  wird,  so  bestand 
es  ursprünglich  wohl  aus  zwei  Abteilungen  gerade  so  wie  das  des  Neumagener 
Reliefs.  In  dem  allein  erhaltenen  rechten  Teile  liegen,  ebenfalls  wie  dort, 
drei  Reihen  von  Rollen  übereinander.  Diese  sind  ferner  nicht  nur  in  der 
gleichen  Weise  wie  dort,  d.  h.  senkrecht  zur  Wand  aufgeschichtet,  sondern 
geben  auch  Gegenstände  von  ungefähr  gleicher  Grösse  wie  die  dort  abgebil- 
deten wieder.  Hier  aber  ist  gar  kein  Zweifel  darüber  möglich,  aus  welchem 
Material  bestehend  sie  zu  denken  sind.  Schon  ihre  weiche  Form  und  wulstige 
Bildung  kennzeichnet  sie  hinlänglich  als  Tuchballen.  Und  was  die  auf  ihren 
Enden  eingegrabenen  ankerartigen  Figuren  betrifft,  so  entsteht  ein  derartiges 
Bild,  wenn  man  etwa  einen  schwereren  Tuchstoff  mehrere  Male  faltet  und  dann 
in  einer  halben  Windung  zusammenrollt.  Immerhin  ist  das  nicht  gerade  ein 
besonders  naheliegendes  Verfahren,  es  bleibt  daher  die  Möglichkeit  offen,  dass 
der  Bildhauer  sich  damit  begnügt  habe,  die  Rollung  des  Stoffes  in  einer  schema- 
tischen Abbreviatur  anzudeuten.  Zur  vollen  Gewissheit  wird  aber  die  Deutung 
der  Rollen  auf  Tuchballen  erhoben  durch  ein  weiteres  Moment.  Unter  dem 
Wandbord  ist  eine  mit  Pflöcken  besetzte  Leiste  angebracht,  wie  man  sie  auch 

Y)  So  urteilt  auch  E.  Krüger,  der  die  photographische  Aufnahme  freundlichst 
veranlass  hat.  Wie  er  zu  ermitteln  die  Güte  hatte,  wurde  der  Stein  von  Wilmowsky 
bei  seinen  Ausgrabungen  im  Trierer  Dom  gefunden.  Nach  den  Angaben  des  Finders 
lag  er  in  der  Nähe  des  Zehnecks,  das  den  Mittelpunkt  des  römischen  Domkerns 
bildete,  unter  dem  von  llypnknusten  getragenen  Boden.  Er  vermutete  daher,  das« 
der  Block  als  Fundament  eines  Ambonen  verwendet  worden  sei. 
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auf  anderen  Ladenbildera  z.  B.  bei  0.  Jahn  Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  W.  1861 
Taf.  IX  9  und  XIII  1  wiederfindet,  und  über  die  Pflöcke  sind  Tücher  gehängt. 
Mau  hat  sich  also  vorzustellen,  dass  von  den  Tuchsorten,  die  der  Kaufmann 
oder  Fabrikant  auf  Lager  hält,  Muster  und  Proben  zur  Ansicht  der  Käufer 
ausgestellt  sind,  ähnlich  wie  das  auf  dem  bekannten  Marmorrelief  in  Florenz 
(0.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  XI  2,  Ameluug  Führer  durch  d.  Antiken  v.  Fl.  168) 
sowie  zwei  Steinen  in  Sens  (Musee  6.  R.  de  S.  Taf.  IX  5  und  6)  der  Fall  ist. 
Es  liegt  daher  nahe  nach  diesen  Analogien  auch  den  in  der  rechten  unteren 
Ecke  der  Maseniusschen  Zeichnung  abgebildeten  Gegenstand  zu  erklären,  der 
einer  Tafel  gleicht,  auf  der  eine  zum  Teil  abgewickelte  Rolle  liegt.  Allerdings 
mnss  zugegeben  werden,  dass  der  Sachverhalt  nicht  ganz  deutlich  ist. 

Auf  jeden  Fall  schliesst  der  Stein  des  Trierer  Dommuseums  die  Kette 
des  Beweises,  dass  das  von  Masenius  abgebildete  Relief  aus  Neumagen  weder 
eine  Bibliothek  noch  eine  Buchhandlung,  sondern  nichts  anderes  darstellt  als 
einen  Tuchladen.  Beide  Denkmäler,  das  verschollene  und  das  aufgefundene, 
stellen  sich  somit  vereint  den  bekannten  literarischen  und  monumentalen  Zeug- 
nissen an  die  Seite,  die  von  der  Bedeutung  der  Manufaktur  für  die  gallo- 
römische  Belgica  zu  berichten  wissen. 


Zur  Augustusstatue  von  Prima  Porta. 


Von 
Georg  Loeschcke. 


Unabhängig  voneinander,  aber  mit  ganz  ähnlicher  Begründung,  haben 
im  Januar  d.  J.  R.  Zahn  in  der  „Berliner  Archaeol.  Gesellschaft"  (Arch.  Anz. 
XXI  S.  21)  und  ich  im  „Verein  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande"  die 
von  A.  E.  J.  Holwerda  in  den  Verhandlungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Amsterdam  1905  VI  5  veröffentlichten  Bronzestatuetten  des  Kaisers 
Augustus  für  moderne  Nachbildungen  der  Statue  aus  Prima  Porta  erklärt. 
Vergebens  hatte  ich  vor  der  Veröffentlichung  des  Kam  sehen  Exemplars  ge- 
warnt, das  mir  nach  Technik  und  Stil  unantik  erschien  und  hatte  auf  die 
gleichzeitig  aufgetauchte,  angeblich  in  Griechenland  gefundene,  Wiederholung 
in  der  Sammlung  Warroque  hingewiesen  und  auf  kleine  Nachbildungen  der 
römischen  Statue  in  Porzellan,  die  einen  ähnlichen  Adler  auf  dem  Rückenstück 
des  Panzers  zeigen. 

Immerhin  scheint  mir  die  Veröffentlichung  der  beiden  Fälschungen  nicht 
ohne  Nutzen,  indem  dadurch  nachdrücklicher  als  bisher  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Rückseite  der  Statue  von  Prima  Porta  gelenkt  wird. 

Hier  ist  bekanntlich,  wie  nebenstehende  Abbildung  nach  dem  Gips  des 
Bonner  Kunstmuseums  zeigt,  unter  der  rechten  Schulter  ein  gallisches  Tropäum 
dargestellt  und  darüber  die  Spitze  eines  grossen  Flügels.  Durch  W.  Amelungs 
vorzüglichen  Katalog  der  „Skulpturen  des  Vatikanischen  Museums"  I  S.  24 
wissen  wir  zuverlässig,  dass  die  zu  dem  Flügel  gehörige  „Figur  nicht  etwa 
abgearbeitet  ist,  sondern  nie  vorhanden  war"  und  werden  uns  der  Folgerung 
aus  diesem  Tatbestand:  „das  Weitere  war  also  den  Blicken  des  Beschauers 
durch  die  Aufstellung  entzogen"  um  so  lieber  anschliessen,  als  die  ganze 
Rückseite  der  Statue  nur  in  allgemeinsten  Zügen  angelegt  ist. 

Wenn  aber  Arne  hing  fortfährt:  „Die  Phantasie  konnte  sich  das  Bild  zu 
einer  Victoria  ergänzen",  so  wüsste  ich  kein  Beispiel,  dass  ein  antiker  Künstler 
ersten  Ranges  der  Phantasie  Ahnliches  zugemutet  hätte.  Die  unscheinbare 
Flügelspitze  könnte,  ohne  dass  das  Verständnis  der  Statue  oder  ihr  künstle- 
rischer Eindruck  beeinträchtigt  würde,  ebensogut  fehlen;  sie  steht  jetzt  als 
ein  zweideutiges  Rätselbild  da,  das  den  Beschauer  ablenkt  und  quält. 


Hai  Amelung  recht,  wenn  er  vorschläft,  den  Klage!  7.11  einer  Victoria 
ergänzen  (er  denkt  wohl  an  zwei  11m  ein  Tiopäum  symmetrisch  gruppierte 
Victorien)  oder  etwa  der  „Künstler"  der  oben  erwähnten  Bronze-  und  Porzollan- 
stataetten,  der  den  Gedanken  an  eiuen  mit  ausgebreiteten  Schwingen  auf- 
fahrenden Adler  anregt,  wie  er  vom  Scheiterhaufen  des  Augiislus  emporstieg? 
Eine  zweifellose  Entscheid  1111g  weiss  ich  zwischen  diesen  HOgtiohkeiten  stahl 
zu  treffen,  so  wichtig  sie  werden  konnte^für  die  Datierung  der  Statue.  Wohl 
aber  scheint  mir  nach 
dem  Zustand  ihrer  Rück- 
seite der  Schluss  unver- 
meidlich, dass  die  Statue 
von  Prima  Porta  eine 
Kopie  ist,  und  zwar  die 
Kopie  eines  Originals,  das 
bestimmt  war,  von  allen 
Seiten  gesehen  7.11  werden 
und  dessen  Panzer  auch 
auf  der  Rückseite  mit 
ausgeführten  Reliefs  ver- 
ziert war. 

Dieser  Annahme  ste- 
hen, soviel  ich  sehe,  keine 
Bedenken  entgegen. Denn 
„augusteisch1'  bleibt  auch 
die  Kopie.  Wohl  aber 
lassen  sich  bei  dieser  Hy- 
pothese einigeSehwächen 
der  vatikanischen  Statue, 
die  deren  Bewunderer 
längst  empfunden  haben, 
(vergl.  ausser  Amelung 
a.  a.  0.  Keknle  v.  Stra- 
donitz,  Griecb.  Skulptur 
8.348 ff.)  leichter  erklären 
und  man  erhält  die  Mög- 
lichkeit Bich  das  Original 
vou  diesen  .Mängeln  befreit  zu  denken. 

Zunächst  besteht  ein  nicht  unüberbrückbarer,  aber  doch  merklicher  Wider- 
spruch zwischen  der  realistischen  Auffassung  des  Augustus  sie  Imperator,  der 
seine  Truppen  anredet,  und  dem  stützenden  Beiwerk  den  auf  einem  Delphi« 
reitenden  Amor.  Und  wenn  man  die  flüchtige  Ausführung  des  Delphinreiten 
als  Vorzug  gerühmt  bat  und  geglaubt,  der  Künstler  wolle  dadurch  das  Berwtrfc 
als  nebensächlich  bezeichnen,  so  verträgt  sich  damit  schlecht  1 
Zug,    dass  er  dem  Amor  eine  Bronzepeitscbe   in   die  Hand  gibt,     Setxt  1 
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wie  es  für  ein  Monumentalwerk  naheliegt,  ein  Bronzeoriginal  voraus,  so  würde 
die  Stütze  Zutat  des  Marmorkopisten  sein  und  dessen  Stil  sich  in  ihrer  Aus- 
führung verraten. 

Eine  noch  merklichere  Störung  der  grossen  majestätischen  Harmonie  des 
Augustusbilds,  scheinen  mir  aber  die  kleinen,  bunten  „zerstreuenden41  Relief- 
bilder des  Panzers.  Ich  möchte  nicht  glauben,  dass  es  emaillierte  Reliefs  dieser 
Art  gegeben  hat  und  der  Künstler  beabsichtigte,  sie  nachzubilden.  Dem  Marmor- 
kopisten blieb,  um  sich  verständlich  zu  machen,  nichts  übrig,  als  die  Reliefs 
zn  bemalen,  wie  es  die  Tradition  der  Marmorarbeit  mit  sich  brachte,  und 
innerhalb  der  farbenfrohen  kaiserlichen  Villa  wird  die  dekorative  Wirkung  des 
bunten  Marmorbilds  gewiss  ausgezeichnet  gewesen  sein.  Vom  Original  aber 
möchte  ich  vermuten,  dass  an  ihm,  stolz  und  doch  bescheidener,  Bronze,  Silber 
und  Gold  zum  Preislied  auf  den  Weltherrscher  und  Friedensfürst  zusammen- 
klangen. 


Berichte 

tther  dl«  bei  «k'ti  Verwnnütnigeii  des  Vereins  tob  AKiTtuiiisiYeiiiidcn 
geluiltenvii  Vortrüge. 


l  in  anen  denjenigen  Mitgliedern,  welche  nicht  in  der  Lsge  sind,  dl«  Vercius- 
Versammlungen  EU  bi-uciien,  einen  Anteil  an  deren  wissenschaftlichem  Ertrage  KU 
verschallen,  hat  dm  vorstand  beschlossen,  an  dieser  stelle  In  Zukunft  Über  alle  die- 
jenigen Vortrage  und  Mitteilungen,  weicht-  nicht  in  anderer  Form  im  Jah.rl.iuch  selbst 
erscheinen,  iu  lungeren  oder  kürzeren   ansingen  Bericht  zu  erstatten. 


Bei    der  General  Versammlung   am  16.  Juli  1905 

über     neue      Kr  W  e  r  li  u  u  g  e.  n     seiner     M  ü  n  /.  s  n  in  m  I  u 

bt  zwei  maeedonlsche  Tetredrachmen  aus  römische 

Die    eine    ein     vorzüglich     erhaltenes    Stück  ,     die    enden 


sprach  van  Vieuten 
1 1  u  n  g.  Unter  anderem 
Zell  mit  Amiti<f-  quaator. 
\  nii     n'ru.s-ler     Seltenheit. 


Ihe  letltwe,  welche  in  der  Londoner  Sammlung  fehll,  zeigt  liehen  den  bekannten 
Umschriften ib-dta  Bachetaben  Crt  PR,  *lsn  Caesar  praeter;  die«  wird  von  Gaeble  r 

hu  28.  Bd.  der  Berliner  Zeitschrift  Ihr  Numismatik  auf  L.  Julius  Caesar  gedeutet. 
Ein  Exemplar  dieser  Münze  ist  in  der  Hesclireiliiing  'ler  iintikeii  Miinze.ii  der  Berliner 
Sammlung  Taf.  II  Nr.  13  abgebildet 

Es  wurde  ferner  vorgelebt  eine  Silber  in  ün/e  der  Anlonin,  Tochter  des  K.  Antonius 

i  sine  Münze  ('inisUutin  d.  Gr.,  ebenfalls  in  gutem  Silber  geschlagen.    Vortragender 

betont,  dass  Silbermünze.u  von  Antonia  und  Constantin  zu  den  Seltenheiten  gehören 
und  dasa  gut  erhaltene  Exemplare  schwieriger  zu  erwerben  sind,  als  goldene  Münzen 
darselbeu  Personen. 

Als  Bonner  Funde  wurden  folgende  zwei  Stücke  bezeichnet:  eine  Silbermünze 
des  Vlctorlnns  mit  dem  Reverse  victoria  augusli  und  ein  Kl.-E.  Quinargrösse  von 
Maxhnianits  Hefe  mit  dem  Reverse:  PLVU  NATAL  FEL.  also  plura  natalin  feliciUr 
im  Felde  der  Minj/.e. 

Vietorinus  ist  in  diesem  Metalle  überaus  selten.  Da  das  Vorkommen  dieser 
Münzen    fast    immer  auf  Köln  oder  Umgebung  zurückzuführen  ist,    so  scheint   es  uu- 

tweifelhsit,  dass  wir  in  Cofcn  die  Prftgestitte  ta  »tcbeii  tuben.  Im  Jahre  1861,  als 
Cohen  den  V.  Bd.  seiner  Kaisermünzen  zuerst  herausgab,  scheint  die  Exifltens  silberner 
Viclorilinsmütizen  noch  bezweifelt  worden  zu  sein,  wie  ans  einer  Note  aut  S.  B2 
erhellt.  F.s  wurde  nun  besprochen,  welche  Stelle  die  Potrtnrous-  und  Victorinusmünzen 
vun  reinen)  Silber  tu  dem  damaligen  Courenigelde  etDnahmen;  hierbei  kam  der  Vor- 
u  dem  Schinase,  dass  diesen  Stileken  in  dem  Conreatgelda  jener  Zeit  gar 
keine  Stelle  zuzuweisen  ist,  dasa  dieselben  nur  einer  Laune  des  HtinxhexreD  oder  Münz- 
heiimtei]  ihr  Dasein  verdanken  und  dasa  dieselben  ursprünglich  für  Gcsehenkzweckc 
oder  ähnliches  hergesteift  worden  waren.  Dies  tehHeasI  indessen  nicht  aus.  dass  der- 
artige Gebilde  spater  im  Mutiscverke.hr  doch  zu  einem  bestimmten  Kurse  Umlauf 
.  eben,    l  Jin  au  ein  ähnliches  Vorkommen  iu  der  Neuzeil  zu  erinnern,  wurden 
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mehrere  Silberabschläge  moderner  Kupfermünzen  vorgezeigt,  desgleichen  viele  Rate- 
oder Senatszeichen  rheinischer  Städte.  Diese  Senatszeichen  wurden  als  Präsenszeichen 
bei  den  Sitzungen  ausgeteilt,  und  konnten  im  Ratskeller  gegen  einen  guten  Trunk 
umgetauscht  werden;  wir  wissen  aber,  dass  im  18.  Jahrhundert  die  Cölner  Ratszeichen 
im  Münzverkehr  zu  80  Stübern  Annahme  fanden.  (Historisches  Museum  der  Stadt 
Cöln,  Führer  durch  die  Münzsammlung  S.  121,  allerdings  ohne  Quellenangabe.) 

Das  Kl,-E.  von  Mazimianus  kennt  Cohen  in  beiden  Ausgaben  nur  aus  der 
früheren  Sammlung  Herpin,  es  ist  also  in  der  Pariser  Sammlung  nicht  vorhanden. 
Dagegen  kamen  in  Cölner  Auktionen  zwei  Stücke  vor,  1899  in  der  Sammlung  Lerapertz 
und  1900  in  der  Sammlung  Schall enb erg.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  Cölner  Münz- 
stätte unter  Posturaus  und  Victorinus  ganz  vorzügliches  leistete,  dass  es  sozusagen 
eine  Musteranstalt  war,  und  zieht  das  verhältnismässig  häufige  Vorkommen  der  über- 
aus seiteneu  Mazimianusmünze  iu  Betracht,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Fort- 
bestehen der  Cölner  Münzstätte  bis  in  die  Zeit  des  Mazimianus  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt. 

Zu  dem  Mittelalter  übergehend  berichtet  der  Vortragende,  dass  es  ihm  kürzlich 
gelungen  sei,  eine  bis  dahin  unbekannte  Münze  von  Salzburg  zu  bestimmen.  Es  ist 
dies  ein  Denar,  welcher  auf  der  einen  Seite  um  einen  Profilkopf  den  Namen  und  Titel 
eines  Kaisers  Heinrich  zeigt,  während  die  andere  Seite  einen  roh  gearbeiteten  Kopf  von 
vorne  aufweist,  dessen  Umschrift  sich  als  Balduinus  es,  also  wohl  episcopus  entziffern 
Hess.  Nachforschungen  ergaben  nun,  dass  in  Salzburg  zur  Zeit  des  Kaisers  Heinrich  III. 
(1046—1056)  Balduin  (1041-1060)  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  gesessen  bat.  Ein 
Nachschlagen  in  Dannenberg:  Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  fränkischen 
Kaiserzeit,  ergab  nun,  dass  die  einzige  bekannte  Münze  Balduins  auch  nur  den  Titel 
episcopus  (nicht  archiepiscopus)  führt  und  dass  von  Heinrich  III.  auch  eine  Salzburger 
Münze  verzeichnet- ist.  (Dann.  Nr.  1151  und  1152.)  Freilich  teilt  Direktor  Dr.  Menadier 
in:  Deutsche  Münzen  IV.  Bd.  S.  193  Dann.  Nr.  1152  nicht  Heinrich  III.  sondern 
Heinrich  IL  zu.  Für  das  Bestimmen  der  vorliegenden  Münze  ist  indessen  nur  wichtig, 
dass  um  die  besprochene  Zeit  in  Salzburg  überhaupt  Kaisermünzen  geschlagen  wurden. 

Dann  wurde  noch  ein  Goldgulden  des  Trierer  ErzbiscboJ*  Johann  von  Baden, 
postuliert  1456,  konsekriert  1464  und  gestorben  1503  vwgezeigt,  welcher  deutlich  er- 
kennen Hess,  dass  auf  dem  zu  der  Münze  verwendeten  Stempel  die  Jahreszahl  ver- 
ändert worden  war.  Kein  bekannter  Goldgulden  Johanns  entspricht  dem  unveränderten 
Stempel.  Dieser  Stempel  in  seinem  ersten  Zustande  muss  also  gar  keine  Verwendung 
gefunden  haben  oder  die  damit  geschlagenen  Goldgulden  müssen  verloren  gegangen  sein. 

Am  Winckelmannsfeste  1905  hielt  Prof.  Siebourg  im  Auditorium  maximum 
der  Universität;,  unterstützt  von  Lichtbildern,  den  Festvortrag  über  das  Schauspiel- 
wesen in  den  römischen  Rheinlanden.  Da  der  Vortragende  den  Gegenstand 
demnächst  in  einer  besonderen  Arbeit  ausführlicher  zu  behandeln  gedenkt,  so  begnügt 
er  sich  hier  mit  einer  kurzen  Skizze  seines  Gedankengangs.  Nachdem  er  einleitend  die 
Bedeutung  Winckelmanns  für  die  gesamte  Altertumskunde  sowie  für  die  römisch- 
germanische Forschung  im  besondern'kurz  gewürdigt  hatte,  wandte  er  sich  zunächst 
den  Zirkusspielen  zu.  Wenn  auch  eigne  Zirkusbauteil  bisher  nirgends  am  Rhein 
nachgewiesen  sind,  so  sind  doch  solche,  abgesehen  von  dem  für  Trier  literarisch- 
bezeugten, in  einfacher  Form  sicher  wohl  für  die  grösseren  militärischen  Siedelungen 
anzunehmen,  etwa  entsprechend  den  auch  nur  für  den  Festtag  berechneten  Her- 
richtungen  bei  unseren  ländlichen  Pferderennen.  Ein  Bild  von  dem  Verlauf  der  Spiele 
vermittelte  das  Stück  der  Trierer  Kristallschale  H et tner  Führer  S.  108.,  das  Neumagener 
Grabmal  Hettner  Führer  S.  13,  14  und  das  jüngst  gefundene  Fragment  eines  Terra- 
sigillata-Kumpens  aus  Bonn,  das  noch  nicht  veröffentlicht  ist. 

Die  Reste  der  Amphitheater  in  Trier,  Metz  und  Xanten  konnten  in  ver- 
schiedenen Lichtbildern  vorgeführt  werden;  besonderer  Dank  gebührt  Herrn  Sanitätsrat 
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Steinet  In  Xanten,  der  Hb  Xanten  das  noch  Dfchl  pnWIilerte  Material  bereitwilligst 
nur  Verfügung  (teilte  (vgl.  jetüt  oben  S.  447  ff.  .  Zur  v'eran^cli.iuiirhuiig  der  Tlerhetsen 
und  Gladiatoren  kämpfe  in  der  Arena  diente  da«  Nenniger  Mosaik:  inschriftliehe  Nach- 
richten aus  Kölit.  Birlen  und  Trier  vervollständigten  das  Bild. 

Ton  Theatc j  Im  uti-n  kennt  der  Vortragende  nur  den  in  Augnsta  Rnurucoruni 
ins  Schtrpflins  Alsiitia  Ulustrata,  aber  verschiedene  Inschriften  besangen  solche  an 
anderen  Orten,  von  denen  besondere  dte  Banarfcnnde  aas  BMrarg   CIL,  XIII  4132  = 

Denn  5t>46)  behandelt  wurde.  Dans  das  süditalische  l'ossensniel  aueb  am  Jlhein  wohl 
bekannt  war,  ersehlnss  der  Vortragende  »üb  einer  Reihe  von  Tonmasken,  die 
v.-.M  andern  charakteristischen  komischen  Entstellungen  besonders  die  grosse  Stirn- 
■ran«  Beigen,  31a  den  Hnuptstoff  für  das  Schimpfduelt,  die  Mimusssene  in  Borasw» 
Iiir  l'.ruiiiliBinuiii  abgibt.  Darauf  legte  der  Redner  auf  Grund  der  Inschriften  'li'1 
verschiedenen  Arten  der  auftretenden  Bshauspleler  dar,  die  berufsmässigen  hisiriones, 
dir  Vi  1 1  imi  der  Juvenes,  die  Soldaten,  Über  den  musikalischen  Teil  der  Aufführungen 
belehrt   dlo  .jüngst  gefundene  Grahsehrift  eines  Cborfltttisten  aus  Köln,  dii-  oben  S.  371 

..  Pop  peireutei  veröffentlicht  lat 

Mit  ei ■  Bcbarfen  Wendung  gegen  die  Banausen,  die  unsere  lebensvolle  Alier- 

tumswlBsenachafl  für  tot  erklären  und  Ihr  das  Bechl  absprechen,  das  Bflekgrat  in  der 
Erziehung  nuerer  der  Hochschule  zuwachsenden  Jugend  sn  bilden.  sowie  mit  Dankes- 
Worten  hu  die  zahlreich  Versammelten,  die  steh  mit  vollem  Hechte  einen  Verein  von 
Altcrtumsf  rc  uude  n  nennten,  sebloss  der  Redner  seine  Ausführungen. 

Hierauf  sprach  Hr.  Leb  ner  „Zur  Erinnerung  an  die  Sri  in  in  lim  ;,-  Merken- 
in  Kein".  An  einer  Iteihc  von  Lichtbildern  erläuterte  er  kurz,  die  wlebdsraten  EllBat- 
irerke  diese?  i.iir/lii'h  versteigerten Sammlung  und  hob  die  EnMtbnngeu  des  ProTtnelal- 
niuettn»  bei  der  VemteJgeroDg  hervor,  über  welche  nlberes  in  dem  Brwerbungs- 
berfehl   das  Kaseums  sn   finden  tat.    Bednar   stellte  den   verstorbenen    Basaler   sie 

Muster  eines  reinsiiiiiL.ijcii  und  von  wissenschaftlichem  Streben  erfüllten  l'i  iv.-itr,;iriinilei  * 
d.ir,  welcher  namentlich  durch  ein  sorgfältig  geführtes  Inventar  seiner  Sammlung 
einen   bervm  ragenden   wissenschaftlichen   Wert   verlieb. 

Bei    'lein    1.   Vortragabend   am   ?,  November  1906   sprach    fr.    Knlekenberg 

über  den  neupublizierlen  Kcihengräberf  und  von  Gammertingeil  und  die 
frühgermantsehen  Helme.  Das  Wesentliche  enlhlilt  die  unleu  S.  479  abgedruckte 
Besprechung. 

Darauf  berichtete  Dr.  Lehuer  über  die  römischen  Lederfunde  vom  Bon  ner 
Berg.  Der  .Bonner  Berg"  war  eine  kleine  nur  wenige  Meter  bebe  Erhebung,  etwa. 
J>00  m  nördlich  vom  Bnnner  Legionshiger  etwas  landeinwärts  der  nach  Grau-Rbeindor( 
uiiif.'iid-ii  »Rfimerttrasae*  gelegen.  Er  eotbielt  in  Beinein  oberen  Teil  einiges  Mauer- 
werk, welches  nach  seiner  Anlage  und  den  milgefundencn  Scherben  xa  urteilen,  wohl 
/.u  einer  Schanze  des  !H.  oder  17.  Jahrhunderts  gehört  haben  mag.  In  seinem  unteren 
Teil  febet  bar;;-  der  Hügel  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eine  40— 50  cm  mächtige 
Schieb)  schwarten  nassen  Schlammes,  die  in  regellosem  Durcheinander  römische. 
Seherben,  Münzen,  Ziegel.  Holzresle  und  dergleichen  und  vor  allem  eine  ungeheure 
Masse  römischen  Leders  enthielt.  Sandalen,  Schuhsohlen,  ganze  oder  fast  ganz 
erhaltene  Schübe  römischer  An  mit  zierlich  durchbrochenem,  gitterartig  gearbeitetem 
Oberleder  und  einheimisch  gallischer  Art  mit  geschlossenem  Oberleder  nach  Art 
■  huürschuhe.  Ferner  eine  Masse  VOU  grossen  und  kleineu  Betten  von 
Ledergewands  Lücken  mit  umnilhten  Säumen,  die  offenbar  zur  Verarbeitung  für  Schuhe 
xer  schnitten  waren-  Endlich  massenhafte  kleine  AI, lalle,  Ptlcklappen,  Schnürriemen 
u.dgl.,  die  beweisen,  dass  man  es  mit  Überresten  einer  grossen  römischen 
Seh  iimi  erwerk  statte  zu  tun  hat.  nicht  aber  mit  denen  einer  Gerberei,  da  kein 
■■■•■-  Dt.r erarbeitetes  Lederstflok  sich  gefuuden  hat.    Die  Zeit  der  Benutzung 
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dieser  grossen  Abfallgrube  licss  sich  durch  die  übrigen  Fundstücke  genau  bestimmen. 
Die  Münzen  und  die  Keramik  ergeben  übereinstimmend  die  Zeit  von  Vespasian  bis 
Hadrian.  Von  Einzelfunden  sind  erwähnenswert  die  bedeutenden  Reste  eines  Weiden- 
korbes, eine  kleine  Neptunstatuette  aus  Kalkstein,  einige  Bronzezierrate,  mehrere 
wohl  als  Schusterahlen  zu  erklärende  Eiseninstrumente  u.  dgl.  mehr. 

Beim  II.  Vortragsabend  am  18.  Januar  1905  sprach  Dr.  Poppelreuter  über 
Kölnische  Spätantike.  Der  Inhalt  des  Vortrages  deckt  sich  mit  dem  des  oben 
S.  344  ff.  abgedruckten  Aufsatzes. 

Darauf  sprach  Geheimrat  Loeschcke  über  „falsche  Antiken  und  echte 
Fälschungen"  vgl.  oben  S.  470. 

Beim  III.  Vortragsabend  am  22.  Februar  1906  sprach  Dr.  Krüger  über  die 
römische  Villa  bei  Wittlich.    Einen  Bericht  hoffen  wir  später  bringen  zu  können. 

Alsdann  sprach  Prof.  Brinkmann  über  das  Alter  der  Buchillustration  des 
Terenz.  Eine  Musterung  der  erhaltenen  und  aus  literarischen  Nachrichten  bekannten 
oder  zu  erschließenden  Bilderhandschriften  griechischer  und  römischer  Autoren  lehrt, 
dass  die  Buchillustration  ausgehend  vom  praktischen  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  und 
Technik  allmählich  auf  immer  weitere  Gebiete  der  Literatur  ausgedehnt  worden  ist, 
und  dass  sie  ihre  grösste  Bedeutung  und  weiteste  Verbreitung  im  Altertum  erst  an 
seinem  Ausgange  erlangt  hat,  eine  Tatsache  die  mit  den  veränderten  kulturellen  und 
sozialen  Verhältnissen  im  Zusammenhange  steht.  Schon  der  historische  Überblick  weist 
der  die  Komödien  des  Terenz  Szene  für  Szene  illustrierenden  und  damit  eine  Art 
Surrogat  für  die  lebendige  Darstellung  schaffenden  Ausgabe,  die  den  erhaltenen 
Bilderhandschrifteu  des  Dichters  zugrunde  liegt,  ihren  Platz  in  einer  relativ  späten 
Epoche  an.  Und  diese  Datierung  wird  bestätigt  und  präzisiert  durch  die  Bilder  selbst, 
deren  Studium  jetzt  dank  den  Publikationen  Bethes  {Terenti  codex  Ambrosianus 
H  75  in  f.  ed.  E.  B.  Leiden  1903)  und  Westsons  (Harvard  Studies  XIV  1903:  die 
Bilder  zum  Phonnio  aus  den  vier  besten  Handschriften)  wesentlich  erleichtert  ist. 
Genaue  Betrachtung  des  Stils  der  Bilder  (man  beachte  u.  a.  die  grundsätzliche  Ver- 
meidung der  Profilstellung),  der  dargestellten  Gestikulation  und  Tracht  (besonders 
wichtig  ist  der  Besatz  der  Gewänder  mit  clavi  institae  lora  und  bei  einzelnen  Per- 
sonen auch  segmenta)  führt  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Bilderschmuck  des  Terenz 
nicht  wohl  vor  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden  sein  könne,  also  wesentlich 
jünger  ist  als  bisher  angenommen  wurde.  —  [In  der  inzwischen  erschienenen  Jenaer 
Dissertation  von  O.  Engel har  dt,  Die  Illustrationen  der  Terenzhandschriften  wird  der 
Archetypus  ins  Ende  des  5.  Jahrhunderts  gesetzt  und  auf  die  Ausgabe  des  Calliopius 
zurückgeführt]. 

Beim IV.  Vortragsabend  am  15. März  1906 sprach  Dr.  A.Kisa  über  die  römischen 
Antiken  in  Aachen.  Der  Vortrag  ist  inzwischen  in  erweiterter  Form  in  der  Westd. 
Zeitschr.  XXV.  S.  1  ff.  erschienen.  Wir  geben  im  Nachstehenden  einen  ganz  knappen 
Auszug  aus  diesem  Aufsatz,  auf  welchen  für  alles  Nähere  verwiesen  sei.  In  einem 
I.  Abschnitt  .,Aquae  Granni"  beschäftigt  sich  Kisa  zunächst  mit  diesem  Namen  Er 
weist  nach,  dass  derselbe  auf  ein  gefälschtes  Privileg  Karls  des  Grossen  zurückgeht, 
in  welchem  von  ,,den  Trümmern  eines  Palastes  des  Granus,  eines  römischen  Fürsten 
und  Bruders  des  Nero  und  Agrippa'*  die  Rede  ist.  Der  antike  Name  ist  nicht  nach- 
weisbar. Die  andere  auf  Apollo  Gramms  zurückgeführte  Deutung  des  Namens  weist 
K.  zurück,  da  der  Kult  dieses  Gottes  dort  nicht  nachweisbar  sei.  Auch  die  Iden- 
tifikation Aachen-Aduatuca  ist  abzuweisen,  da  Aduatuca  vielmehr  =  Tongern  ist. 

Der  II.  Abschnitt  .,Lokali'undeu  bespricht  die  früheren  Ausgrabungen  auf  dem 
Markthügel,  welche  nicht  mit  Sicherheit  römische  Gebäudereste  ergeben  haben.     Da- 
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gegen    sind    tue    römischen   Bäder    ;mi   südlichen   Abhänge    des   Marktfcttffäll    .'iii    zwei 

Sr.  Iren,    iIMi    in   der  Nähe  der  jetzigen  Kalserquollc  and  am  Knaster, 

worden.     Aus  Am   daiierb.'iren   Stempeln  der   bei   diesen   beiden  Tliennen   n  i 

Ziegel  lässl   (Ich  die  Anlege   der  ersteren   In   dl«  Zelt  awfacliefl  89  und  li'O,   die   der 

letzteren    BtWM  später  ansetzen,  da  schon  die  XXX.  Legion  dabei  beteilig!  nur,  jeden- 

ii  sie  noch  vor  Sc ptimius  Bevenis,    Bin  der  Fortuna  Sarutarii  nnd  der 

Tutcia  loci  von  Dinem  Bevit  AuguataUa  geweihter  Altar  Insm  sich  annähernd  In  die 

■■■-  2.  Jahrhundert*  datieren.    Bonet  sind  In  Aachen  kerne  grnsseren  Etömet- 

bauten  aufgedockt   von  Hinein  „Kartell,  Praetorium,  Canabae"  ist  keine  Bede.    Amh 

wichtige  Strassen  aeheinen    in  römischer  Zeit  nicht   in  Aachen    gemündet    zu   haben; 

ebenso  sind  die  Grabfunde  spärlich.    Etliche  Cintterbflder  stammen  m  benachbarten 

Pillen  -ii   Itsdorl   und  Btotberg,  die  in  Aachen  selbst  gefundenen  wichtigeren  römischen 

ii  ■  r;-  -IimI  ein  paar  Altäre  und  <  hrebsteine,  einiges  Bronae- 

und    Beingerät,   ein    goldenes  Ohrgehänge,   Tonlampen,   SigiUatageschlrr,    Amphoren 

au  kommen  eine  Anzahl  römischer  Altertümer  am  anderen  Fundorten  hn 

derrlgen  Museum  und  im  Domachatz,  besonders  hervorragend   isi  der  in  diesem  Heft 

auf  Taf.  V  und  S.  189  publiziert*  AugustuscHmeo  deh  LoÜiarkreflaee. 

Der  III.  Abschnitt  handelt  von  den  Antiken,  «eiche  Karl  der  GrOfM  aus  Italien 
und  anderen  Gegenden  Euro  Schmuck  seiner  Pfa-skapellt  herbeischaffen  UeaB,  -o  die 
monolithen  Bluten  ans  Ravenna  and  St.  Qereon  lo  Köln,  so  der  Proeerplnaearkopbag 
und  das  l.l".'ii~-iii.-M.  Itrmii-i'liili]   einer  Bärin,  von   dem  Kisn    vermutet,  dass  Kurt  es   in 

■i  im. u.  k  eines  Brunnens,  Amphitheaters  oder  Tienwlngets  gefunden  habe. 

Eine  sehr  eingehende  Besprechung  wid i  Kiea  dann  dem  bronsenen  Ptnli 

wobei  er  sieh  namentlich  mit  der  R.  J  108/9  8.  46  aufgestellten  Zuritekroottnig  der 
Form  nuf  den  Delphischen  Omphalos  und  mit  Strygowahts  Znrtiekführung  auf  alt* 
orientalische  religiöse  Symbole  nusciimndcrsetzt  und  sie  ablehnt.  Er  hält  die  Plgna 
nicht  nur  für  ein  von  Bom  angeregtes,  Bondern  direkt  tar  ein  römische»  Werk,  deaaen 
der  Grabaymbolik  henuleiten  sei. 

Der  IV.  Abschnitt  „Das  Pantheon  am  Ami*  Heinrichs  II.'  behandelt  die  sechs 
berühmten  Elienbeinrelieis,  die  an  der  l Ol l  gestifteten  Kaniel  im  Chor  des  Münsters 
iiii^ciu-siL-iit  sind.  urs|iriinglicii  aber  wohl  eine  Kathedra  geaehmfiekl  haben.  Daa  erstem 
stellt  dar  einen  bartlosen  Munt)  in  römischer  Iiuperntorentracht  zu  Pferde,  einen 
gefleckten  Vierfüsslor,  über  den  er  hinweg reitet,  mit  der  Lanze  durchbohrend.  Kis.i 
will  in  ihm  den  Kaiser  ala  irdlaeben  Jnpplter  In  Anlehnung  au  die  gallisch-rheinischen 
..ii  Darstellungen  erkennen.  Das  zweite  stellt  einen  stehenden  Krieger  In 
tmnemlorentrachl  mit  Bein-  dar,  der  den  Unken  Fuss  auf  einen  grossen  Vogel  setzt, 

links  von  ihm  ein  Wolf  oder  Hund.  Er  wird  als  Mars  Ultor  erklärt.  Aul  dem  dritten 
lielief  erscheinen  Nereiden  und  TYitimeti,  auf  dem  vierten  Isis.  Pan  und  eine  tanzende 
Mitnadc.  Die  zwei  letzten  Reliefs  stellen  Bacchus  dar.  daneben  einen  Panther,  in 
dessen  Rachen  sich  ein  Strahl |  dat  eine  Mal  aus  einer  Löweninaske,  das  andere  Mal 
am  einer  Kanne,  die  Bacchus  über  den  Kopf  hitlt,  ergiesst. 

Auch  diese  Reliefs  bieten  Kfsa  Gelegenheit,  sich  mit  StrygOWBkli  Theorie  von 
dein  aberwiegenden  EinfluflS  des  Orients  auf  die apätriSmiaebe  und  i'riihmiii. 
Kanal  auaftlhrflch  auseinander  zu  setzen.  Kisa  führt  gegen  Sir.  aus,  dtus  das 
ii"  Rankenwerk  dieser  Werke,  wie  z.  B.  auch  das  der  Facade  von  Meschetta, 
auf  bellen  istischen,  nicht  altorien  tauschen,  Traditionen  beruhe  und  in  Gallien  und  den 
EtlMingegenden  den  Buden  bereits  durch  altein  heimische  Arbeit  vorbereitet  gefunden 
bnbe  Men  Anteil  Alexsadrias  itn  Kunst,  und  Kunstindustrie  Galliens  und  der 
Ithcinlande  haben   andere   Fiel  früher  und  klarer  präzisiert  als  Strygowski. 

Bieraul  aprach  Dt,  Lehner  über  die  neuerdings  bei  Urmlts  ausgegraben eti 

tischen  Gräber.     Wie    in    den    Bonn.  Jahrb.  107   S.  204«.    dargestelll    Est, 

Bngi    im   der  bVesrfrnni  des  Ortnitser  DrnanskastallB  tnntrhalb  des  grösseren  römischen 
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Erdwerkes  ein  frührömisches  Gräberfeld,  welches  nur  zu  ersterem  gehört  haben  kann. 
Nachdem  das  Provinzialmusemn  schon  früher  eine  grosse  Anzahl  augusteischer  Grab- 
funde von  dort  erhalten  hatte,  gelang  es  nunmehr,  unter  ständiger  Aufsicht  des 
Museumsasflistenten  Herrn  Koenen,  27  zum  Teil  sehr  reich  ausgestattete  frührömische 
Gräber  auszugraben  und  für  das  Provinzialmuseurn  zu  erwerben,  welche  nicht  nur 
unsere  Kenntnis  von  den  dortigen  Befestigungsanlagen  bedeutend  erweitern,  sondern 
vornehmlich  auch  für  die  frührömische  Keramik  wichtig  sind.  Sieben  Gräber  ent- 
hielten Münzbeigaben,  im  übrigen  Hessen  sie  sich  alle  nach  anderweitigen  Funden 
zeitlich  bestimmen.  Die  ältesten  Münzen  sind  von  Augustus,  die  jüngsten  von  Claudius 
und  in  den  hierdurch  bezeichneten  Zeitraum  gehören  auch  sämtliche  bisher  am  Drusus- 
kastell  Urmitz  gefundenen  Gräber,  keines  ist  jünger  als  die  Regierungszeit  des  Claudius. 
Da  wir  nun  schon  ein  Material  von  im  ganzen  etwa  vierzig  geschlossenen  gut  beob- 
achteten Grabfunden  vom  Urmitzer  Drususkastell  überschauen,  so  dürfte  der  Schluss 
berechtigt  sein,  dass  das  Kastell  nicht  weit  über  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
hinunter  bestanden  habe  und  auch  seine  bürgerliche  Niederlassung  keine  längere 
Dauer  gehabt  habe,  offenbar  der  Grund,  weshalb  sich  an  der  Stelle  nicht,  wie  z.  B. 
in  Andernach,  eine  dauernde  Ansiedlung  gebildet  hat.  Dann  aber  ist  diese  Erkenntnis 
auch  wertvoll  für  die  genauere  Zeitbestimmung  des  grösseren  römischen  Kastells, 
welches,  wie  gesagt,  das  genannte  Gräberfeld  einschliesst,  also  nur  älter  oder  jünger 
sein  kann  als  dieses.  Wäre  es  jünger  als  das  Drususkastell,  so  müsste  es  der  nach- 
claudischen  Zeit  angehören;  man  dürfte  also  in  seinem  Spitzgraben  noch  Kulturreste 
der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  erwarten.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall,  sondern  die  Einschlüsse  des  Spitzgrabens  dieses  grösseren  Kastells  sind  lediglich 
Scherben  und  ein  Glasring  der  jüngsten  La-Tene-Zeit,  also  der  letzten  vorrömischeu 
Periode.  Also  ist  es  sicher  älter,  gehört  also  bestimmt  derjenigen  römischen  Okku- 
pationsperiode an,  welche  mit  Caesars  gallischem  Kriege  beginnt,  in  den  Unter- 
nehmungen des  Agrippa  und  Augustus  ihre  Fortsetzung  und  mit  der  Anlage  der  50 
Kastelle  durch  Drusus  dann  ihren  vorläufigen  Abschluss  findet.  Da  es  sich  aber 
nach  dem  ganzen  Charakter  dieser  Befestigung  nur  um  ein  flüchtig  aufgeworfenes, 
wohl  nur  ganz  kurze  Zeit  benutztes  Marschlager  handelt,  so  wird  man  über  seine 
genauere  Zeit  und  Bestimmung  wohl  kaum  etwas  Endgültiges  ermitteln  können.  Die 
erwähnten  Gräber  enthielten  wiederholt  Waffen,  wie  dies  auch  schon  in  den  auguste- 
ischen Grabfeldern  bei  Andernach,  Koblenz-Neuendorf  u.  a.  beobachtet  wurde,  und 
zwar  ausschliesslich  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Dolche  und  Messer,  die  noch  ganz  den 
einheimischen  La-T6ne-Charakter  zeigen,  ein  Zeichen,  dass  nicht  römische  Legionare, 
sondern  barbarische  Hülfstruppen  clie  Besatzungen  dieser  Kastelle  bildeten.  Ein  ein- 
ziger zerstörter  Gladius  ist  nicht  in  einem  Grabe,  sondern  in  einer  Leichenbrandstätte 
gefunden,  er  kann  einem  Offizier  der  Truppe  gehört  haben  oder  auch  ein  älteres, 
unbrauchbar  gewordenes  und  weggeworfenes  Stück  aus  den  früheren  Kriegszügen  sein. 
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f.    Der  Rcihengräberfund  von  C.ammertingen,  MfWchflttn  Befehl  S.  E.  B.d« 

Fürsten  von  Hohenzollern  beschrieben  von  J.  W.  GrÜhbels,  Direktor  d.  Fürst). 
H  o  heil  /.oller  nach  BD  Museums.     München,  Piloty  und  Loehle.  litOft,  griisstes  lmperial- 
Format  49  Seiten  Text,  21  Tafeln  und  27  Text  Illustrationen. 
Ein  geradezu  monumentales  Werk  ihl  einem    l'rütigrvTimuiM'licii  < ;  j  :■  i ..-  >  r«.-l<  t  dei 
Rauhen  Alb  gewidmet,    das  in  den  Jahren  1902—04  aufgedeckt  wurde  und  schon  an 
und  für  sich  ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchen  kann  :  hei  dem  holiciizollernschen 
Städtchen    Gammertingeu    niimlich    konnte    durch    die    Mimifizcnz    des    verstorbenen 
Fürsten  Leopold  von  Hoheuzoliern  unmittelbar  neben  einem  uralten  christlichen  Fried- 
hof, an  einer  Hömerstrasse,    gegenüber  einem  römischen  LandhftUM  ein  B68tt>ttnngB- 
pl»tz,    der  etwa  260  Grabstatten    umfasste,    vollständig   und    systematisch    aus- 
gegraben werden.    Und  das  merkwürdigste :  es  lässt  sich  die  Benutzungs/.cit  der  Stufte 
zeitlich  in  bemerkenswerter  Schürfe  festlegen. 

Der  Schluss  des  Verf.  nämlich,  dass  der  heute  noch  vorhandene,  jüngere  Bo- 
stattungs  platz  der  Christengemeinde  um  800  in  Benutzung  genommen  wurde,  scheint 
angesichts  der  Tatsache,  dass  die  dortige  Gegend  urkundlich  als  christianisiert  und 
mit  Kirchspielen  um  jene.  Zeit  versehen  erwähnt  wird,  nicht  zu  gewagt.  Anderseits 
führte  eine  der  drei  ohne  Zweifel  zuerst  bestatteten  Leichen  eine  Goldmünze  des 
JuBtinus  I  (+527)  im  Munde  bei  sieb,  wodurch  der  Anfang  der  Benutzung  des  alten 
Gräberfeldes  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  mit  Sicherheit  vom  Verf.  geseltf 
werden  konnte.  Wie  sich  ergab,  waren  die  Angehörigen  der  Siedelung  ohne  ZwaJfe! 
in  der  ununterbrochenen  Reihenfolge  von  etwa  250  Jahren  bestattet.  Die  Gröber 
sogen  sieb  ziemlich  regelmlissig  eine  Berglehne  hinauf,  diu  jüngsten  arm  an  bedeutungs- 
volleren Beigaben,  —  gon^  zuletzt  nur  Spuren  des  Christentums,  denn  nur  3  Goldblatt- 
kreuze fanden  sich  unter  260  geöffneten  Gräbern.  Aber  mit  auserlesenen  Waffen  sind 
die  bestatteten  Männer  reichlich  versehen:  eine  grosse  Anzahl  zum  Teil  selten  schöner 
Langschwerter  kamen  zutage,  neben  vielen  anderen  Waffen,  oft  mit  Gold  und  Silber 
tauschiert.  Alles  in  allem  gewinnt  man,  nach  des  Verf.  Zusammenfassung,  aus  der 
B egr ft bnisst litte  das  Bild  einer  durchaus  kriegerischen  Sippe,  die  sicher  nicht  bloss  den 
Freuden  der  Jagd  huldigte  oder  im  Anbau  des  kargen  Bodens  ihre  Befriedigung 
fand;  alles  deutet  auf  die  sturmbewegte  Zeit,  in  welcher  die  hier  Ruhenden,  ein  harter, 
kampferprobter  Menschenschlag,  geletol  haben.  Am  reichsten  waten  die  ältesten  Gröber, 
und  unter  diesen  die  drei  offenbar  zuerst  benutzten  von  ganz  besonderem  Interesse. 
Sie  bargen  eine  weibliche  Leiche  mit  wunderbarem  Goldschmuck,  ein  Kind  —  das 
beigegeben«  Nähbüchschen  mit  Waeuakngal  sowie  eine  Halskette  ra  BenaMfl  und 
Amethyst  lassen  auf  ein  Mädchen  schliessen  —  und  vor  allem  einen  Krieger,  dessen 
Beigaberegistor  allein  28  Nummern  aufweist.  Hierunter  die  seltensten  Waffen,  wie 
ein  Angon,  ein  Köcher  mit  Pfeilen,  Schild,  Goldschnallen  der  Schuhe,  Zierstücke  vom 
Kopfgestell  des  Strcilrosses  u.  ft  ID.;  dann  als  Unikum  seine  völlig  erhaltene  King- 
hrünue  auf  der  er  ruhte,  hergestellt  aus  gestanzten  und,  mit  diesen  abwechselnd, 
genieteten  Ringen.  Bisher  kannte  man  nur  ganz  dürftige  Reste  solcher  Brünnen,  die 
im  übrigen,  wie  Verf.  nachweist,  ebenfalls  auf  das  secliBte  Jahrhundert  hlnwBhn,  Di" 
Bt&Ckfl  sind  alle,  meist  sogar  mit  Kinzelheiten,  abgebildet     Damit  nicht  genug:  neheji 
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dem  Helden  stand  sein  vergoldeter  Span  gen  heim  mit  Wangenklappen,  in  verhältnis- 
mässig sehr  guter  Erhaltung. 

Von  ihm  ausgehend  konnte  Verf.  dem  Bericht  über  den  Gräberfund  durch  die 
verständnisvolle  Förderung  des  Fürsten  einen  weiteren  Umfang  und  eine  Ausstattung 
geben,  die  ihm  seinen  monumentalen  Charakter  vor  allem  verleiht.  Es  ist  bekannt, 
dass  rasch  nacheinander  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Gammertinger  nicht  weniger  wie 
neun  solcher  Spangenhelme  aus  dem  frühesten  Mittelalter  gefunden  wurden,  die,  in 
Form  und  Zusammensetzung  auffallend  gleichartig,  eine  besondere  Gruppe  trotz  der 
Verschiedenheit  der  Fundorte  bilden.  Einer  stammt  aus  der  Gegend  von  Ravenna, 
von  Giulianova  (jetzt  in  Berlin),  zwei  von  der  gegenüberliegenden  dalmatischen  Küste, 
von  St  Vid  in  der  Gegend  von  Spalato;  ein  vierter  aus  Vezeronce  im  Burgundischen 
(jetzt  in  Grenoble),  einer  von  Chälons  an  der  Säone,  also  aus  derselben  Gegend  (jetzt 
ebenfalls  in  Berlin),  einer  von  unbestimmtem,  aber  sehr  wahrscheinlich  auch  franzö- 
sischem Fundort  (jetzt  in  St.  Petersburg),  drei  aus  dem  Alamannenland,  nämlich  aus 
der  Gegend  von  Schlettstadt  (Baldenheim),  von  Nagold  im  Schwarzwald  (Gültlingen) 
und  als  neunter  endlich  der  von  Gammertingen,  jetzt  in  Sigmaringeu.  Wenn  auch 
unser  Werk  nur  den  Reihengräberfuud  im  Titel  trägt,  so  beschäftigt  sich  Verf.  doch 
in  mehr  als  der  Hälfte  in  dankenswerter  Weise  mit  diesem  Hauptfundstück,  dem  Helm, 
und  zwar  im  Vergleich  zu  den  übrigen  acht  bekannten,  die  sämtlich  auf  das  ge- 
naueste einheitlich  beschrieben  und  abgebildet  sind;  die  von  Vezeronce  und  Gammer- 
tingen in  erstmaliger  Veröffentlichung.  Sie  sind  alle,  mit  einziger  Ausnahme  des 
St.  Petersburger  Stücks,  vom  Verf.  persönlich  besichtigt  worden.  Eine  erschöpfende 
Literaturangabe  fehlt  nicht,  und  so  kann  das  Werk  als  ein  wichtiges  Quellenbuch  für 
diesen  Teil  der  frühgermanischen  Bewaffnung  gelten.  Bei  der  Neuheit  des  Gegen- 
standes darf  man  als  Verdienst  bezeichnen,  dass  der  Verf.  möglichst  nur  das  Tat- 
sächliche gibt  und  Hypothesen  meidet.  Die  Art  der  Arbeit  an  den  Helmen  ist  wie 
gesagt  bei  allen  auffallend  ähnlich:  sechs  —  bei  einem  nur  vier  —  konisch  gebogene 
Spangen,  aus  Rotkupfer  geschmiedet,  vereinigen  sich  in  der  Spitze  zu  einer  runden 
Scheibe,  die  mehrfach  eine  Vorrichtung  zur  Aufnahme  der  üblichen  Helmzier,  eines 
Haar-  oder  Federbusches,  hat;  die  Abbildung  einer  getriebenen  Goldplakette  aus  dem 
Bargello  zu  Florenz  mit  der  inschriftlich  gesicherten  Darstellung  des  Longobarden- 
königs  Agilulf  (ebenfalls  um  600)  beweist  dies.  Um  die  Stirn  hält  ein  Reif,  der  inner- 
lich in  mehreren  Fällen  durch  ein  eisernes  Band  verstärkt  ist,  das  ganze  Gerüst  zu- 
sammen. Die  Felder  zwischen  den  Spangen  sind  durch  Kupferplatten  (einer  hat  statt 
dessen  dünne  Eisenplättchen)  ausgefüllt.  Alles  ist  stark  vergoldet.  Einen  völlig  neuen 
Typus  gewinnen  wir  mit  diesen  Helmen  für  Europa.  Von  grösster  Bedeutung  über 
Herkunft  und  Fabrikationsort  sind  dem  Verf.  mit  Recht  die  Verzierungen.  Teil- 
weise sind  sie  meist  mit  feinen  Punzen  in  die  flächenfüllendeu  Kupferplatten  gepunzt*, 
anderseits  am  Stirnreif  über  ausgeschnittenen  Metallmatritzen,  wie  eine  eingehende 
Untersuchung  ergab,  mit  dem  Hammer  getrieben.  Zumeist  werden  in  den  Feldern 
zwischen  den  Bügeln  Tiergestalten  gewählt,  Vögel.  Fische,  Hirsche,  auch  den  Ur  sehen 
wir,  daneben  baumähnliche  Gebilde  mit  kleinen  Rosetten  an  den  Zweigenden,,  raum- 
füllend oft  ebenfalls  Rosetten  u.  a.,  primitiv  die  Zeichnung  und  die  Arbeit.  Sehr  ver- 
schieden hiervon  die  Kunst  der  Stirnreifen:  auffallend  geschickte  Zeichnung,  Ranken 
mit  Tieren,  Weinlaub,  Löwen,  gelegentlich  eingesprengte  Rosetten  oder  Kreuze,  die 
möglicherweise  auf  einen  christlichen  Besitzer  schliessen  lassen;  auf  andern  kleine 
Medaillons,  rund  oder  eckig,  Reiter,  Putten  mit  Pferden  u.  a.  genrehafte  Darstellungen; 
wenn  auch  roh  gemacht,  doch  in  der  Komposition  einen  gewaltigen  Unterschied 
gegenüber  den  unbeholfenen  Erfindungen  der  oberen  Flächen  aufweisend.  Diese 
Dekorationen  sind  zur  Zeit  der  Gegenstand  lebhafter  Erörterung.  H  enning-Strassburg1) 

1)  Korrespondenz-Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1905,  Nr.  10 
(Bericht  über  die  Versammlung  in  Salzburg). 


Literatur.  481 

Meht  in  ihnen  direkte  Nachbildungen  orientalischer  Vorbilder,  in  einer  Figur  im 
Kampfe  mit  einem  vor  ihm  aufgerichteten  Tier  den  alten  Perserkönig  auf  der 
Löwenjagd  in  der  bekannten  Darstellung.  Man  könnte  doch  mit  demselben  Recht  an 
die  bis  ins  späteste  Altertum  beliebte  Figur  des  löwenwürgenden  Herkules  denken. 
Uns  scheint  der  Verf.  völlig  im  Recht,  wenn  er  den  Entstehungsort  der  Dekoration 
im  weströmischen  Machtbereich,  sei  es  nun  Italien  oder  Gallien  in  der  Gegend  der 
Alpen  —  namentlich  gallische  terra-sigillata- Waren  kämen  hier  als  Vorbilder  in  Be- 
tracht —  sucht;  wir  erinnern  uns  beim  Anblick  der  Keifen  des  ganz  ähnlichen  spät- 
römischen Runkenwerkes  in  den  Museen  von  Ravenna,  dem  Kircheriano,  im  Lateran, 
in  Sa.  Costanza  in  Rom  und  sonst  vielfach.  Selbst  die  schematische  Darstellung  der 
Bäume  mit  einer  Blütenrosette  am  Ende  jeden  Zweiges,  die  sich  nicht  in  den  Stirn- 
reifen, sondern  in  den  Zwischenfeldern  finden,  kehrt  in  spätrömischer  Dekoration 
wieder  (s.  z.  B.  Venturi,  Storia  dell'  arte  ital.  I,  Fig.  49).  Auch  geflügelte  Putten  sind 
doch  kein  Beweis  für  „stark  orientalisierendes"  Ornament. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  von  den  bisher  bekannten  neun  Helmen  drei  an  der 
Adria,  drei  im  Alamannenland,  und  zwei  oder  gar  drei  im  Burgundischen  gefunden 
sind,  so  scheint  vielleicht  der  Gedanke  an  eine  Arbeit,  die  im  Bereich  der  Ostgoten 
entstanden  sein  könnte,  wenigstens  was  die  Zi errate  angeht,  nicht  ganz  unberechtigt, 
zumal  wenn  wir  an  den  Zusammenhang  der  Politik  Theoderichs  mit  den  beiden  ge- 
nannten germanischen  Volksstämmen  denken.  Wieweit  die  Form  der  Helme  von 
östlichen  Stämmen,  etwa  den  Sarmaten,  entlehnt  ist,  bleibt  eine  Frage  für  sich ;  denn 
urgermanisch  ist  die  konische  Form  sicher  nicht.  Wenn  die  Germanen  auf  den  frühen 
Abbildungen  mit  Kopfschutz  erscheinen,  gewöhnlich  ist  es  ja  nicht  der  Fall,  ist  er 
halbkugelig.  Den  Hoffnungen  des  Verf.,  dass  die  neu  aufgenommenen  systematischen 
Untersuchungen  um  Ravenna  weiteres  Licht  bringen  werden,  kann  man  nur  bei- 
pflichten. 

Die  ausgezeichnete  bildnerische  Ausstattung  des  Werkes,  verdient  noch  be- 
sonders rühmend  hervorgehoben  zu  werden.  Empfohlen  hätte  es  sieh  vielleicht,  für 
den  Text  nicht  das  höchst  unhandliche  Riesenformat  zu  wählen. 

Bonn.  Dr.  Knickenberg. 

2.  Die  Kunstdeukmäler  der  Rheinprovinz,  herausgegeben  von  Paul  Giemen. 
Achter  Band.  I.  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Jülich  im  Auftrage  des 
Pro vinzial Verbandes  der  Rheinprovinz  bearbeitet  von  Karl  Franck-Oberaspach 
und  Edmund  Renard.  II.  Die  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Erkelenz 
und  Geilenkirchen  bearbeitet  von  Edmund  Renard.  III.  Die  Kunst- 
denkmäler des  Kreises  Heinsberg,  bearbeitet  von  Karl  Franck-Oberaspach 
und  Edmund  Renard.  —  Fünfter  Band.  III.  Die  Kunstdeukmäler  der  Stadt 
und  des  Kreises  Bonn,  bearbeitet  von  Paul  C lernen.  —  Düsseldorf  L. Schwann 
1902,  1904,  1906  und  1905.  VI  und  243  S.,  13  Taf.,  156  Textabbildungen;  VI  und 
223  S.,  12  Taf.,  147  Textabbildungen;  VI  und  171  S.,  7  Taf.,  116  Textabbildungen; 
und  VIII  und  403  S.,  29  Taf.,  267  Textabbildungen.  —  Preis  5  Mk.;  4  Mk.  50  Pf.; 
2  Mk.  50  Pf.  und  5  Mk. 

Die  Vorbereitungen  zu  der  Herausgabe  des  Denkmäler-Verzeichnisses  für  den 
kunstgeschichtlich  wichtigsten  Teil  der  ganzen  Rheiuprovinz,  die  Stadt  Köln,  haben 
eine  Verlangsamung  in  der  Ausgabe  der  Hefte  der  Kunstdenkmäler  zur  Folge  gehabt. 
Um  diese  nicht  allzu  lange  andauern  zu  lassen,  hat  sich  die  Denkmäler-Kommission 
entschlossen,  die  der  Stadt  Köln  zu  widmenden  Hefte  zunächst  zurückzustellen  und 
für  sie  die  Bünde  6  und  7  frei  zu  halten.  Zunächst  wurde  nunmehr  Band  8  aus- 
gegeben, der  den  Regierungsbezirk  Aachen  eröffnet.  Das  erste  Heft  desselben 
beschäftigt  sich  mit  dem  Kreise  Jülich,  der  zwar  nur  in  Jülich  selbst  eine  wichtige 
Stadt  besitzt,  dafür  aber  zahlreiche  Schlösser  und  Rittersitze  und  auch  in  kleinen 
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Städten  manche  bemerkenswerte  Anlagen  aufweist.  Die  Stadt  Jülich  bildet  eine  reiche 
Fundgiube  römischer  Überreste.  Hier  lag  das  Kastell  Juliacum,  an  dem  die  <i.  Legion 
tätig  war,  mächtige  römische  Unterbauten  sind  erhalten  geblieben,  reiche  Inschrifts- 
funde wurden  gemacht,  und  mehrere  Kömerstrassen  liefen  von  dieser  Stelle  aus.  Das 
ganze  Gebiet  des  Kreises  muss  in  der  Römerzeit  reich  besiedelt  gewesen  sein;  besonders 
der  Matronenkult  wurde,  wie  die  Inschriften  zeigen,  in  ihm  gepflegt.  Von  jüngeren 
Profanbauten  waren  die  Befestigungen  besonders  von  Jülich  sehr  wichtig;  sie  sind 
mit  Ausnahme  der  Zitadelle  im  Laufe  der  Zeit  niedergerissen  worden.  Dafür  sind 
eine  Reihe  interessanter  Burgen,  besonders  des  15.  und  IG.  Jahrhunderts,  noch  vor- 
handen ebenso  wie  bedeutende  Teile  des  im  Stile  der  italienischen  Hochrenaissance 
von  dem  Bologneser  Pasqualiui  errichteten  Schlosses  zu  Jülich,  während  das  von  dem 
gleichen  Architekten  herrührende  Schloss  zu  Hain b ach  grösstenteils  untergegangen 
ist.  Von  den  kirchlichen  Anlagen  der  romanischen  Zeit  ist  kaum  mehr  etwas  in 
ursprünglicher  Form  auf  unsere  Zeit  gekommen;  die  Umbauten  der  späteren  Zeiten 
haben  fast  alles  verändert;  aus  dem  15.  Jahrhundert  stehen  noch  einige  Hallenkirchen. 
Von  einzelnen  Kunstwerken  sind  neben  den  verschiedenartigsten  kirchlichen  Alter- 
tümern zahlreiche  Schnitzaltäre  hervorzuheben;  auch  einige  Privatsammlungen, 
welche  wesentlich  niederländische  Gemälde  und  Möbel  enthalten,  sind  in  dem  Kreise 
beachtenswert. 

Das  zweite  Heft  ist  den  in  geschichtlicher  wie  in  kunstgeschichtlicher  Beziehung 
eng  zusammen  gehörenden  Kreisen  Geilenkirchen  und  Erkelenz  gewidmet.  In  ihnen 
treten  Funde  aus  römischer  Zeit  sehr  zurück,  nur  bei  Erkelenz,  Niederkrüchten  und 
Randerath  sind  solche  in  grösserem  Umfange  gemacht  worden,  während  mittelalter- 
liche Landwehren  an  mehreren  Stellen  erhalten  blieben.  Die  spärlichen  Kirchenbauten 
der  romanischen  Zeit  sind  in  Kalkbruchsteinen  errichtet;  später  wird  fast  ausschliess- 
lich Backstein  verwendet.  In  dieser  jüngeren  Zeit  handelt  es  sich  meist  um  Hallen- 
kirchen mit  auffallend  hohen  Türmen,  welche  wohl  einen  Ausblick  über  die  zahl- 
reichen Wälder  ermöglichen  sollten.  Aus  den  ziemlich  monotonen  Kirchen  ragen  nur 
die  grossen,  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammenden  basilikenartigen  Anlagen  zu  Erkelenz 
und  Gangelt  hervor.  Ausser  den  befestigten  Burgen  bind  die  Stadtbefestigungen  von 
Gangelt,  Erkelenz  und  Randerath  nicht  ohne  Interesse.  Von  den  Ausstattungsstücken 
der  Kirchen  gehören  die  meisten  der  Spätgotik  an.  Privatsammlungeii  sind  ziemlich 
zahlreich,  hervorzuheben  unter  ihnen  besonders  die  Gemäldesammlungen  zu  Rurich, 
Breill,  Erkelenz  (H.  Rentner  K.  J.  Vohl). 

Im  Kreise  Heinsberg  spielt  das  Römische  kaum  eine  Rolle,  und  auch  das  Vor- 
geschichtliche und  Germanische  bietet  trotz  des  Auftretens  ziemlich  zahlreicher  Urnen- 
gräber wenig  von  grösserer  Bedeutung  dar.  Das  Alter  der  grossen,  den  Kreis  durch- 
ziehenden Landwehr  ist  umstritten.  Während  sie  die  einen  auf  Grund  von  Scherbeu- 
funden  in  die  Zeit  um  900  n.  Chr.  setzen,  verlegen  andere  ihre  Entstehung  in  die 
Römerzeit  ohne  dass  bisher  eine  sichere  Entscheidung  möglich  wäre.  Im  11.  und 
12.  Jahrhundert  entstanden  die  gut  erhaltene  rumänische  Kirche  zu  Milien,  die  Pfarr- 
kirche zu  Wassenberg  und  die  Krypta  der  Stiftskirche  zu  Heinsberg  In  den  folgen- 
den beiden  Jahrhunderten  wurde  nichts  Wesentliches  errichtet,  während  im  15.  Jahr- 
hundert die  beiden  Kirchen  zu  Heinsberg  und  Waldfeucht  als  stattliche  Anlagen 
erscheinen  Von  Prtffauaiilagen  sind  die  ineisten  grösseren  Dynastenburgen  ver- 
schwunden, von  Stadthefestigungeu  sind  die  von  Waldfeucht,  Wassenberg  und  die 
spärlichen  Reste  zu  Heinsberg  hervorzuheben.  Die  Burgsit/.e  auf  dein  Lande  sind  so 
gut  wie  alle  im  17.  und  18  .Jahrhundert  so  stark  umgebaut  wurden,  dass  nur  wenige 
ältere  Reste  nachweisbar  sind.  Der  Kirchen  besitz  an  Holzfiguren,  (-horgcstühl  und 
Kirchengeräten  ist  nur  in  Heinsberg,  Wald  feucht  und  Wassenberg  ein  grösserer.  Die 
wichtigste  Privatsauimlung  befindet  sich  auf  Schloss  Elsiun  bei  Birgelen,  die  des 
Bürgermeisters  Nathan  in  Heinsberg  ist  VM)<\  versteigert  worden.  —  Ein  sorgfältig 
hergestelltes,  reichhaltiges  (lesaintregister  zu  dein  8.   Bande  beschliesst  dieses  Heft. 
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Dir  genannten  Hefte  sind  reich  illustriert  und  veranschaulichen  dadurch  in 
weitem  Umfange  die  wichtigerem  Anlagen  und  Kinzeldcnkmälcr  der  behandelten 
Kreise.  Dies  ist  um  so  wertvoller,  «11s  gerade  diese.  Teile  der  Rheinprovinz  wenig 
bekannt  sind  und  auch  von  Kunsthistorikern  nur  selten  besucht  werden.  Besonder» 
erfreulich  ist  es,  dass  trotz  dieser  reichen  Illustrierung  für  die.  Hefte,  zu  deren  Her- 
stellungskosten die  jeweiligen  Kreisausschüsse  Beitrage  bewilligten,  ein  niederer  Preis 
festgestellt  Morden  ist.  Die  Bearbeitung  der  vorliegenden  drei  Hefte  ist  in  erster 
Reihe  Dr.  Kenard  zu  danken,  der  seit  189S  bei  der  Denkmäler  Kommission  als 
Assistent  tatig  ist;  ihm  stand,  besonders  für  die  Kreise  Jülich  und  Heinsberg,  Dr. 
Fra  tick- Oberaspach  zur  Seite. 

Etwa  gleichzeitig  mit  der  letztgenannten  Lieferung  ward  das  dritte  Holt  des 
fünften  Bandes  ausgegeben,  welches  die  von  Professor  Clenien  selbst  verfasste 
Schilderung  der  Stadt  und  des  Landkreises  Bonn  umfasst.  Dieses  Heft  ist  das  reichst 
illustrierte  und  umfangreichste  bisher  erschienene  des  ganzen  Unternehmens.  Es 
behandelt  einen  der  historisch  und  kunsthistorisch  wichtigsten  Teile  der  Rhein  pro  vinz, 
in  dem  die  Reihenfolge  der  Denkmaler  von  der  Uömerzeit  bis  in  die  Gegenwart  hin- 
ein fast  ohne  Unterbrechung  in  wichtigen  Repräsentanten  vorliegt.  Besonders  für  die 
romanische  Periode  sind  in  dem  Bonner  Münster  und  der  Kirche  zu  Schwarz-Rheindorf, 
für  das  Früh-Rokoko  in  den  Schlössern  zu  Bonn  und  Poppeisdorf,  für  den  frühmittel- 
alterlichen Burgbau  in  der  Burg  Godesberg  Werke  von  grundlegender  Bedeutung 
erhalten  geblieben.  Aber  auch  neben  diesen  Hauptwerken  ist  eine  ungemein  reiche 
Zahl  von  wichtigen  Aulagen  noch  vorhanden,  wahrend  andere,  wie  das  römische 
Lager  zu  Bonn  und  die  nach  dem  bedauerlichen  Abbruch  des  Sterntors  so  gut  wie 
ganz  verschwundene  Stadtbefestigung  von  Bonn  sich  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen 
an  der  Hand  von  guten  Pinnen  und  Aufnahmen  verfolgen  lassen  Ausser  den 
an  Ort  und  Stelle  gebliebenen  Bauwerken  und  den  in  den  öffentlichen  Sammlungen, 
besonders  in  dem  Provinziaimuseum  zu  Bonn  aufbewahrten  Monumenten  enthalten 
die  zahlreichen  Privatsammlungen,  an  ihrer  Spitze  die  Sammlung  Röttgcn,  eine 
ungemein  reiche  Fülle  wertvoller  Möbel,  Bilder,  plastischer  Werke.  Gerade  diese 
Menge  wichtiger  Gegenstände  verbietet  aber  an  dieser  Stelle  ein  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten, es  muss  dafür  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden.  Dieses  bietet  in  seiner 
klaren  Übersichtlichkeit,  seiner  scharf  das  Wichtige  hervorhebenden  Fassung,  seinem 
anschaulichen  Bildermateriale  einen  zuverlässigen,  lehrreichen  und  anregenden  Führer 
durch  die  Kunstschätze  Bonns  und  seiner  Umgebung  dar.  Es  wird  sich  für  den 
Archäologen  und  Kunsthistoriker  bei  der  Beurteilung  rheinischer  Kunst  ebenso  unent- 
behrlich erweisen,  wie  es  dem  rheinischen  Altertuinsfreunde.  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  ein  in  jeder  Beziehung  willkommener  Ausgangspunkt  für  seine  wissenschaft- 
liche Betätigung  und  für  sein  Selbststudium  sein  und  bleiben  wird. 

Bonn.  A.  Wiedemann. 
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